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ein Meister der Bücher, der seine eigene 
Splitterklinge verdient hat

		

	
		
			VORWORT 
UND DANKSAGUNG

			Willkommen zu »Winde und Wahrheit« und »Der Kampf der Meister«, den Romanen Nummer neun und zehn der Sturmlicht-Chroniken (die beiden Hälften der Übersetzung von Winds and Truth, Anm. d. Ü.). Dies ist der Mittelpunkt der Reihe und das Ende des ersten großen Handlungsbogens. Deshalb habe ich mit diesem Buch auch stärker gekämpft als mit den anderen und ihm einen Großteil meiner Gedanken, meiner Leidenschaft und meiner Bemühungen der letzten vier Jahre mitgegeben. Und dies ist das bisher längste Buch, das ich geschrieben habe – es hat die meiste Zeit verschlungen, die ich je mit einem einzelnen Buch zugebracht habe (vorausgesetzt, man zählt nicht die übrigen Projekte mit, die ich schon früh skizziert habe und zu denen ich später zurückgekehrt bin). Ich hoffe, Sie werden der Meinung sein, dass das Ergebnis die Mühe wert war.

			Unten finden Sie die Namen all der Leute, die hinter den Kulissen in verschiedenen Bereichen an diesem Roman mitgearbeitet haben. Da so viele Personen geholfen haben, wirkt es immer mehr wie der Abspann eines Films. Ich schreibe zwar noch immer jedes Wort selbst und bin somit der alleinige Autor der Bücher, aber – wow! Dragonsteel als Firma ist zu etwas wirklich Spektakulärem herangewachsen. Während wir für die meisten Bücher einen relativ normalen Arbeitszeitplan befolgen, heißt es bei den Bänden der Sturmlicht-Chroniken regelmäßig: »Alle Mann an Deck!« Manche müssen Überstunden einlegen, damit die Termine eingehalten werden können, und andere verwenden einen großen Teil ihrer Arbeitszeit allein darauf, das Buch zu lektorieren, zu bewerben und auszuliefern. Falls Sie je die Gelegenheit haben sollten, jemandem von ihnen zu begegnen, dann schütteln Sie ihm oder ihr die Hand und bedanken sich.

			Und nun lehnen Sie sich bitte zurück und genießen Sie die Show. Ein Großsturm braut sich zusammen.
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			Dyel empfing die ungewöhnlichsten Besucher.

			In Iri war das allerdings nicht mehr erstaunlich, da nun die Eigner zurückgekehrt waren. Mit Körpern, deren Muster aussahen, als seien sie aufgemalt, zogen sie durch die Straßen. Rot, Weiß und Schwarz.

			Diese Besucher gehörten jedoch nicht zu den Eignern. Diese Besucher waren anders.

			Die drei saßen an einem Tisch in ihrem Schankraum. Hinter ihnen gab es kleine Einbuchtungen in der Wand, in die ihr Großvater – vor seiner Ermordung – die Schuhe gestellt hatte. Als sie eingetreten waren, hatten sie vorgegeben, aus »dem Osten« zu kommen. Aber Dyel kannte sich mit Akzenten aus, und diese Männer kamen gewiss nicht aus dem Osten. Außerdem wirkte ihre Kleidung seltsam – insbesondere die des größten Mannes, der einen langen weißen Mantel trug, aus dessen Tasche eine Brille hervorlugte.

			Sie blieb in der Tür zur Küche stehen, nachdem sie ihnen Tee gebracht hatte, und hoffte, dass ihre Mutter es nicht bemerkte.

			»Bist du wirklich sicher, dass es die richtige Zeit ist?«, fragte der große Mann in dem Mantel. Er hatte eine Haut wie jemand aus Azir. Seine Haare waren schwarz, und er schien so muskulös wie ein Soldat. Sie hätte tatsächlich glauben können, dass er aus dem fernen Osten stammte, wo solche schrecklichen Männer angeblich die wildesten Krieger waren. Aber er kippte sich Zucker in den Tee. Welcher wilde Krieger trank denn seinen Tee mit Zucker?

			»Natürlich bin ich mir nicht sicher«, sagte der Rundliche, der andauernd die Stirn krauszog. »Du weißt doch, dass das Gerät unzuverlässig ist.« Auch er hatte dunkle Haut, war aber kahlköpfig. Und älter. Und außerdem kleiner. Auch er trug seltsame Kleidung. Die meisten Menschen in Iri liefen ohne Hemd herum; die Frauen trugen nichts als eine Brustbinde. Er hingegen steckte in einem Mantel und einer farbenfrohen Robe. Bei diesem Wetter?

			Der große Mann grunzte und nippte an seinem gezuckerten Tee. Der dritte saß still daneben. Er war ein Schin von mittlerer Größe, dessen Kopf allmählich kahl wurde. Aber seine Haut war heller, und seine Kleidung schien gewöhnlicher – zumindest für einen Ausländer. Hemd und Hose. Er redete nicht viel. Aber er sah zu. Sie kannte solche Leute wie ihn.

			Damit sie nicht glaubten, Dyel würde sie beobachten, machte sie sich daran, die Tische zu säubern, dann stellte sie sich an die Tür und lächelte jeden an, der draußen auf der Straße an ihr vorbeikam. Das gefiel ihr. Sie beobachtete gern die vielen verschiedenen Leute, die allesamt Teil des Einen waren.

			Draußen ging ein Eigner vorbei – eine massige Gestalt mit Panzer und rot glühenden Augen. In Iri gab es einiges Gerede über diese Leute: Waren es Sänger, diese Eigner, Teil des Einen, oder waren sie noch etwas anderes? Dyel glaubte, dass sie der Eine waren. Es wäre nur dann nicht so, wenn dieser Eine – Gott – nicht alles umfassen würde. Jede Person war ein Stück von ihm, im ganzen Kosmeer, und jede lebte ein anderes Leben und fügte ihr Wissen dem Ganzen hinzu.

			Ihre Mutter war nicht gläubig, Dyel hingegen schon. Und weil sie glaubte, war Großvater Ym andauernd bei ihr, und sie war bei ihm.

			»Kellnerin?«, rief einer der Männer. »Kann ich noch einen Tee bekommen?«

			Sie eilte zu dem Tisch mit den Fremden; ihre Haare flatterten. Sie schnitt sie nur, wenn Mutter sie dazu zwang. Sie war eine Iriali, und ihre goldenen Haare galten als ihr Erbe. Rasch füllte sie die Becher der Männer, während der Nachdenkliche – der Stille – eine Kugel auf den Tisch legte.

			Sie hielt den Atem an. Ein ganzer Brom? Sie sah den Mann an, der ein rundes, freundliches Gesicht hatte. Er nickte.

			Sie ergriff die Kugel. Ihr blaues Licht brachte Dyels Haut zum Leuchten. Mutter würde darauf bestehen, dass sie fragte. Also sagte sie zögernd: »Wünscht Ihr Wechselgeld?«

			»Nein«, sagte er und lächelte. »Aber ich hätte nichts einzuwenden … gegen Antworten auf eine oder zwei Fragen.«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Gern.«

			Also fragte der Mann: »Hast du je eine seltsame Ansammlung von Lichtern gesehen, die sich über die Wand oder den Boden bewegen, obwohl du keine Quelle finden kannst, die sie widerspiegelt?«

			Sofort spürte Dyel einen Stich des Entsetzens. Fast hätte sie die Teekanne fallen gelassen. Zwar hatte sie schon vermutet, dass diese Männer nicht waren, was sie vorgaben zu sein, aber – das? Das?

			»Es tut mir leid aber ich habe vergessen dass meine Mutter mir gesagt hat ich soll nach den Keksen schauen bleibt so lange Ihr wollt danke für das Trinkgeld wir schließen jetzt auf Wiedersehen.« Sie huschte in den hinteren Raum, der früher die Werkstatt ihres Großvaters gewesen war und nun als Küche und Wohnzimmer diente. Sie lehnte sich mit dem Rücken an die Wand. Ihr Herz raste.

			Er war zurückgekehrt. Der Mörder. Was nun?

			Mutter finden.

			Mutter war fort. Dyel fand nur eine Notiz. Bin in einer Viertelstunde zurück. Pass auf den Laden auf.

			O nein. Neinneinneinneinnein.

			Sie drückte sich an einigen klumpigen purpurfarbenen Angstsprengseln vorbei und fand ein Buttermesser. Dann verbarg sie sich in einer Ecke, hielt das Messer fest gepackt und versuchte nicht zu laut zu sein, während sie weinte und zitterte. Im nächsten Augenblick verdunkelten sie den Türdurchgang. Drei Männer – zwei kleinere und ein großer. Unwillkürlich jaulte Dyel auf und hielt das Messer vor sich hin.

			Der Große sah den Nachdenklichen an. »Sieh nur, was du angerichtet hast, Demoux«, sagte er. »Ich hatte dir doch gesagt, du sollst nicht mehr darüber reden.«

			»Ich brauche ein intelligentes Sprengsel für meine Studien!«, erwiderte er. »Und es wird mir andauernd abgelehnt.«

			»Vielleicht weil du andauernd sagst, du willst sie ›untersuchen‹. Ist das nicht so?«, fragte der Mürrische. »Wir haben weniger Leute erschreckt, als dein Übersetzer nicht gearbeitet hat.«

			Der große Mann kniete sich vor Dyel hin, die mit der Wand hinter sich zu verschmelzen versuchte. Ihr Rock knitterte, und das raue Holz drückte sich in die Haut ihres Rückens, ausgenommen dort, wo die Brustbinde verlief.

			»Tut mir leid«, sagte der Mann, »wenn wir …«

			Die hintere Tür wurde aufgestoßen, und da stand ihre Mutter – wütend, in blauer Hose und passender Brustbinde, während ihre goldene Haarmähne im Licht der untergehenden Sonne strahlte. Sie sah die drei Fremden an.

			Eine Sekunde später erschien ihre Splitterklinge.

			Sie war hell und silbern und das gut gehütete Geheimnis ihrer Familie, seit sich die Klinge vor ein paar Monaten zum ersten Mal manifestiert hatte. Aber Geheimnisse wurden unwichtig, wenn die eigene zwölfjährige Tochter drei Angreifern gegenüberstand.

			»Hui«, sagte der Große und sprang davon. Er war der Mörder. »Hui.« Er zog etwas aus seinem Gürtel, das er wie eine Waffe schwenkte, auch wenn Dyel noch nie eine Waffe gesehen hatte, die nur aus einem Metallrohr mit einem Griff bestand.

			Der Mürrische warf eine Kugel auf den Boden, die dabei zersprang. Sturmlicht umfloss ihn, und seltsame Symbole formten sich in der Luft.

			Mutter sprang vor Dyel hin. Sie schwitzte stark und packte ihre Waffe mit beiden Händen. »Wir haben gewusst, dass ihr zurückkommt! Wir haben es gewusst, dass ihr zu mir zurückkommt, sobald ihr es gehört habt!«

			Dyel kroch vor und schlang entsetzt die Arme um Mutters Beine.

			Alle standen still in dem Zimmer, bis der nachdenkliche Schin etwas sagte. »Was zur Hölle geht hier vor?«

			»Wir kennen euch doch«, sagte Mutter und wich rückwärts zur Hintertür aus. »Ich habe monatelang nach dem großen Makabaki-Mann gesucht, der meinen Vater getötet hat. Ich habe mit den Familien von anderen gesprochen, die du auch schon umgebracht hast. Wir wissen nämlich, was du bist. Ein Mörder.«

			Dyel krümmte sich zusammen. Mutter versuchte, die Männer zur Tür zu locken. Seltsamerweise entspannte sich nun der große Mann und senkte seine Waffe.

			Der Kahlköpfige ließ die Hände herabfallen, und das seltsam schimmernde Licht, das ihn umgeben hatte, verflüchtigte sich. »Ich hab dir doch gesagt, dass du aussiehst wie er.«

			»Das ist nicht wahr«, sagte der Große.

			»Doch, irgendwie schon«, antwortete der Nachdenkliche.

			»Nur weil wir beide dunkelhäutig sind?«, fragte der Große.

			»Ich bin ebenfalls dunkelhäutig«, sagte der Kahlköpfige. »Und niemand sagt von mir, ich sähe so aus wie er.«

			»Du bist ja auch die meiste Zeit hindurch silbern, Galladon«, bemerkte der Große und steckte seine Waffe unter den Mantel. Zu Mutter sagte er: »Ich bin nicht der Mörder, den du fürchtest. Das ist der Herold Nale.«

			Beide beobachteten ihn stumm und erschrocken – doch dann hielt Mutter seltsamerweise den Kopf schräg. Sie ließ ihre Klinge herabsinken, was Dyel zum Erzittern brachte. Mutter glaubte doch wohl nicht einem Mörder?

			Eine Sekunde später erschien Uma und kroch als Ansammlung von Lichtern über die Wand. Sie wirkten wie die reflektierten Farben eines Prismas. »Ist schon in Ordnung, Dyel«, sagte sie. Ihre Stimme erklang so leise und machte dabei einen Laut wie ein schwingender Glasbecher. »Ich kenne den Herold Nale – der deinen Großvater getötet hat –, und das hier ist er nicht.«

			Oh. Vorsichtig erhob sich Dyel hinter ihrer Mutter. Ihr Herz raste – vermutlich war das auch bei den anderen so. Einen Augenblick später sagte der Nachdenkliche: »Darf ich dich untersuchen?«

			»Hm …«, sagte Uma. »Nein.«

			»Ich habe dir doch gesagt, du sollst es nicht mehr so ausdrücken, Demoux«, sagte derjenige, der Galladon genannt worden war.

			»Ich will sie doch nicht anlügen«, erwiderte Demoux.

			Der Große räusperte sich. »Vielleicht sollten wir jetzt lieber gehen.«

			Mutter beobachtete die Männer angespannt. Sie hatte ihre Tochter aufschreien gehört und drei fremde Männer angetroffen, die sie im Hinterzimmer bedrohten.

			»Mutter«, flüsterte Dyel. »Sie haben es gewusst. Sie haben mich nach Uma gefragt.«

			»Wieso?«, fragte Mutter.

			»Wir wollten dem Mädchen keine Angst machen«, sagte der Große und streckte besänftigend die Hand aus. »Wir hatten bloß Gerüchte gehört. Wir sind Gelehrte und möchten Sprengsel untersuchen.«

			»Siehst du?«, sagte Demoux. »Baon benutzt das Wort auch.«

			»Baon ist aber nicht gerade ein Vorbild, wenn es um Taktgefühl geht«, sagte Galladon. »Ihr seid doch alle Irrnarren.« Was für ein seltsames Wort. Er trat vor, und obwohl er beim Bestellen am Tisch der Griesgrämigste gewesen war, klang er nun ausgesprochen höflich. »Es tut mir leid, wenn wir euch Angst gemacht haben. Mit deiner Erlaubnis, Strahlende, gehen wir jetzt.«

			Mutter schaute auf Dyel herab, seufzte und sah dann wieder zu den Männern hinüber. »Ich habe einen Brief für euch.«

			Was?

			Was?

			»Mutter?«, fragte Dyel.

			»Erinnerst du dich an die komische Frau, die uns im letzten Monat besucht hat?«, fragte sie. »Sie hat mir einen Brief gegeben. Er liegt oben in meinem Nachtschränkchen. Hol ihn bitte.«

			Verwirrt gehorchte Dyel. Mutter blieb vor den drei Fremden stehen. Die Frau? Die mit den vielen Ringen, die einige Wochen lang in dem örtlichen Armenkrankenhaus ausgeholfen hatte? Eine Heilerin, ziemlich geschickt im Umgang mit Kräutern, deren Zimmer hatte aber immer nach dem Fisch gerochen, den sie im Reinsee gefangen und dann getrocknet hatte. Sie war jeden Morgen zum Tee hierhergekommen.

			In dem Schränkchen neben dem Bett fand Dyel einen versiegelten Briefumschlag. Darauf waren die groben Profile von drei Männern gezeichnet. Es waren die drei Männer im Hinterzimmer, deren Proportionen jedoch grotesk verzerrt wiedergegeben waren. Was für eine seltsame Erfahrung des Einen. Woher hatte die Frau das gewusst? Dyels Leben war auf den Kopf gestellt worden, seit Uma eingetroffen war und ihre Mutter manchmal glühte. Einzigartige Erfahrungen waren das.

			So sah sie es gern. Heutzutage glaubten ganz viele nicht mehr, aber sie tat es nach wie vor. Schon allein für Großvater.

			Sie lief die Treppe hinunter und gab den Brief ihrer Mutter, die ihn sogleich an die Männer weiterreichte. »Man sagte mir«, meinte sie dabei, »dass ich wissen werde, wem ich ihn zu geben habe.«

			Baon, der Große, nahm ihn an sich. Er betrachtete die anderen, dann öffnete er den Umschlag mit einem Taschenmesser.

			»Er kommt von ihm«, sagte Baon.

			»Natürlich ist das so«, erwiderte Demoux. »Kurz vor unserer Abreise, ausgerechnet.«

			»Was steht drin?«, fragte Galladon.

			Baon schloss den Umschlag wieder. »Es ist nur seine Signatur. In Form einer groben Darstellung männlicher Genitalien.«

			»Der Schwindler-Aspekt«, sagte Mutter. »Er war im letzten Jahr auch mal hier.«

			»Natürlich war er das«, sagte Demoux und seufzte. »Ich bin bereit, diesen rostigen Planeten zu verlassen. Wie ist es mit euch beiden?«

			»Ja, bitte«, sagte Galladon. »Eines der ältesten Wesen im ganzen Kosmeer – und er besitzt die geistige Reife eines Dreizehnjährigen.«

			»Wenn dieser Mann je zurückkehrt«, sagte Baon, »solltest du Abstand zu ihm halten. Er ist zwar nicht furchtbar gefährlich, aber jedes Mal, wenn er gesichtet wird, geschieht Unschuldigen ein Leid.«

			Das war nur natürlich. Schließlich war er der Schwindler-Aspekt, aus dem Einen hervorgegangen, um Chaos zu schaffen. Es gab Hunderte Legenden über ihn, aber man durfte ihn nicht dadurch beleidigen, dass man ihm keinen Tee brachte.

			Ein Geräusch drang aus Galladons Tasche.

			»Zeit«, sagte er.

			Die drei Männer gingen zur Tür. Baon zögerte auf der Schwelle. »In eurer Stadt könnte es für eine Weile etwas chaotisch werden.«

			Und dann ging er hinter den beiden anderen nach draußen.

			Dyel umarmte ihre Mutter, aber die Angstsprengsel blieben. Nicht nur wegen dem, was Dyel gesagt hatte. Das bedeutete nämlich, dass der Mörder noch nicht gekommen war und sie sich auch weiter vor ihm fürchten mussten.

			Draußen riefen die Leute.

			»Ich sehe mal nach«, sagte Uma mit ihrer klirrenden Stimme. »Bleibt stark, ich weiß nicht, was das ist.«

			Mutter nickte und führte Dyel nach oben, während Uma durch die Tür entwich. Ihr Geschäft lag in einem großen Gebäude mit vier Stockwerken, und sie halfen, es sauber und in Ordnung zu halten – deswegen konnte Mutter sie über die Treppe bis auf das Dach bringen.

			Dort sahen sie, was das Chaos ausgelöst hatte. Cusicesh der Beschützer war aus der Bucht aufgestiegen – das große Sprengsel mit den vielen Armen, das aus einer Wassersäule bestand. Aber das war alles? Dyel entspannte sich. Sie hatte Cusicesh schon oft gesehen. Doch warum streckten so viele Leute die Arme nach ihm aus und schrien los? Und warum liefen so viele weg?

			»Das ist jetzt … die falsche Zeit«, bemerkte ihre Mutter.

			Cusicesh brach mit allen Traditionen und winkte mit den Händen, deren Innenflächen in Richtung der Stadt ausgestreckt waren. Und dann riss die Luft vor ihm in der Bucht und wurde zu einer prächtigen strahlenden Fontäne. Zu einer Säule aus Licht.

			»Das Tor zum Land der Schatten«, flüsterte Mutter. »Ehrs Tor … O Vater, Mutter, o Ahnen, die ihr zur Eins geworden seid … Dyel, hol das Reisegepäck. Es ist Zeit!«

			Dyel erstarrte. Zeit … Das Reisegepäck … Alle guten Iriali hielten es bereit, aber das war nur eine Formalität, bis …

			Es war Zeit? Ein seltenes Ehrfurchtsprengsel aus blauen Rauchkringeln brach neben ihr auf.

			»Volk«, sagte Cusicesh. Er redete nie. Seine Stimme klang tief und vibrierte durch die Stadt. Sie war so laut, dass sie Dyels Seele zum Erbeben brachte, aber nicht so laut, dass sie ihr in den Ohren wehtat. »Ich werde euer Anführer auf der Fünften Reise sein.«

			Zeit. Das bedeutete …

			Zeit, den Langen Weg fortzusetzen.

			Zeit, das Fünfte Land zu finden.

			Das riss sie aus ihren Tagträumen, und sie lief zu dem Reisegepäck. Dyel war entsetzt, dass dieser große Tag während ihres Lebens gekommen war. Sie wünschte sich, sie könnte erklären, dass sie genug von neuen Erfahrungen hatte und lieber hier friedliche Tage verleben wollte, ohne dass die Eigner in das Land zurückkehrten und ihre Mutter zu glühen begann und die Lange Reise ausgerufen wurde.

			Aber so sollte es nun nicht sein. Als sie wieder zu ihrer Mutter kam, war auch Uma zurückgekehrt. Mutter weinte.

			»Wir werden es versuchen«, flüsterte Mutter dem Sprengsel zu, das den Boden des Daches erhellte. »Wir werden sehen … wie weit du gehen kannst. Komm, Dyel. Wir dürfen den Ruf nicht verpassen. Es rudern schon Boote zum Tor hinaus.«

			Und so, nur mit ihrem Reisegepäck versehen, machten sie sich auf den Weg zu den Booten. Sie fuhren in das Licht des Tores, und kurz glaubte Dyel, dass es wie die Vereinigung mit dem Einen war, wenn sie einmal sterben würde. Sie kamen an einem Ort der Schatten heraus, an dem die Anführer schon damit begonnen hatten, Karawanen für die Reise durch die Finsternis zusammenzustellen. Sie hatte gehört, dass sich überall in Iri weitere Portale geöffnet hatten – eines in jeder größeren Stadt.

			In der Nähe sah sie wieder die drei Fremden. Demoux beschwerte sich über das »seltsame Verhalten eines Lots dieser Art«. Mutter setzte Dyel auf einige Laken und ging auf die Suche nach einem Platz für sie beide in einer der Karawanen. Dyel drückte sich ihr Gepäck gegen die Brust und war verblüfft, wie schnell das jetzt alles geschehen war. Ihre Zeit in der Stadt und in dem Laden war vorbei.

			Sie flüsterte ein Lebewohl.

			Es war Zeit, Roschar zu verlassen. Für immer.

		

	
		
			Z-2: Was getan werden muss
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			Odium arbeitete daran, Dalinar seine Lektionen beizubringen, bis ihn etwas davon abzog. Etwas Überraschendes und Alarmierendes.

			Die Bebauerin wandte sich gegen ihn.

			Odium war schockiert, denn er hatte sie dessen nicht für fähig erachtet. Ihre Handlungen führten dazu, dass er sich vom Geistigen Reich abwandte und seine Aufmerksamkeit auf Kharbranth lenkte, seine stille Hafenstadt, geschützt vor Sturm und Krieg.

			Dort waren die Agenten der Bebauerin tätig. Leute mit schwach blauen Adern unter der Haut, die schwarze Kleidung trugen und ihre Gesichter bedeckten. Sie besaßen moderne Ausrüstung: Schilde aus Halbsplittern, Klingen aus feinstem Stahl und Rüstungen aus einem seltsamen, seelengegossenen Material. Es war hart genug, einem Pfeil Widerstand zu leisten, und doch so leicht, dass sie darin äußerst beweglich blieben.

			Ihre Armeen schnitten durch Kharbranth, sie waren nachts in schlanken schwarzen Booten angekommen.

			Er war … beeindruckt. Das schien ihm unglaublich. Ein präziser taktischer Schlag gegen seine Heimat und Familie? Er bildete einen unsichtbaren Avatar, stand im Himmel, der Wind spielte mit seiner Robe. Mit wachsender Besorgnis sah er, wie seine Stadtwache einen schrecklichen Tod erlitt. Jeder einzelne Mann erstickte an seinem eigenen Blut, als Kämpfer ohne Uniform durch die Stadt pflügten. Seine Verteidiger hatten keine Chance, und Taravangian konnte nichts tun. Den Verschmolzenen und den Ungemachten war die Stadt verboten, und darum war niemand da, der hätte helfen können.

			

			Schon nach wenigen Minuten griffen die Streitkräfte der Bebauerin den Palast an, der oberhalb der Stadt in den felsigen Berghang geschlagen war. Odium zitterte und verspürte zum ersten Mal seit seiner Erhebung Panik. Wie alle Gefühle wallte diese stärker in ihm auf als in jedem Sterblichen, und er zitterte und keuchte.

			Die Bebauerin erschien neben ihm. »Ich möchte ihnen nicht wehtun, es sei denn, du willst dich nicht zurückziehen.«

			»Du …«, sagte Odium und fachte seine Wut noch stärker an. »Du Ungeheuer.«

			»Ich tue nur das, was getan werden muss.«

			Er lachte. Tränen des Schmerzes bildeten sich in seinen Augen – er hatte diesen Avatar so erschaffen, dass er die Reaktionen der Sterblichen nachahmte. Die Stürme innerhalb seiner Macht und die Veränderungen seines Rhythmus bedeuteten weitaus schrecklichere Zeichen – aber Tränen waren ihm vertraut.

			So viele Gefühle. Er rang mit ihnen, seine Ausbildung als Sterblicher und sein göttlicher Geist kämpften gegeneinander. Verrat, Angst und … und Befriedigung.

			»Du benutzt meine eigenen Methoden, Bebauerin«, flüsterte er. »Du kennst den wahren Weg der Könige.«

			Ihr Avatar wollte ihm nicht in die Augen schauen. Ihre Armee brach in den Palast ein, und mehrere Mitglieder seines Stabs waren … ihre Handlanger. Sie übergaben seine Tochter und seine Enkelkinder, die in ihren eigenen Zimmern festgesetzt wurden. Mörder, jederzeit bereit zum Zuschlagen, bewachten sie.

			»Du hast es wirklich getan«, sagte Taravangian. »Du hattest einen anderen Plan. Du hast mich nicht nur ausgewählt, weil du vermutet hattest, dass ich Odiums Macht in mir halten kann. Du hast mich ausgewählt, weil du geglaubt hast, du könntest mich kontrollieren!«

			»Das glaube ich nicht, Taravangian«, sagte sie. »Ich weiß, dass es auf der Welt nur eines gibt, was dir wirklich am Herzen liegt. Und das – deine Kinder – befindet sich jetzt in meiner Gewalt. Zieh dich zurück. Geh zur Koalition der Menschen und sorge für einen sofortigen Waffenstillstand. Gib den Kholin ihr Reich zurück und sei zufrieden mit den Ländern, über die du bereits herrschst. Das ist mehr, als dir zusteht. Sorge für Frieden.«

			»Und was könnte aus einem Frieden erwachsen?«, fragte er und bebte unter dem Gewicht so vieler Gefühle. »Gib es zu, Bebauerin. Du hast den Krieg für Jahrtausende weiterlaufen lassen und bist nicht eingeschritten, weil der Konflikt nicht nur Emotionen schürt, sondern zu Wachstum zwingt. Das ist doch die Absicht deiner Macht.«

			Ihr Avatar sah ihn herausfordernd an, aber er spürte das Zittern in ihrer Macht. Ja. Diese Macht liebte den Krieg, nicht wahr? Die Bebauerin hasste zwar das Leid, aber sie war das Gefäß. Ihre Macht liebte alles, was die Menschen dazu ermunterte, sich zu verbessern und etwas zu erreichen. Und all das wurde oft durch Konflikte beschleunigt.

			»Du zwingst mich, jetzt Frieden zu machen«, sagte er, »nicht weil du willst, dass die Feindseligkeiten enden, sondern weil du beweisen möchtest, dass es kein Fehler war, mich zu erheben.«

			»Du kennst mein Herz nicht.«

			»Und du«, flüsterte er, »weißt nicht, was du erschaffen hast, Koravellium Avast. Ich stelle gar nichts mehr infrage. Ich weiß, dass mein Weg der richtige ist, und daher ist an jeder Stelle der nächste Schritt deutlich zu sehen. Es geht für mich nicht mehr darum, Entscheidungen zu treffen, sondern darum, die Kraft für ihre Ausführung zu haben.«

			Im Ozean bildete sich mehrere Meilen vor Kharbranth eine Welle.

			»Taravangian«, sagte die Bebauerin, »was … was ist das?«

			»Eine Lektion«, flüsterte er, und eine tiefe Traurigkeit stieg in ihm auf, als die Welle weiter anschwoll. Und größer und größer wurde.

			Die Bebauerin keuchte, und Grauen strahlte von ihr ab. »Taravangian! Nein! Das kannst du nicht tun.«

			»Ich werde weinen«, flüsterte er. »Wisse, dass ich weinen werde.«

			Sein Avatar schloss die Augen, und Tränen rannen an seinen Wangen herunter. Er dachte an seine Familie – nicht nur an seine Tochter, die liebe Savrahalidem, sondern auch an seine Enkel. Gvori, Karavangia und die kleine Ruli, die er schon früher für seine Ränke benutzt hatte. Und natürlich waren da auch seine lieben Freunde des Diagramms. Die treue Maben, die mit ihrer eigenen Enkeltochter im Morgenlicht saß. Sie strickte und war sich der angreifenden Truppen keineswegs bewusst. Mrall, schon tot, hatte versucht, Taravangians Familie zu beschützen. Adrotagia … sie schlenderte gerade durch den Palastgarten, als die Attentäter hinter ihr heranschlichen.

			»Ich werde euch alle nicht vergessen«, flüsterte er, als die Welle auf die Stadt zuströmte. Nun war sie hundert Fuß hoch. So etwas hätte er nirgendwo sonst tun können, da es eine allzu direkte Einmischung darstellte. Aber in Kharbranth … Ihm war als Sterblichem Kharbranth versprochen worden. Und dieses Versprechen besaß noch immer Gültigkeit.

			»Taravangian!«, rief die Bebauerin. »Ich werde mich zurückziehen. HÖR AUF DAMIT!«

			»Ah«, sagte er, »aber diese Lektion ist nicht nur für dich bestimmt. Sie gilt auch allen, die glauben, mich einschüchtern zu können. Ein Gott darf keine Löcher in seiner Rüstung haben, Bebauerin.«

			Er stählte sich und sah ihre Panik und den Schmerz um ihre Gefolgsleute, die nun verschlungen wurden. Sie konnte nicht zusehen, sondern wandte sich ab, was ihm Frieden und die Möglichkeit gab, seine Macht zu sammeln.

			

			Dann zerstörte Odium, der Gott der Leidenschaften, Kharbranth vollkommen – diese eine Stadt, um deren Schutz er sein ganzes Leben lang gekämpft hatte.
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			1: Ein wahrer Strahlender
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			Es tut mir leid.

			Es bedrückte Sigzil, einen Knappen verloren zu haben, aber sogleich warf er sich auf die nächste Phase seines Plans. Er wollte den Feind zu Narak Drei lenken – unmittelbar südlich des Eidtor-Plateaus – und ihn dadurch vom Tor fernhalten. Das würde schwierig werden, denn der Feind war gerissen.

			»Als Nächstes werden sie Narak Zwei einnehmen wollen«, erklärte General Winn und zeigte auf die Karte. »Es ist von höchster strategischer Bedeutung, dass wir das Eidtor halten.« Die anderen nickten.

			War es das wirklich? In einer traditionellen Schlacht wäre es so gewesen. Es würde den menschlichen Truppen den Rückzug abschneiden und sie zur Verzweiflung bringen. Es würde sie isolieren. Aber … Sigzil dachte nach, als er mit den anderen, die so viel erfahrener waren als er selbst, vor dem Tisch mit der Karte stand. Sollte er sagen, was er dachte? Gewiss war es gar nicht klug, ihnen zu widersprechen.

			Aber warum war er denn hier, wenn nicht, um Befehle zu erteilen?

			»Ist es das wirklich?«, fragte er sie. »Ihnen bleiben nur drei Tage zur Einnahme von Narak Eins. Werden sie Zeit auf Narak Zwei verschwenden?«

			»Das ist unser Rückzugsgebiet«, sagte General Balivar. Er war jünger als die anderen, so wie Sigzil. »Es wäre klug, uns dort zu erwischen.«

			»Oder uns zu veranlassen, bis zum letzten Mann zu kämpfen«, schlug Sigzil vor. »Aber das wollen sie nicht. Sie wollen uns brechen und zum Rückzug zwingen. Wenn sie das Eidtor einnehmen, können wir uns nicht mehr zurückziehen, und wegen der zeitlichen Beschränkung bestände dann durchaus die Möglichkeit, dass sie verlieren. Sie können es sich nicht leisten, dass wir uns verbarrikadieren.«

			Die anderen starrten auf die Karte. »Bei den Stürmen!«, sagte Winn. »Ich glaube, er hat recht. Unsere Pläne sind so altbacken wie das Brot der letzten Woche. Wir müssen die Lage so betrachten, wie sie sich uns jetzt darstellt.«

			»Wenn sie alles, was sie haben, auf Narak Eins werfen«, sagte Sigzil, »gelingt es ihnen vielleicht, uns zu überwältigen. Aber vermutlich wissen sie gar nicht, wie wenig Sturmlicht wir nur noch haben, und Narak Eins hat die höchsten Mauern und die stärksten Verteidigungsanlagen.

			Sie werden sich gewiss Sorgen wegen des nahen Endes machen. Also müssen wir sie zu dem Glauben bringen, dass sie durch einen Angriff auf Narak Drei das bekommen, was sie erreichen wollen: unsere Moral brechen. Wir müssen die Gelegenheit für sie so verführerisch machen, dass sie nicht widerstehen können.«

			»Eine Finte«, sagte Ka. Sie nickte und hielt ihren silbrigen Splitterstift in der Hand. »Wie wenn man eine bestimmte Schwäche in einem Schwertkampf simuliert und den Feind dazu bringt, sie auszunutzen.«

			»Zieht unsere Truppen auf Narak Eins und Narak Zwei zusammen«, sagte Sigzil und rieb sich das Kinn. »Und dann … haben wir noch die Lichtweber?«

			»Ja, Herr«, sagte Winn.

			»Lasst Stargyle holen.«

			Wenige Minuten später wurde der hübsche Lichtweber hereingeführt. Seine Frisur saß makellos wie immer. Vielleicht hielt er sie in Regen und Sturm durch Lichtweben zusammen. Sigzil verschaffte ihm einen Platz am Tisch bei den Generälen.

			»Wir nutzen Narak Drei als Nachschubbasis«, erklärte er. »Und diese Tiefsten schleichen andauernd umher und beobachten uns. Ich verlange, dass du in dem größten Gebäude eine Illusion von vielen Edelsteinen erschaffst. Es soll so wirken, als befände sich dort unser Lager für sie. Dann müssen wir während der Kämpfe dafür sorgen, dass der Feind einen Blick in dieses Gebäude wirft, damit er annimmt, es wäre ein schwerer Schlag für uns, wenn er Narak Drei einnimmt. Vielleicht können wir sie dazu bringen, alle Kräfte auf dieses Ziel zu werfen.«

			Es dauerte einige Minuten, den Plan zu entwerfen, aber Stargyle war zuversichtlich. Ihm schien die Vorstellung zu gefallen, einen wichtigen Beitrag auf dem Schlachtfeld leisten zu können, anstatt nur Gruppen von Bogenschützen oder medizinisches Personal durch Lichtweben zu verbergen und heimlich in Stellung zu bringen. Als er ging, tauschte Sigzil noch einen Blick mit seinem Kommandostab aus und ließ das, was ihm die größten Sorgen machte, ungesagt.

			Sie stellten eine Falle auf, damit sie hinterher so tun konnten, als hätten sie ihren Vorrat an Sturmlicht verloren. Tatsächlich entsprach das auch beinahe der Wirklichkeit. Ihr Sturmlicht hatte gefährlich abgenommen. Und wenn die Bindeschmiede nicht bald zurückkehrten …

			Er verließ das Treffen und trat in ein Lager hinaus, das zwischen zwei Schlachten seine Vorbereitungen traf. Schwerter wurden geschliffen, Soldaten schliefen, soweit es ihnen möglich war. Er ging durch den Hof, und vor ihm wurde salutiert, er beantwortete einige Fragen und machte allen Mut, mit denen er sprach – das war ihm inzwischen zur Gewohnheit geworden.

			Als dies alles erledigt war, zwang er sich, eine Leiter hochzuklettern – er versagte sich das Fliegen – und betrat den hölzernen Wehrgang, der entlang der hoch aufragenden Befestigungsmauer verlief, die von den Steinwächtern geschaffen worden war.

			»Wie lange werden wir deiner Meinung nach durchhalten können, bevor uns der Vorrat ausgeht?«, fragte er im Flüsterton.

			»Schwer zu sagen«, flüsterte Vienta zurück. »In dieser Gleichung gibt es eine Menge Variablen. Aber jede Fuhre Licht aus Urithiru ist kleiner als die vorangegangene, und jeder Kampf dauert länger als der vorherige, da der Feind immer heftiger kämpft.«

			»Drei Tage?«, fragte er auf der Mauerkrone. »Können wir wenigstens noch drei Tage durchhalten?«

			»Ich … halte das für nicht sehr wahrscheinlich«, gab sie zu.

			Hier oben traf er auf Leyten, der gegen die Mauer lehnte. Sigzil stellte sich neben seinen Freund und genoss einen seltenen Augenblick des Friedens, während er über die dunkler werdende Ebene schaute – die gelegentlich von roten Blitzen erhellt wurde. Das war … hübsch, wenn man den Grund dafür nicht kannte.

			»Ist es seltsam?«, fragte Leyten. »Dass ich sie vermisse? Die Klüfte? Nicht nur das Herstellen der Rüstungen dort unten, wie ich vorhin schon gesagt habe. Ich mag das Gefühl, das von diesen Klüften ausgeht. Sie brodeln vor Leben, und nie ist es wirklich still in ihnen, aber trotzdem strahlen sie eine gewisse Ruhe aus. Wie heute zum Beispiel. Unter diesen sanften Blitzen wirkt die Ebene so, als schlafe sie.«

			»Das spüre ich ebenfalls«, sagte Sigzil. »In Augenblicken wie diesen ist schwer vorstellbar, wie viel Blut und Tod dieser stille Ort gefordert hat.«

			»Ich sollte kein Brückenmann sein«, sagte Leyten. »Die meisten von euch waren in die Armee gezwungen worden. Ich aber bin ihr freiwillig beigetreten, um Geld nach Hause zu meiner Familie schicken zu können. Ich hatte eine gute Arbeit als Lehrling eines Rüstmeisters. Ich war respektiert. Bis …«

			Sigzil kannte die Geschichte. Die Rüstung eines unbedeutenden Hellauges hatte versagt, und Leyten hatte die Schuld dafür bekommen. Er war weggeschickt worden, um tödliche Brückenläufe mitzumachen … und damit sich ein adliger Soldat wieder besser fühlen konnte.

			»Weißt du, er ist gestorben«, sagte Leyten mit einem schiefen Grinsen. »Zwei Brückenläufe später. Gabaron – der Mann, der mich zu den Brückenläufen verdammt hatte. Tot.« Er sah Sigzil an. »Schlechte Riemen an seiner Rüstung. Der ganze Brustpanzer ist abgefallen. Wenn du die Männer tötest, die sich um deine Ausrüstung kümmern, hast du bald keine gut gepflegte Ausrüstung mehr.«

			»Hin und wieder«, sagte Sigzil und lächelte, »überrascht uns das Schicksal mit geradezu poetischen Wendungen, nicht wahr?«

			»Ja …« Leyten verstummte. »Sig … gehöre ich hierher?«

			Sigzil runzelte die Stirn und sah seinen Freund an, dessen lockige Haare vom Nieselregen nass waren. Leyten senkte den Blick. »Ich bin kein echter Strahlender, Sig. Ich bin jemand, der gern herumsitzt und zählt, wie viele Uniformen wir brauchen, bevor wir losstürmen können. Ich gehöre nicht in den Himmel. Ich leuchte nicht. Es war mir nie angenehm, wenn mir jemand Aufmerksamkeit schenkte. Und während dieser Kämpfe habe ich zwei Knappen verloren. Ich … frage mich …«

			Bei den Stürmen, was sollte Sigzil dazu sagen? Er dachte nach, dann legte er seinem Freund die Hand auf die Schulter und lenkte seinen Blick auf sich. Er lächelte und sagte: »Ich weiß. Ich spüre es auch.«

			Leyten erwiderte sein Lächeln. »Ja? Du wirkst in letzter Zeit so selbstsicher.«

			»Das ist vorgespielt«, sagte Sigzil.

			»Aber … Sig, was ist, wenn ich nicht gut genug bin? Diese Knappen … das war doch meine Schuld. Ihr Tod. Ich …«

			

			»Gib Kaladin die Schuld.«

			Leyten sah ihn an und runzelte die Stirn.

			»Kaladin hat uns in unsere Positionen eingesetzt«, sagte Sigzil in dem Versuch, Leyten zu überzeugen. »Er könnte auch selbst hier sein. Aber das ist er nicht. Also ist es seine Schuld.«

			»Er hat uns gut angeführt!«, entgegnete Leyten lebhaft. Entschlossenheit funkelte in seinen Augen. »Er hat alles getan, was er konnte. Und noch mehr. Er trägt keine Schuld.«

			»Du vertraust also auf seine Entscheidungen?«

			»Ich …« Leyten verstummte und lächelte verlegen. »Ich glaube schon.«

			»Dann musst du auch darauf vertrauen, dass es richtig von ihm war, uns die Verantwortung zu übertragen, Leyten«, sagte Sigzil. »Wenn du dich selbst für den Tod deiner Knappen verantwortlich machst, dann ist Kal für den Tod von Kärtel, Teft und allen anderen verantwortlich. Entweder – oder.« Er beugte sich zu Leyten vor. »Und wir beide wissen doch, dass Kaladin ein sturmverdammter Held ist. Also …«

			Leyten richtete sich auf. »Ja. Ja, du hast recht.« Er sah Sigzil an. »Danke. Sig … ich vermisse ihn. Kaladin. Aber du musst wissen, dass ich stolz bin, unter dir dienen zu dürfen.«

			Sigzil drückte den Arm des Mannes und befahl ihm, die Windläufer auf den nächsten Zusammenstoß vorzubereiten. Seltsamerweise hallte das, was er zu Leyten gesagt hatte, auch in ihm selbst wider. Tief in seinem Inneren fragte er sich … aber diese Stimmen wurden leiser. Als im Lager seine Pläne umgesetzt wurden, nachdem die Generäle sie gebilligt hatten, entdeckte Sigzil etwas Bemerkenswertes.

			Das war er. Dieser Mann, der führen konnte. Endlich hatte er die Möglichkeit gefunden, seine Gedanken und Vorstellungen zu bündeln. Er hatte nun einen Grund, diese Vorstellungen so präzise wie möglich zu formulieren und so genau es ging zu berechnen. Seine Liebe zur Ingenieurskunst und Physik kam bei der Verteidigung ins Spiel, und sein Umgang mit den anderen machte ihn stark.

			Er war nicht so überheblich, dass er glaubte, das Kommando verdient zu haben. Aber da er nun einmal in seine Rolle hineingezwungen worden war, hatte er etwas Wichtiges entdeckt. Hier, unter den roten Blitzen auf der Ebene voller Klüfte, die er so gut kannte, hatte Sigzil sich selbst gefunden. Das war ihm bei der Ausbildung durch Meister Hoid und Kaladin nie gelungen.

			Endlich war Sigzil zu dem Mann geworden, der er schon immer hatte sein wollen.
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			Der Marsch durch die Klüfte rief für Venli die Kindheit zurück, und sie genoss es. Trotz der roten Blitze über ihnen und dem schrecklichen, hallenden Donnern hier unten. Trotz der sonst vollkommenen Finsternis, die nur durch ihre schwachen Edelsteine durchbrochen wurde. Trotz des strömenden Wassers, das ihr manchmal bis zu den Knien reichte. Trotz des Gestanks nach Tod und nach den Leichen, an denen sie gelegentlich vorbeikamen.

			Trotz alldem stellte sie fest, dass sie diesen Ort liebte.

			Sie liebte es, dass das Leben sich diese Tiefen erobert hatte, was an dem grünen Glanz der hüpfenden kreisrunden Lebenssprengsel mit ihrem zarten Rückgrat zu erkennen war. Sie schwebten durch die Augenhöhlen der Schädel und die Risse von aufgebrochenen Panzern, tanzten mit Flecken aus Verwesungssprengseln, wie die Pointen in den Scherzen der anderen, rot und grün. Einzeln blieb jeder jedoch bedeutungslos.

			Sie liebte den Klang tropfenden Wassers, sich zusammenziehender Ranken, kratzender Kremlinge an den Kluftwänden – und das stetige, gefährliche Platschen der Kluftteufel hinter ihr. Regelmäßig warf sie einen Blick zurück und sah sie eingezwängt zwischen den hoch aufragenden Wänden. Ihre zahlreichen Beine benutzten sie zum Manövrieren, und ihre Gesichter wirkten wie abgebrochene Felsstücke. Kurz empfand sie Panik, dann stimmte sie sich in den Rhythmus der Ehrfurcht ein. Diese Wesen waren jetzt ihre Verbündeten geworden.

			Sie schloss die Augen und lauschte auf den seltsamen Ton, dem sie folgte. Je weiter sie ins Landesinnere vordrangen, desto stärker und reiner wurde er. Sie atmete die kräftige Luft ein und ging mit seitwärts ausgestreckten Armen durch die Dunkelheit.

			Und stolperte. Ihr Fuß war in eine Ranke unter der Wasseroberfläche geraten. Sie konnte sich gerade noch vor einem Sturz bewahren und stimmte sich in den Rhythmus der peinlichen Verlegenheit ein. Es war wohl besser, die Augen weit offen zu halten.

			Das Wasser war nicht tief, wurde aber immer trügerischer. Der Boden der Klüfte war in der Regel flach, denn Krem und Verwitterung hatten so etwas wie ein Gleichgewicht geschaffen, das verhinderte, dass sich die Schluchten vollständig mit Krem anfüllten. Venli glaubte aber, dass die Erosion irgendwann stärker sein würde, denn so war es bereits weit im Osten auf der Ebene. Doch vermutlich war ein solcher Zustand noch weit entfernt.

			»Ich mag es nicht, durch dieses Wasser zu waten«, sagte hinter ihr Bila. Jeder ihrer Schritte verursachte ein lautes Platschen. »Mein Hirn hat sich auf den Rhythmus des Schreckens eingestellt und sagt mir, dass dieses Tröpfeln der Beginn eines Ewigsturms ist.«

			»Aus dem Ewigsturm fällt viel weniger Regen als aus jedem Großsturm«, sagte Venli. »Es sollte uns gut ergehen.«

			Bila hob einen Edelstein, der ihr Gesicht beleuchtete, und schaute die Kluft hinauf in den wütenden Himmel. »Wenigstens dürften wir nicht wieder unter dem Zusammenprall des Ewigsturms mit einem Großsturm leiden.«

			Venli hatte die Geschichten über die Flucht in die Klüfte gehört, als die Stürme zum ersten Mal zusammengestoßen waren. Damals war sie auf einem der Plateaus gewesen. Es schien ihr ein ganzes Leben her zu sein, und sie erinnerte sich daran, als würde sie durch die Augen einer anderen Person blicken.

			Timbre pulsierte. Eine Theorie: Die Begegnung von Sturm und Sturm war nie mehr so gewaltig gewesen wie bei jenem ersten Mal, als ganze Plateaus zerstört worden waren. Musste dies als ein weiterer Hinweis gelten? War dieser Ort für die Macht des Aufpralls verantwortlich? War er anderswo harmloser, weil er sich an einem anderen Ort ereignete? Oder verhielt es sich so, wie sie ursprünglich vermutet hatten: War die Gewalt des ersten Zusammenstoßes durch das aufbrausende, geradezu jubilierende erste Auftreten des Ewigsturms verursacht worden?

			Sie besaß keine Antworten darauf, und so führte sie die Gruppe weiter, bis sie auf ein Hindernis in der Kluft stießen. Es war eine dammartige natürliche Barriere, die von einem Baumstamm gebildet wurde, der sich zwischen den Kluftwänden verkeilt hatte. Ein Wasserfall ergoss sich darüber. Und alle möglichen Haltegriffe aus Holz oder Knochen waren mit Moos überzogen. Sie bekam eine Gänsehaut und stimmte sich in den Rhythmus des Schreckens ein, als sie daran dachte, diese Barrikade zu überklettern. Und die Überreste der Toten berühren zu müssen.

			Die anderen um sie herum und hinter ihr zögerten, doch dann legte sich ein Schatten über Venli und verdeckte das grellrote Licht der Blitze am Himmel über ihr. Donnerwolke beugte sich herab und betrachtete das Hindernis. Dann streckte er seine langen Mandibeln neben dem Mund nach Venli aus. Ihr Rhythmus erstarrte, als der Kluftteufel sie mit den armartigen Fortsätzen hochhob und unter sein Kinn drückte. Schließlich kroch er über die Barriere.

			Die anderen Kluftteufel folgten seinem Beispiel. Sie trugen die Sänger, gingen mehrmals hin und zurück und überstiegen die Barrikade schließlich mit Leichtigkeit, indem sie die Beine rechts und links gegen die Kluftwände stemmten. Die Vorderbeine waren dick und kräftig, aber nicht in der Lage, etwas zu packen oder anzuheben. Doch die kleineren Mandibeln unter dem Kopf wirkten beweglicher.

			Venli atmete tief durch, und ihr Rhythmus setzte wieder ein. Nun stand sie hinter der Barrikade bis zur Hüfte im Wasser, denn hier hatte sich der Strom zu einem kleinen See aufgestaut. Die Nächste, die von den Kluftteufeln abgesetzt wurde, war Leshwi. Venli stimmte sich in den Rhythmus der Anspannung ein. Sie und die Verschmolzene hatten in den letzten Tagen kaum ein Wort gewechselt, beide wussten nicht recht, wie sie nun miteinander umgehen sollten.

			Leshwi sah sie an und summte zum Rhythmus der Qual. »Ich weiß nicht, ob ich auf diesem Weg weitergehen kann, Venli. Jahrtausendelang bin ich eine Halbgöttin gewesen. Und jetzt … da stehe ich zitternd und in nasser Kleidung.«

			»Würdest du zu ihm zurückgehen?«, fragte Venli. »Würdest du wieder zu seinem Eigentum werden und in einem Krieg kämpfen wollen, an den du nicht glaubst? Würdest du wieder töten, damit du dich erneut behaglich fühlen kannst?«

			Leshwis Rhythmus wechselte zum Tadel, während sie Venli wütend ansah. Mit offensichtlicher Mühe stimmte sie sich in den Rhythmus des Rückzugs ein und wandte den Blick ab.

			»Du bist doch stark genug gewesen«, sagte Venli zum Rhythmus des Lobes, »dich gegen deine Befehle und deine eigene Art zu wenden, weil du wusstest, dass es richtig ist. Das war der schwierige Teil, Leshwi. Geh einfach weiter.«

			»So einfach ist das nicht«, sagte Leshwi. »Ich hatte meine Rolle viele Jahre hindurch vervollkommnet. Und jetzt …« Sie warf einen Blick hinunter auf ihre nasse Kleidung und spreizte die Hände. »Jetzt … Warum bin ich überhaupt hier? Und was mache ich hier? Ich kann dir gar nicht helfen.«

			»Doch, das kannst du«, sagte Venli. »Wenn wir einer von Odiums Patrouillen begegnen, besteht die Möglichkeit, dass sie nichts von deinem Seitenwechsel wissen. Einer Verschmolzenen von deinem Ruf werden sie gehorchen. Du bist unsere letzte Hoffnung darauf, nicht entdeckt zu werden.«

			Leshwi sagte nichts, sondern summte zum Rhythmus des Nachdenkens.

			»Wir werden einen neuen Platz für dich finden«, versprach Venli. »Bei den Lauschern. Du wirst zwar vielleicht keine Gottheit unter uns sein – wir werden keine Götter haben –, aber du wirst etwas sein, das noch besser ist. Frei.«

			»Frei …«, sagte Leshwi. »Es ist lange, lange her …« Sie blickte nach oben. »Aber werde ich denn jemals frei sein können, wenn ich nicht in die Luft aufsteigen kann?«

			Bald hatten die Kluftteufel alle Lauscher über das Hindernis hinweggehoben. Venlis Edelstein beleuchtete die dunklen Augen von Donnerwolke, während er sich neben ihr herabbeugte. Sein gesamtes Gesicht bestand aus Panzerplatten, und die Augen spähten durch Spalten zwischen den Platten hindurch. Sie spürte, wie Neugier von ihm ausströmte.

			»Du möchtest die Quelle des Sangs genauso gern finden wie wir«, sagte Venli.

			Er schaute in Richtung des Landesinneren, das noch viele Stunden des Fußmarsches entfernt lag. Dann hielt er den Kopf schräg, und seine langen Mandibeln zitterten. Sie folgte seinem Blick, und ein knisternder Blitz enthüllte etwas in der Kluft. Es war ein weiteres Hindernis zwischen den Wänden, aber es reichte nicht bis zum Boden. Daher erschuf es keinen Damm.

			»Sollen wir es uns ansehen?«, fragte sie.

			Zur Antwort hob Donnerwolke sie hoch. Das kalte Wasser floss von ihr ab, und sie stieg auf und sah …

			Eine Brücke.

			Eine der Brücken, die von den Menschen benutzt wurden. Sie war alt, zerkratzt und mit Haspern und Schieferborken bewachsen, und sie befand sich in einer Höhe von etwa zwanzig Fuß. Moos bedeckte die Unterseite, Steinknospen hatten an ihr Halt gefunden. Venli sah Einkerbungen im Holz, wo Pfeile – von ihren eigenen Leuten abgeschossen – während eines Angriffs eingeschlagen waren.

			Das war eine andere Art von Leichnam. Venli wurde unter den Armen angehoben, streckte die Hände aus und berührte das Holz. Sie versuchte sich vorzustellen, wie diese Brücke auf den Kluftteufel gewirkt haben mochte, als sie noch neu gewesen war. Sie glaubte, die Wesen würden diese Art von Erklärung mögen.

			Schließlich setzte Donnerwolke sie ab, und gemeinsam gingen sie weiter auf den Klang zu. Nun pulsierte der Ton und mit nichts so sehr vergleichbar wie mit einem schlagenden Herzen.
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			Nervös saß Jasnah bei Königin Fen und ihren Schreiberinnen, während die Spannfeder über das Papier kratzte.

			Wir sind nahe herangekommen, Majestät, berichtete die Schreiberin der Windläufer am anderen Ende. Wir haben bis zum frühen Morgen gewartet, als die Luftwaffe des Feindes weniger aufmerksam war, und haben uns dann unter den Wellen genähert. Die Verschmolzenen kennen diesen Kniff und stellen Wachen auf, die dafür sorgen, dass wir ihre Boote nicht von unten zum Kentern bringen, aber es ist uns trotzdem gelungen, ihnen nahe zu kommen, ohne entdeckt zu werden.

			Die Neuigkeiten sind sowohl beunruhigend als auch ermutigend, Hellheit. Eure Theorie ist korrekt. Die Laderäume eines jeden Schiffes, die unsere Sprengsel überprüfen konnten, sind mit Steinbrocken und nicht mit Soldaten gefüllt. Die Personen an Deck sollen andeuten, dass die Schiffe überfüllt sind und es unter Deck keinen Platz mehr für sie gibt. Ich gehe davon aus, dass die Leute an Deck keine ausgebildeten Soldaten, sondern Arbeiter sind, denen die Kriegsform gegeben wurde, denn so verhalten sie sich – aber ganz sicher bin ich mir in dieser Hinsicht nicht.

			Wie dem auch sei, ich bin überzeugt davon, dass es sich nicht um eine Invasionsarmee handelt. Es ist nichts anderes als Staffage. Wir haben eine kleine Insel erreicht, von der aus wir diese Botschaft senden. Wir glauben nicht, dass der Feind unsere Bemühungen bemerkt hat. Einen Lichtweber dabeizuhaben war praktisch, aber ich bezweifle, dass Rot das Schwimmen sehr genossen hat.

			Wir warten auf Anweisungen.

			Fen stieß hörbar die Luft aus, als Jasnah das Blatt an ihre eigenen Schreiberinnen weiterreichte, damit sie es kopieren konnten, dann übersetzte sie die Botschaft für die Thaylener und las sie den männlichen Generälen vor. Währenddessen befahl Jasnah den Windläufern, ihre Position zu halten, falls sie für weitere Spähermissionen gebraucht wurden.

			Sie hatten sich in einem kleinen Raum neben dem größeren Besprechungsraum eingerichtet, der zwei Tage lang die größten lebenden militärischen Genies beherbergt hatte, die jede denkbare Verteidigung diskutiert hatten. Gegen einen Angriff, der nicht kommen würde.

			»Das ist schlecht, Jasnah«, sagte Fen.

			»Schlecht?«, erwiderte Jasnah. »Fen, Eure Stadt wird mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit nicht angegriffen. Odium hat erkannt, dass sie in der Zeit, die ihm zur Verfügung steht, nicht eingenommen werden kann, und so konzentriert er sich auf die beiden anderen Schlachtfelder.«

			»Glaubt Ihr wirklich, er würde uns einfach aufgeben?«

			»Also, das Wesen, das wir als Odium kennen, wird – auch in seinem neuen Wirtskörper – über alle Maße intelligent sein.«

			»Das ist kaum beruhigend«, sagte Fen.

			»Fen«, sagte Jasnah, »die Tatsache, dass er brillant ist, mag für Euch eine gute Sache sein. Ein kluger General weiß, wie er eine Schlacht gewinnen kann, aber ein brillanter weiß auch, wann er sich aus ihr zurückziehen muss. Odium hat erkannt, dass das Verschwenden seiner Mittel hier keine sinnvolle Strategie ist, und hat daher nur so getan, als ziehe er Truppen von der Zersplitterten Ebene und von Azimir ab, wo er gewinnen kann. Ihr solltet in Sicherheit sein.«

			»Ich sollte es sein, na ja«, sagte Fen. »Jasnah, wie sehr würdet Ihr auf ein ›sollte‹ vertrauen?«

			»Theorien mit guten Beweisen sind die Seele aller wissenschaftlichen Entdeckungen«, antwortete Jasnah.

			»Wie sollen wir auf diese Informationen reagieren? Wie müssen unsere nächsten Schritte aussehen? Sollen wir unsere Truppen und Strahlenden als Verstärkung zur Zersplitterten Ebene schicken?«

			Jasnah nickte. Es war verhindert worden, dass weitere Eidtor-Sprengsel von Sja-anat übernommen wurden – erst einmal und hoffentlich für immer. Die Eidtore in Thaylen-Stadt und auf der Zersplitterten Ebene standen ihnen noch zur Verfügung. Daher konnten Truppen rasch dorthin geschickt werden. Sie wünschte, dasselbe könnte man von Azimir behaupten.

			»Und was ist, wenn er genau das will?«, fuhr Fen fort. »Was ist, wenn die leeren Laderäume die Kriegslist sind und wir sie entdecken sollten? Was ist, wenn er einen ganz anderen Plan zur Eroberung dieser Stadt hat?«

			Bei den Stürmen, das hätte Jasnah eigentlich erwarten müssen. Es war nicht so, dass Fen recht hatte. Sie irrte sich, aber auf höchst unschuldige Weise. Es war ein Trugschluss – der Gedanke, dass man niemals etwas wissen konnte, weil einem stets die eine oder andere Information fehlte. Wenn man irgendwann glaubte, der Feind habe jede Entscheidung, die man treffen konnte, vorweggenommen, ließ man sich von der Angst leiten, im Irrtum zu sein, anstatt sich auf die Fakten zu verlassen, die man herausgefunden hatte.

			»Es ist schon möglich«, antwortete Jasnah und ergriff Fens Hand. »Ich will nicht lügen und etwas anderes behaupten. Aber die Steine in den Laderäumen sind eine kluge Finte, deren Entdeckung uns nicht leichtgefallen ist. Fen, die Zerbrochene Ebene muss den vollen Zorn des Ewigsturms und jedes Verschmolzenen ertragen, den der Feind auf sie werfen kann. Und währenddessen sitzen wir hier und warten ab.«

			»Ihr sagt, ich soll meine Stadt im Stich lassen«, sagte Fen. »Ich soll die Truppen fortschicken und Thaylen-Stadt schutzlos zurücklassen.«

			»Ich möchte nur zum Ausdruck bringen, dass wir aufgrund der Informationen handeln müssen, die wir besitzen, und nicht aufgrund der Informationen, von denen wir glauben, dass wir sie nicht haben.«

			Fen wandte den Blick ab, hielt aber auch weiter Jasnahs Hand. »So nahe. Drei Tage, und wir werden Frieden haben. Aber was wird sein, wenn ich alles wegwerfe, indem ich auf Euch höre, Jasnah? Wir dürfen Thaylen-Stadt doch nicht unverteidigt zurücklassen. Vor allem ich darf es nicht.«

			»Ich muss die Strahlenden zur Verstärkung auf die Zerbrochene Ebene schicken«, sagte Jasnah. »Ich habe die Befugnis durch Dalinars Autorität. Azimir können wir wegen des geschlossenen Eidtores nicht mehr erreichen, die Zerbrochene Ebene aber schon.«

			»Es könnte mich und mein Volk vernichten.«

			»Meine Moralphilosophie sagt mir, dass ich in jeder Situation so viel Gutes tun muss, wie ich kann«, sagte Jasnah.

			Fen ließ Jasnahs Hand los. »Gebt Ihr mir die Zeit, mich mit dem zentralen Rat zu besprechen und herauszufinden, wie er darüber denkt?«

			

			»Natürlich«, erwiderte Jasnah. »Ich möchte ohnehin zuerst die Windläufer herbestellen. Spannfedern können gestohlen werden, und deshalb brauchen wir die Bestätigung unserer Informationen.« Die Windläuferin, von der die Nachricht stammte, hatte zwar die korrekten Codeworte zu Beginn benutzt, aber wer wusste schon, was Odium alles in Erfahrung zu bringen vermochte?

			Besorgt verließ Fen den Raum. Jasnah erlaubte sich einen kurzen Augenblick des Mitgefühls und musste eingestehen, dass sie die Königin durchaus verstand. Sollte sie wirklich ihre Truppen während dieser höchst wichtigen drei Tage aussenden? Für sie wäre es unerträglich, und dabei spielte es keine Rolle, ob sie das Richtige tat oder nicht. Es war eine merkwürdige Laune der Medizin, dass ein Placebo oft sogar dann wirkte, wenn man genau wusste, dass man keine richtige Medizin erhielt. Diese Lage offenbarte den Grund dafür und war so etwas wie ein umgedrehtes Beispiel. Eine Finte konnte nämlich selbst dann funktionieren, wenn man wusste, dass es eine Finte war, weil man befürchtete, man könnte irgendetwas anderes übersehen haben.

			Tu das, was am besten ist, dachte sie. Wenn Entscheidungen schwierig wurden, verließ sie sich auf einen solchen philosophischen Grundsatz. Mit diesem Gedanken machte sie sich daran, die Befehle an ihre Truppe zur Verstärkung der Zerbrochenen Ebene zu formulieren.

		

	
		
			2: Der Rhythmus des Verlangens
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			Du hast recht, und dein Brief an mich war – charakteristischerweise – voller Weisheit und ausgezeichneter Schlussfolgerungen.

			Schallan erwachte in ihrer Vergangenheit. Es war jener Tag. Weißer Teppich. Es … es …

			Nein.

			Die Vision veränderte sich. Sie war ein Kind. Versteckte sich in einer Ecke. Weinte, während sich ihre Eltern anschrien.

			Sie wusste doch, dass ihre Geschichte nicht einzigartig war. Über die Jahre hatte sie vieles gehört und die Züge zahlreicher Leute in ihren Skizzenbüchern gesammelt. Für fast jede Familie wie die von Lopen, voller Liebe und Glück, gab es eine wie die ihre. Wo die glücklichen Zeiten das Sahnehäubchen auf einem Dessert waren, das nur den missgestalteten Klumpen darunter verdeckte, der einfach nicht rechtzeitig aus dem Ofen gekommen war.

			Ja, es hatte auch Freude gegeben. Aber oft schien sie lediglich vorgespielt gewesen zu sein. Es war schwer, sich an die guten Zeiten zu erinnern, während sie sich versteckte und die Schreie hörte. Als Erwachsene erzählte sie sich manchmal die Lüge, dass alles bis zum Tod ihrer Mutter wunderbar gewesen war, aber wie bei den vielen anderen Lügen in ihrem Leben hatte sie auch diese zu lange gepflegt. Ja, die Lügen boten Schutz, aber sie konnten auch verletzen.

			Mutter warf eine Tür zu, dann näherten sich Schritte. Schallan kam sich in diesem Körper so klein vor. Sie spähte aus ihrem Zimmer und sah, wie Mutter draußen vorbeistapfte. Wie ein Blitz aus rotem und goldenem Haar. Sie murmelte etwas. »So kann ich nicht sein. Ich kann einfach nicht. Ich bin keine Soldatin. Ich bin eine Hausfrau. Das ist es, was ich sein möchte. Was ich immer sein wollte. Ich kann nicht. Ich kann nicht. Ich kann nicht. Ich kann nicht. Ich kann nicht.«

			Schallan duckte sich weg.

			Wie sehen wir das?, fragte Schleier. Jetzt, wo wir uns erinnern?

			Sollen wir ihr folgen?, fragte die Strahlende.

			Schallan riss sich zusammen und folgte ihr nicht – aber – bei den Stürmen! – das war ein weiterer Schritt voran. Sie hatte nicht weggeschaut und war der Frage nicht ausgewichen. Das war ihre Mutter.

			Ich bin fast bereit, gab sie vor den anderen zu. Aber wir müssen eine Vision finden, in der ich erwachsen bin.

			Einverstanden, sagte Schleier. Akzeptiere die Erinnerungen erst einmal.

			Im Körper des Kindes trocknete Schallan ihre Tränen und schlich durch die Korridore des Herrenhauses. Vater hatte sich noch nicht oft zu Gewalt herabgelassen, aber jetzt brüllte er die Diener an und schien begierig auf einen Kampf zu sein. Also hielt sie sich von ihm fern und kroch unter die Treppe, wo er nie nach ihr suchte.

			Ihre Brüder hatten sich dort bereits versteckt. Alle außer Helaran, dem Ältesten, den Kaladin eines Tages töten würde. Juschu wischte sich die Augen. Wikim tat so, als hätte er keine Angst. Balat war ein Berg in der Dunkelheit und sah niemanden an.

			Schallan nahm ein Diamantenstück aus der Tasche und erzählte ihnen eine Geschichte. In ihrem Körper steckte ihr älteres Ich, aber im Gegensatz zu den anderen Visionen ließ sie es einfach geschehen. Sie spürte, dass es nur möglich war, weil es sich um ihre Vergangenheit handelte, und ein Teil von ihr erinnerte sich daran, was sie tun würde.

			Sie lebte in dieser Erinnerung, als würde sie auf dem Wind reiten.

			Denn das war nicht nur ein Sahnehäubchen. Diese Erinnerung war echte Freude. Sie genoss die Blicke, die ihre Brüder ihr schenkten, während sie ihre eigenen Schmerzen und Ängste überspielte und ihnen eine selbst erfundene Geschichte über einen kleinen Axthund erzählte, der die Welt erforschte. Er sah prächtige Städte, wurde schließlich für einen König gehalten und gekrönt. Es war eine dumme Geschichte, die kaum einen Sinn ergab, aber das war ein Teil ihres Zaubers. Außerdem kann Brot ein Festmahl sein, wenn man gerade verhungert.

			Balat wandte sich von der Wand ab und lächelte. Juschu half ihr, immer neue Wendungen zu erfinden. Wikim gab nicht mehr vor, stark zu sein, und war auch wirklich nichts als ein kleiner, großäugiger Junge, der die Geschichte genoss. Gemeinsam spannen sie ein Garn, das die Schatten und die Dunkelheit zurückdrängte. Gemeinsam wurden sie zu einer Familie, auch wenn sich ihre Eltern nicht um sie scherten.

			Nachdem ihr Vater sich abgekühlt hatte und ihre Mutter wieder sie selbst geworden zu sein schien, schlüpften sie aus ihrem Versteck. Jeder ihrer Brüder umarmte sie, und sie beschlossen, ihre Arbeiten zu verrichten, ohne dass sie dazu angehalten wurden. Als Schallan an jenem Abend ihr Zimmer aufräumte, entdeckte sie ein seltsames spiralförmiges Muster an der Wand. Es war von ihren Lügen angelockt worden – aber nicht von irgendwelchen Lügen. Wie alle Kryptiker hatte sich Testament von den wundervollsten Lügen leiten lassen. Von den Widersprüchen, mit deren Hilfe die Menschen funktionierten.

			Geschichten. Insbesondere war das diejenige, die sie vorhin selbst erfunden hatte und die ihr die Angst genommen hatte. Die sie glücklich und stark gemacht hatte.

			Eine Lüge, die es ermöglichte zu leuchten, während die ganze Welt düster war.
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			Renarin erinnerte sich an diesen Tag.

			Er steckte im Körper seines jüngeren Selbst und saß an einer Festtafel. Die Feuer loderten hoch in den Kaminen – ein beängstigendes, bedrohliches Licht voller tanzender Flammensprengsel. Trotz der guten Rauchabzüge roch der Raum nach Kohle und Brand. Dieser Geruch würde sich in seiner Kleidung festsetzen. Er würde morgens eine Jacke anziehen, die sauber aussah, aber den ganzen Tag hindurch würde er den Geist des Feuers mit sich tragen.

			Etwa zu dieser Zeit, in seiner Jugend, hatten die Kholin damit begonnen, sich vornehmer zu geben. König Gavilar war vom Soldaten zum Politiker geworden, und er hatte die offenen Feuerstellen abgeschafft und Kamine mit eisernen Gittern anbringen lassen. Renarin entging in der großen Halle nicht, wer das Feuer genoss und wer Abstand dazu hielt. Diese Unterscheidung faszinierte ihn.

			Er saß am Kindertisch mit den anderen Jungen und Mädchen, auch wenn er der größte unter ihnen war. Er hätte bereits zu den Erwachsenen vorrücken sollen, aber wenn er dort blieb, wo er war, konnte er nötige Entscheidungen hinauszögern. Das schien vieles leichter zu machen. Ob das stimmte, war jedoch eine andere Frage, wie sein älteres Selbst jetzt erkannte. Jedenfalls wirkte dieser Jugendliche mit beginnendem Bartwuchs – den er nicht beachtete – deplatziert unter Kindern, die mindestens drei Jahre jünger waren als er.

			Renarin hatte nie ein geteiltes Alethkar gekannt. Er war in das vereinigte Königreich hineingeboren worden – als Sohn des mächtigen Generals, der es geschmiedet hatte. Aber viele Leute erinnerten sich noch an die Zeit vor der Vereinigung – und heute hatte Renarin erkannt, dass die Berühmtheit seines Vaters ihn nicht für immer schützen würde. Nach dem zweiten Gang war Renarin aufgestanden und hatte das Bad aufgesucht. Dies tat er nun noch einmal. Er schlüpfte aus der Festhalle, spielte dabei an den Knöpfen seines Ärmels – und traf auf die älteren Jungen.

			Er erinnerte sich, vor Überraschung zusammengezuckt zu sein, auch wenn er sie erwartet hatte. Sie standen im Korridor und reichten Feuermoos herum. Sie trugen feine Kleidung; es waren die Söhne von Adligen, die sich Gavilar angeschlossen hatten, als sie die Zeit dafür gekommen hielten. Diese Jungen erinnerten sich nicht an das alte Reich, ihre Eltern hingegen schon – und ihre Gedanken waren in ihre Kinder eingesickert wie Tinte durch allzu dünnes Papier. Diese Metapher brachte ihn zum Lächeln, denn er wäre nie darauf gekommen, hätte er nicht gelernt zu schreiben.

			Als er an den Jungen vorbeiging, folgten sie ihm und verspotteten ihn. Er blieb stehen, drehte sich um, und sein älteres Selbst sah etwas Neues, das seinem jüngeren Ich entgangen war. Diese nervösen Haltungen und die Blicke, die sich die Jungen zuwarfen, und ihr Nicken, mit dem sie sich gegenseitig antrieben … sie hatten Angst.

			Sie umzingelten ihn und drückten ihn gegen die Wand, denn in dieser Vision steckte er im Körper eines Kindes. Sie wollten von ihm wissen, ob er etwas Besseres sei als sie. Nun begriff er, dass sie damals seine Grenzen ausgelotet hatten. In ihren Augen musste sich Dalinar für seinen jüngsten Sohn schämen, weil er ihn an den Kindertisch gesetzt und ihm die Ausbildung am Schwert verweigert hatte. Sie wollten sehen, wie weit sie es treiben konnten.

			»Ich werde mich an euch erinnern«, flüsterte Renarin. »Ich werde mich noch sehr, sehr lange an euch erinnern.«

			Sie sahen ihn finster an, als hätten sie gar nicht mit einer Antwort gerechnet. Ja, er erinnerte sich an diesen Tag. Es war einer der zahlreicher werdenden Tage gewesen, an denen er das Gefühl hatte, die Menschen nicht zu verstehen. Er war so vollkommen verblüfft und beschämt gewesen. Warum sollten seine Freunde – Jungen, die er als seine Freunde betrachtete – ihn so behandeln? Woher kamen diese plötzlichen Gefühle? Was hatte er falsch gemacht? Konnte er sicher sein, dass ihm das nie wieder geschah?

			Er war doch nicht mehr dieser Junge.

			Renarin trat dem Anführer die Beine unter dem Körper weg, und er schlug mit dem Kopf auf den Boden. Zahel hatte Renarin nur wenig im Zweikampf unterrichtet, aber diese Tat war seiner Meinung nach wesentlich. So viele Situationen waren leichter zu bewältigen, wenn der Gegner auf dem Boden lag.

			Die anderen Jungen erstarrten kurz, dann drückte einer von ihnen Renarin wieder gegen die Wand, während ein anderer seinem gestürzten Freund half. Renarin ertrug es und betrachtete seine eigenen Gefühle. Er hoffte, dass ihm das Kämpfen eine reinigende Entspannung bringen würde … Aber nein. Das war ja nur eine Vision. Nichts hier schien von Bedeutung zu sein. Außerdem war er jetzt ein Strahlender. Er sollte besser sein.

			Er bereitete sich darauf vor, einen oder zwei Schläge einzustecken, doch dann kam Adolin auf ihn zugelaufen – so war es auch in der ursprünglichen Situation gewesen. Der liebe, aufrichtige Adolin brüllte und zog ganze Massen von Wutsprengseln hinter sich her. Die Jungen waren zu viert, und Adolin war allein, doch sie hatten Angst vor ihm. Er trug ein Schwert, musste es aber nicht ziehen, als er sich vor den Anführer der Bande stellte – den ältesten Jungen, der ungefähr in Adolins Alter war – und ihn zu einem Duell herausforderte.

			Bei den Stürmen! Dafür liebte ihn Renarin. Heute musste er nicht mehr gerettet werden, aber er erinnerte sich genau an das, was er empfunden hatte, als Adolin erschienen war. Wie der Held in einer alten Geschichte war er beim ersten Riss in den Wolken nach einem Großsturm eingetroffen. Der junge Renarin hatte damals nicht erkannt, dass ihn diese Jungen niemals wirklich verletzt hätten. Er hatte um sein Leben gefürchtet.

			Adolin Kholin beschützte die Schwachen, seit er laufen konnte. Seltsam, dass Renarin nun der Ritter war.

			Ist das der Grund, warum du zum Soldaten ausgebildet werden wolltest?, fragte Glys. Weil du wie er sein wolltest?

			»Nein«, flüsterte Renarin. »Ich wollte ihn nicht mehr nötig haben.«

			Du hast gerade daran gedacht, wie sehr du die Art schätzt, auf die er geholfen hat.

			»Das stimmt«, sagte Renarin, während die Jungen davonliefen. »Aber ich mag mich nicht auf ihn verlassen müssen, Glys. Mein ganzes Leben habe ich die Hilfe von anderen so gebraucht, wie es bei meinem Vater und meinem Bruder nie der Fall gewesen ist. Ich möchte gern glauben, dass mich das ein oder zwei Dinge gelehrt hat, aber bei den Stürmen … dieser Tag! Dieser sturmverdammte Tag.«

			Was wird dieser Tag mit deinem jungen Selbst machen?

			»Er zeigt mir, dass ich Menschen nicht vertrauen kann«, sagte Renarin. »Weil ich sie nicht verstehe. Jahrelang befürchtete ich, all meine Freunde könnten mich insgeheim hassen. Ich hatte Angst, dass ich würde kämpfen müssen und meine Blutkrankheit es unmöglich macht. Als ich daher die Gelegenheit bekam, Soldat zu werden und eine Rüstung zu tragen, habe ich sie sofort ergriffen.«

			Adolin drehte sich zu ihm um und fragte ihn, ob alles in Ordnung sei. Er versprach, den Jungs eine Lektion zu erteilen. Und das würde er auch wirklich tun. Adolin war bereits ein aufgehender Stern am Himmel der Duellanten, und bald würde jeder wissen, dass er eine Aufforderung zum Duell erwarten musste, wenn er Renarin schlecht behandelte.

			Renarin würde seinen Bruder immer dafür lieben und immer im Geheimen traurig darüber sein, dass er selbst so unfähig war.
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			Rlain summte zum Rhythmus der Verlorenen, denn er steckte in einer Vision … mit Eschonai.

			»Wir verlieren zu viele Leute«, sagte sie und lief in ihrer Splitterrüstung vor ihm auf und ab, während sie über die Strategie sprachen. Sie alle trugen Kriegsform, aber Eschonai überragte die anderen. »Wenn wir so weitermachen, werden die Menschen uns aufreiben, als wären wir gar nichts. Bloß eine Axt ohne Klinge – nichts als ein Stiel.«

			Draußen sah er das alte Narak, so wie es nie wieder existieren würde. Offene Plateaus ohne jede Befestigung. Häuser, die die Lauscher aus allem erbaut hatten, was sie hatten finden können, und uralte Steingebäude, die vollständig mit Krem überzogen waren. Ein hoher, blauer Himmel, unter dem die Plateaus wie Inseln lagen.

			Für eine Weile hatte er geglaubt, alles würde gut werden. Aber dann hatten sich die Menschen geweigert wegzugehen, und sie hatten angefangen zu gewinnen.

			»Wie wäre es, wenn wir Spione zu ihnen schicken?«, fragte Thude.

			Eschonai drehte sich um und sah ihn an. Sie summte zum Rhythmus der Anerkennung und bedeutete ihm dadurch weiterzusprechen.

			»Wir könnten jemanden nehmen, der die Fadform annimmt«, fuhr Thude fort. »Schließlich kommt sie der Sklavenform so nahe, dass kein Mensch den Unterschied bemerken wird.«

			»Diejenigen, die sie versklavt haben, reichen ihnen das Essen«, sagte Bila ebenfalls zum Rhythmus der Anerkennung. »Sie säubern die Häuser, sie tragen Lasten. Sie sind die ganze Zeit bei ihnen.«

			»Das stimmt«, sagte Eschonai. »Ich habe das in ihrem Palast beobachtet. Sie beachten uns gar nicht. Wir sind für sie so gut wie unsichtbar.«

			»Also könnte ein Spion ganz nah an sie herankommen«, sagte Thude zum Rhythmus der Erregung. »Er oder sie könnte herausfinden, wohin die Menschen ihre Patrouillen schicken! Wir könnten wieder anfangen, Überfälle in der Nähe der Kriegslager durchzuführen.«

			»Wenn wir ihnen alle Edelsteinherzen abnehmen«, sagte Harvo, »könnten wir die Menschen vielleicht aushungern.«

			»Das ist eine kluge Idee, Thude«, sagte Eschonai zum Rhythmus der Überlegung. »Zuerst senden wir einen einzelnen Spion – vielleicht sollte er sich den Holzlagerplatz flussaufwärts ansehen – und finden heraus, wie er behandelt wird. Und wie lange er es schafft, unbemerkt zu bleiben.«

			Rlain hatte nicht gewusst, wie schmerzhaft die Erinnerung an jenen Tag sein würde. Er stimmte sich in den Rhythmus der Anspannung ein, als er an das dachte, was nun folgen würde. Denn Thude meldete sich sogleich als Freiwilliger.

			»Ich könnte es machen«, schlug er vor. »Ich kenne den Weg.«

			»Sei kein Narr«, erwiderte Eschonai. »Was ist, wenn die Menschen dich angreifen, sobald sie dich sehen? Wir können es uns nicht leisten, dich und deine Fähigkeiten in der Schlacht zu verlieren, Thude.«

			»Auch wenn unser Proviantlager vermutlich froh wäre, wenn du nicht mehr da bist …«, fügte Bila mit einem Lachen hinzu.

			Rlain kniff die Augen zusammen, und die Anspannung donnerte in seinem Kopf.

			Bila versuchte sich als nächste Freiwillige zu melden, aber Thude war dagegen. »Ich darf dich nicht verlieren«, sagte er zu ihr.

			Harvo meldete sich ebenfalls, wurde aber als unabkömmlich in der Landwirtschaft betrachtet und darum abgelehnt. Und Tusa war zu wichtig für die Forschung.

			Es wurde still im Raum.

			»Ich werde es tun«, sagte Rlain und öffnete die Augen.

			Sie sahen ihn an, und einige schienen vergessen zu haben, dass er sich überhaupt im Zimmer befand. Sie hatten gerade darüber gesprochen, dass die Parscher für die Menschen unsichtbar waren, aber ihn behandelten sie meistens genauso.

			Er wartete auf Einwände oder darauf, dass wenigstens jemand sagte, er würde vermisst werden. Stattdessen hoben alle den Kopf.

			»Das ist eine ausgezeichnete Idee«, sagte Thude.

			»Du bist tatsächlich großartig dafür geeignet«, stimmte Tusa zu.

			Sogar Harvo, einer seiner besten Freunde, sagte kein Wort. Noch immer war peinlich, was zwischen ihnen gewesen war – was geschehen war, als Rlain sich in Paarungsform befunden hatte. Er glaubte nicht, dass die anderen ihn deswegen nun anders behandelten. Sie glaubten nur, dass es lustig gewesen war, wie so vieles, was während der Paarungsform geschah.

			Nein, sie … sie kannten ihn einfach nicht. Sie machten sich nicht die Mühe, ihn kennenzulernen. Er war immer da, schien aber immer unwichtig. Er war der Stille am Rande des Gesprächs.

			»Du hast gegenwärtig keinen Kriegspartner«, sagte Eschonai. Von allen zögerte nur sie immer ein wenig, ihn in Gefahr zu bringen. Aber Eschonai war eine Generalin und musste sich nach dem richten, was gut für ihr Volk war. »Du bist ein fähiger Soldat und kannst dich selbst in Sicherheit bringen, falls etwas schiefgeht. Danke für dein Angebot, Rlain. Ich glaube, das könnte wirklich funktionieren.«

			In diesem Augenblick war er stolz gewesen, etwas anderes als sein Wissen über Ackerbau anbieten zu können. Nach diesem Tag ließ er sich zum Spion ausbilden und unterwanderte die Menschen. Aber in den Jahren danach ging vieles schief. Er hatte Fehler gemacht, und einige Menschen hatten erkannt, dass er klarer denken konnte als die anderen Parscher. Er hatte nützliche Informationen an sein Volk weitergegeben, aber nicht annähernd so viele, wie er es sich gewünscht hätte, weil die Hellaugen ihn immer dann wegschickten, wenn sie wichtige Dinge besprachen.

			Und schließlich war er in Brücke Vier geendet. Dort dachte er oft an diesen Tag und diese Besprechung zurück. Und er summte zum Rhythmus des Verlangens, wenn er daran dachte, dass sich kein einziger seiner Freunde dafür ausgesprochen hatte, er möge bei ihnen bleiben.

		

	
		
			3: Blick in die Zukunft
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			Ich akzeptiere, dass wir nicht so weitermachen können wie bisher.

			Adolin stieg auf den Wachtposten auf einem von Azimirs Türmen. Von hier oben wirkte das Meer der Bronzekuppeln wahrhaft beeindruckend. Jede einzelne dieser Kuppeln war poliert, damit sie das goldene Sonnenlicht wie ein Spiegel zurückwarf.

			Azimir war eine Stadt der Sonnen.

			Colot war um einige Zoll größer als die Späher der Azisch, die hier oben postiert waren, und seine blaue und weiße Uniform bildete einen starken Kontrast zu ihren vielfarbigen Schärpen und Hüten.

			»In Ordnung«, sagte Adolin, überquerte den Boden des kleinen Turms und stellte sich an das Geländer. »Mal sehen …«

			Colot reichte ihm ein Fernglas.

			Einen Augenblick. Was war das?

			Adolin hielt das Gerät hoch, das wie zwei kleine, miteinander verbundene Fernrohre aussah, zwischen denen ein Metallgelenk steckte.

			»Das nennt man Feldstecher«, sagte Colot.

			»Ist das ein Fabrial?«, fragte Adolin, als er die Edelsteine im unteren Teil bemerkte.

			»Ja«, antwortete Colot, »aber nicht die Linsen. Wenn Ihr an diesem kleinen Rad dreht, könnt Ihr es scharf stellen.«

			Adolin hob das Ding an die Augen, betrachtete die Stadt und drehte an der Stellschraube. Bei den Stürmen, es funktionierte ausgezeichnet und vergrößerte besser als jedes Fernrohr, das er bisher benutzt hatte – und es sorgte für eine schärfere Tiefenwahrnehmung.

			»Schaut nach rechts oben«, sagte Colot. »Wenn Ihr den Fabrialteil aktivieren wollt, müsst Ihr angeben, dass Ihr lebende Wesen sucht, die nur durch diese Linsen zu sehen sind.«

			Adolin runzelte die Stirn.

			»Fragt mich nicht«, sagte Colot. »Anscheinend müsst Ihr den Fabrialsprengseln anzeigen, was Ihr wollt, sonst zeigen sie nur die Leute in der Nähe – das wären in diesem Fall wir.«

			Die nächsten … Adolin zuckte zusammen, als Lichter innerhalb der Linsen aufleuchteten, während er über einen bestimmten Abschnitt des Himmels schaute. Er konzentrierte sich darauf, drehte an der Stellschraube, holte damit das Bild heran und stellte fest, dass er eine Gruppe von vier Himmlischen in der Luft erkennen konnte.

			»Bei den Stürmen …« Er senkte den Feldstecher, kniff die Augen zusammen, erkannte nun aber gar nichts. Er setzte den Feldstecher erneut an die Augen, und auch wenn die Gestalten etwas klein wirkten, sah er doch deutlich die langen, im Wind flatternden Stoffbahnen, die sie um ihre Körper geschlungen hatten.

			»Ich brauche so viele von diesen Geräten, wie wir bekommen können«, sagte Adolin. »Hundert. Jeder Späher, jede Schreiberin, jede Wache in der Nachhut und jeder Leibwächter soll eines bekommen.«

			Colot kicherte. »Die Azisch besitzen ein weiteres, das sie erst gestern fertiggestellt haben. Ich glaube nicht, dass es verkäuflich ist. Aber … nun, wir schauen doch in die Zukunft, wenn wir durch sie hindurchsehen, nicht wahr?«

			»Das ist sturmverdammt richtig«, sagte Adolin und betrachtete wieder die Gestalten. »Es sind zwar nicht viele da draußen, aber es gefällt mir nicht, irgendeine feindliche Verstärkung zu sehen.« Was bedeutete das? »Setze alle in Alarmbereitschaft, aber still und leise. Suche Notum und schicke ihn zu mir. Heute wird etwas geschehen, und zwar vermutlich schon sehr bald.«

			[image: ]

			Navani ging in der Vergangenheit durch die Korridore von Urithiru. Und es war so vollkommen falsch.

			Im Körperreich hatte sie sich an die neue Version des Turms gewöhnt – an die hell leuchtenden Lichter im Stein, an die Sprengsel in jeder Ecke und an das Gefühl einer lebendigen Wachsamkeit. Pumpen arbeiteten, Luft wurde umgewälzt, den Leuten ging es gut.

			Sie erinnerte sich auch gut an die schlafende Version. Die Lichter waren vor Tausenden Jahren eingeschlafen. Die Maschinen hatten nur die Grundversorgung aufrechterhalten. Es war eine Stadt gewesen, die auf ihre Erneuerung gewartet hatte.

			Der Turm in dieser Vision war etwas zwischen den beiden Versionen. Die Lichter waren da, eingesunken in die Steinschichten, aber sie waren schwach und matt zu erkennen. Die Maschinen arbeiteten unregelmäßig, und Sprengsel versteckten sich verängstigt in den Ecken. Aus aufgefundenen Akten wusste sie, was gerade geschah: Die Strahlenden verließen den Turm. Ganz allmählich schlief er ein.

			Dieser halbwache Zustand, wie eine nur teilweise geformte Kreatur, der machte sie nervös. Sie trug Gav auf dem Arm und ertappte sich dabei, dass sie bei jeder Wegkreuzung einen nervösen Blick über die Schulter warf.

			Dalinar schien nicht zu bemerken, dass etwas nicht stimmte; seine Aufmerksamkeit war ganz auf den Strahlenden aus seiner anderen Vision gerichtet. Auf denjenigen, der als Erster seine Splitter abgeben würde. Sie folgten dem Mann durch einen der Hauptwege von Urithiru. Die Leute machten ihm Platz, wenn sie seinen wehenden blauen Umhang und den prächtigen lebenden Splitterpanzer sahen. Aus der Rüstung schloss sie, dass es sich um einen Windläufer handelte, denn sie war schmaler als die anderen und schimmerte auf die richtige Weise, auch wenn seine Glyphe eine veraltete Version der »Frieden«-Glyphe war.

			Navani und Dalinar folgten ihm mit dem Menschenstrom, der den Weg nach draußen zu den Eidtoren nahm. Diese Leute führten ihre Habseligkeiten in Karren mit sich und trugen Reisekleidung. Ihre Kinder hatten sie mitgenommen. Die mageren Berichte, die zurückgelassen worden waren, verrieten nicht, warum sie den Turm aufgegeben hatten. Der Zwilling hätte es ihr vermutlich verraten können, aber in den letzten Tagen hatte Navani so vieles tun müssen, dass es ihr nicht einmal in den Sinn gekommen war, ihn zu fragen.

			Die Leute sammelten sich an den Vordertoren, aber der Windläufer stieg in die Luft und schwebte über sie hinweg. Navani wusste nicht, wie sie für diese Leute aussehen mochten, aber sie schienen niemand Wichtiges zu sein, da sie und Dalinar sich durch die Menge drängen mussten.

			Schließlich hatten sie den vorderen Teil erreicht, quetschten sich durch das Tor und sahen, dass es dahinter nicht weiterging. Eine große Gruppe von Strahlenden – über hundert – hatte sich draußen versammelt. Ihre Kleidung unterschied sich stark. Es schien keine Standarduniformen zu geben, auch wenn viele Männer Takamas mit robenartigen, vorn offen stehenden Hemden trugen, während sich die Frauen Tücher um die Brust gewickelt hatten.

			Es wirkte seltsam belebend auf sie, hier diese alte Kleidung zu sehen – das Erbe ihres Volkes. Nach der auffallend merkwürdigen Kleidung der Menschen aus dem Altertum lag darin etwas Vertrautes. Viele Dunkelaugen um sie herum trugen ähnliche Kleidung, aber diejenigen, die aus fremden Ländern stammten – wie die Azisch –, waren anders gewandet.

			Die versammelten Strahlenden waren entweder Windläufer oder Himmelsbrecher, denn viele schwebten knapp über dem Boden. Navani vermutete, dass es sich ausschließlich um Himmelsbrecher handelte, denn als der Mann, dem sie gefolgt waren, in seiner Rüstung vor ihnen niedersank, nahmen sie ihm gegenüber fast ausschließlich eine feindselige Pose ein. Drei von ihnen riefen sogar ihre eigenen Rüstungen herbei.

			Ein Mann in grüner Seeseide stellte sich zwischen sie und streckte die Hände zur Seite aus – eine gegen den Windläufer, die andere gegen die Himmelsbrecher. Er sagte etwas, aber Navani war so weit von ihm entfernt, dass sie ihn nicht verstehen konnte. Sie nickte Dalinar zu, und sie versuchten sich auf ihn zuzubewegen – doch eine Reihe weiterer Strahlender versperrte ihnen den Weg.

			»Das ist eine Angelegenheit unter Strahlenden«, sagte einer von ihnen zu Dalinar. »Überlasst das dem Bindeschmied.«

			»Ich besitze dringende Informationen für ihn«, sagte Dalinar.

			»Das kann warten.«

			»Aber …«

			»Es kann warten«, sagte der Strahlende und blickte Dalinar finster an. Dieser blickte finster zurück.

			Navani zog ihn zur Seite. »Wenn du jetzt einen Kampf beginnst, erreichen wir gar nichts.«

			»Diese Visionen sind nützlich«, sagte Dalinar, »aber mir war nicht ganz klar, wie sehr die anderen auf mich zugeschnitten waren.«

			»Was willst du damit sagen?«, fragte Navani und besänftigte Gav mit einer Umarmung, nachdem er den Turm angesehen und gefragt hatte, ob sie jetzt endlich nach Hause gingen.

			»Als ich vor Jahren die erste Reihe der Visionen erlebt habe«, sagte Dalinar, »haben sie mich mitten in die Ereignisse gesetzt, wo ich einen guten Blick hatte oder sogar an ihnen teilnehmen konnte. Zu diesem Zweck waren sie ausgewählt worden. Diese hier sind zufälliger. Wir tauchen in Körpern auf, die gerade zur Verfügung stehen.«

			»Und was sollen wir tun?«

			Er verengte die Augen und blickte über die Schulter auf die Strahlenden. »Navani, eine Lichtlinie verbindet dich mit dem Mann zwischen dem Windläufer und den Himmelsbrechern.«

			»Er ist der Bindeschmied des Turms in dieser Zeit. Wir kennen seinen Namen aus den alten Akten: Melischi.«

			»Ich … werde etwas versuchen«, sagte Dalinar. »Falls es dir recht ist. Ich glaube, wenn ich diese Verbindung verstärke …«

			In Windeseile hatte sich Navani quer über das Plateau bewegt. Nun nahm sie den Platz und die Person dieses Bindeschmieds ein und stand zwischen den wütenden Himmelsbrechern und dem einzelnen Windläufer. Sie zitterte und orientierte sich. Sie sah aus wie sie selbst, zumindest in ihren Augen, aber es war klar, dass sie in den Augen der anderen der alte Bindeschmied war.

			Bei den Stürmen! Dalinar hätte ihr wenigstens die Zeit zum Zustimmen geben können.

			»Bitte denkt noch einmal nach«, sagte der Windläufer gerade. »Wir müssen zusammenbleiben.«

			»Dazu ist es viel zu spät, Garith«, sagte eine Frau in einer Rüstung in der vorderen Reihe der Himmelsbrecher, die einen Fuß über dem Boden schwebte. »Die Zeit dafür ist schon vor Jahren abgelaufen, als ihr Kazilah verurteilt habt.«

			»Ich habe mich doch schon entschuldigt …«

			»Hier existiert ein Riss«, sagte die Frau und erhob die Stimme. Wutsprengsel sammelten sich auf dem Boden unter ihr. »Ein Riss, entstanden durch Lügen. Niemand gibt mehr die Wahrheit zu. Niemand lebt der Ordnung und der Vernunft gemäß.«

			»Wessen Vernunft?«, wollte Garith wissen und stieg selbst vom Boden auf. »Deine? Wir sollten die Gesetze gemeinsam aufstellen.«

			»Und dann? Niemand wünscht doch unsere Kontrolle, warum also diese Mühe?«

			»Weil wir nach den vielen Jahren nun endlich eine Pflicht zu erfüllen haben!«, sagte Garith.

			»Du sprichst von dieser neuen Bewegung unter den Sängern – von den Parsch«, sagte die Himmelsbrecherin.

			»Etwas muss mit ihnen geschehen«, bemerkte der Windläufer. »Seit über zweitausend Jahren hatten die Strahlenden keine wahren Feinde mehr – abgesehen vom gelegentlichen Aufflackern der Ungemachten. Und nun präsentiert sich uns ein solcher … Feind. Das ist eine Gelegenheit, uns wieder zu vereinigen! Die Parsch besitzen die Wogen. Das alles sollte eigentlich längst vorbei sein, aber sie kämpfen noch immer. Sie benutzen Formen der Macht.«

			»Sie können nicht wiedergeboren werden«, sagte die Himmelsbrecherin. »Das ist keine Wüstwerdung. Sie besitzen die Fähigkeiten der mythischen Kreaturen nicht. Also ist das nicht unser Kampf.«

			»Jeder Kampf, den wir zur Verteidigung des Volkes führen, ist unser Kampf.«

			Die Himmelsbrecherin schnaubte und rollte mit den Augen. Es schien, dass der Umgang mit den Windläufern zu allen Zeiten der gleiche war. Jedenfalls sahen nun beide Navani an. Mist. Erwarteten sie von ihr, dass sie den Streit schlichtete? Ja, offensichtlich.

			»Ich glaube«, sagte sie, »wir sind im Augenblick alle ein wenig zu … gefühlsbetont. Warum sprechen wir nicht in einer ruhigeren Umgebung darüber?«

			»Ruhig?«, fragte die Himmelsbrecherin. »Melischi, der Turm stirbt. Der Schutz verschwindet. Du selbst hast die Evakuierung angeordnet!«

			»Er hat gesagt, dass wir zurückkehren werden«, sagte Garith. »Es ist nur zeitweise.«

			»Warum dann all diese Barrieren um den Zwilling?«, wollte die Himmelsbrecherin wissen. »Wenn es nur zeitweise sein soll, warum halten wir dann nicht hier aus und lassen Nahrungsmittel herbringen?« Sie verengte die Augen. »Nein, irgendetwas geschieht. Ich möchte nicht mehr hier leben, wenn schon der Bindeschmied lügt.«

			»Schenke Melischi ein wenig Vertrauen«, sagte Garith. »Er …«

			»Vertrauen?«, fragte die Himmelsbrecherin. »Vertrauen, Garith? Was ist mit deinen Lügen? Warum stiehlst du dich davon, ohne es jemandem zu sagen? Welche Ränke schmiedest du, während du angeblich so treu ergeben bist?«

			Der Windläufer wich zurück, trat unwillkürlich einen Fuß nach hinten und machte große Augen.

			»Ja, ich weiß von deinen geheimen Streifzügen«, gestand die Himmelsbrecherin. »Ich weiß, dass du den Turm verlässt und auf Patrouille gehst.« Sie spuckte vor Navani auf den Boden. »Hier wird die Wahrheit mit jedem Tag fadenscheiniger. Unsere neue Anführerin hat uns gesagt, woher wir kommen und was die Menschheit ihrer Heimatwelt angetan hat, und ihr beide wolltet mich daran hindern, es allen zu sagen. Lügner. Lügner bis ins Mark!« Die schwebende Frau starrte Navani an und fuhr fort: »Wir haben trotzdem allen die Wahrheit gesagt. Damit musst du jetzt fertigwerden.« Sie vollführte so etwas wie einen Salut – mit dem Arm über dem Kopf –, aber es wirkte ironisch. Dann winkte sie den anderen zu. Gemeinsam flogen sie davon.

			Navani zwang sich, weder beleidigt noch verschämt zu sein. Das war nicht ihre Schuld. Die Wissenschaftlerin in ihr kam ihr zu Hilfe und setzte die Teile zusammen. Die Berichte, die sie gefunden hatte, deuteten auf eine Massenflucht aus dem Turm hin, angeführt von Melischi. Sie bezeugten auch die Spannungen zwischen den Windläufern und den Himmelsbrechern.

			Der Windläufer Garith stieg neben ihr ab. »Es gerät aus den Fugen, Melischi«, bemerkte er leise. »Ich hatte dich davor gewarnt … falls du es nicht schaffst, den Zwilling zu überzeugen. Der Turm ist ein Symbol. Ihn zu verlieren …«

			»Ich habe alles getan, was ich konnte«, sagte Navani, die sich verpflichtet fühlte, irgendeine Reaktion zu zeigen.

			»Ich wünschte, davon könnte ich überzeugt sein«, sagte er. »Ich wünschte es mir ehrlich.« Bei den Stürmen! Die Kälte, die von ihm ausging, war beinahe mit Händen zu greifen. »Ich werde die Strahlenden im Lager bei Cabridar sammeln und versuchen, für uns dort einen neuen Platz zu finden. Aber der Feind bewegt sich auf Iri und Fieberstein zu. Bald werden wir kämpfen müssen – und wenn die Himmelsbrecher allen die Wahrheit über unsere Geschichte erzählt haben … dann wird es keinen Widerspruch mehr geben.«

			Er stieg vom Boden auf, aber Navani erkannte, dass sie ihn zurückhalten und versuchen musste, weitere Informationen aus ihm herauszubekommen. »Warte«, sagte sie. »Was ist mit dieser Anschuldigung, Garith? Dass du dich weggestohlen und hinsichtlich deiner Berichte gelogen hast? Was verbirgst du?«

			Er kniff die Lippen zusammen, gab aber keine Erklärung, sondern stieg zu den oberen Bereichen des Turms auf. Navani blieb auf dem leeren Plateau vor den Eidtoren zurück, eingehüllt in eine vertraute Kälte.
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			Adolin traf Kommandant Kushkam an einem seiner üblichen Orte an: auf der Galerie in der Kuppel, von der aus er das Schlachtfeld vor dem Eidtor beobachtete. Seit dem Beginn der Kämpfe vor vier Tagen hatte es sich dramatisch verändert und war anders als jedes Schlachtfeld, das Adolin je gesehen hatte. Die Befestigung aus Bronze in der Mitte, etwa kreisrund und mit einem eigenen Kuppeldach, war weiter ausgedehnt worden. Nun konnte sie mehrere Tausend Kämpfer aufnehmen. Davor erstreckte sich der Steinboden in einem weiten Kreis, von dem Adolin wusste, dass er mit Blut und Leichen bedeckt war, auch wenn das in dem schwachen Licht kaum zu erkennen war. Kein Regenwasser drang hier ein und spülte die Überreste fort.

			Das weite Schlachtfeld war auch mit Schutt übersät, den die Angreifer bei ihrem Vorrücken als Schutz nutzten, in dem sich die Verteidiger manchmal neu formierten. All das bildete ein Sternenmuster.

			Weiterer Barrikadenschutt war schon unterwegs: die Möbel des Kaisers. Er hatte darauf bestanden. Yanagawn gestand, dass er ganze Zimmer voll von Mobiliar besaß, das er nie benutzte. Was nun auf das Schlachtfeld geworfen wurde, gehörte zum Feinsten überhaupt: Gold, roter Stoff, Juwelen, die in der Dunkelheit schimmerten. Aber kein Aluminium, auch wenn sich etwa eine Tonne davon als Bilderrahmen und Besteck im Palast befand. Was für ein seltsamer Ort Azir doch war.

			Im Augenblick schienen die Kämpfe abgeflaut zu sein – was immer seltener geschah, denn der Feind versuchte inzwischen, beständig anzugreifen. Adolin vermutete, dass die Angreifer glaubten, sie hätten inzwischen genügend Schaden angerichtet, um den Feind nervös zu machen. Sie waren zahlenmäßig im Vorteil, aber auch ihre Kräfte schienen nicht unbegrenzt. Manchmal mussten sie eine Pause einlegen und sich neu formieren.

			

			Adolin ging auf Kushkam zu und lehnte sich neben ihm gegen das Geländer. Er unterdrückte ein Gähnen, denn er wollte der Ermüdung nicht nachgeben. Kushkam sagte zunächst gar nichts. Der Kommandant war wie ein kleines Chull in den Schatten: zwar umfangreich, aber stark.

			»Wir haben noch immer dieses Öl«, sagte Kushkam schließlich und zeigte auf die Säcke, die unter der Kuppeldecke festgebunden waren und auf sein Kommando hin jederzeit herunterfallen konnten. Diese Falle war noch vor der Ankunft des Feindes aufgestellt worden. »Vielleicht müssen wir es bald benutzen, Adolin. Beim letzten Mal haben sie uns fast überrannt, und die Hälfte meiner Streitkräfte hat sich in die Korridore zurückgezogen, bevor die Splitterträger gegen den Feind geprallt sind.«

			»Wenn wir das Öl benutzen, verlieren wir die Kuppel.«

			»Ich weiß. Ich glaube Euch.« Er stieß einen Seufzer aus. »Aber vielleicht wird uns nichts anderes übrig bleiben. Wie wäre es mit Krähenfüßen? Unser verbliebener Seelengießer könnte einige aus Bronze herstellen.«

			»Sängerfüße sind hart im Nehmen«, sagte Adolin. »Ich glaube nicht, dass sie sich von so etwas aufhalten lassen.« Er biss die Zähne zusammen und dachte nach. »Aber Eure andere Idee gefällt mir. Wir sollten die Korridore verstopfen.«

			Es war vorgeschlagen worden, die Gänge mit seelengegossener Bronze aufzufüllen, sodass der Feind nicht hindurchströmen konnte, nachdem er das Tor aufgebrochen hatte. Aber wenn zu viele Gänge verstopft wurden, konnten ihre eigenen Streitkräfte nicht mehr ins Innere gelangen.

			Dennoch … Kushkam hatte recht. Sie standen kurz davor, die Kuppel ganz zu verlieren. Das Versperren der Ausgänge war möglicherweise die letzte Gelegenheit, den Feind zu bremsen.

			Kushkam nickte. »Ich versuche, einen vergleichbaren Zug im Türme-Spiel zu finden.«

			

			»Es gibt keinen – außer Zenaz’ Letztem Spruch.«

			»Nimm niemals an«, zitierte Kushkam, »dass das Spiel das Leben abbildet. Nun, das werden wir sehen, wenn wir ein paar Ausgänge verstopft haben.« Er deutete auf das Schlachtfeld. »Seht Ihr den großen Korridor, vor dem sie bereits mehr Schutt als bei den anderen zur Seite geräumt haben? Ich glaube, das war Absicht und hat nichts mit einer zusammenbrechenden Formation zu tun. Ich vermute, sie werden heute einen großen Angriff auf diesem Korridor führen.«

			»Wir haben Himmlische gesehen, die vor der Stadt schweben«, sagte Adolin. »Hoffentlich gibt es nicht noch mehr von ihnen. Der Feind patrouilliert überall in dieser Region und hat vielleicht einen Trupp als Unterstützung hierhergeschickt.«

			»Und wenn sie noch mehr und auch gefährlichere Verschmolzene mitbringen?«

			»Das könnte zu einer Katastrophe führen.«

			Kushkam ächzte. »Wir sollten die Reserven in Alarmbereitschaft versetzen. So oder so sehen wir uns vermutlich einer Großoffensive gegenüber.« Er verstummte kurz. »Glaubt Ihr, sie könnten zehn weitere Verschmolzene von der anderen Seite hergebracht haben? Wäre es möglich, dass sie durch Schadesmar geflogen sind?«

			»Ja«, sagte Adolin. »Himmlische sind langsamer als Windläufer, aber in ein paar Tagen … Nun, wir sollten auf alles vorbereitet sein.«

			Kushkam beugte sich zu Adolin vor. Adolin spürte die Stimmung des Mannes und lehnte sich ihm ebenfalls entgegen, damit niemand sie hörte. Die Bogenschützen und Schreiberinnen auf der Galerie hatten ihnen schon Platz gemacht, aber die beiden senkten trotzdem die Stimme.

			»Adolin«, sagte Kushkam, »wie können wir alldem standhalten? Bitte sagt mir, dass Ihr irgendeinen Plan habt, wie wir mit weiteren Verschmolzenen fertigwerden. Meine Männer sind erschöpft, verwundet und nun auch noch demoralisiert, weil die Verstärkung nicht eingetroffen ist.«

			»Ich … ich weiß es nicht«, gab er zurück. »Zarb, ich wünschte, ich hätte eine Antwort, aber … ich habe keine. Die Verschmolzenen werden ein harter Brocken sein, egal wie die Lage ansonsten ist. Wir sollten nach Maskierten Ausschau halten. Ich habe den Männern schon gesagt, dass sie auf jeden achten sollen, der von ihnen zu entkommen versucht … durch die Tore. Aber die Fließenden, die Verherrlichten, die Veränderten, die Geschälten … bei den Stürmen! Wir haben schon Schwierigkeiten, mit unseren Strahlenden gegen sie zu bestehen.«

			»Das wird uns brechen«, flüsterte Kushkam. »Ich mag diese Ängste nicht einmal vor meinen höchsten Offizieren aussprechen, aber vor Euch …« Er sah Adolin kurz an. »Was machen wir jetzt?«

			Bei den Stürmen! Es brach Adolin das Herz, dass er keine Antworten hatte. Wieder fühlte er sich, als sei er in Kholinar zurück, zu dem Zeitpunkt, als es fiel. Dann flüsterte Mayas Stimme wie aus großer Ferne drei Worte in sein Hirn.

			Durchhalten. Hilfe. Kommt.

			Bei den Stürmen! Er würde der Verzweiflung nicht nachgeben! »Hilfe wird kommen«, versprach er Kushkam.

			»Euer Sprengsel?«, fragte Kushkam. »Wann wird es eintreffen?«

			»Das weiß ich nicht«, gab Adolin zu.

			»Aber was kann ein zusätzliches Ehrensprengsel schon bewirken? Notum ist hilfreich, ja, aber wir brauchen keine weiteren Späher – und wir haben keine Zeit für neue Verbindungen mit den Strahlenden.«

			Adolin zögerte, er war unsicher.

			Hilfe. Kommt, versprach Maya.

			»Wir müssen nur durchhalten«, sagte Adolin. »Hilfe ist unterwegs.«

			»Ein Wunder? Ist es das, was Ihr uns versprecht, Adolin?«

			

			War es so? Ihn beschlichen Zweifel, denn auch wenn er Maya vertraute, war doch das, worum er sie gebeten hatte – weitere Ehrensprengsel zu holen –, kaum etwas, das ihnen hier helfen konnte.

			Bei den Stürmen! Er sollte doch auch ohne sie in der Lage sein, diese Stadt zu beschützen, oder? Er war der Sohn des Schwarzdorns. Sein Vater jedenfalls hätte einen Weg gefunden.

			»Dem Feind kann es nicht reichen, uns nur zu besiegen«, sagte Adolin. »Er muss auch die Stadt halten. Vielleicht können wir doch noch gewinnen, wenn wir die Kuppel verloren haben. Ich kenne bisher keine gute juristische Definition für das Einnehmen und Halten einer Stadt. Meine und Eure Schreiberinnen haben die wesentlichen Gesetze gelesen, sind aber zu keinem übereinstimmenden Ergebnis gelangt.«

			»Vermutlich bedeutet es, den Palast zu erobern«, sagte Kushkam, »und den Thron zu besetzen. Solange der Kaiser auf seinem Thron sitzt, hält Azir stand.«

			Adolin hielt den Kopf schräg und erinnerte sich daran, dass Noura das Gleiche gesagt hatte. »Ist das eine Redensart in Eurem Volk?«

			»Ja. Sie wurde vor drei Jahrhunderten vor Gericht geschmiedet, während des Chaos nach dem Sturz der Dusqua-Dynastie. Unsere Familie hatte versucht, einen konkurrierenden Thron in einer anderen Stadt einzusetzen, aber die Richter entschieden, dass die Familie, die den Palast hält – und darin insbesondere den Thronraum –, die Führung beanspruchen darf.«

			Adolin lächelte. »Manchmal redet Ihr wie Jasnah, Zarb. Ich glaube, ich werde mich nie daran gewöhnen, dass bei Euch jeder Geschichtsunterricht nehmen muss, wenn er Soldat werden will.«

			»Es hat gewisse Vorteile«, erwiderte Kushkam. »Aber auch die Alethi-Methode mag ihren Charme besitzen. Ihr verschwendet keine Zeit darauf, den Anwärtern Lesen oder Singen beizubringen. Ihr steckt sie in eine Rüstung, gebt ihnen ein Schwert und bildet sie zum Töten aus … Deshalb besitzt Ihr auch die am meisten gefürchtete Armee der Welt.«

			»Wenn Ihr recht habt, was den Thron angeht, dann kennen wir ihr Ziel. Der Palast sollte unsere Rückzugsposition sein.«

			»Es ist immer ein Vorteil, die Ziele des Feindes zu kennen«, sagte Kushkam. »Ich werde mir überlegen, wie wir diese Rückzugsposition verstärken können, aber … wenn es so weitergeht, haben wir vielleicht nicht mehr genügend Truppen, um die Palastmauern zu besetzen. Erst einmal will ich dafür sorgen, dass unsere Reserven heute für einen Gegenangriff bereit sind.«

			Adolin nickte und zog sich zurück. Er wollte nach seinem Splitterpanzer sehen. Auf dem Weg über die Galerie begegnete er jedoch einer jungen Azisch-Frau, die sich abmühte, ihren Bogen zu spannen. Er unterdrückte ein weiteres Gähnen, nickte May Aladar zu und versuchte sich an den Namen der jungen Frau zu erinnern.

			Zabra. So hieß sie. »Es ist schwerer, als es aussieht, nicht wahr, Zabra?«

			»Sie haben es zu schwer eingestellt«, beschwerte sich Zabra. »Ich weiß, dass es Bögen mit geringerer Spannung gibt.«

			»Wir kämpfen gegen Sänger«, sagte er. »Hauptsächlich gegen Kriegsformen. Sie sind gut ausgerüstet und tragen natürliche Panzer. Daher brauchen wir Bögen mit großer Durchschlagskraft, wenn wir hoffen wollen, sie zu Fall zu bringen.«

			Zabra wurde ruhiger. Sie mochte nicht viel kleiner sein als viele der anderen Soldaten, aber sie war geschmeidiger.

			»May schafft es«, flüsterte Zabra.

			»Hauptfrau Aladar«, sagte Adolin, »besitzt ein ganzes Jahrzehnt Erfahrung mit dem Bogen. Ich glaube, ich habe dir schon gesagt, dass es Jahre dauert, bis du richtig kämpfen kannst.«

			»Für den Kaiser dauert es keine Jahre«, murmelte Zabra. Dann wand sie sich, blickte in die Runde und vergewisserte sich, dass keine Azisch-Bogenschützen in der Nähe waren. »Ich weiß, dass Ihr ihn ausbildet. Er hat noch nie ein Schwert in der Hand gehalten, und doch setzt Ihr ihn geradewegs an die Front.«

			Adolin kicherte. »An die Front?«

			»Na ja, jedenfalls könntet Ihr das tun. Was ist der Unterschied? Ihr werdet mir sagen, es liege ausschließlich daran, dass er ein Mann ist, nicht wahr? Ein wichtiger Mann.«

			»Nun, dass er ›wichtig‹ ist, würde ihn in deiner Kultur vom Kampf ausschließen«, sagte Adolin. »Aber du weißt, dass er als Kind Unterricht im Messerwerfen erhalten hat, nicht wahr?«

			»Wir … sollen nicht über diese Zeit sprechen.«

			»Das muss schwer sein«, sagte Adolin. »Wie dem auch sei, jedenfalls hat er einen guten Kampfinstinkt, und damit kann ich arbeiten. Außerdem gibt es da noch einen wichtigen Faktor.«

			Im Zwielicht runzelte sie die Stirn und versuchte offenbar allein herauszufinden, was das für ein Faktor sein mochte.

			»Der Splitterpanzer«, sagte Adolin. »Rechtlich gesehen gehören alle Splitterpanzer des Reiches dem Kaiser. Wenn er jemals einen anziehen und damit sein Leben sichern muss, sollte er in der Lage sein, ihn auch richtig einzusetzen. Wenn er je ein Schlachtfeld betritt, wird er in einer Splitterrüstung stecken. Sie gleicht ein mögliches Fehlen an Geschick aus.«

			»Also …«, erwiderte sie leise, »wollt Ihr damit andeuten, dass ich mir einen Splitterpanzer besorgen soll.«

			»Viel Glück«, sagte Adolin.

			»Ich könnte es schaffen«, sagte sie. »Dazu muss ich doch nur jemanden töten, der eine solche Rüstung besitzt, oder?« Sie sah Adolin an, als würde sie ihn abmessen. Dann lächelte sie über seine entsetzte Miene. »Oder ich nehme den vernünftigen Weg und suche mir ein Sprengsel. Ich glaube, ich wäre gern in der Lage, Stein allein mit einem finsteren Blick zum Schmelzen zu bringen.«

			Er grinste sie an, als May den Bogen zurückhaben wollte und Zabra mit einer Botschaft zur Rüstkammer schickte, wo sie den Vorrat an Pfeilen überprüfen sollte.

			»Entschuldigung«, sagte Adolin, als Zabra gegangen war. »Ich hätte dich fragen sollen, bevor ich sie dir überantworte.«

			»Ach«, sagte May, »sie ist leicht zu begeistern, was ausgesprochen nützlich ist. Du wirkst müde.«

			»Ich bin nicht müde.«

			»So siehst du aber aus.«

			»Hier drinnen ist es so düster, dass du das gar nicht erkennen kannst.«

			»Du hast gerade gegähnt. Wie viel hast du in der letzten Zeit geschlafen?«

			»Bist du meine Mutter?«

			»Ich bin deine Ex. Das macht mich hier zur einzigen Fürsprecherin deiner Frau, und außerdem bin ich deine Hauptschreiberin für diesen Einsatz. Also …«

			»Ich habe nicht genug Schlaf bekommen«, gab er zu, und seine Gedanken trieben fort zu Schallan und seiner Sorge um sie. »Aber ich habe – so mein Eindruck – länger geschlafen, als ich es sollte. Es geht mir jetzt gut, May. Das schwöre ich.«

			Eine seiner üblichen Schreiberinnen hätte das hingenommen, denn diese wussten, dass sie bei einem Streitgespräch mit ihm stets den Kürzeren zogen. Doch May blieb skeptisch. Bevor sie ihm allerdings befehlen konnte, schlafen zu gehen, schoss ein Strahl aus blau-weißem Licht durch eine der Türen in der Galerie.

			Notum erschien als menschengroßes Sprengsel. »Herr, du brauchst mich?«

			

			»Kannst du noch immer nach Schadesmar hineinsehen?«, fragte Adolin. »Bisher bist du nicht voll und ganz an einen Menschen gebunden.«

			»Ich bin gar nicht verbunden«, sagte Notum und schloss die Augen. »Ich erhasche kurze Blicke. Ich glaube nicht, dass ich dir viel erzählen kann. Der Feind hat offenbar große Teile seiner Sturmtruppen bereits auf dieser Seite hier zusammengezogen. Es …«, er verstummte, »… einen Augenblick.«

			»Verschmolzene?«, fragte Adolin. Ihm sank der Magen.

			»Ja«, sagte Notum. »Schlimmer noch. Ein großer Schatten. Rote Augen. Das ist eine Donnerbrockenseele, Adolin. Sie …«

			Adolin lief los, schlug Alarm und rief nach seiner Rüstung. Warnende Trompeten ertönten, als er aus der Kuppel stürmte. Auf der erhöhten Rampe um sie herum drehte er sich um und suchte, bis er etwas Gewaltiges auf dem Feld außerhalb von Azimir erkannte.

			Seine größte Angst hatte sich bestätigt – in Gestalt eines steinernen Berges, der die Kuppel aufbrechen wollte.

		

	
		
			4: Der Gelehrte mit dem Speer
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			Irgendwie bin ich nie gut darin gewesen. Auch nach zehntausend Jahren habe ich einige Dinge noch nicht gelernt.

			Der Feind traf ein. Er traf Narak Eins genauso, wie Sigzil es nicht gewollt hatte.

			Also kämpfte er und hoffte, dass sein Plan mit den Lichtwebern die Gegner ablenken würde. Erst einmal musste er den Himmel halten und mit seinem silbernen Speer brennende Augen schaffen. Vienta wirbelte um ihn herum, als er zwischen den Zusammenstößen durch die Luft flog. Sie sah aus wie eine Frau, die in fließende Gewänder gehüllt war. Obwohl er wusste, dass es ihr lieber war, sich zu verstecken, blieb sie sichtbar und folgte ihm durch die allgegenwärtige Finsternis des Ewigsturms.

			Mach weiter, Sigzil. Du bist dort, wo du hingehörst: der Gelehrte mit dem Speer.

			Bei den Gelehrten zu Hause hatte er sich nicht einfügen können, weil er nicht gern in staubigen Lesesälen saß. Er wollte Feldforschung betreiben, lernen und erfahren. Deshalb hatte Meister Hoid ihn als Gesellen angenommen. Und deswegen war er ein guter Windläufer.

			Und jetzt auch ein guter Anführer.

			Er rief seinen Splitterspeer herbei, stürzte aus der Höhe herab und wurde von dreißig weiterten Windläufern begleitet, deren Strahlen einem grimmigen Trotz gegen die ewige Nacht glich.

			

			Sie prallten auf die Himmelsbrecher, die herbeigeflogen waren, um den Großangriff auf Narak Eins aus der Luft zu unterstützen. Diese Fokussierten konnten aufgrund ihrer federartigen Muskulatur ganze Felsbrocken schleudern und Mauern zum Einsturz bringen. Ihr Erscheinen bedeutete, dass die Verteidiger ihre Taktik ändern mussten. Sie überflogen jetzt nicht mehr nur die Plateaus, sondern griffen den herannahenden Feind bereits in der Luft an.

			Im nächsten Augenblick kämpfte Sigzil wieder um sein Leben. Die Himmelsbrecher schwiegen und reagierten nie auf Fragen oder Forderungen. Sie waren stumme Zerstörer, die die Luft zum Brennen brachten, und einige von ihnen trugen sogar glitzernde Splitterpanzer. Wenigstens war Nale nirgendwo zu sehen. Sigzil hätte wohl kaum etwas gegen einen Herold ausrichten können.

			Er schwang seinen Speer, peitschte sich zur Seite und wirbelte um seinen Feind herum, der auf die falsche Stelle eindrosch. Sigzil rammte dem Mann von hinten einen Dolch in den Hals, und dieser Dolch – hergestellt aus einer gestohlenen Feindeslanze – zog das Sturmlicht in sich hinein. Der Feind erstarrte in der Luft, war von dem Trauma gelähmt.

			Sigzil ließ das Messer los, entfernte sich von dem Himmelsbrecher und kämpfte gegen zwei andere, die ihren Gefährten zu retten versuchten. Er hielt sie auf Abstand, bis das Sturmlicht des Gefährten erloschen war. Sigzil duckte sich zurück, packte den Dolch wieder und riss ihn heraus – genau im richtigen Augenblick. Der unglückliche Himmelsbrecher sackte zu Boden.

			Die anderen beiden stürzten hinter ihm her und wandten Sigzil ihren ungeschützten Rücken zu. Er flog nun ebenfalls nach unten und rief Vienta als lange Splitterlanze herbei. Er rammte sie einem der Himmelsbrecher in den Rücken, formte dann eine Splitterklinge und hieb auf den anderen ein, während sie alle gemeinsam in die Tiefe stürzten.

			

			Vier Gestalten prallten auf das Plateau. Nur Sigzil stand wieder auf, während ein Kreis aus Sturmlicht von ihm abstrahlte und über drei Leichname brauste. Fent und Kalleb, zwei seiner Knappen, schwebten herbei und sahen nach ihm. Die drei huschten schließlich über das Plateau – es war eines ohne Mauern am Rande des Schlachtfeldes – und wichen dabei den kämpfenden Strahlenden aus.

			Na los, dachte Sigzil, als er einen Blick auf Narak Drei in der Ferne warf. Es musste mit seinen niedrigen Mauern doch ein lockendes Ziel abgeben. Wenn die Lichtweber gute Arbeit leisteten, würden die Tiefsten – die durch die Mauern sehen konnten und das Gebiet ausspähten – bald berichten, dass dort ein gewaltiger, schwer bewachter Vorrat an Edelsteinen lag. Hoffentlich würde dies keinen Verdacht erregen.

			Es war eine perfekte Finte. Nicht zu dick aufgetragen, aber verführerisch genug. Er musste hoffen, dass sie funktionierte, denn diese Fokussierten brachen die Mauern von Narak Eins nieder, und den Steinwächtern ging das Licht für die Reparatur aus.

			Bei den Stürmen! In einer Schlacht wie dieser hatte er noch nie gekämpft – voller Strahlender und Verschmolzener. Sie beherrschten das Schlachtfeld, während die Himmlischen durch die Luft schwirrten. Einige Geschälte verließen ihre Körper, wurden zu Bändern aus Licht und daher zu umso schwierigeren Zielen und Gegnern. Die Tiefsten tauchten dort aus dem Stein auf, wo der hölzerne Schutz durchbrochen worden war, während die gewaltigen Umrisse der Verherrlichten mit den Steinwächtern zusammenprallten, die den Boden andauernd verflüssigten.

			Es war Wahnsinn. Traditionelle Kampflinien und Formationen waren fast unmöglich beizubehalten. Sigzil und seine Knappen schwebten durch dieses Chaos und wandten sich einem Fokussierten zu, der von oben angegriffen und gezwungen worden war, Felsblöcke in die Luft zu schleudern. In der Nähe zogen Verherrlichte große Wagen voller Steine als Munition herbei.

			Sigzil und seine Knappen flogen niedrig und schnell an, und Sigzil entließ seine Splitterlanze und zog ein konventionelles Schwert. Die beiden Knappen lenkten die Wächter ab. In der Verwirrung konnte der Feind nicht entscheiden, wer der echte Strahlende war, bis Sigzil vollen Schwung hatte und einen frisch geformten Splitterspeer in das Auge eines Fokussierten rammte. Andere verfluchten ihn und warfen Steine auf ihn, aber Sigzil benutzte rasend schnelles Peitschen und huschte in die eine und die andere Richtung, während er einen Fokussierten mit brennenden Augen hinterließ.

			Es waren kaum mehr fünfzehn von ihnen übrig, sodass jeder, den sie zu Fall brachten, ein schwerer Verlust für den Feind bedeutete. Nachdem sich Sigzil mit seinen Knappen neu aufgestellt hatte, grüßte ihn ein herzerwärmender Anblick. Die verbliebenen Fokussierten drehten sich plötzlich weg, und die ganze Armee stürmte nun auf Narak Drei zu – mit seiner geringeren Zahl von Verteidigern, seinen niedrigeren Mauern und dem scheinbaren Reichtum an Edelsteinen.

			»Bei den Stürmen!«, rief Kalleb und fuhr sich mit der Hand durch den kurzen dunklen Bart. »Herr, es funktioniert!«

			Mit einem Gefühl überwältigender Erleichterung prüfte er die Spannfedern, die er sich an den Arm gebunden hatte. Mit ihrer Hilfe schickte er die Information von der Kursänderung des Feindes an seine Generäle. Nun konnte die nächste Phase des Plans beginnen. Die Armee sollte wie in Panik und völlig überrascht wirken und hastig eine Verteidigung von Narak Drei organisieren. Der Feind sollte ermuntert werden, seine ganze Kraft dorthin zu wenden und den Durchbruch zu versuchen. Es gelang.

			Aber … was war mit dieser einen Spannfeder los? Sie war mit Leyten verbunden. Sigzil betätigte sie, und der Rubin übermittelte ihm eine Botschaft im Code der Windläufer.

			

			Habe ihn gefunden. Nordseite.

			Sigzil verspürte eine plötzliche Kälte. Ihn.

			Moasch.

			Rasch schickte Sigzil eine Nachricht zurück: Nicht angreifen.

			Keine Antwort. Verdammnis!

			»Kommt mit!«, rief Sigzil und flog in die angegebene Richtung.
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			In vollem Splitterpanzer riss Adolin den Deckel der großen Holzkiste ab, den seine Leute durch das Eidtor mitgebracht hatten, als sie nach Azimir gekommen waren. Die Kiste befand sich noch auf der Ladefläche des Wagens, ihr Gewicht belastete die Bohlen und Bretter des Fahrzeugs erheblich. Zwei Pferde konnten es kaum ziehen.

			Adolin warf den Deckel beiseite und enthüllte eine Kette.

			Es war eine mächtige Aluminiumkette. Yanagawn war nicht der Einzige, der Zugang dazu besaß. Die Strahlenden hatten bereits mit diesem außerordentlich leichten Metall experimentiert. Insbesondere halfen solche Ketten manchmal im Kampf gegen die Donnerbrocken.

			Er eilte zum vorderen Ende des Wagens, wo Galanter es widerwillig zuließ, aufgezäumt zu werden. Das Ryschadium beäugte ihn.

			»Ich weiß, dass es nicht besonders ruhmreich ist«, sagte Adolin. »Aber es ist nötig.«

			Das Pferd schnaubte, biss aber nicht mehr nach den Stallburschen. Ferne Schritte brachten die Erde zum Erzittern. Er kam näher.

			»Zwei gewöhnliche Pferde könnten ihn kaum ziehen«, sagte Adolin zu Galanter. »Zwei Hengste.«

			Galanter sah ihn an, dann schnaubte er.

			

			»Ja, ich versuche dich zu beeinflussen«, sagte Adolin mit einem Grinsen. »Wirkt das?«

			Das Pferd hielt den Kopf hoch, und Adolin wandte sich an seine Männer, die inmitten wehender Bänder aus Vorahnungssprengseln standen. Diese vierzig Soldaten hatten sich mit Seilen und Hämmern ausgestattet und trugen Öl in Fässern auf dem Rücken. All das konnte vielleicht nicht viel gegen einen Donnerbrocken ausrichten, aber es war besser als nichts.

			Bei den Stürmen! Er hatte gehofft, so etwas nie wieder ohne Strahlende tun zu müssen. Adolin hob den Splitterhammer vom Boden neben dem Wagen auf, streckte ihn aus, und seine Soldaten stießen einen Schrei des Trotzes aus. Dann rannte er auf den massigen Schatten zu, der über die Mauern nach Azimir hineingeklettert war und nun mit lautem Donnern auf die Kuppel zustapfte.

			Galanter mühte sich vorwärts und zog an dem Wagen, der protestierend quietschte, sich aber doch allmählich bewegte. Adolins Soldaten griffen zusammen mit ihm an. Sie mussten eine Bestie bekämpfen, die ganz aus Stein bestand. Sie war etwa dreißig Fuß hoch, hatte rot glühende Augen und ein Gesicht, das so schmal und pfeilspitz wie das eines gefährlichen Axthundes war. Dieser besondere Donnerbrocken wirkte wilder als jener, gegen den Adolin in Thaylen-Stadt gekämpft und verloren hatte.

			Adolin führte seinen Trupp über eine breite, menschenleere Straße der Stadt und musste dabei immer wieder an Thaylen-Stadt denken. Derselbe Herzschlag lag hier im Stein, hervorgerufen durch dieselben massigen Füße. Dieselben Geräusche von einstürzenden Häusern, wenn das Ungeheuer auf sie trat. Dasselbe Donnern in Adolins Brust, als er sich der schrecklichen Wahrheit stellte.

			Er war ein einfacher Mann in einer Welt von Riesen. Gegen diese Wesen konnten sogar Splitterklingen nicht viel ausrichten.

			Ich werde dich vielleicht brauchen, sagte er stumm zu Maya. Es tut mir leid.

			… Verstehe, sagte sie aus großer Ferne. Aber … ich bin nah … vor dem, worum du mich gebeten hast …

			Ich fürchte, ich habe dich auf eine ganz bedeutungslose Jagd geschickt, erklärte ihr Adolin auffallend offen. Vielleicht wäre es das Beste, wenn du jetzt zurückkehrst.

			Bitte …, antwortete sie.

			Nun, darauf bestehen würde er nicht. Unter ihm diente kein Soldat, der es nicht wollte. Das war vielleicht eine schlechte militärische Gepflogenheit, aber schließlich tat Adolin eine Menge dumme Dinge. Zum Beispiel: einen Donnerbrocken angreifen.

			Bei den Stürmen! Er hatte vergessen, wie groß sie waren.

			Als sein Trupp eine Kreuzung erreichte, an der die ungeheure Bestie höchstwahrscheinlich vorbeikommen würde, befahl Adolin anzuhalten. Hörner verkündeten in der Ferne eine größere Offensive in der Kuppel. Wie erwartet, leider. Offenbar wollte der Feind die Verteidigung aufspalten. Während gewöhnliche Truppen gegen einen Donnerbrocken so gut wie nutzlos waren, wäre er eine gewaltige Ablenkung für Adolin und auch für Neziham, den Splitterträger der Azisch, den er gerade herbeieilen sah.

			»Der Kommandant hat gesagt, ich soll Euch zur Seite stehen«, sagte der Mann, dessen Stimme dumpf aus seinem Helm drang. »Aber, Adolin … die Hörner …«

			»Ich weiß«, sagte Adolin und spähte um die Ecke des Gebäudes, hinter dem er in Deckung gegangen war. Das Wesen trampelte die breite Straße entlang und kam in ihre Richtung. »Wenn dieser Donnerbrocken die Kuppel erreicht, wird er sie auseinanderreißen und unsere Armee zu Brei zerstampfen.« Durch den Schlitz seines eigenen Helms warf Adolin Neziham einen raschen Blick zu. »Die regulären Soldaten und der Kommandant werden die Kuppel allein halten müssen.«

			»Die andere Seite hat jetzt mehr Verschmolzene«, sagte Neziham gequält.

			»Ich hasse es auch. Das tut mir leid.«

			Adolin befürchtete, der Mann könnte zurück zur Kuppel laufen. Aber wie Adolin inzwischen wusste, waren die Truppen der Azisch aus härterem Holz geschnitzt. Neziham nickte ihm zu und rief seine Klinge herbei. »Für Prim und Volk«, flüsterte er. »Solange der Kaiser auf dem Thron sitzt, werde ich kämpfen. Sagt mir, was ich tun soll.«

			»Nichts, was wir haben, kann dieses Wesen verletzen – außer Eurer Splitterklinge«, sagte Adolin. »Der Rest von uns ist hier, um es abzulenken.«

			»Ich ziele also auf die Beine?«, fragte er.

			»Das habe ich schon versucht«, sagte Adolin. »Es ist viel schwieriger, als es sich anhört, und es hört sich bereits sturmverdammt schwierig an.« Er zeigte auf den Wagen hinter ihnen. »Diese Ketten können ihn kurzzeitig aufhalten und zum Stolpern bringen. Mein Trupp wird den Boden einölen und versuchen, der Bestie mit Seilen und Pfeilen die Orientierung zu nehmen. Ich habe das aber noch nie mit konventionellen Soldaten versucht. Bisher hatten wir immer Grattänzer und Steinwächter …«

			Er holte tief Luft, dann zwang er sich weiterzusprechen. »Ich werde auf ihn zulaufen und versuchen, ihm die Kette um die Beine zu wickeln. Falls es mir gelingt, ihn zu Fall zu bringen, müsst Ihr auf den Hals einschlagen. Rammt ihm die Klinge dort in die Wirbelsäule, wo Hals und Kopf zusammentreffen, und seine Augen werden erlöschen, wie bei einem Menschen, ob er aus Stein ist oder nicht. Das Wesen ist ein Sprengsel. Also können Splitterklingen seinen Körper verletzen und es zurück nach Schadesmar schicken, wo es sich erholen muss.« Er hielt Nezihams eisernem Blick stand. »Der Heilungsprozess kann Wochen dauern. Wenn wir dieses Monstrum zu Fall bringen, ist es für immer aus dem Krieg genommen.«

			»Dann sei es so«, sagte Neziham und hob die Faust.

			Adolin stieß mit dem Unterarm gegen den Arm des Mannes und machte sich dann daran, die Kette aus der Kiste zu holen.

			[image: ]

			Zarb Kushkam, Oberster Kommandant der Kaiserlichen Garde von Azimir, hatte diesen Posten nie angestrebt.

			Die meisten Offiziere kämpften darum, eine gemütliche Stellung in der Hauptstadt zu erlangen, während er alles getan hatte, ihr zu entgehen. Doch immer wieder war er gnadenlos befördert worden, wie sehr er auch betont hatte, dass er lieber ein gewöhnlicher Feldleutnant bleiben würde.

			Nun, heute wurde sein Wunsch erfüllt, denn sie brauchten jeden einzelnen Soldaten. Er stand vom Bett eines Verwundeten auf – er besuchte gerade das Lazarett –, hörte die Hörner und las die Töne. Gewaltiger Angriff. Er holte tief Luft. Bei diesem Kampf würde ihm sein Splitterträger nicht zur Verfügung stehen, da er ihn zu Adolin und dem Donnerbrocken geschickt hatte.

			Dann sei es halt so. Er nahm seinen Helm, der auf dem Tisch neben dem Bett gelegen hatte, und salutierte vor den verletzten Soldaten. Dann lief er zum Ausgang und auf den Platz mit den Pflastersteinen, der von der riesigen Kuppel beherrscht wurde. In besseren Zeiten war dieser Platz ein Markt gewesen, voll von Händlern und Zelten. Nun war er leer.

			Nein. Nicht ganz leer. Gestalten stiegen aus dem Steinboden auf. Es waren glatthäutige Sänger mit einer Vielzahl von Mustern, doch jedes hob die dürren, abnorm langen Gliedmaßen und die großen, gefährlich wirkenden Augen hervor.

			Die Tiefsten. Die Verschmolzenen waren hier.

			

			»Bei Yaezir!«, fluchte er leise und sammelte seine persönliche Garde. Der Großteil der Truppen kämpfte bereits unter der Kuppel. Also schickte er einen Boten dorthin und führte den Angriff gegen die Tiefsten selbst an. Und er betete, dies möge nicht der Tag sein, an dem er sein Heimatland untergehen sah.

			[image: ]

			Sigzil hätte seine Knappen beinahe hinter sich gelassen, weil er es so eilig hatte, Leyten zu finden. Schließlich bemerkte er eine isolierte Gruppe, die auf einem kleinen Plateau an der Nordseite des Schlachtfeldes in einen Kampf verwickelt war.

			Er rief seine Splitterklinge herbei und stürmte kreischend heran. Er flog über Pfützen, in denen sich die roten Blitze spiegelten – diese Pfützen waren voller verdorbener Regensprengsel. Dann hatte er Leyten erreicht, der mit drei Knappen einem schimmernden Mann in Schwarz gegenüberstand.

			In dem Augenblick, in dem Sigzil ankam, verschwand sein Peitschen.

			Seit Kaladin von jenem seltsamen Fabrial überwältigt worden war, das die Fähigkeiten der Strahlenden in ihr Gegenteil verkehrte, hatten sie für einen solchen Fall geübt. Dennoch stolperte Sigzil, da sein Peitschen verschwunden war, nicht aber sein Schwung. In diesem Augenblick vergaß er seine ganze Ausbildung, und sowohl er als auch seine Knappen gingen zu Boden.

			Er schaute auf und sah, wie Moasch seine Splitterklinge einem von Leytens Knappen in den Kopf stieß. Der junge Mann sank mit brennenden Augen nieder. Als Leyten sein Messer schwang, stieg Moasch in die Luft, trat nach Leyten und schickte ihn wieder zu Boden.

			Nein. Nein.

			

			Sigzil versuchte seinen Splitterspeer herbeizurufen, aber nichts geschah. Innerhalb der Blase, die von dem Fabrial erschaffen worden war, schien es unmöglich. Er spürte fast seine eigenen Kräfte und auch seine Waffe – knapp außerhalb seiner Reichweite. Moaschs Ehrenklinge versetzte ihn in die Lage, Kräfte zu nutzen, die den anderen jetzt verwehrt waren.

			Das war eine Todesfalle.

			»Weg von hier!«, rief Sigzil seinen Knappen zu. »Sofort! Lauft, bis ihr spürt, dass eure Kräfte zurückkehren.«

			»Hundertzwanzig Fuß«, sagte Vienta, die sich den genauen Punkt gemerkt hatte, an dem sie in die Blase eingedrungen waren. Er wiederholte ihre Angabe, und die Knappen rannten los. Panik lag in ihren Augen.

			Sigzil lief in die entgegengesetzte Richtung. Auf Leyten zu.

			»Sigzil … ich habe Angst«, sagte Vienta.

			»Bleib verborgen«, erwiderte er. »Ich sehe nirgendwo Sand. Er kann dich nicht erkennen.«

			»Bleib stark«, flüsterte sie, während er wieder sein Messer zückte, mit dem er den Himmelsbrecher getötet hatte, auch wenn er nicht beabsichtigte, Moasch auf diese Weise zu bekämpfen. Er sah sich nach dem Fabrial um, entdeckte es aber nirgendwo.

			»Leyten!«, rief er, während er lief. »Zieh dich zurück. Sofort!«

			Leyten wich nach hinten aus, begleitet von den zwei Knappen, die ihm geblieben waren. Aber Sigzil erkannte nun, dass sie sich nicht ganz zurückziehen konnten. Als sie zu entkommen versuchten, schnitt ihnen Moasch den Weg ab, indem er sich hinter sie peitschte. Leyten sah Sigzil an, der die dreißig Ellen, die zwischen ihnen lagen, zu überbrücken versuchte, und zeigte zu den Seiten hinüber.

			Seine Knappen rannten in verschiedene Richtungen. Leyten blieb stehen und wollte Moasch ablenken.

			

			Nein. Nein, nein. NEIN!

			Leyten versuchte es tapfer und schwang einen einfachen Dolch gegen eine Ehrenklinge. Er duckte sich unter dem ersten Schlag hinweg und sprang dann Moasch an, was diesen für kurze Zeit handlungsunfähig machte.

			Eine Sekunde später war Sigzil da und rammte sein besonderes Messer in Moaschs Rücken, während dieser mit Leyten rang.

			Moasch zuckte nicht einmal zusammen, aber er drehte sich um und sah Sigzil an.

			Die Augen des Mannes bestanden vollkommen aus Kristall.

			Zwei Diamanten, die vor Leerlicht glommen, hatten seine Augen ersetzt. Tatsächlich schienen sie ihm durch den Kopf getrieben worden zu sein, denn Teile von ihnen ragten hinten und an den Seiten aus dem Schädel. Es wirkte, als seien sie ihm ins Hirn gewachsen und hätten es wie ein Pilz überzogen. Beinahe schien es eine Krone aus Kristall zu sein.

			Sigzil taumelte zurück, riss seinen Dolch heraus und war von diesem unmenschlichen Blick entsetzt.

			Moasch stieß Leyten zur Seite – er fiel ächzend zu Boden, lebte also noch –, dann wirbelte er herum und hielt die Ehrenklinge vor sich. In der anderen Hand hatte der Verräter ein blutiges Messer – eines, das die Luft verzerrte.

			Moasch richtete seinen beängstigenden Blick auf Sigzil – und lächelte.

			Sigzil hob seine Waffe. Auch wenn das seltsame Metall in ihrem Innern einer Splitterklinge standhalten konnte, war er doch nur ein einfacher Mann mit einem Messer, der gegen einen Strahlenden im Vollbesitz seiner Kräfte stand. Anstatt etwas Dummes – oder: noch Dümmeres – zu tun, hielt er Abstand und versuchte Moasch zum Reden zu bringen.

			»Moasch«, sagte er, »du musst das nicht tun.«

			»Natürlich nicht«, sagte Moasch.

			

			»Warum dann?«, fragte Sigzil in echter Qual.

			»Du fragst tatsächlich deinen Feind, warum er gegen dich kämpft?«

			»Wir waren nicht immer Feinde!«, erwiderte Sigzil und bewegte sich in Leytens Richtung, der ächzend auf dem Boden lag.

			»Wir waren Brüder, Sig«, sagte Moasch. »Aber dann hast du die Alethi-Hellaugen mir vorgezogen. Du bist zu ihnen gegangen, nachdem sie unseresgleichen ermordet und uns degradiert haben. Nach alldem bist du zu einem Schoßhündchen der Kholin geworden.« Er deutete mit seinem Schwert auf Sigzil. »Früher habe ich Gefühle vermieden. Ich habe sie sogar von mir gewiesen. Jetzt heiße ich sie willkommen. Sie sind mein Schwert, genauso wie diese Klinge.«

			»Aber …« Sigzil verstummte, als Moasch den Blick nach oben richtete. Seine Lider blinzelten völlig normal über den schimmernden Kristallaugen.

			»Er kann mich sehen«, flüsterte Vienta. »Sigzil, er kann mich mit seinen Kristallaugen sehen.«

			»Geh weg«, zischte Sigzil Vienta zu. »Sofort.«

			Sigzil atmete tief durch und sprang nach vorn. Er hoffte, Moasch zu erwischen, solange dieser abgelenkt war. Aber Moasch peitschte sich sofort nach oben und schwang sein Messer, das die Luft verzerrte.

			Sigzil hörte einen durchdringenden Schrei, der ihm bis in die Eingeweide fuhr. Aber es war nicht Vienta, auf die Moasch einstach.

			Leyten schrie vor Qual auf und streckte blutige Finger in die Luft. Er hatte vorhin schon bei seinem Kampf gegen Moasch Stichwunden davongetragen.

			»Etehnia«, flüsterte Leyten. »Nein …«

			Moasch trieb ganz leicht von Sigzil weg, blieb außerhalb seiner Reichweite und landete neben Leyten. Er rammte sein Anti-Sturmlichtmesser geradewegs in Leytens Brustkorb.

			

			»NEIN!«, schrie Sigzil.

			Moasch stand auf und sah sich um. Kampfrufe drangen heran. Es war eine ganze Streitmacht, die von den Knappen zusammengestellt worden war und nun herbeiströmte. Moasch hielt die Handgelenke zum Salut von Brücke Vier zusammen, dann erhob er sich in den Himmel und flog durch die Finsternis davon.

			Mit Tränen in den Augen erreichte Sigzil Leyten, der stark blutete. »Tut mir leid, Sig«, keuchte Leyten. »Wir … sollten nicht … wir waren gerade in der Luft, und er ist auf uns zugeflogen … und hat das Gerät eingeschaltet, sodass wir zu Boden gestürzt sind …«

			»Nicht reden, Leyten«, sagte Sigzil und versuchte den Blutfluss zu stillen. Er fühlte sich so hilflos. Es waren tiefe Wunden. Er packte den Mann unter den Armen. »Ich muss dich aus dieser Blase schleifen, damit du geheilt werden kannst.«

			»Ich war so dumm …«, sagte Leyten. »Ich habe zugelassen, dass er noch einen von uns bekommt, Sig … Ich …«

			Sigzil zog den größeren Mann weg, auch wenn seine medizinische Ausbildung ihm zuschrie, er solle niemanden mit so schweren Verletzungen bewegen. Aber innerhalb dieses Feldes hatte Leyten keine Chance.

			»Ich … ich sehe etwas, Sig. Ich sehe dich … Bei den Stürmen, ich bin du …«

			»Nicht …«

			»Ich sterbe!«, rief Leyten und zuckte. »Der Gelehrte mit dem Speer! Ich sterbe durch die Hand eines Freundes! Mein Sprengsel kreischt im Tod, und ich weiß, dass ich versagt habe, meine Männer zu führen. Ich bin kein Hauptmann! Ich bin gar nichts! Vyre schlägt mich, und meine Augen brennen!«

			Wenige Augenblicke später fanden zwei Grattänzer, die von Sigzils Knappen geholt worden waren, den weinenden Sigzil vor, dessen blutige Finger fiebrig die Wunden eines Mannes vernähen wollten, der bereits tot war.

			Es zeigte sich, dass das Fabrial in der Höhlung eines Felsens versteckt war, wo es leicht übersehen werden konnte. Sie schalteten es aus und stellten sich ernst um Sigzil herum auf. Sein Verstand war voll von den letzten Worten, diesem Totenklappern, das Vientas und Sigzils Tod durch die schreckliche Hand prophezeit hatte, die auch Teft und Leyten geholt hatte.

		

	
		
			Ein Teil von Azimir-Stadt[image: ]

		

	
		
			5: Der wichtigste Zweck der Wissenschaft
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			In der Vergangenheit habe ich zu sehr festgehalten. Ich habe daran gearbeitet, aber nun begreife ich, dass mein Griff manchmal allzu locker ist.

			Navani schleppte sich über das Plateau vor Urithiru und spürte das ungeheure, beängstigende Gewicht der Unwissenheit.

			Für alle in der Vision, die sie vom Aufbruch der Himmelsbrecher gehabt hatte, war sie ein schon lange toter Bindeschmied gewesen, der es zugelassen hatte, dass der Turm kalt und unwirtlich wurde. Die eisige Luft umspielte sie und lockte Kältesprengsel an – wie Eiszapfen, die verkehrt herum aus dem Boden wuchsen. Vor dem Erwachen des Turms waren sie hier häufig anzutreffen gewesen. Sie wandte sich der Menschenmenge zu. Viele zitterten und schlangen die Arme um sich. Sie trugen Gewänder, die vorn offen standen, und Röcke, die nur bis zu den Knien reichten, was für einen solchen Wintereinbruch höchst ungeeignet war.

			Aber warum? Warum versagte denn der Turm? Lag der Grund im Kampf der beiden Orden gegeneinander? Die letzte Wüstwerdung lag bereits Jahrtausende zurück, und während sie früher von den Herolden und Ehr angeführt worden waren, besaßen sie jetzt keine göttliche Leitung mehr und hatten nicht mal einen Feind, gegen den sie kämpfen mussten. Da war es eigentlich nicht sehr erstaunlich, dass sie sich schließlich gegeneinander gewandt hatten.

			Während sie auf die stille Menschenmenge zuging, atmete sie unwillkürlich Sturmlicht ein – es war so leicht, da dieser Ort davon durchdrungen war – und versuchte den Turm zu spüren. Statt der erwarteten Rhythmen fand sie nur ein leises Summen.

			Aber sie stieß noch auf etwas anderes. Es war … eine Linie? Eine schwache, blaugrüne Linie aus Licht? Sie keuchte auf, denn auch wenn Dalinar ihr erklärt hatte, was er mit seinen Kräften sehen konnte und auch sie die Verbindung manchmal spürte, war sie doch noch nie in der Lage gewesen, diese Linien auch wirklich zu sehen. Zwar hatte sie schon früher versucht, den Zwilling zu erreichen, war aber immer gescheitert. Doch vielleicht hier, in der Nähe einer Visionskopie des Turms …

			Sie berührte die Linie mit den Fingern und folgte ihr mit dem Geist. Sie vernahm einen eher schwachen, aber wundervoll vertrauten Rhythmus. Navani? Es war die Stimme des Zwillings, schwach und fern. Du bist es!

			Ja, erwiderte sie.

			Ich spüre dich plötzlich in mir – und auch wieder nicht. Wie kann das sein?

			Ich stecke in einer Vision, sagte sie. Von einem der Tage, kurz bevor du eingeschlafen bist. Ich beobachte gerade den Weggang der Himmelsbrecher. Zwilling, kannst du uns zurückführen? Wir haben uns hier drinnen verirrt.

			Ich … weiß nicht wie. Aber vielleicht wissen es meine Geschwister.

			Der Sturmvater weigert sich, sagte Navani und erreichte den Rand der Menge, die sich vor ihr teilte. Sie ging dorthin, wo Dalinar und Gavinor saßen. Dann winkte sie die Umstehenden fort und deutete ihnen an, dass sie Raum brauchte. Einige Leute zogen sich gehorsam in den Turm zurück, andere gingen weiter zu den Eidtoren.

			»Ich werde es in einer Minute erklären«, sagte Navani, als sie Dalinars fragenden Blick auffing.

			

			Zwilling, fuhr sie fort, geht es dir in meiner Abwesenheit gut?

			Ja. Du bist hier … und nicht hier … Das Band ist so stark, dass ich weitermachen kann. Aber hast du gesehen, wie sie weggegangen sind? An jene Tage kann ich mich nur schattenhaft erinnern. Die … Himmelsbrecher?

			Sie haben die Wahrheit über den Ursprung der Menschheit enthüllt, sagte Navani. Dann sind sie gegangen.

			Und … mein Bindeschmied?

			In dieser Vision nehme ich seine Rolle ein, sagte Navani. Zwilling, was ist geschehen? Wieso ist es dazu gekommen?

			Ich erinnere mich … an Kämpfe, sagte der Zwilling. An wütende Strahlende. An so viele verschiedene Persönlichkeiten. So viele verschiedene Leidenschaften. Während jener Tage wurde es schlimmer. Ich frage mich … ich frage mich, ob Mischram dahintergesteckt hat … Aber das war nicht der Grund. Nein. Es war der Bindeschmied. Melischi. Er … hat sich von mir zurückgezogen und nach etwas gesucht … Das wird dir nicht gefallen, Navani.

			Nach Fabrialen?, vermutete sie. Von unserer neueren Art?

			Ja. Melischi hat herausgefunden, wie man Sprengsel einkerkern kann. Das war es, und zwar vermischt mit einem Gefühl. Manchmal spüre ich nämlich Gefühle, Navani. Hinsichtlich dessen, was kommen wird. Ich habe gespürt … Schmerz. So viel Schmerz.

			Die Wiedererschaffung, sagte Navani und schaute an dem Turm hoch. Sie ist ganz nah. Ein Strahlender hat Fieberstein erwähnt – und dort geschah die Wiedererschaffung, nicht lange nach den gegenwärtigen Ereignissen.

			Ist da … ein Windläufer?, fragte der Zwilling. Einer aus Rira, mit Haaren von der Farbe eines Heliodors?

			Ja, sagte Navani. Ich bin ihm begegnet.

			Folge ihm, sagte der Zwilling, dessen Stimme nun sanfter wurde. Er lügt. Mehr weiß ich nicht, da es weit von mir entfernt geschehen ist.

			Dann war es vorbei. Navanis Lichtlinie verblasste und tropfte ihr wie Wasser durch die Finger.

			

			»Ich habe es gesehen, konnte aber nichts hören«, sagte Dalinar, während er Gav auf dem Schoß hielt. »Du hast Kontakt zu dem Zwilling aufgenommen?«

			Navani nickte und setzte sich neben ihn. »Ich habe die Verbindung verloren.«

			»Dass du sie nach nur wenigen Tagen der Übung überhaupt gefunden hast, ist schon sehr ermutigend. Vielleicht kann uns der Zwilling von hier fortbringen.«

			»Er hat gesagt, er kann es nicht«, erwiderte Navani. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob er immer genau weiß, was er kann und was nicht.« Sie seufzte und schaute dorthin, wo vorhin noch die Himmelsbrecher gestanden hatten. »Die Strahlenden dieser Zeit haben die Wahrheit entdeckt. Vielleicht hat Nale es ihnen gesagt: Die Menschheit ist der Eindringling auf Roschar.«

			»Schon?« Dalinar runzelte die Stirn. Gav hielt sich auf seinem Schoß an ihm fest und hatte die Augen geschlossen. »Ich dachte, das sei kürzer vor der Wiedererschaffung geschehen. Ich glaube, wir sind noch mindestens zehn Jahre von ihr entfernt, wenn ich mir das Alter des Windläufers ansehe. Aber … vermutlich passt das. Nach den Aufzeichnungen, die wir im Turm gefunden haben, entdeckten die Strahlenden die Wahrheit und fassten den Plan, Mischram einzukerkern. Danach mussten wir die einzelnen Punkte miteinander verbinden, wenn wir herausfinden wollten, was als Nächstes geschah. Es hätte einige Jahre dauern können, bis sie ihren Plan ausführten und durch die Neuigkeiten dazu gebracht wurden, ihre Eide zu verwerfen …«

			Bei den Stürmen! Sie lächelte ihn an.

			»Was ist denn?«, fragte er.

			»Ich stelle mir gerade vor, wie dein jüngeres Selbst den verwickelten historischen Ereignissen nachspürt, Dalinar. Früher wusstest du doch nicht einmal, wo du dein Messer hingelegt hattest.«

			

			»Ich vermisse dieses Messer«, sagte er, grunzte und sah ihr in die Augen. »Aber es hilft schon, dass es nun anders ist. Und es hilft noch mehr, dass ich inzwischen lesen und schreiben kann.«

			Sie zögerte und versuchte sich vorzustellen, wie es wohl sein mochte, nicht schreiben zu können. In den Aufzeichnungen stellten die Frauen ihre Männer hin und wieder als große, unbeholfene Tierchen dar, denen alle Einzelheiten und Nuancen egal waren. Verlegen erinnerte sie sich an ähnliche Vergleiche, die sie selbst angestellt hatte. Aber wie viel leichter war es, sich an Einzelheiten zu erinnern und Nuancen zu entdecken, wenn man sie niederschreiben, in Briefen diskutieren und immer wieder darüber nachdenken konnte? Bei den Stürmen! Es half sogar dabei, zeitliche Abfolgen von Ereignissen besser zu erkennen.

			Sie war sich der Ungerechtigkeiten durchaus bewusst, die den Frauen von der Gesellschaft angetan wurden. Aber das schmälerte nicht die anderen und ebenfalls belastenden Ungerechtigkeiten den Männern gegenüber.

			»Wie dem auch sei«, sagte sie und versuchte wieder einen klaren Kopf zu bekommen, »du hast vermutlich recht, was den Zeitstrang angeht. Aber … sind wir wirklich sicher, dass die Wahrheit über die Menschheit die Wiedererschaffung verursacht hat?«

			»Nein«, gab er zu. »Der Sturmvater ist unsere einzige echte Informationsquelle, da Schelm gesagt hat, dass er selbst sich damals nicht auf Roschar befunden hat. Aber der Sturmvater hält Wahrheiten zurück. Ich habe ihn mit diesen Vorstellungen konfrontiert, und er ist ausgewichen, aber schon damals – obwohl ich noch nicht wusste, dass er manchmal lügt – konnte ich spüren, dass mehr dahintersteckt. Die Wahrheit unserer Herkunft muss zur Wiedererschaffung beigetragen haben, aber sie war nicht das einzige Geheimnis.«

			»Der Zwilling hat mir geraten, jenem Windläufer zu folgen«, sagte Navani. »Irgendwie steht er doch im Mittelpunkt dieser ganzen Sache.«

			»Weil er der Erste sein wird, der seine Splitter ablegt und sein Sprengsel tötet«, erklärte Dalinar. »Hältst du es für möglich, dass er mit dem Feind zusammengearbeitet und geplant hat, die Strahlenden auszuschalten?«

			Das war eine unerfreuliche Möglichkeit. Navani setzte sich auf dem kalten Stein zurück und beachtete die seltsamen Blicke der Menschen nicht, die aus dem Tor in der Nähe strömten. Wie sollten sie den nächsten Schritt machen? Sie mussten diesen Windläufer aufspüren und seine Lügen enthüllen.

			Aber zuerst sollte sie einmal tief durchatmen. Gav schien auf Dalinars Schoß eingeschlafen zu sein, und auch wenn sie selbst nicht müde war, spürte sie doch das beständig zunehmende Gewicht der geistigen Erschöpfung. »Dalinar«, sagte sie, »könntest du es beim nächsten Mal bitte ankündigen, wenn du etwas Unerwartetes mit deinen Kräften anstellst? Es hat mir ganz und gar nicht gefallen, ohne Vorwarnung mitten in dieses Gespräch hineingeworfen worden zu sein, auch wenn es sich als nützlich herausgestellt hat.«

			»Entschuldigung«, sagte er und wandte den Blick ab.

			»Liebster«, sagte sie und legte ihm die Hand auf das Knie, »du handelst in letzter Zeit … so überrumpelnd. Du stapfst einfach weiter und trampelst über die anderen hinweg, so wie du es früher getan hast. Ich war der Meinung, dass du das inzwischen besser kannst.«

			»Bist du hergekommen, weil du mich tadeln möchtest?«, fragte er leise, damit Gav nicht aufwachte. Ein kälterer Wind, der von den nahen Bergen kam, blies über sie, und es war deutlich zu sehen, wie Dalinar zitterte. »Navani, was ist, wenn ich es nicht schaffe? Wenn ich diese Auflage nicht erfüllen und ihn nicht besiegen kann – weder mit Ehrs Macht oder auf eine andere Weise?«

			

			»Ich weiß es nicht«, gab sie zu.

			»Von Anfang an«, flüsterte er, »hat sich alles auf mich konzentriert. Die Visionen. Die Offenbarungen. Die Lasten. Ehrs Plan bestand darin, Odium zu einem Duell der Kampfmeister zu bewegen – und das ist uns gelungen. Und jetzt muss ich die Lösung dieses Problems finden. Die einzige Hoffnung unseres Heimatlandes, je wieder frei zu sein, ruht auf mir. Ist es da ein Wunder, dass ich manchmal … wieder … etwas ungestüm bin?«

			Sie drückte sein Bein. »Der Mann, der du einmal gewesen bist, kann das hier nicht hinbekommen, Dalinar. Er hätte es nie gekonnt.«

			Er sah ihr in die Augen und nickte. »Ich werde mich immer wieder daran erinnern.«

			»Wie viele Tage bleiben uns noch?«

			»Drei«, sagte er, nachdem er nachgesehen hatte. »Innerhalb der Visionen verläuft die Zeit sehr langsam, aber gleichmäßig.«

			»Wir müssen ein wenig schneller vorankommen«, sagte sie, »ohne uns selbst zu verlieren.«

			»Ich weiß nicht, ob wir dieses Maß an Kontrolle wirklich haben«, sagte Dalinar. »Wir stolpern hier nur so herum. Wenn wir wüssten, was wir tun, wäre es uns vielleicht möglich gewesen, von jener ersten Vision geradewegs zu der zu springen, die wir brauchen.«

			»Das stimmt«, sagte sie, »aber, Dalinar, ich glaube, du unterschätzt, wie viel wir dabei erfahren haben. Und wenn man es recht betrachtet, haben wir auch mehr oder weniger gut gelernt, mit unserer jeweiligen Situation hier zurechtzukommen.«

			Er grunzte. »Vermutlich stimmt das. Außerdem hat mich die Bebauerin dazu ermuntert, mir die Vergangenheit anzusehen. Das habe ich getan. Also werden wir als Nächstes …«

			»Wir werden einen weiteren Schritt nach vorn tun«, sagte Navani. »Dabei werden wir das anwenden, was wir gelernt haben. Wie hast du mich in meine Rolle in dieser Vision gesetzt?«

			»Ich habe die Lichtlinie zwischen dir und Melischi verstärkt«, sagte er. »Ich hatte vermutet, dass es funktionieren würde, da wir beide Bindeschmiede des Turms sind.«

			»Und dabei hast du eine neue Art von Kontrolle über die Vision ausgeübt«, sagte sie nachdenklich. »In der Wissenschaft geht es doch im Grunde immer um Kontrolle. Es geht darum, dasselbe Experiment wiederholen zu können, dieselben Ergebnisse zu erzielen und diese Ergebnisse dann zum eigenen Vorteil zu benutzen.«

			»Damit willst du sagen«, meinte Dalinar, »dass wir, wenn wir die Vision in kleinem Maßstab kontrollieren können, auch in der Lage sind, die größeren Visionen zu beherrschen?«

			»Ja.« Navani stand auf. »Wiederholbarkeit ist einer der wesentlichen Schritte zum Verständnis der Welt. Sobald man ein Resultat wiederholen kann, wird es auch möglich, nach der Wahrheit dahinter zu forschen.«

			»Ich weiß aber nicht, ob ich das, was ich getan habe, noch einmal bewirken kann«, erwiderte Dalinar. »Es hat funktioniert, weil wir beide Bindeschmiede sind, und es hat sich einfach richtig angefühlt, dich zu verbinden.«

			»Versuche es mit jemand anderem«, schlug Navani vor und zeigte auf einige der Leute, die in ihrer Nähe vorbeigingen und ihre Habseligkeiten zum Eidtor trugen. »Diese Frau da.«

			»Warum gerade sie?«

			»Sie hat zwei Kinder: einen Jungen und ein Mädchen«, sagte Navani. »So wie ich. Sie ist ungefähr genauso alt wie ich. Und an ihrer Haltung ist zu erkennen, dass sie stolz ist, auch wenn sie ohne Mann unterwegs ist. So wie es bei mir nach Gavilars Tod der Fall war.«

			

			»Seltsam …«, sagte Dalinar.

			Sie sah ihn an.

			»Als du das eben gerade gesagt hast«, teilte er ihr mit, »hast du eine ganz zarte Verbindung zu der Frau hergestellt.«

			»Wahrnehmungen verändern die Investitur, Dalinar«, sagte sie und erinnerte sich an ihre Forschungen über die Sprengsel. »Schelm hat lange über diesen Ort gesprochen und gesagt, er sei ein stets zitterndes Gewebe aus Verbindungen.«

			»Er hat auch gesagt, dass er sich jeder Möglichkeit entzieht, verstanden zu werden.«

			»Er sagte, es entziehe sich unseren Möglichkeiten, das Geistige Reich zu verstehen«, entgegnete sie. »Aber so ist es am Anfang mit allen natürlichen Phänomenen. Es ist die Pflicht der Wissenschaftlerin, das, was vorher unbegreifbar gewesen ist, so gewöhnlich zu machen, dass du es am Arm tragen kannst und dir nichts dabei denkst.«

			Dalinar warf einen Blick auf seine Fabrialuhr. Er nickte, schloss die Augen und konzentrierte sich.

			Einen Augenblick später hatte Navani den Platz der Frau eingenommen. Sie trug einen großen Rucksack mit dem Gepäck ihrer Familie und wurde von zwei Kindern begleitet. Es funktionierte. Sie schaute über das kahle Plateau und zu Dalinar hinüber, der bei dem Bindeschmied Melischi stand. Melischi legte die Hand an seinen Kopf, als wäre er verwirrt; dann eilte er auf den Turm zu.

			Perfekt. Sie beruhigte die beiden Kinder, die schon älter als zehn Jahre waren, und sagte ihnen, sie sollten mit ihrem Gepäck weitergehen – auch wenn sie wusste, dass die beiden nicht real waren, hatte sie ihnen einfach beistehen müssen – und kehrte dann zu Dalinar zurück. Er sprach gerade mit Gav, und das Kind regte sich auf seinem Schoß.

			»… es ist in Ordnung«, sagte Gav in diesem Augenblick. »Papa hat mir gesagt, dass es in Ordnung ist.«

			»Du hast ihn gehört?«, fragte Dalinar. »Elhokars Stimme?«

			Schläfrig nickte Gav.

			»Ist das möglich?«, fragte Navani.

			»Ich weiß es nicht«, flüsterte Dalinar. »Manchmal habe ich das Gefühl, Evis Stimme zu hören. Aber es könnte sein, dass mir mein Verstand etwas vorspielt. Wie dem auch sei, es scheint jedenfalls, dass es ihn getröstet hat.«

			Navani nickte und sah hinter Melischi her.

			»Unter den richtigen Umständen«, sagte Dalinar, »können wir also wählen, wie wir in diesen Visionen gesehen werden wollen. Das klingt doch nützlich. Aber wir müssen noch immer ein paar Jahre in die Zukunft springen und die Geheimnisse dieses Windläufers offenlegen.«

			»Du hast schon einmal den Sturmvater als Anker benutzt«, fiel Navani ein. »Wie? Kannst du mir das erklären?«

			»Ich war wütend auf den Sturmvater, und ich wusste, dass ihm klar war, was ich sehen musste. Ich habe meine Verbindung zu ihm benutzt – ich habe in die Hände geklatscht und uns hierhergebracht.«

			»Weil der Sturmvater gerade an das hier gedacht hatte«, sagte Navani. »Die Geheimnisse, die er vor dir zu verbergen versuchte, schwebten in seinem Verstand herum und haben diese Verbindung für uns geschmiedet.« Sie holte tief Luft. »Das war so ähnlich wie bei den anderen Ankern, die in irgendeiner Weise mit den Ereignissen in Verbindung standen, deren Zeugen wir dann wurden. Nun, wir befinden uns auf dem Weg zur Wiedererschaffung und zu jenem Windläufer namens Garith. Das ist unser Ziel: Wir müssen herausfinden, warum und wie Ehr starb.«

			Sie sah Dalinar an. Er stand auf, was Gav durcheinanderbrachte.

			»Navani«, sagte Dalinar, »das wird gelingen. Ich weiß nicht, ob du das verstärkst, was schon da ist, oder ob du etwas Neues erschaffst – aber ich habe das Gefühl, den Weg sehen zu können.«

			»Der Sturmvater kennt ihn«, sagte sie, »und du besitzt eine tiefe Verbindung zu ihm. Roschar weiß, was geschehen ist. Diese Ereignisse haben das Geschehen nämlich irgendwie in Gang gesetzt, an dessen Ende du und ich zu Bindeschmieden wurden. Das ist nicht nur ein Mysterium, das ist auch unser Erbe.«

			Dalinar sah ihr in die Augen und nickte. Er besaß die Verbindung und sah den Weg. Ein Anker, geschmiedet aus ihrer eigenen Natur, Geschichte und Verbindung. »Ich verspüre Ehrfurcht, Navani. Mir war nicht klar, dass uns deine wissenschaftlichen Methoden helfen können, die Art der Götter zu verstehen.«

			»Dalinar«, sagte sie, »das Verständnis der Götter und ihrer Art ist der ursprüngliche Zweck der Wissenschaft.«

			Nun setzte er seine Macht ein.

			Und sie erschienen auf einem Schlachtfeld gegenüber einer Reihe von Sängern. Navani, Dalinar und Gav befanden sich unter den Strahlenden – und in der Ferne ging der Windläufer namens Garith auf ein Zelt zu. Er war nun etwa zehn Jahre älter, und allmählich wurde sein Haar grau. Genauso alt war er in der Vision gewesen, in der Dalinar ihn zum ersten Mal gesehen hatte – am Tag der Wiedererschaffung.
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			Der Donnerbrocken schlug mit der Faust auf den Boden, und die Pflastersteine zerbrachen. Der Untergrund bebte, und Adolin stürzte. Auf Händen und Füßen kroch er nach hinten und war gezwungen, seinen Hammer zurückzulassen.

			Die Kreatur hob die Faust vom Boden. Steinsplitter rieselten wie prasselnder Regen von ihr herunter. Dieser Donnerbrocken ging vornübergebeugt, aber nur auf den Beinen, doch seine Arme waren so lang, dass sie über den Boden geschabt hätten, hätte er sie beim Gehen nicht nach innen gebogen. Das Wesen griff erneut an, war dabei vollkommen still, und Adolins Soldaten schwärmten zu beiden Seiten aus. Öl floss aus den kleinen Fässern auf ihrem Rücken und überzog den Stein unter seinen massigen Füßen. Andere Soldaten zerbrachen größere Fässer weiter oben auf der Straße, und daraufhin strömte das Öl auf den Donnerbrocken zu.

			Adolin keuchte in seinem Helm. Er hatte sich das eine Ende der großen Kette über die Schulter gelegt, während das andere Ende an dem Wagen befestigt war, der etwa vierzig Fuß entfernt stand. Adolin hatte Galanter von ihm losgebunden. Das Pferd tänzelte schnaubend herum, gehorchte aber Adolins strengem Befehl, an Ort und Stelle zu bleiben – zwischen dem eingeölten Boden und den unebenen Pflastersteinen. Hätte jetzt ein Pferd diese Stelle betreten, war es fast sicher, dass es sich die Beine gebrochen hätte.

			Gut, dachte Adolin. Wickle ihm die Kette um das eine Bein. Und benutz den Haken am Ende dazu, sie zu sichern.

			Er mühte sich voran und pries die Kraft der Splitter, die ihn trotz seiner zunehmenden Müdigkeit auf den Beinen hielt. Er mühte sich in das nächste Gebäude und zog die Kette mit sich. Es handelte sich um eines der vielen Mietshäuser in dieser Straße. In Azimir waren sie hübscher als in den meisten anderen Städten. Sie waren dreistöckig, boten zahlreichen Familien Platz und bestanden aus Stein. Zum Glück stand das vorderste Zimmer leer, die Familie war durch die Hintertür geflohen und hatte eine Spur aus Angstsprengseln hinterlassen.

			Bei den Stürmen! Sie hatten wirklich Glück, dass die Donnerbrocken Schwierigkeiten hatten, sich aus bedecktem oder gemeißeltem Stein zu bilden. Ansonsten wäre das Ungeheuer unmittelbar unter dem Palast erschienen und hätte sich ihm nicht durch die ganze Stadt nähern müssen. Adolin spähte aus dem Türdurchgang und hielt das Ende der Kette in den Händen. Jedes Glied war ebenso breit wie seine Handfläche. Auf der Straße lenkte Neziham das Wesen ab, indem er mit gezogener Splitterklinge an ihm vorbeilief und auf die Fußknöchel einzudreschen versuchte, was den Donnerbrocken zu einem torkelnden Gang zwang, weil er andauernd ausweichen musste.

			Dies gab Adolin die Gelegenheit, wieder nach draußen zu laufen und die Kette weiter hinter sich herzuschleppen. Er rutschte auf dem öligen Boden aus, erlangte erneut das Gleichgewicht und hastete auf den massigen Steinfuß zu, der ihm am nächsten war. Er war dicker, als ein Mann groß war, und sah aus wie ein Huf. Adolin wirbelte seine Kette um das Bein – aber der Donnerbrocken bewegte sich heftig und riss die Kette aus Adolins Griff. Sein Ende mit dem Haken flog davon und schmetterte gegen ein Haus.

			Adolin rutschte wieder auf dem schmierigen Boden aus, und nachdem er sich gefangen hatte, rannte er auf das Kettenende zu. Der Donnerbrocken beäugte ihn, doch bevor er angreifen konnte, entschlossen sich Adolins Soldaten zu einer Tat der Verzweiflung. Sie warfen sich dem Angreifer in den Weg, brüllten und brachten ihn zum Anhalten.

			Adolin zog die Kette aus der zerbröckelnden Fassade des Gebäudes, wirbelte herum und stand plötzlich vor einem erschreckenden Anblick. Eine Hand, so breit, dass sie den Himmel verdeckte, flog aus großer Höhe auf ihn zu. Adolin duckte sich aus dem Weg, wurde aber trotzdem getroffen und wie ein Kremling zur Seite gewischt. Die Welt drehte sich um ihn herum, als er die Straße entlangflog, wobei der Lärm von klirrendem Metall und knirschendem Stein an seine Ohren drang.

			Er landete, ächzte und hob benommen den Kopf. Aus fast jedem Teil seiner Splitterrüstung trat Licht aus. Ihm war schrecklich schwindlig, als er sich erhob und schließlich auf zitternden Beinen stand.

			War die Rüstung … beunruhigt?

			

			»Nicht eure Schuld«, murmelte Adolin, während er sich mühsam zurechtzufinden versuchte. Schon wieder hatte er die Kette fallen lassen. Er zwang sich, auf sie zuzulaufen, und zog dabei Sturmlicht hinter sich her. Zum Glück hatte Neziham den Donnerbrocken abgelenkt, bevor er mit Adolin fertigwerden konnte.

			Adolin ergriff die Kette und lief auf den rechten Fuß des Ungetüms zu, während es mit dem anderen austrat und ein Gebäude in Richtung von Adolins Soldaten verschob. Mit einem Ächzen rutschte Adolin absichtlich über den geölten Boden und an dem Bein vorbei. Dann sprang er zur Seite und kroch um das Fußgelenk herum, während das Wesen mit dem anderen Fuß heftig auf den Straßenboden vor ihm trat.

			Wieder bemerkte der Donnerbrocken ihn und wirbelte herum, aber Adolin duckte sich – und glitt erneut auf dem Öl aus. Der starke Luftzug, der von der Steinhand kam, die ihr Ziel verfehlt hatte, kräuselte das Öl auf dem Boden, dann erzitterte die Flüssigkeit, als die Steinfaust auf die Straße traf. Adolin gelang es, um den Absatz des Wesens herumzuhuschen und die Kette um den Knöchel zu legen. Er rammte den Haken durch zwei Kettenglieder auf der anderen Seite.

			Als der Donnerbrocken diesen Fuß hob und einen weiteren Schritt machen wollte, spannte er dadurch die Kette hinter sich an. Das andere Ende, an dem ebenfalls ein Haken saß, rasselte aus der Kiste am Ende der Straße und klirrte über die Pflastersteine.

			Adolin wich zurück und atmete schwer. Der erste Teil war geschafft. Nun musste er das andere Ende der Kette mit irgendetwas verbinden. Am besten wäre es, wenn er es um den zweiten Fuß wickeln könnte und das Wesen damit zu Fall brachte. Während er über seine Möglichkeiten nachdachte, warf er einen Blick nach hinten und sah etwas, das ihn zutiefst beunruhigte.

			Himmlische schwirrten hoch über der Stadt und schleuderten Felsblöcke herab. Nach Jahrtausenden der Übung wussten sie genau, wie sie diese Artillerie einsetzen mussten, sodass sie genauso gefährlich war wie jede andere Belagerungswaffe.
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			Zarb Kushkam blickte verwirrt hoch. Sein Blickfeld verschwamm, sein Arm war blutig. Was … was hatte …

			Um ihn herum lagen tote Soldaten verstreut wie nach einer Explosion. Andere kämpften noch und schrien auf, als Hände aus dem Boden stiegen, sie packten und ihnen in die Beine stachen. Er rief nach Verstärkung, aber – bei den Stürmen! – wer wäre in der Lage, in einer Situation wie dieser noch eine Kampfformation zu bilden? Der Boden war gegen sie und …

			RRUMMS.

			Ein weiterer Felsbrocken schlug in der Nähe ein, zerschmetterte Soldaten und schleuderte Bruchstücke von sich, die andere Kämpfer mit voller Wucht trafen und fällten. Die Hörner … die Hörner riefen nach der vollen Verstärkung. Alle Truppen sollten in den Kampf eingreifen, auch die erschöpften. Er erinnerte sich kaum daran, diesen Befehl gegeben zu haben, bevor er zu Boden gefallen war. Sein Geist war …

			Ein Schock durchfuhr ihn, dann eine Welle aus eisiger Kälte, und sein Kopf wurde wieder klarer. Die Verwirrungssprengsel verschwanden. Er schüttelte sich, stand auf und stellte fest, dass die junge Alethi-Heilerin an seine Seite getreten war und ihm die Hand hielt. Sturmlicht dampfte aus ihr. In all diesem Chaos trug sie ein hellgrünes Kleid.

			Zarb packte einen Soldaten in seiner Nähe. »Besorg ihr einen sturmverdammten Helm!«, rief er und zeigte auf die Frau. »Und halte sie am Leben, denn sie heilt unsere Leute!« Er griff sich einen weiteren Soldaten. »Und du sorgst dafür, dass er am Leben bleibt!«

			Dann riss er eine Lanze aus den Händen eines Toten und stieß den Schlachtruf aus – gerade noch rechtzeitig, denn nun explodierte ein Teil der Kuppelwand nach außen, und Steinsplitter regneten herab.

			Dahinter standen die hoch aufragenden Gestalten von zehn Wesen mit glühenden roten Augen – und dazu gehörte eine Art, die er nie zuvor gesehen hatte: groß und mit einer Haut, die aus eng gewickelten Bändern zu bestehen schien.

			Die Verschmolzenen waren hier. Wenn es je der richtige Zeitpunkt war, dann dieser. »Sagt allen innerhalb der Kuppel«, brüllte er seinen belagerten Boten zu, »dass sie sich bereit machen sollen, die Feuerbomben zu werfen.«
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			Adolins Ehrengarde gab zwar weiter ihr Bestes, den Donnerbrocken zum Stillstand zu bringen, aber sie war fast besiegt. Von Adolins vierzig Männern waren nur noch etwa zehn auf den Beinen. Sie schwenkten Netze und verschossen Pfeile, aber das Wesen hatte beschlossen, dass sie keine Gefahr darstellten. Stattdessen rammte es die Faust in der Nähe von Neziham in den Boden.

			Das war das Zeichen für Adolin. Er huschte aus dem Gebäude, in dem er sich versteckt hatte – nachdem er durch mehrere Wände gebrochen und den Angriffen des Donnerbrockens ausgewichen war, bis dieser seine Spur verloren hatte. Er lief auf das lose Ende der Kette zu und ergriff sie. Sturmlicht entwich aus seiner Rüstung, aber es geschah nicht so schnell und heftig, dass es ihm Sorgen bereitet hätte. Erst einmal sollte dies reichen.

			Nachdem er gesehen hatte, wie das Wesen ganze Häuser niedergetrampelt hatte, war ihm klar geworden, dass seine einzige Hoffnung darin bestand, ihm die Beine zu fesseln. Nichts sonst würde es zum Stolpern und auch zum Stürzen bringen. Er zuckte zusammen, als eine Riesenhand Neziham gegen eine Mauer schleuderte. Sein Splitterpanzer befand sich in noch schlechterem Zustand als Adolins.

			Bleib in Bewegung, sagte Adolin zu sich selbst und rannte mit dem Kettenende in der Hand über die Straße.

			Der Donnerbrocken drehte sich um und versuchte ihn zu zerstampfen, aber glücklicherweise hatte er kein klares Blickfeld nach unten. Adolin warf sich auf die Pflastersteine und rollte zur Seite. Die Kette rasselte. Er sprang wieder auf die Beine und versuchte, die Kette um das freie Fußgelenk zu wickeln. Diesmal trat die Kreatur nur mit dem anderen Bein vor – mit dem, um das sich die Kette bereits geschlossen hatte.

			Verdammnis!

			Die Kette spannte sich und riss Adolin weg von dem Bein, auf das er es abgezielt hatte. Er hielt sich an der Kette fest. Die Kreatur trat noch einmal aus und peitschte ihn damit durch die Luft, bis er mit Entsetzen spürte, wie seine öligen und gepanzerten Hände von der Kette abrutschten.

			Adolin fiel als Haufen auf die Straße und ächzte erneut. Mühsam erhob er sich. Seine Rüstung war noch nicht in mehrere Stücke zerbrochen, die Beinschienen hatten den größten Teil des Aufpralls abgefangen. Aber nun waren sie mit einem Netz aus Rossen überzogen, die einen Schiedsrichter, falls sie sich in einem Duell befänden, sofort dazu veranlassen würden, den Kampf abzubrechen. Es bestand das Risiko, dass die Splitter endgültig brachen, was zu schweren Verletzungen führen konnte.

			Er schaute auf, orientierte sich und stellte fest, dass er weit von den anderen entfernt lag – vor Neziham, hinter dem er vorhin noch gewesen war. Der andere Splitterträger sah Adolin an und war gerade zur falschen Zeit abgelenkt.

			Nein!

			Eine gewaltige Steinfaust ging auf Neziham nieder und zerschmetterte ihn. Der Splitterpanzer explodierte und löste sich zu einer Reihe davonstiebender geschmolzener Stücke auf. Die Fingerknöchel des Donnerbrockens drangen in das Straßenpflaster ein. Nezihams Splitterklinge fiel klappernd zu Boden, rutschte über die Straße, verschwand aber nicht.

			Als der Donnerbrocken schließlich die Hand hob, waren die Knöchel von Blut und Fleisch überzogen, an dem noch kleine Stücke der Rüstung klebten. Von Neziham war nicht mehr als ein Gemisch aus Knochen, Blut und Stahl übrig geblieben.

			Der Donnerbrocken griff nach unten und packte die Kette mit seiner Faust. Er spannte sie kurz, dann riss sie mit dem lauten Knall berstenden Metalls. Das Wesen warf die Überreste auf die Straße und schritt unbeirrbar weiter in Richtung der Kuppel.

			Adolin blieb erschöpft, verwirrt und besiegt auf der Straße liegen.

		

	
		
			6: Eine gedungene Klinge
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			VOR NEUNEINHALB JAHREN

			Szeth blieb in der großen Halle des Klosters stehen. Er hatte sein Schwert gezogen, die Klinge war blutig.

			Nach Jahren der Ausbildung war die Zeit gekommen.

			Die Zeit für ihn, seinen Platz einzunehmen.

			Er warf einen Blick zurück und sah Blut in den Fugen zwischen den Kacheln des Bodenmosaiks. Von oben betrachtet ergaben sie das Bild von Yesoran, dem König der Herolde. So nahe über dem Boden wirkte jede Kachel jedoch eher wie eine kleine Insel mit Vertiefungen, die Täler darstellten; der Fugenmörtel war mit den Jahren abgetragen worden. Diese Rinnen waren zwar kein geplanter Blutabfluss, aber sie bildeten praktische Vertiefungen – wie die Hohlkehle einer Schwertklinge.

			Tuko-Sohn-Tuko, der Ehrenträger des Windes, war die Quelle des Blutes. Er stand kaum mehr auf den Beinen und presste die Hand gegen seine blutende Flanke. Ihr Kampf hatte weniger als fünf Minuten gedauert.

			Tuko ließ sein Schwert fallen, und sein Gesicht verzerrte sich vor Schmerzen, als er auch die andere Hand gegen die Wunde presste. Er versuchte einen Schritt auf Szeth zuzugehen, rutschte aber in seinem eigenen Blut aus und fiel. Sein Kopf schlug mit einem unangenehmen Knacken auf die Kacheln.

			Szeth steckte sein Schwert ins Futteral. Es war ihm trotz seiner Ausbildung gleich, dass die Klinge blutverschmiert war. Er eilte auf den Gestürzten zu und hielt dabei Ausschau nach einem Dolch, falls dies eine Finte sein sollte. Aber er sah keinen. Szeth bettete den Kopf des benommenen, sterbenden Mannes in seinen Schoß und hielt ihn fest.

			»Ehren-Nimi«, sprach er, »du hast gut gekämpft.«

			Tuko spuckte Szeth blutigen Speichel ins Gesicht.

			Das war eine gerechte Reaktion. Ruhig wischte Szeth den Speichel ab und sagte sich, dass er in den Zuckungen des Todes vielleicht genauso gehandelt hätte.

			Nein, das hätte er nicht.

			Aber es war dennoch eine verständliche Reaktion.

			»Ich weiß«, sagte Tuko. »In dem Augenblick, in dem sie dich in die Ausbildung geschickt haben, wusste ich, was sie planten. Ein weiteres von seinen Schäfchen mit gläsernem Blick. Er duldet niemanden wie mich unter den Ehrenträgern. Dieser verdammte Steinbrecher.«

			»Sprich nicht so von einem Gefährten«, flüsterte Szeth. »Selbst dann nicht, wenn du stirbst. Pozen hat etwas Besseres verdient. Du wirst dich bald zu den Steinen gesellen, und ihr ruhmreiches …«

			»Er wird am Ende auch dich wegwerfen«, sagte Tuko. Er saugte die Luft ein, sodass es wie ein Zischen klang, und atmete rasch gegen den Schmerz an. »Wir sind nichts für ihn.« Er packte Szeth an der Schulter. »Wenn du dich ihm widersetzt, wird er keine Macht über dich haben. Geh weg von ihm, und er kann nicht länger sehen, was du tust. Du musst ihm nicht folgen. Du …«

			Tuko riss die Augen auf, und seine Hand drückte Szeths Schulter fester und packte den Stoff in einem krallenartigen Griff.

			»Ich steige!«, rief Tuko heiser. »Ich ersteige die Mauer des Kummers hin zu dem Licht, das oben weggesperrt ist! Ich klettere, mit dem Gewicht meines verdunkelten Zwillings auf dem Rücken, und suche nach dem Gefangenen! Das Licht, das ich liebe! Ich … bei den Stürmen … das Licht, das ich liebe!«

			Alle Kraft verließ Tuko. Eine Klinge fiel klappernd neben ihm zu Boden. Der Ehrenträger hätte nicht auf einem Duell bis zum Tod bestehen sollen. Eine Niederlage hätte reichen müssen. Es war bedauerlich, aber Szeth hatte gewonnen.

			Sieben Jahre auf Pilgerreise. Und er hatte sie beendet – zumindest den ersten Teil. Jetzt musste er sich den anderen vorstellen und von ihnen angenommen werden. Aber das war der schwierigste und schmerzhafteste Schritt. Er könnte Kämpfe verlieren und doch als würdig betrachtet werden.

			Mit dem Leichnam in seinem Schoß saß er da und sah sich benommen in der großen Halle um. Einige von Tukos Akolythen weinten offen. Andere starrten Szeth mit unverhohlenem Hass an. Er suchte nach einem freundlichen Gesicht und sah schließlich die anderen Ehrenträger. Sivi wollte ihm nicht in die Augen blicken, aber Moos – ein jüngerer Mann, etwa so alt wie er selbst – eilte nun auf ihn zu.

			»Hui«, sagte Moos und kniete sich neben Szeth. »Einfach nur … hui, Szeth.«

			»Ich habe einen der heiligsten Menschen der Welt getötet«, flüsterte Szeth. Doch dies war eine dumme Bemerkung. Was hatte er denn erwartet? Das war genau das, wozu er geworden war.

			Aber Moos schien ihn zu verstehen. Er war erst kürzlich erhoben worden, vor ungefähr vier Jahren. »Ich … musste ebenfalls diejenige töten, die vor mir kam. Als sie besiegt war, wollte sie nicht zur Seite treten. Ich sage mir, dass ich klüger sein werde, wenn meine Zeit gekommen ist, die Klinge weiterzugeben. Dass ich zurücktreten werde, wenn mich die übrigen Ehrenträger darum bitten.«

			»Vielleicht werde ich das ebenfalls tun«, sagte Szeth. »Oder vielleicht wird mich jemand als späte Rache für etwas töten, was ich getan habe.« Das fühlte sich gut an. All diese Akolythen, die ihn nun mit so großem Hass anstarrten, würden möglicherweise eines Tages die Gelegenheit erhalten, ihn zu töten.

			»Komm«, sagte Moos und half ihm auf die Beine. »Wir machen einen Spaziergang. Wir sprechen über gar nichts, so wie früher.«

			Das wäre … wunderbar. Die Ausbildung durch Moos war der beste Teil der letzten Jahre gewesen. Moos hatte ihn von Anfang an wie einen Gleichgestellten behandelt, wenn er auch ein wenig zur Prahlerei neigte. Das Lichtweben war keine Lieblingswoge von Szeth gewesen, aber er würde die Zeit immer in guter Erinnerung behalten.

			»Könntest du meinem Vater mitteilen, dass ich gewonnen habe?«, fragte Szeth. »Er wird draußen warten.«

			»Natürlich«, sagte Moos. Szeth bedauerte, dass er jemanden von Moos’ Rang um etwas so Einfaches bat, aber niemand sonst war da.

			Ehrerbietig legte Szeth den Leichnam auf den Boden, über das Bild von Yesoran-Sohn-Gott. Dann kniete er nieder und entbot ein Gebet an die Sprengsel. Er stand wieder auf, holte die Ehrenklinge aus Tukos Blut und ging zu den anderen Ehrenträgern. Sechs waren zur Beobachtung und Zeugenschaft erschienen. Der Lichtweber Moos. Der Aufscheiner Pozen. Die Willensformerin Sivi. Der Grattänzer Dulo-Sohn-Tudla. Die Wahrheitswächterin Vambra-Tochter-Himmel. Die Staubbringerin Gearil.

			Natürlich war kein Steinwächter anwesend. Und auch kein Himmelsbrecher, da ihr Herold seine Klinge zurückgeholt hatte. Und auch die Bindeschmiedin war nicht gekommen, offenbar war sie gerade mit irgendeiner Wahl in der Stadt beschäftigt. Und jetzt war Szeth der Ehrenträger der Windläufer. Auf einmal wurde ihm übel. Dazu war er nicht ausgebildet worden, und es fühlte sich furchtbar falsch an.

			Pozen deutete mit dem Kopf auf die Klinge, die Szeth mit großer Ehrfurcht in der Hand hielt. Sie war seine Lieblingsklinge, nicht nur wegen ihrer Kräfte. Er mochte ihre einfache, elegante Gestalt.

			»Willkommen an deinem rechtmäßigen Platz, Szeth«, sagte Pozen.

			»Verzeihung, Ehrenträger, aber ich bekleide noch nicht dieselbe Position wie Ihr. Zuerst muss ich die zweite Pilgerreise beenden und mich im Kampf mit jedem von Euch beweisen.«

			»Ha!«, sagte Dulo und klopfte Szeth auf den Rücken. »Das ist doch bloß eine Formalität, Szeth! Glaubst du wirklich, wir würden jemanden, den wir als unwürdig erwachten, so weit kommen lassen?«

			»Ja, du wirst jedes Kloster aufsuchen«, sagte Pozen. »Aber dort wirst du feiern, Szeth. Du hast dich bereits bewiesen.«

			Er sah Moos an, der gerade zurückgekehrt war. Dieser nickte. »So war es auch bei mir.«

			Moos war ein weiterer von Pozens Schützlingen. Er war dazu ausgebildet worden, der Lichtweber zu werden.

			»Nun«, sagte Dulo, als die Gruppe allmählich dem Ausgang zustrebte, »endlich ist es geschehen. Katastrophe abgewendet.«

			»Hast du je daran gezweifelt?«, fragte Pozen. »Der Junge ist wunderbar. Ich wusste es in dem Augenblick, in dem ich ihn in diesem verfallenden sogenannten Kloster gefunden habe …«

			Zwar sprachen sie davon, Szeth feiern zu wollen, aber ihr Verhalten zeugte eher von Selbstlob. Sogar Moos lief auf Pozen zu. Die Akolythen und Schamanen stahlen sich in Trauer davon. Bald waren nur Szeth, Sivi und der Leichnam in der Halle zurückgeblieben.

			»Sollte sich nicht jemand … um die Leiche kümmern?«, fragte Szeth.

			»Er wird heute Abend beerdigt«, antwortete Sivi. »Sie werden wollen, dass er für kurze Zeit bei den Steinen bleibt.«

			

			»Was war denn los mit ihm, Ehren-Nimi? Warum wollten ihn alle unbedingt loswerden? Ich habe während des Jahres, in dem ich von ihm ausgebildet wurde, nach Häresien gesucht. Er war nachlässig, was die Regeln anging, und mir gegenüber kalt. Aber ich glaube nicht, dass er den Tod verdient hat. Hat er gegen die Wahrheit gesprochen, als ich es nicht gehört habe?«

			»Das hat er, Szeth«, sagte sie sanft, aber sie wollte ihm noch immer nicht in die Augen schauen. Es schien eine Ewigkeit her zu sein, dass er Pozens Kloster verlassen hatte, um seine Ausbildung bei ihr fortzusetzen. Dabei waren seitdem tatsächlich erst sieben Jahre vergangen. Und mehr als fünf Jahre, seit er seine Schwester zuletzt gesehen hatte. Und mindestens ein paar Monate, seit das nicht mehr wehtat.

			»Ich …« Szeth betrachtete den Leichnam. »Mir ist übel, Ehren-Nimi.«

			»Gut.«

			»Ihr habt mich zu seiner Tötung benutzt«, sagte er. »Wie einen gekauften Mörder habt Ihr mich in die Nacht geschickt.«

			»Die Sprengsel haben dich geschickt.«

			»Ihr alle habt mich geschickt«, fuhr er sie an und schämte sich sogleich dafür. Er war der Wahrheit gefolgt. Sie trugen keine Schuld. »Ich bitte um Verzeihung, Ehren-Nimi.«

			»Es ist in Ordnung, Szeth«, sagte sie. »Ich finde es ebenfalls nicht gut. Aber er hat von Rebellion gesprochen – von Bürgerkrieg. Ich vermute, das hat er dir nicht mitgeteilt, weil er befürchten musste, dass wir dich dann zu ihm schicken.«

			»Was?«, fragte Szeth. »Warum sollte er so etwas überhaupt in Erwägung ziehen?«

			»Wir alle haben unsere Gründe, Szeth«, sagte sie und wollte gehen. »Die meisten von uns glauben, dass sie im Recht sind. Komm mit – es wird ein Fest geben.«

			»Wann werde ich die Stimme treffen?«

			

			»Alles zu seiner Zeit. Sobald …«

			»Wann?«, fragte Szeth.

			»Nach der zweiten Pilgerreise.«

			»Wie schnell kann ich sie hinter mich bringen?«

			Sie sah ihn ganz genau an.

			Ihr alle habt es gut gemacht, sagte die Stimme. Lasst ihn zu mir fliegen und dann auf seine zweite Pilgerreise gehen.

			Szeth, komm zu mir nach Ayabiza und such die heilige Grotte dahinter auf. Dort wirst du das volle Ausmaß der Wahrheit erkennen – und du wirst deine Antworten erhalten.

		

	
		
			Donnerbrocken[image: ]

		

	
		
			7: Für die Gebrochenen
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			Bei dir war es beides, nicht wahr? Manchmal erstickend, und zu anderen Zeiten allzu unbeteiligt.

			Adolin lag auf der Straße. Von seiner Niederlage gegen den Donnerbrocken war er noch immer benommen und verwirrt. Langsam versuchte er aufzustehen. Er rutschte auf dem Ölbelag aus, brach wieder zusammen, schlug mit dem Helm gegen die Pflastersteine und hörte die Echos einer anderen Zeit.

			Bei den Stürmen! Adolin, was machst du da?

			Er stützte sich mit den Armen ab.

			Adolin, sei nicht leichtsinnig! Wenn du gegen dieses Wesen kämpfst, wirst du sterben!

			»Ich …«, flüsterte Adolin. »Ich sollte das eigentlich zu dir sagen, Renarin. Ich soll doch für deine Sicherheit sorgen. Ich …«

			Ich komme schon zurecht, Adolin. Geh jetzt einfach. Bitte.

			Adolin schüttelte den Kopf, und seine Gedanken wurden klarer. Diese Worte – eingeschrieben in seine Erinnerung wie die Inschrift auf einem Schwert – stammten noch vom ersten Mal. Es war ein Jahr her, seit Renarin ihn vor einem anderen Donnerbrocken gerettet hatte. Renarin, den Adolin sein ganzes Leben lang beschützt hatte.

			Renarin brauchte ihn nicht mehr, und das war gut. Aber … bei den Stürmen! Was machte man, wenn man nicht mehr gut genug war? Wenn man sein ganzes Leben lang der Beste gewesen und plötzlich entbehrlich geworden war?

			

			Er stützte sich auf seine Arme und blickte die Straße entlang, die mit Schutt übersät war. Der Donnerbrocken hatte sich an einigen Häusern vorbeigedrückt und eine Schneise der Verwüstung hinterlassen. In der Ferne dahinter umschwirrten die Himmlischen die Kuppel. Wenn noch mehr Verschmolzene kamen, war die Stadt unweigerlich verloren.

			Er hatte versagt. Wieder einmal. Ich … ich weiß nicht, ob ich so weitermachen kann, dachte er und fühlte sich schrecklich erschöpft.

			Er sackte auf den Boden.

			Dann spürte er Hände an seinen Schultern.

			Obwohl er in seiner Rüstung steckte, fühlte er deutlich, wie jemand versuchte, ihm auf die Beine zu helfen. Er schaute auf und sah Hmask. Der Thaylener hatte eine Kopfwunde abbekommen, glitzerndes Blut fleckte die eine lange Braue sowie die Hälfte seines Schnauzbartes. Trotzdem versuchte er einem Splitterträger, der ein Vielfaches seines eigenen Gewichts wog, beim Aufstehen zu helfen.

			Etwas erwachte in Adolin. Erinnerungen an Personen, denen Adolin etwas bedeutet hatte, so wie der kleine Junge in Thaylen-Stadt. Bei den Stürmen! Es gab eine Menge kleiner Jungen in Azimir. Aber nur noch einen Splitterträger. Ihn.

			Mit großer Anstrengung hievte sich Adolin auf die Beine. Seine Rüstung umgab ihn zwar noch, aber sie leckte heftig. Dankbar nickte er Hmask zu, dann packte er einen Überrest der Kette – nur zehn Fuß lang – und warf ihn sich über die Schulter. Er machte einen unsicheren Schritt und hob Nezihams blutige Splitterklinge auf.

			»He«, sagte er zu dem Schwert. Seine Stimme wurde durch den Helm gedämpft. »Ich bin Adolin. Ich muss dich für eine Weile ausborgen und hoffe, dass das in Ordnung ist.«

			Vor ihm erhob sich in einiger Entfernung der Turm, auf dem er heute Morgen gestanden hatte. Nun war er dem Donnerbrocken im Weg. Der Wachtturm. Er war ungefähr so hoch wie die Kreatur, die sich langsam auf ihn zubewegte. Bedächtig zwar und zerstörerisch, aber langsam.

			Adolin rutschte über den eingeölten Boden und rief nach Galanter, der sogleich zwischen zwei Gebäuden auftauchte. Adolin schwang sich in den Sattel und ritt hinter dem Donnerbrocken her.
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			Asch, die frühere Heroldin des Allmächtigen, saß am Bett eines Mannes, der so groß wie ein Pferd war. Sie hielt seine Hand.

			Die Hand war voller Schwielen.

			Bei dieser Rückkehr hatte Taln nicht gekämpft – er hatte den größten Teil der vergangenen Jahre in dem einen oder anderen Bett verbracht – und doch war er jetzt muskelbepackt und hatte schwielige Hände. Das alles war ein Teil seiner Identität – so sah er sich selbst, und so manifestierte sich der Körper, wenn er aus reiner Investitur geschaffen wurde.

			Es war so seltsam, wieder seine Hand zu halten. Mit den Jahren hatte sie es sich angewöhnt, in diesem Mann den Bruder zu sehen, den sie nie gehabt hatte.

			Sie hatte ihn betrogen.

			Sie hatte ihn im Stich gelassen.

			Und er hatte durch reine Entschlossenheit Roschar auf seinem Rücken in das moderne Zeitalter getragen.

			Er murmelte immer dasselbe Mantra. »Die Zeit der Wiederkehr … wir müssen uns vorbereiten …«

			Die Kämpfe draußen auf dem Platz waren leiser geworden. Niemand schrie mehr nach Verstärkung. Kein Metall klapperte mehr gegeneinander. Kein Stein kratzte auf Stein. Das machte ihr Sorgen. Es bedeutete, dass die Schlacht gewonnen worden war.

			Oder verloren.

			

			Umrisse verdunkelten den Türdurchgang, dann trat eine Gestalt mit glühenden Augen in den langen Flur des Lazaretts. Es war Abidi der Monarch, sie erkannte ihn an seinen Mustern. Von allen Himmlischen musste ausgerechnet er hier erscheinen. Das war wirklich Pech. Abidi liebte den Schmerz.

			Die Ärzte zuckten zusammen und versteckten sich, als Asch aufstand. Aber was war sie schon? Ein Nichts. Jahrhundertelang hatte sie darauf bestanden, ein Niemand zu sein. Sie sank auf ihren Sitz zurück und zitterte. Abidi schien sie gar nicht wahrzunehmen.

			»Aha, die Verwundeten«, sagte Abidi in der alten Sprache. Seine Begleiter drückten sich ebenfalls in die Kammer.

			Asch schloss die Augen.

			»Schlachtet sie ab«, befahl Abidi. »Das wird die Verteidiger demoralisieren.«

			Stille. Ja, Menschen wimmerten und ächzten. Manche der Verwundeten standen auf und suchten nach Waffen. Trotzdem herrschte eine harte Stille, unter der Asch erzitterte.

			Taln flüsterte nicht mehr.

			Das Bett hinter ihr knarrte und bewegte sich, und sie blinzelte die Tränen weg und schaute auf. Und sah, wie er gleich einem Felsen in den Schatten am Ende des Raumes stand.

			Einer der Verschmolzenen hob eine Lichtkugel. Und warf sie in Talns Richtung.

			Und keuchte auf.

			In dem Licht stand Taln mit entblößter Brust und kurzer Hose da und füllte den Flur aus, der zu einem Krankenlager gemacht worden war. Er hatte die Hände zu Fäusten geballt.

			»Ihr Narren«, sagte Asch zu den Verschmolzenen. »Ihr hättet die Stadt einnehmen können, aber ihr seid lieber hierhergekommen. Zu den Gebrochenen.«

			Abidi streckte den Arm aus, nahm die anderen zum ersten Mal wahr und riss die Augen in jämmerlichem Grauen auf. Es war so befriedigend zu beobachten, wie er sich umdrehte und floh. Denn Talenel’Elin war auch ohne seine Klinge und jede andere Waffe der erschreckendste Krieger auf dem Planeten.

			Ein Krachen zerriss die Stille. Fensterscheiben splitterten, und Luft strömte durch das Loch herein, das Taln bei seinem Austritt gerissen hatte. Zum ersten Mal seit über viertausend Jahren kämpfte der Träger der Schmerzen.
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			Adolin schleppte sich auf die Spitze des Wachtturms. Er war an der Außenseite hochgeklettert. Seine Rüstung verlor zwar allmählich ihre Funktion, aber sie war noch stark genug gewesen, ihn an die Spitze zu bringen. Das Klettern war für ihn einfacher als die Benutzung der schmalen Stufen gewesen.

			Er überprüfte Nezihams Klinge, die er sich mit einem Seil umgebunden hatte. Dann betrachtete er das zehn Fuß lange Bruchstück der Kette, an dessen einem Ende einer der Haken steckte. Er hatte sich das abgerissene Ende um die Hüfte geschlungen und mit einem zurechtgebogenen Bruchstück gesichert.

			Durch Galanter – der nun den Befehl erhalten hatte, sich in Sicherheit zu bringen – war er in der Lage gewesen, das Ungeheuer zu überholen. Die Schritte des Donnerbrockens brachten Adolins Körper zum Erbeben, während das Wesen an dem Turm vorbeistapfte. Auf dem Weg hierher hatte Adolin Gesichter hinter den Fenstern gesehen. Entsetzte Menschen, die vor Angst gelähmt waren und nicht mehr fliehen konnten.

			»Für Prim und Volk«, flüsterte Adolin zu Nezihams Ehren. Dies war der hiesige Eid. »Für Herold und Heimat.«

			Adolin atmete tief durch und sprang von der Turmspitze. Er hielt sich an den Graten auf dem Rücken des Donnerbrockens fest, stabilisierte sich mit der einen Hand und benutzte den Haken der Kette dazu, sich eng an den Donnerbrocken zu fesseln. Der Körper des Ungeheuers – und insbesondere der Rücken – war ein unebenes, chaotisches Feld aus Vorsprüngen und Einkerbungen. Es wirkte fast wie verfilztes Gezweig mit kleinen Spalten hier und dort. Der Haken fand sofort Halt.

			Von diesem hohen Aussichtspunkt aus konnte Adolin das Chaos um die Kuppel herum deutlich erkennen. Sie war an einer Seite aufgebrochen, und dort strömte der Feind heraus. Bei den Stürmen! Die Stadt war bereits verloren. Oder?

			Er knurrte und hielt sich an dem Donnerbrocken fest, als dieser ihn bemerkte und sich schüttelte. Zum Glück konnte das Wesen die Arme nicht so biegen, dass es seinen Rücken erreichte, aber das Beben war schon schlimm genug. Adolin gelang es nur mit Mühe, an Ort und Stelle zu bleiben. Als die Kreatur kurz innehielt, zog Adolin seine Klinge aus dem Gürtel und rammte sie ihr in den Rücken.

			Leider drang das Schwert aber nicht tief genug ein und hinterließ keine tödliche Wunde. Dazu war der Stein auf dem Rücken des Ungeheuers zu dick. Oder Adolin saß nicht hoch genug. Die Schwachstelle war der Hals dicht unter dem Schädel, und diese befand sich noch einige Fuß über ihm. Nun schüttelte sich das Wesen wieder, und zwar noch heftiger. Adolin keuchte auf, ließ das Schwert im Rücken stecken und hielt sich mit gepanzerten Fingern fest, aus denen das Sturmlicht trat … und die allmählich ihre Kraft verloren.

			Das Ungeheuer trompetete. Es war ein unheimlicher, ein schrecklicher Laut. Adolin ergriff die Gelegenheit, packte seine Splitterklinge und riss sie heraus. In diesem Augenblick beugte sich das Monstrum nach unten, schnellte wieder nach oben und wirbelte herum. Diesmal hielt sich Adolin nur mit einer Hand fest. Die kraftvolle Bewegung löste seine geschwächten Finger, und er flog durch die Luft.

			Die Kettenglieder spannten sich ruckartig. Adolin hing an ihrem Ende. Wie ein Ball an einer Schnur wurde er hin und her geschleudert und prallte zuerst gegen die eine und dann gegen die andere Flanke des Donnerbrockens. Sein Helm versagte, und sein Blickfeld wurde zu einem Durcheinander auf schartigen Linien. Er konnte kaum mehr erkennen, was hier geschah. Mit der einen Hand packte er wieder sein Schwert.

			Da!, schien ihm ein Chor aus Stimmen zuzurufen. Greif zu!

			Blindlings streckte er die freie Hand aus, die sich fast aus eigenem Antrieb bewegte, und klammerte sich an einen höheren Vorsprung auf dem Rücken des Donnerbrockens. Diesmal versuchte das Wesen sich zu bücken und ihn nach vorn zu schleudern. Deshalb konnte sich Adolin an seinem Kopf festhalten.

			Adolin schrie auf, als Teile seiner Rüstung versagten, Sie wurden matt und kraftlos, weil ihnen das Sturmlicht ausgegangen war. Er sprang hoch, nutzte den Schwung des Ungeheuers und traf es am Kopf. Und rutschte ab. Dann rammte er seine Splitterklinge geradewegs in den Hals des Donnerbrockens.

			Er schnellte hoch, legte den Kopf zurück, und Adolin fiel von ihm herunter.

			Dann erstarrte das Wesen.

			Und kippte um wie ein gefällter Baum … zur Seite.

			Auf Adolin zu.

			Hektisch versuchte er die Kette aus dem Steinrücken zu befreien, aber seine Rüstung funktionierte nicht mehr, und die Klinge entglitt seinem Griff. Eine Sekunde später fiel der Donnerbrocken auf ihn; der Aufprall seines Gewichts erschütterte die ganze Stadt.

			[image: ]

			Renarins Vision von jenem Tag im Palast – als Adolin ihn gerettet hatte – löste sich auf, und er wurde wieder in das eigentliche Geistige Reich geworfen. Er stand auf den vielen dahintreibenden Zukünften.

			Und hatte keine Angst.

			Er war schon einmal hier gewesen. Genau in dieser Situation. Er erinnerte sich an Nächte im frühen Stadium der Verbindung zu seinem Sprengsel, als er fiebrig das, was er gesehen und gehört hatte, auf den Zimmerboden geschrieben hatte. Das hatte ihm Angst gemacht – nicht zu wissen, was mit ihm geschah und warum es geschah.

			Das Geistige Reich überwältigte die Sinne – und das gefiel ihm nicht. Aber erschreckend war es trotzdem nicht. Er wusste, warum er hier war, und er wusste auch, was er war. Renarin war nicht länger ein verängstigtes Kind, das von Adolin gerettet werden musste. Er war nicht länger eine Abnormität, die sich verstecken musste, während er gleichzeitig das Gefühl hatte, sein Wissen mit seinem Vater teilen zu müssen, da es Dalinar helfen könnte.

			Er war ein Strahlender. Er war ein Wahrheitswächter. Er war Glys’ Gefährte. Er gehörte zu Brücke Vier. So vieles in der Welt ergab für ihn keinen Sinn, aber er wusste, warum er hier war, und das eröffnete ihm einen Weg nach vorn. Seltsamerweise stellte er fest, dass er nicht einmal die Götter fürchtete. Was war das Schlimmste, das sie ihm antun konnten? Ihn vernichten? Angesichts der Schrecken, die er erlebt hatte – vor allem des Schreckens, nicht zu wissen, ob er verrückt war, oder ob er irgendwie verdorben worden war und nun dem Bösen diente –, erschien ihm die bloße Sterblichkeit wie ein ferner Albtraum, an den er sich kaum erinnerte.

			Ich habe Angst, sagte Glys. Man wird mich vernichten. Ich werde ausgelöscht werden. Ich werde gehasst werden.

			»Versteck dich in mir«, sagte Renarin. »Ich werde dich beschützen.«

			Er streckte die Hand aus, und Glys formte sich aus dem Chaos – dann schrumpfte er zu dem Selbst zusammen, das er im Körperreich bevorzugte. Zu der seltsam kristallinen Struktur. Sie verschmolz mit Renarin und fand zwar kein Edelsteinherz, aber ein willkommenes Versteck.

			Nun fühlte sich für Glys alles richtig an. Das Sprengsel zitterte nicht mehr. Renarin sah sich um, fand aber nur Echos seiner Vergangenheit, die sich andauernd bewegten … wie schattenhafte Wolken.

			Dieser Ort, dachte er, erfordert eine Organisation und Struktur, sofern man ihn durchschauen möchte. Das ist zu viel für einen menschlichen Verstand.

			Zum Glück hatte er alle Arten von Strategien erlernt, mit denen man die Welt und ihre Bewohner verstehen konnte. Dabei verhalf ihm die Verbindung mit Glys allerdings zu einem Vorteil. Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken und nahm dabei unbewusst – wie er erst später bemerkte – die Haltung seines Vaters an, die er bei Strategiesitzungen zeigte, wenn er den anderen seinen Willen aufzwingen wollte.

			Das Chaos um ihn herum verblasste, und eine Gruppe von Bleiglasfenstern zeigte sich. Alle waren voneinander getrennt, wie die Exponate in einer Kunstausstellung, und hinter ihnen erstreckte sich eine ebenmäßige Schwärze. In den Fenstern erkannte er undeutliche Gestalten, die aus weißem Rauch zu bestehen schienen und aus dem Boden aufstiegen.

			Er ging an den Fenstern vorbei, von denen jedes eine fein ausgeführte Szene darstellte. Da war Schallan, und da waren auch sein Vater und Navani – auf irgendeinem neuen Schlachtfeld mit einem großen Zelt. Das Bleiglas bewegte sich nicht, aber wenn er wegschaute und dann wieder hinsah, zeigte es immer wieder eine neue Perspektive. Er konzentrierte sich auf seinen Vater und seine Tante. Sie befanden sich auf einem Treffen von Sängern und Menschen.

			Sie werden nah sein, flüsterte Glys. Ganz nah bei den Geheimnissen.

			»Und du?«, fragte ihn Renarin. »Bist du jetzt in Sicherheit? Vor den Göttern?«

			Inzwischen hat dein Vater ihre Aufmerksamkeit angezogen.

			Renarin blieb vor einem Fenster stehen, in dem Rlain mit anderen Sängern zusammensaß, und überlegte, wie er seinen Freund am besten auf sich aufmerksam machen konnte. Rlain hatte gesagt, dass sie Mischrams Gefängnis finden sollten, und Renarin war inzwischen derselben Meinung.

			Er vermutete, dass er durch das Fenster treten konnte, wenn er es wollte. Sollte er also …

			Renarin erstarrte. Eines der Fenster veränderte sich. Es wurde dunkel … die einzelnen Glasscheiben schienen nun violett, blau und schwarz getönt zu sein. Ba-Ado-Mischram. Das gleiche Sängerinnengesicht wie vorhin, das sich gegen die Beschränkung durch das Fenster auflehnte. Es bewegte sich, während die anderen starr blieben. Das Glas erzitterte, und die Fenster rechts und links wurden ebenfalls dunkler.

			Bei den Stürmen! Renarin wusste nicht, wie er jetzt reagieren sollte. Aber er … er hatte sich schon oft so gefühlt. Verwirrt, erschrocken und besorgt. Jede Regung, die Ba-Ado-Mischram zeigte, war ihm vertraut. Seltsam. Er verstand kaum die anderen Mitglieder von Brücke Vier, wenn sie beim Essen zusammensaßen. Warum sollte er dann das Gefühl haben, ein uraltes Sprengsel zu verstehen?

			Er trat an das Fenster heran.

			»Wenn ich einen solchen Lärm mache«, flüsterte er, »dann liegt der Grund darin, dass ich so viele Gefühle habe und nicht weiß, was ich mit ihnen allen anstellen soll. Sie brechen aus mir hervor wie ein Sturm.«

			Die Gestalt starrte ihn an und schien vor Wut zu kochen.

			Vorsicht, warnte Glys. Sie würde dich vernichten, wenn sie es könnte. Renarin, ich glaube, sie hat deine Visionen beeinflusst. Irgendwie muss die Vision mit Adolin von ihr stammen.

			»War das so?«, fragte er. »Warum gerade diese Vision, Mischram?«

			

			Sie sah ihn weiterhin böse an.

			»Wichtiger noch«, fuhr Renarin fort, »was hast du den anderen gezeigt? Und warum?«

			»Dich … vernichten …«, flüsterte Mischram, und ihr Rahmen vibrierte. »Ich habe es dir gezeigt, damit du mich finden kannst … Finde mich! Damit ich dich vernichten kann.«

			»Wie verführerisch.« Renarin trat noch einen Schritt näher an sie heran. »Ich begreife allmählich, dass es schrecklich sein muss, so lange eingekerkert zu sein, aber ist das noch schlimmer als die Qualen, die die Herolde unter den Händen der Verschmolzenen erleiden mussten?«

			Sie zog sich zurück, bis das Glas nur noch ein Augenpaar zeigte, das in der Dunkelheit brannte. Er fragte sich, ob er sie wohl erreichen konnte, wenn er durch dieses Fenster trat. Wäre er dann in der Lage, ihr Gefängnis aufzuspüren?

			Nein, erwiderte Glys. Du würdest gar nichts finden. Sie durchdringt diesen Ort, und so erscheint sie dort, aber ihren Kerker haben wir nicht gefunden.

			»Wie suchen wir denn danach?«, fragte Renarin.

			Willst du das wirklich?

			»Allmählich glaube ich, das ist der einzige Weg«, sagte Renarin. »Den Kerker finden, ihn anderswohin bringen, die Geisterblüter hier herumwandern und nach etwas suchen lassen, das sie niemals finden können.«

			Diese Idee war ihm unheimlich, denn er fragte sich, was Schallan mit dem Kerker anstellen wollte. Er vertraute ihr, aber ihm waren die Untertöne der Gespräche entgangen. Deshalb konnte er nicht sagen, ob ihr Verlangen aufrichtig war oder nicht.

			»Irgendwelche Ideen?«, fragte Renarin Glys.

			Wenn du sie erreichen möchtest, musst du … dich irgendwie mit ihr verbinden.

			»Das ist bemerkenswert«, antwortete Renarin. »Wie Vater und Navani es tun, wenn sie durch ihre Visionen reisen?«

			Ja, sagte Glys. Aber die Verbindung muss tiefer sein. Sie reisen hinter Echos der Vergangenheit her. Du aber suchst ein Geheimnis, das verborgen wurde. So wirst du Seele mit Seele verankern müssen.

			Renarin dachte darüber nach, dann drehte er sich um und trat zu Rlains Fenster hinüber. Er holte tief Luft und stieß mit dem Fuß in das Glas, als würde er in einen Teich treten. In der Vision saß Rlain allein in einer kleinen Hütte in Narak. Er hatte den Kopf geneigt und summte leise. Die anderen waren schon gegangen. Bei den Stürmen, drang Renarin gerade in seine Privatsphäre ein? Sollte er lieber wieder gehen? Rlain hatte die Haltung angenommen, die Renarin manchmal zeigte, wenn er nicht angesprochen oder berührt werden wollte. Wenn er blieb, wäre das peinlich, oder?

			Und doch … Er erinnerte sich an etwas, das Zahel ihm gesagt hatte. Ausgerechnet Zahel! Manchmal musst du dich einfach durchboxen. Der Schwertmeister hatte über die Müdigkeit zu Beginn einer Sportübung gesprochen. An manchen Tagen war man geradezu begierig auf den Sport, und an anderen … na ja, an ihnen musste man sich nun eben durchboxen.

			Und was hatte Drehy gesagt?

			Auf lange Sicht ist es besser zu fragen und es hinzunehmen, wenn du falschgelegen hast. Konnte … man sich auch durch Verlegenheit boxen?

			»Rlain?«, fragte er.

			Rlain sah ihn an. Sofort hellte sich seine Miene auf, und sein Summen wechselte in den Rhythmus der Freude. Bei den Stürmen … er hatte sich einsam gefühlt, nicht wahr? Es war das genaue Gegenteil von dem gewesen, was Renarin angenommen hatte.

			»Glys sagt, es sei in Ordnung, wenn wir uns wieder zusammentun«, sagte Renarin und ging auf ihn zu. »Ist das hier dein Zimmer in Narak?«

			»Nein«, sagte Rlain und lehnte sich gegen die Wand. »Es ist einer der Versammlungsräume, in denen mein Volk Strategien und Pläne erörtert hat. Nichts Formelles. Es war einfach … bloß ein Ort, an dem wir miteinander gesprochen haben. Als Freunde …«

			Er warf einen Blick zur Decke. Renarin konnte die Bedeutung hinter diesen Worten nicht erkennen, aber der Rhythmus hatte sich zu etwas gewandelt, das er als Verärgerung empfand. In diesem Reich fiel es ihm leicht, die Rhythmen zu bestimmen.

			Ich helfe, flüsterte Glys und schien mit sich selbst zufrieden zu sein.

			Vielen Dank dafür, erwiderte Renarin stumm.

			»Ärgerst du dich über deine Freunde?«, fragte Renarin und setzte sich neben Rlain.

			»Sie haben mich als Spion losgeschickt«, antwortete Rlain ruhig. »Ich hatte mich freiwillig gemeldet, und deswegen sollte ich nicht wütend sein. Aber …«

			»Du bist dir unerwünscht vorgekommen.«

			»Bei den Stürmen, das stimmt«, erwiderte Rlain.

			»Ja, das kenne ich«, sagte Renarin.

			»Du warst … unerwünscht?«, fragte Rlain überrascht.

			»Es wurde niemals ausgesprochen«, bemerkte Renarin. »Und mein Vater hat sich sehr verändert und ist über sich hinausgewachsen. Es wäre ungerecht, die Taten, die er als jüngerer Mann begangen hat, jetzt gegen ihn zu verwenden. Weißt du, dass er im letzten Jahr zu den Gelehrtentreffen gegangen ist, damit ich nicht der einzige männliche Nicht-Feuerer dabei war? Aber …«

			»Als du jung warst, wollte er aus dir einen Soldaten machen.«

			»Sogar Adolin konnte ihn nicht zufriedenstellen. Welche Chance hätte ich da gehabt?« Er schwieg kurz. »Warum haben sie dich überhaupt ausgesandt?«

			»Nun«, sagte Rlain und lehnte den Kopf gegen die Wand, »die Notwendigkeit war gegeben. Es ist nur so, dass … ich passe nie irgendwohin, so wie es die anderen tun. Keiner hat mich gehasst. Keiner wollte mich loswerden. Aber wenn es darum ging, jemanden möglicherweise zu verlieren, den sie gernhatten, oder mich zu verlieren … Nicht einmal Eschonai hat mich gebeten zu bleiben. Damals war sie der Meinung, dass sie wie eine Generalin zu denken hatte. Ich war die Lösung für ein Problem. Das war alles, was sie zugeben wollte.«

			»Ich mache alles immer nur schwieriger«, sagte Renarin. »Weil ich die Welt nicht so sehe wie jeder andere. Deshalb muss man mir helfen. Man muss mir die Dinge anders als üblich erklären, was zusätzliche Mühe bedeutet. Und deshalb komme ich mir wie eine Last vor. Und … manchmal habe ich das Gefühl, es wäre für alle viel angenehmer, wenn ich nicht da wäre.«

			»Es ist so schlimm«, sagte Rlain zum Rhythmus der Anerkennung, »wenn sich andere um dich bemühen müssen. Wenn sie nur deinetwegen besser werden müssen.«

			Renarin lächelte. Die Sänger pflegten einen anderen Sarkasmus als die Menschen und konnten ihren Worten einen unpassenden Rhythmus unterlegen.

			Rlain summte weiter, sagte aber nichts mehr. Gemeinsam schauten sie aus dem Fenster, hinter dem die Sonne untergegangen war, und Sternensprengsel spielten am Abendhimmel.

			Ich mag die Art, wie er manchmal so still ist, dachte Renarin. Auf Festen und Bällen hatten seine Tante Navani und seine Cousine Aesudan oft versucht, ihn mit redseligen Personen zusammenzubringen, weil er so peinlich still war. Sie hatten geglaubt, er würde es genießen, wenn jemand anderes sprach, weil er es dann nicht selbst tun musste. Aber es hatte ihm so große Mühen bereitet, stets all diesen Worten zu folgen.

			Wagte er, es zu ruinieren? Es war doch ausgezeichnet, so wie es war.

			

			Nein, dachte er. Da spricht die Angst. Es ist noch nicht wirklich gut.

			Box dich da durch. Er stemmte sich gegen seine eigene Verlegenheit.

			Und sprach.

			»Wie mag es für einen Sänger sein«, fragte er und hatte das Gefühl, über jedes einzelne Wort zu stolpern, »in einer Beziehung mit jemandem zu stehen? Eine … romantische Beziehung, meine ich.« Er hatte angefangen, da konnte er es auch zu Ende bringen. »Könnte es je mit einem Menschen glücken?«

			»Oh, hm …« Rlain summte zum Rhythmus der Anspannung. »Darüber habe ich eigentlich noch nie nachgedacht. Ich meine …«

			Oh, bei den Stürmen! Ich habe es ruiniert. Ich habe alles kaputtgemacht. Ich …

			»Das ist eine Lüge«, sprach Rlain und zuckte zusammen. »Ich habe schon darüber nachgedacht, Renarin. Sogar oft.«

			Ein Teil von Renarin wünschte sich, er könnte einfach verschwinden. Wären seine Kräfte dazu in der Lage? Nun schien das Schweigen schlimmer zu sein als jedes Wort. Es dehnte sich immer weiter aus.

			»Du hast zu allen Zeiten versucht, mich zu verstehen«, sagte Rlain schließlich. »Und für gewöhnlich gelingt es dir auch, Renarin. Obwohl du nicht die Rhythmen hast, kannst du mich lesen.«

			»Ich … hasse es nur, jemanden einsam zu sehen. In einer Menge.«

			»Ist das alles?«, fragte Rlain.

			»Nein«, gab Renarin zu.

			Noch mehr Schweigen. Noch mehr Peinlichkeiten.

			Und dann ein Rhythmus. Das war der Rhythmus der Neugier, gesummt von Rlain. »Wir geben vor«, sagte er, »dass wir überhaupt keine Anziehung spüren, wenn wir in einer anderen Form als der Paarungsform stecken. Darf ich dir etwas verraten, Renarin? Das ist eine Übertreibung.

			Wenn ich nämlich in Kriegsform bin, führe ich gern Befehle aus. Das bedeutet aber nicht, dass ich dann völlig ohne Selbstbestimmung bin. Und wenn wir in Paarungsform sind, spüren wir alle Arten von mächtigen Anziehungskräften – aber diese Gefühle sind sonst in anderer Form da. Die meisten Sänger bleiben als Paar zusammen, auch wenn die Kinder erwachsen sind. Beziehungen sind für uns wichtig, genauso wie für die Menschen.«

			»Aber es ist trotzdem anders«, sagte Renarin.

			»Ist es nicht interessant, etwas über jemanden zu erfahren, der anders ist?«, fragte Rlain. »Wie ich vorhin schon sagte?«

			»Ich … vermute, das wird wohl stimmen«, antwortete Renarin. »Woher wisst ihr, dass ihr zueinander passt? Was führt euch zusammen? Was ist, wenn ihr eine Menge Zeit miteinander verbracht habt und eine Beziehung beginnt, und dann kommt die Paarungsform und … nun, und es funktioniert nicht?«

			Rlain summte zum Rhythmus der Besorgnis.

			»Was ist los?«, fragte Renarin.

			»Das ist mir schon passiert«, erklärte er. »Als ich beim ersten Mal die Paarungsform ausprobiert habe. Alle haben von mir erwartet, dass ich mich mit einer der drei Frauen aus unserer Gruppe verbinde … und ich habe stattdessen sehr angestrengt versucht, Harvos Aufmerksamkeit zu erregen.«

			»Ein … Mann?«

			»Ich habe nie wieder versucht, diese Form anzunehmen«, erklärte Rlain. Er summte zum Rhythmus der Besorgnis und senkte den Blick. »Monatelang haben sie mich ausgelacht. Als hätte ich einen Fehler gemacht oder so. Sie hatten geglaubt, ich sei so lüstern gewesen, dass ich nicht mehr wusste, wer wer war.« Er sah Renarin an. »Die Paarungsform ist für uns nicht so wichtig, wie sie es für euch zu sein scheint. Wichtiger ist, dass wir miteinander zurechtkommen und gut zusammenarbeiten – das ist es, was uns zu einem Kriegspaar macht. Und der Rest … es passt dann schon irgendwie zusammen.«

			»Es sei denn, du jagst einem Mann nach …«, sagte Renarin und kicherte. Nicht weil er ängstlich war, sondern weil diese Angst erstaunlicherweise allmählich abebbte.

			»Aber ich wusste es, Renarin«, sagte Rlain. »Aus diesem Grund hatte ich nämlich gezögert, die Paarungsform auszuprobieren. Ich wollte mich mit niemandem von den anderen verbinden. Ich hätte ihnen sagen können, was geschehen würde, weil es in mir war, auch wenn es in den meisten Formen nicht so stark ist wie bei den Menschen. Zusammenpassende Persönlichkeiten – das ist es doch, wonach wir alle suchen. Und das ist das, was ich mir immer gewünscht habe.«

			Er sah Renarin an und summte zum Rhythmus der Angst, aber gleichzeitig lächelte er.

			Diese Kombination, dachte Renarin. Er errötet.

			Renarin holte tief Luft und schob dann den letzten Rest seiner Verlegenheit beiseite. »Glaubst du, es wäre einen Versuch wert?«

			Zur Antwort legte Rlain seine Hand zögernd auf die von Renarin. Renarin drehte seine Hand und spürte Rlains Hitze. Und er spürte auch den Rhythmus, der von Rlain auf ihn abstrahlte.

			Den Rhythmus der Aufregung.

			Es gab noch so viel zu tun und zu sprechen, aber fürs Erste musste das reichen. Er wollte, dass sie schwiegen. Nur die Rhythmen, die Hitze und zwei Personen, die zueinander passten.

			Renarin, sagte Glys schließlich. Schallan ist eingetroffen und verhält sich merkwürdig.

			Schallan?, dachte er. Was willst du damit sagen?

			Ich habe sie aus ihrer Vision herausgeholt, sagte Glys, weil du angedeutet hattest, dass du uns wieder zusammenbringen willst. Dein Fenster steht noch, und sie beobachtet dich.

			Beim Blute seiner Väter! Schallan sah ihm zu? Was tut sie gerade?, fragte er.

			Sie hüpft auf und ab, sagte Glys, und gibt quiekende Töne von sich, als litte sie Schmerzen.

			Sie leidet aber keine Schmerzen, sagte Renarin stumm und seufzte. Eher quiekt sie vor Aufregung. Dieses Mädchen … Vielleicht war das typisch für die Lichtweber, oder nur für Schallan, aber er hatte schon immer eine voyeuristische Seite an ihr gespürt. Man musste ein besonderes Wesen sein, wenn man es genoss, jemand anders zu sein.

			Jedenfalls freute es ihn, seine Schwägerin ein wenig unterhalten zu können. Er stand auf und hielt dabei weiterhin Rlains Hand fest. »Wir müssen über das sprechen, was wir in den jüngsten Visionen gesehen haben.«

			»Warum?«, fragte Rlain. »Ist das von Bedeutung?«

			»Ich glaube, Mischram hat diese Visionen beeinflusst«, erklärte Renarin. »Ich bin ihr soeben begegnet, und etwas, das sie gesagt hat, verrät mir, dass sich ein Geheimnis in dem verbirgt, was uns gezeigt wurde.«

			Rlain nickte und verbannte die Vision, während er noch immer Renarins Hand festhielt. Als sie sich zu Schallan gesellten – die den Daumen hob und breit grinste –, stellte er fest, dass seine Verlegenheit verschwunden war. Endlich einmal schien die Zukunft außerordentlich hell zu sein. Wie schimmerndes, strahlendes Glas.

		

	
		
			8: Verhandlungen
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			Am Ende sind es meine Lügen, die mir den Garaus machen. Eine weitere Lektion, die ich nie lernen werde. Ich erkenne diesen Makel. Ich hoffe, dass er mich nicht eines Tages vernichten wird.

			Adolin erwachte in einem Schauer aus Eis. Er keuchte, riss die Augen auf, und seine Muskeln spannten sich an und erstarrten. Sein Blick war von den Tränen verschwommen, und er erinnerte sich …

			Der Sturz.

			Der Donnerbrocken.

			Dunkelheit.

			Klänge in seinen Ohren, zuerst fremd, aber dann … dann waren es Stimmen, die er kannte.

			»Das Bein!« Das war May.

			»Ich kann nicht … ich kann nicht noch mehr tun!« Eine junge Frau. Die Wahrheitswächterin. Wie hieß sie noch gleich? Rahel? Ja … das war es …

			Sie weinte.

			Adolin blinzelte die Tränen weg und stellte fest, dass er in der Hälfte seiner Splitterrüstung unter den zersplitterten Bruchstücken lag, die einmal die Hüfte des Donnerbrockens gewesen waren. Offenbar hatten sie Nezihams Klinge dazu benutzt, ihn größtenteils freizuschneiden.

			Adolin lebte zwar, aber er sah etwas, das sein Verstand nicht anerkennen wollte.

			»Adolin?«, fragte May und nahm sein Gesicht zwischen ihre Hände. »Gesegnet sei der Allmächtige. Adolin, kannst du mich hören?«

			»Mein … Bein …«, sagte Adolin.

			Sein rechtes Bein endete dicht unter dem Knie in einem Stumpf.

			»Ich habe es versucht!«, sagte Rahel und weinte. »Ich … ich kann nicht … ich …«

			»Der Donnerbrocken hat dich zu Boden gedrückt«, sagte May mit ruhiger Stimme. Es war die Ruhe, die alle Befehlshaber für Zeiten großer Gefühle eingeübt hatten. »Die Rüstung ist zersplittert, und dein Bein wurde vollkommen zerstampft. Aber immerhin lebst du, Adolin.«

			Er blinzelte und fühlte sich benommen.

			»Adolin«, sagte May. »Rahel hat deine anderen Wunden geheilt, was wirklich unglaublich ist. Wenn wir nach Urithiru heimkehren, kann dir ein erfahrenerer Strahlender das Bein zurückgeben.«

			Richtig. Natürlich war das möglich. Adolin arbeitete sich durch seinen Schock. »Die Stadt?«

			»Um die Kuppel herum wird an allen Fronten gekämpft«, sagte sie. »Die Bogenschützen mussten fliehen, als die Himmlischen die Galerie gestürmt haben. Die Kuppel ist so gut wie verloren. Schlimmer noch, eine Seite ist aufgesprengt worden. Kushkam hat die Bresche lange gehalten. Aber … Notum sagte, er habe den Kommandanten längere Zeit nicht gesehen, und seine Männer waren am Ende überall verstreut. Ich vermute, sie haben die Feuerbomben im Innern der Kuppe abgeworfen, aber vorher sind Dutzende von Verschmolzenen durch die Bresche in die Stadt gelangt.«

			In der Ferne hörte er Rufe. Und Kampflärm.

			»Zieht mir die Rüstung aus«, sagte er und stützte sich auf einen Ellbogen. »In diesem Zustand ist sie nutzlos. Wir müssen den anderen helfen.«

			»Adolin, dein Bein …«

			

			»Ich bin unser Feldkommandant mit der größten Erfahrung«, sagte er und winkte nach Unterstützung, damit ihm aufgeholfen wurde. »Ich muss jetzt die Befehle geben, sollte Kushkam gefallen sein. Und der Rest von uns wird im Kampf gebraucht!«

			May sah die anderen an – die zehn Männer, die Adolins Angriff auf den Donnerbrocken überlebt hatten. Zu ihnen gehörte auch der unerschütterliche Hmask, der nichts auf die anderen gab, sondern Adolin half, den Brustpanzer zu entfernen und sich dann auf die Beine zu stellen.

			Auf das Bein.

			Gemeinsam schleppten sie sich auf das Loch in der Kuppelwand zu. Adolin ließ sich von Hmask und einem anderen Soldaten tragen, während er den beiden die Arme um die Schultern gelegt hatte. Sie gingen zwar so schnell sie konnten, aber tief in seinem Inneren wusste er, dass diese Stadt verloren war. Sie war in dem Augenblick verloren worden, als diese Verschmolzenen eingetroffen waren.

			Bei den Stürmen! Genauso wie in Kholinar. Angstsprengsel huschten in Gestalt sich windender schwarzer Kreuze hinter ihm her. Es gab nichts, was er noch hätte tun können.

			Colot hatte die Verteidigung gegen die konventionellen Sänger angeführt, die aus der Kuppel hervorgebrochen waren. Und nun waren nur noch wenige erschöpfte Soldaten zum Kampf gegen die Verschmolzenen übrig. Diese Gruppen strömten zusammen, als sie das Lazarett erreichten.

			Dort trafen sie auf eine erstaunliche Verstärkung: auf die kaiserliche Ehrengarde und Yanagawn persönlich, der sich zur Schlacht gerüstet hatte. Da stand er, mit dem Schwert in der Hand, und starrte auf …

			Auf den Tod.

			Adolin und sein Trupp kamen vor einem Feld aus Leichen hervor und blieben plötzlich stehen. Es waren Hunderte, in der Hauptsache Sänger, die den Platz zwischen dem Loch in der Kuppelwand und dem Lazarett bedeckten.

			Dutzende von Verschmolzenen unter den Toten?

			Warum war es hier so still? Adolin drückte Hmasks Schulter, und sie taumelten weiter und hinkten über das Leichenfeld. Yanagawn eilte auf sie zu. Sein feiner Umhang war mit dem Blut der am Boden liegenden Sänger befleckt. Es fiel schwer, eine Stelle zu finden, wo man auftreten konnte.

			»Adolin!«, sagte Yanagawn.

			»Exzellenz«, fragte Adolin, »habt Ihr das getan?«

			»Wir haben sie so vorgefunden!«, sagte er. »Ich … ich weiß schon, dass ich nicht hätte herkommen sollen, aber Kushkam hat jeden verfügbaren Soldaten angefordert. Meine Ehrengarde wollte mich nicht alleinlassen, und so …« Er senkte sein Schwert. »Ich bin nicht rechtzeitig eingetroffen für … für dies hier, was auch immer das sein mag …«

			Sie sahen sich auf dem Schlachtfeld um, und Yanagawns Soldaten benutzten eine alte Taktik, um Schmerzsprengsel zu suchen, die andeuteten, dass jemand noch lebte. Da rief jemand etwas und stieß einen Leichnam voller Schmerzsprengsel zur Seite. Unter ihm fanden sie Kushkam. »Er atmet noch!«

			Rahel eilte ihm zu Hilfe, und ihre Edelsteinträgerin kam mit einem Sack von Sturmlicht hinter ihr hergelaufen. Adolin, Hmask und Yanagawn suchten sich einen Weg zur Bresche in der Kuppel. Er spürte, dass noch immer Hitze von diesem Loch abstrahlte, die aber nicht bis zu dem Verschmolzenen hier draußen reichte. Er zählte acht verschiedene Arten – alle waren tot. Ihre Edelsteinherzen waren zerschmettert worden, man hatte ihnen die Brust aufgerissen oder zerquetscht. Bei den Stürmen! Wer hatte das den Elitekämpfern des Feindes angetan? Sie hätten Strahlende und Splitterträger zur Strecke bringen können, aber von diesen sah er niemanden.

			Ein Band aus Licht kündigte Notum an. »Adolin«, sagte er, »in der Kuppel wurden die Feuerbomben eingesetzt. Die konventionellen Streitkräfte, die nicht in den Flammen umgekommen sind, wurden gezwungen, sich durch das Eidtor zurückzuziehen. Wir haben jetzt die Möglichkeit …« Er verstummte und sah sich um. »Wie konntest du so viele Verschmolzene umbringen?«

			»Das war ich gar nicht«, flüsterte Adolin und zeigte auf sie. Sie hatten den Mittelpunkt des Gemetzels erreicht, das in der Nähe der Bresche in der Kuppelwand lag. Im Innern war das Feuer inzwischen erloschen, aber Flammensprengsel tanzten noch immer auf den Steinen und genossen die Wärme.

			Durch das Loch konnte er in den dunklen Innenraum sehen, in dem die Sänger, die die Hitze besser ertragen konnten als die Menschen, allmählich wieder auftauchten. Sie würden die Kuppel angefüllt haben, bevor seine eigenen Streitkräfte ins Innere gelangen und sich ihnen stellen konnten. Immerhin hatten Kushkams Feuerbomben eine vollständige Katastrophe verhindert, weil sie den Feind zu einem einzelnen, aber wichtigen Rückzug gezwungen hatten. Sie hatten den größten Teil des Öls benutzt, der in der Stadt zu finden gewesen war, aber es war tatsächlich gelungen.

			Die Verschmolzenen, die vor den Flammen hatten fliehen können, hätten eigentlich in der Lage sein müssen, die ganze Stadt einzunehmen. Doch vor der Bresche in der Mauer waren die feindlichen Leichen zu einer Art von Turm aufgeschichtet worden. Adolin konnte sich vorstellen, wie sich ein Feind nach dem anderen hier in den Kampf geworfen hatte – er hatte solche Bilder schon bei gewöhnlichen Truppen gesehen, die versucht hatten, einen Splitterträger zu Fall zu bringen.

			Adolin stolperte und hinkte mit seinen Helfern den Leichenberg hinauf. Oben fanden sie zwei Leichen. Ohne Rüstung.

			Der Herold Taln kniete dort mit zurückgeworfenem Kopf und von einem Dutzend Lanzen durchbohrt, die seinen Körper aufrecht hielten. In der Hand hielt er noch den zerquetschten Schädel eines toten Verschmolzenen. Er war mit Blut überzogen, und sein Gesicht war gen Himmel gerichtet; der Mund stand offen wie in einem Schrei. Von hinten an ihn gelehnt saß Asch inmitten der Leichen, als hätte sie hier einen Platz zum Ausruhen gesucht. Ein blutiges, schartiges Schwert lag auf ihrem Schoß.

			Sie lächelte, blutete jedoch aus mindestens zwei Dutzend Wunden und sah Adolin an, der sich an den Rand der kleinen Mulde auf der Spitze des Leichenberges kniete.

			»Diesmal«, flüsterte sie, »lasse ich ihn nicht allein gehen.«

			Sie schloss die Augen und verstummte.

			Adolin starrte sie an, und Ehrfurchtsprengsel brachen in Blau um ihn hervor, als Colot bei ihm eintraf und endlich die wahre Verstärkung brachte. Er platzierte sie vor der Bresche, auch wenn sie wegen der Hitze ein wenig Abstand halten mussten.

			Gewöhnliche Sänger fluteten das Innere der Kuppel. Bei ihnen sah er Abidi den Himmlischen. Er und seine Truppen wirkten erschüttert, und er griff Colots Verstärkung vor der Bresche nicht an. Das Feuer, das schon so viele verbrannt hatte – ihre Leichen lagen noch im Innern –, hatte ihnen gewiss einen großen Schrecken eingejagt.

			Adolin setzte sich zurück und versuchte die beiden Leichen sowie seinen fehlenden Unterschenkel und Fuß nicht weiter zu beachten. Er war erschöpft und ausgelaugt und erlaubte sich, die Augen zu schließen und einen Seufzer auszustoßen.

			Sie hatten einen schrecklichen Preis bezahlt, aber die Stadt würde noch einen weiteren Tag durchhalten.
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			Dalinar nahm an Verhandlungen teil.

			Zwei Armeen, die der Menschen und die der Sänger, waren hier angetreten und zeigten ihre Macht, aber Dalinar erkannte, dass sie sich nicht in eine Schlacht stürzen wollten. Dazu wirkte die Haltung der menschlichen Soldaten zu aggressiv. Sie schienen zu posieren, präsentierten ihre Waffen und vor allem ihre Splitter überdeutlich. Außerdem gab es zu wenige Vorahnungssprengsel.

			Eine kleinere Gruppe von Personen – einschließlich des Windläufers, dem sie durch die Verbindung gefolgt waren – war in einem kleinen Pavillon mit offenen Seiten zusammengekommen, der zwischen den beiden Armeen stand. Diskutierten sie vielleicht Kapitulationsbedingungen? Oder handelten sie einen Vertrag aus?

			Neben ihm ließ Navani den Speer fallen, der in dem Augenblick in ihrer Hand erschienen war, als sie in diese Vision eingetreten waren. Sie hob Gav hoch, und einige Leute sahen ihn an und murmelten etwas über ein merkwürdiges Sprengsel.

			»Bald wird es zu einem Kampf kommen«, sagte Navani. »Die Personen, die in der Mitte stehen, beschließen die Einzelheiten für die Schlacht. Wir sollten uns von den Frontlinien wegbewegen.«

			»Eigentlich sind es Friedensverhandlungen«, sagte Dalinar.

			»Wirklich?«, fragte sie und schaute an der Linie der Soldaten entlang. »Woher weißt du das?«

			»Durch meinen Instinkt«, sagte er. »Ich werde uns zu der Gruppe in der Mitte bringen. In Ordnung?«

			»Tu das.«

			Er dachte daran, wie oft er schon an ähnlichen Treffen teilgenommen hatte, und das verhalf ihm wenigstens zu einer schwachen Lichtlinie, die ihn mit den Diskutierenden verband. Damit veränderte sich für ihn, Navani und Gav nämlich die Perspektive. Nun befanden sie sich im Pavillon bei den Unterhändlern. Ja … diese Leute sprachen gar nicht über die Regeln des Schlachtfeldes. Sie hielten Erfrischungen in den Händen. Aber ging es hier wirklich um Frieden?

			Der Tisch, um den sie herumstanden, unterstützte diese Annahme. Er war mit Landkarten bedeckt, auf die gezeichnet, gekritzelt und geschrieben worden war, außerdem waren sie mit Kreisen bedeckt. Einige Menschen – Männer und Frauen – schrieben gerade etwas auf diese Karten, und alle schienen Feuerer zu sein. Zumindest trugen sie die vertrauten grauen Gewänder – allerdings mit seltsamen Stickereien darauf. Und auch die Haare waren nicht das, was Dalinar erwartet hätte.

			Der Windläufer – aus der Nähe betrachtet schien er ein Riraner zu sein, so wie Evi – trat an den Tisch heran. Sein Gesicht schien runzliger geworden zu sein, und er sah so aus, wie sich Dalinar aus der Vision von der Fieberstein-Festung an ihn erinnerte. Er war ganz aufgeregt, als er erkannte, wie nahe sie einander nun waren. Er drehte sich um und betrachtete den Raum. Er erkannte einige Strahlende aus verschiedenen Orden, einschließlich Melischi, der im hinteren Teil stand und zusah, und die Herolde Kalak und Nale.

			Auf der anderen Seite des Tisches stand ganz und gar Unfassliches: Sänger in einer Reihe beeindruckender Formen mit schwach rot glühenden Augen im Schatten des Baldachins. Dies war die Falsche Wüstwerdung, zu der die Sänger ohne die Hilfe Odiums Formen der Macht angenommen hatten. Auch wenn viele dies nur als eine Legende betrachteten, war der brutale, blutige Krieg doch damit zu Ende gegangen, dass die »Bringer der Leere« zu einfachen Parschern geworden waren.

			Dalinar warf Navani einen kurzen Blick zu, und sie runzelte die Stirn. Wenn das eine der schlimmsten Zeiten in der Geschichte war … warum plauderten sie dann alle zusammen in diesem Pavillon? Beobachteten sie gerade das Ende dieser Gespräche? Vielleicht war seine Annahme, dass es heute nicht zu einer Schlacht kommen würde, vorschnell gewesen.

			»Wir können euch dieses Land nicht versprechen!«, erklärte der Windläufer, dessen Name Garith lautete, wie Navani bereits erwähnt hatte. »Wie ich schon sagte, wir besitzen noch keine Zustimmung der Könige, die hier herrschen.«

			Dalinar warf einen Blick auf die Karten und versuchte die Örtlichkeiten zu erkennen. Es hatte den Anschein, dass sie sich in der Nähe von Iri befanden. Haben hier die Sänger zwischen den Wüstwerdungen gelebt? Sie haben gewiss nicht alle in einem einzigen Königreich Platz gefunden, denn schließlich waren sie so zahlreich, dass sie die ganze Welt angreifen konnten …

			»Ihr könntet gegen die Könige in diesen Regionen kämpfen«, sagte eine Majestätische in Düsterform, die an der Front der Feinde stand. Sie trug ein Muster aus Schwarz und Rot, das aus großen Flecken beider Farben zusammengesetzt war. Ihr Panzer wies bösartig wirkende Stacheln auf, und ihr Blick wirkte durchdringend. »Erobert die Region und entfernt die Menschen dort.«

			»Ich werde gewiss nicht gegen mein eigenes Volk kämpfen«, sagte Garith.

			»Es ist nicht dein Volk.«

			»Alle Menschen sind mein Volk. Ich bin ein Strahlender.«

			»Ohne dieses Land«, sagte die Düsterform, »wird unsere Göttin keinen Vertrag akzeptieren. Unser Volk ist es leid, in die Berge und in unfruchtbare Gebiete getrieben zu werden. Wir brauchen mehr Ackerland.« Hinter ihr summten die anderen in einem scharfen Rhythmus und zeigten damit ihre Zustimmung.

			Garith setzte sich an den Tisch, und die drei Feuerer hörten auf zu schreiben. Der Strahlende – der nicht seine Rüstung, sondern nur ein einfaches Hemd trug – legte die Hand an den Kopf und seufzte. »Wollt ihr wirklich zum Töten zurückkehren? Ihr hattet gesagt, eure Göttin sei bereit zuzuhören und zu verhandeln.«

			»Für dieses Land«, sagte jemand von hinten.

			»Ihr habt doch schon ganz Moladetia«, sagte Garith und deutete auf die Landkarten. »Dazu gehört Ackerland mit wunderbaren Hügeln und Bergen um Eila herum. Reicht das nicht?«

			»Nein«, sagte die Sängerin. »Unser Volk in Silnaka kann im Hochland nicht überleben. Wir brauchen kein einzelnes Sänger-Reich, sondern drei. Warum sind wir auf die Berge und einen einzigen Landstrich angewiesen? Wir müssen uns entwickeln können.«

			»Bisher ist es genug gewesen …«, sagte Garith.

			Daraufhin summten die Sänger nur und zogen Wutsprengsel an. Schließlich sprach wieder die Düsterform vorn am Tisch. »Für heute sind wir fertig.« Zusammen mit den anderen verließ sie den Pavillon. Die feindliche Armee dahinter begann sich zurückzuziehen. Sie marschierte in Kriegspaaren, so wie es die Lauscher früher mal getan hatten. Das hatte Dalinar in den damaligen Epochen nicht beobachtet.

			Geringere Truppenstärken als im modernen Militär, bemerkte Dalinar. Angesichts der Zahlen auf der Karte … Er hatte schon immer vermutet, dass die Zahlen, die von den alten Gelehrten in den Kriegsberichten mitgeteilt wurden, übertrieben waren. Er konnte es sich gar nicht vorstellen, dass sich in den Zeiten vor der modernen Logistik Hunderttausende Soldaten auf einem Schlachtfeld gegenübergestanden hatten.

			Nachdem sich die Sänger zurückgezogen hatten, schoben sich die Strahlenden Stühle an den Tisch. Aber Melischi, der Bindeschmied, blieb im hinteren Teil des Pavillons stehen. Wusste er denn, dass er sich in der Gegenwart von zwei Herolden befand, oder hatten Nale und Kalak diesmal falsche Identitäten angenommen?

			Navani und Gav warteten in aller Stille. Dalinar hingegen zog sich einen Stuhl an den Tisch heran. Er hatte keine Zeit für schweigende Beobachtung. Seiner Uhr zufolge waren es nur noch etwa zwei Tage bis zu seinem Treffen mit Odium. Bis dahin musste er erfahren haben, was mit Ehr geschehen war, und er hatte sein Ziel schon beinahe erreicht.

			»Garith«, sagte eine Strahlende mit den Farben einer Grattänzerin auf ihrer Kleidung, »jetzt wäre es vielleicht an der Zeit aufzugeben. Sie werden niemals zustimmen.«

			»Sie werden zustimmen«, erwiderte Garith. »Sie sind bereit zu sprechen. Wir müssen nur den richtigen Weg finden. Bitte gebt mir mehr Zeit.«

			Dalinar beugte sich vor. Er hatte schon oft an Treffen wie diesem teilgenommen und alle anderen davon zu überzeugen versucht, einem Weg zu folgen, von dem er wusste, dass es der richtige war. Er war Widerstand gewöhnt. Und auch Schwierigkeiten. Aber hier legte nun ein Strahlender die Hand auf die von Garith – dann ein zweiter und ein dritter.

			»Du hast uns zusammengehalten«, sagte einer von ihnen. »Ich hatte nicht geglaubt, dass du das schaffst, doch es ist dir gelungen.«

			»Wir haben den Turm verloren, aber wir sind ein Volk geblieben«, sagte die Grattänzerin. »Die Strahlenden unterstützen dich.«

			Zögernd legte Dalinar seine Hand auf die anderen Hände. »Aber sie haben ihre Gottheit«, sagte er in dem Versuch, sich in das Gespräch einzumischen. »Die Aggression, die sie hervorruft, macht mir Sorgen.«

			»Dem stimme ich zu«, sagte ein Steinwächter der Azisch, als sie alle ihre Hände wieder wegnahmen. »Aber deswegen gibt es Meinungsverschiedenheiten unter den Sängern. Diese Gruppe, die sich abgespaltet hat … wir haben sie aufgespürt. Sie haben alle Formen abgelegt. Sie wollen lieber ohne sie leben, als sich Mischram und den Ungemachten zu beugen.«

			»Sie begehen einen Fehler«, sagte Garith. »Sie ist vernünftiger, als es Odium je war.«

			

			»Das kannst du nicht wissen«, erwiderte die Grattänzerin. »Es ist Tausende von Jahren her, seit jemand gegen Odium gekämpft hat.«

			Garith wirkte, als wollte er etwas sagen, aber er tat es nicht. Bei den Stürmen! Er verbarg tatsächlich etwas. Traf er sich etwa mit dem Ungemachten Wesen? Heimlich?

			War er ein Verräter?

			»Ich würde mich besser fühlen«, sagte Dalinar vorsichtig, »wenn ich genauer wüsste, was von unserer Seite zu erwarten ist. Von unserem Gott.«

			»Nun ja«, sagte Garith. »Ehr will sich ausschließlich mit Melischi treffen. Und solange er uns nicht das Geschenk seiner Führung gewährt …«

			Alle Augen richteten sich auf den Bindeschmied. Der Mann erwiderte die Blicke mit einem ausdruckslosen Starren. »Ehr mischt sich nicht länger ein. Wir sind auf uns allein gestellt.«

			»Aber du hast mit ihm gesprochen«, sagte Garith.

			»Er mischt sich nicht ein«, sagte Melischi und verschränkte die Arme vor der Brust.

			Garith seufzte und sah die anderen an, die noch am Tisch saßen. Die Feuerer rollten die Karten zusammen, ansonsten herrschte Stille. Abgesehen vom Geräusch eines sanften Windes.

			Bist du da?, dachte Dalinar. Beobachtest du mich noch, alter Gott?

			Er spürte etwas … ein Gefühl war da, aber keine Antwort. Die alten Götter – der Wind, der Stein, die Nacht – besaßen in dieser Zeit weniger Macht. Es fiel ihnen schwer zu sprechen.

			»Wir stehen kurz vor einem dauerhaften Frieden«, sagte Garith, während sich blaue Wedel von Aufrichtigkeitssprengseln um ihn herum entrollten. »Ich verspreche euch, dass wir einem Vertrag näher sind, als es den Anschein hat.«

			»Sie werden ihn brechen«, sagte Melischi. »Sie sind Zerstörer – Bringer der Leere.«

			»Und was sind wir?«, fuhr Garith ihn an. »Wir alle sind doch Bringer der Leere. Immer wenn wir einen Speer oder eine Klinge in die Hand nehmen und jemanden wegen dieses verfluchten Landes töten, werden wir zu Bringern der Leere. Ob Sänger oder Menschen – das ist gleichgültig. Das ist die Leere, Melischi.«

			»Die Beobachter am Rande«, sagte der Steinwächter. »Jemand muss kämpfen.«

			»Ja«, sagte Garith und stand auf. »Aber wir dürfen den Kampf nicht so sehr lieben, dass wir alle anderen Möglichkeiten für ihn aufgeben. Dieser Vertrag wird funktionieren. Er … er muss … Gebt mir nur noch etwas Zeit.«

			»Du hast sie«, sagte die Grattänzerin. »Aber wir können nicht für immer und ewig so weitermachen.«

			Garith nickte, und die Versammlung löste sich auf. Garith verließ den Pavillon, und eine kleine Gruppe anderer Windläufer gesellte sich zu ihm. Er warf einen Blick auf den Pavillon zurück und stieg dann mit seinem Gefolge in den Himmel auf.

			Folge …, sagte der Wind.

			Bei den Stürmen! Er hatte nicht die Macht, den Windläufern zu folgen, aber er musste herausfinden, was sie vorhatten.

			»Fragt sich jemand von euch, wo er hingeht?«, wollte Dalinar von den anderen wissen.

			»So war er schon immer«, sagte die Grattänzerin. »Aber er hat uns gut geführt, Naze. Das musst du zugeben.«

			Sie bauten den Pavillon ab, und er sah, wie Navani einige Notizen von den Feuerern entgegennahm und sie betrachtete. Dalinar verspürte ein wachsendes Gefühl düsterer Vorahnung.

			Sie kam. Die Wiedererschaffung war bereits … hier.

			Als jemand an ihn herantrat, fuhr er zusammen. Es war Melischi.

			»Heute ist die Nacht der Nächte«, sagte Melischi. »Wir wissen, wo er sein wird. Ich hoffe, es wird die anderen nicht zugrunde richten, sollten sie erkennen, dass Garith ein Verräter ist.«

			»Heute Nacht«, sagte Dalinar. »Wo?«

			»Etwa eine Stunde Fußmarsch von der Festung entfernt«, sagte Melischi. »Derselbe Ort wie beim letzten Mal, auch wenn wir zu spät waren. Heute Nacht brechen wir früher auf und beobachten das Gebiet. In der Vergangenheit sind deine Warnungen nützlich gewesen, Naze, aber es muss getan werden. Ansonsten wird Garith uns alle vernichten. Bist du dabei?«

			»Ja«, flüsterte Dalinar, und eine Linie aus Licht sprang aus ihm hervor und verband ihn mit Melischi. Er zog an dem Strang, und seine Umgebung wand sich um ihn. Nach wenigen Sekunden lag er auf dem Steinboden, zusammen mit Navani, Gav, Melischi und einigen anderen – einschließlich Kalak.

			Er war Nacht, erster Mond, und sie versteckten sich in einer Bodensenke neben einigen Bäumen. Ihre Körper hatten sie mit Zweigen und abgefallenen Blättern bedeckt. Hier war die Landschaft mit hoch aufragenden Felsbrocken übersät, die ihn an den Ort erinnerten, an dem die Herolde ihre Klingen zurückgelassen hatten. Vielleicht war es sogar dasselbe Gebiet – mit Felsen wie Häusern und vielen Schluchten, während kleine Bäume einen Fluss säumten, der hinter Dalinar dahinströmte.

			Die dreißig oder vierzig Fuß hohen Felsen vor ihm waren von einer natürlichen Lichtung umgeben. Er mochte diesen Ort nicht – hier sah er zu viele Stellen, an denen sich jemand von hinten anschleichen konnte, ohne gesehen zu werden. Aber vielleicht war es ein guter Ort für ein heimliches Treffen, an dem das Mondlicht tiefe Schatten warf.

			Dalinar ergriff Navanis Hand und bildete mit den Lippen ein »Entschuldigung« dafür, dass er dies so ungestüm gemacht hatte. Sie nickte und packte Gav an der Hand. Dem Jungen schien es gut zu gehen. Er hielt den Kopf schräg, als lausche er auf etwas. Bei den Stürmen, das konnte doch nicht Elhokar sein, oder?

			Lichter erschienen am Himmel. Windläufer, die vor Sturmlicht schimmerten, landeten gemeinsam zwischen den Felsen vor Dalinar und den anderen. Dalinar beugte sich vor und erhielt einen finsteren Blick von Melischi. Also lehnte er sich wieder zurück, damit er ihre Tarnung nicht preisgab.

			Garith lief auf dem Steinboden hin und her und wirkte besorgt. Bei den Stürmen! Diese Haltung … und die ganze Aufregung. Das war ein Mann, der hart daran gearbeitet haben musste, viel zu viele Dinge zusammenzuhalten, die Fäden vor dem Zerfasern zu bewahren und das Volk zu vereinigen.

			Ich kenne dieses Gefühl, dachte Dalinar überflüssigerweise. Ich war doch genauso. Aber warum traf er sich mit dem Feind …

			Einen Augenblick später hatte Dalinar den Platz gewechselt. Nun hatte er in der Vision Gariths Stelle eingenommen.

			Verdammnis. Er hatte zu viel Mitgefühl für die Notlage des Mannes gezeigt und dabei ungewollt seine Kräfte mobilisiert. In Panik blickte er sich um und versuchte Navani zu erkennen – aber der Platz, an dem sie und die anderen lagen, war gut versteckt. Alles, was er sah, war eine Decke aus herabgefallenen Blättern. Neben ihm regten sich die anderen Windläufer. Einer schaute zum Mond hoch und schätzte die Zeit ab.

			»Garith«, sagte ein anderer, »bist du dir wirklich sicher?«

			Bevor Dalinar antworten konnte, lenkten Schritte auf dem Stein jedermanns Aufmerksamkeit ab. Eine Gruppe von drei Sängern und Sängerinnen trat aus den Schatten hervor. Also traf sich Garith tatsächlich insgeheim mit ihnen. Wollte Melischi etwa einen Beweis dafür haben? Dalinar kniff die Augen zusammen und versuchte, nicht aggressiv zu sein, sondern seinem neuen Charakter gemäß zu handeln. Garith, dessen Platz er eingenommen hatte, war für dieses Treffen verantwortlich. Dalinar musste mitspielen.

			Die weibliche Düsterform von der Versammlung trat auf Garith zu. Ihre Gestalt war – wie die aller Düsterformen – über und über mit scharfen Stacheln besetzt. Während die anderen Windläufer zurückwichen, blieb Dalinar stehen. Sie stellte sich vor ihn, war einige Zoll größer als er. Sie betrachtete ihn, und dabei wurde ihre Miene sanfter. Ihr Summen wechselte zu einem beruhigenden Rhythmus.

			Dann beugte sie sich vor, nahm Dalinars Kopf zwischen ihre Hände und küsste ihn.

		

	
		
			9: Fluss aus Licht

			[image: ]

			Ich entbiete meine aufrichtige Entschuldigung für alles, was ich falsch gemacht habe. Ich bin froh, dass wir es versucht haben. Es tut mir leid, dass ich weiterhin jemand bin, mit dem eine Beziehung beinahe unmöglich ist.

			Als Kaladin das Besteck zum Abendessen auslegte, spürte er einen tiefen Frieden in sich. Die Dämmerung des siebten Tages war angebrochen.

			Er hatte sich bereits damit abgefunden, dass er es nicht rechtzeitig bis zum Duell zurückschaffen würde. Aber jetzt spürte er die Wahrheit eher, als dass er sie nur eingestand.

			Und damit kam der Friede. Denn trotz allem – trotz allem, was er bereits durchgemacht hatte, trotz des Zustandes, in dem er geendet war, und trotz des Traumas, das er erlitten hatte – hatte ein Teil von ihm noch immer angenommen, dass er selbst der Kampfmeister sein würde, den Dalinar brauchte. Tief in seinem Inneren hatte er geglaubt, er würde mit den Geheimnissen der Herolde – und vielleicht sogar mit Ischar – nach Urithiru zurückkehren und die Lage retten. Gegen Odiums Kämpfer antreten. Und gewinnen.

			Er ließ sein Gemüse, das auf einem Tuch neben dem Feuer lag, hinter sich. Dann holte er tief Luft, legte sich auf den Berghang und betrachtete die Sterne. Er und die anderen waren in der Nähe des Klosters der Staubbringer angelangt, nachdem sie den ganzen Tag geflogen und gewandert waren.

			Ich habe es nie sein sollen, dachte er. Es sollte immer Dalinar selbst sein. Ich wusste das. Er streckte die Hand aus und zog ein eingerolltes Bündel aus seinem Gepäck. Es war der Mantel, den Dalinar ihm geschenkt hatte. Er gab ein gutes Kissen ab, während Kaladin die Sterne anstarrte. Kurz darauf holte er seine Flöte hervor. Das Abendessen konnte warten.

			So langsam entspannte er sich und spielte leise. Er genoss die Kunst und glaubte, das zeige sich auch in den Klängen.

			Im Himmel über ihm wirbelten seine Rüstungssprengsel in Mustern, die sie passend zur Musik bildeten. Schließlich flog Syl in voller Größe herbei und legte sich neben ihn. Sie schimmerte sanft und schaute in den Himmel, während er spielte. Schon bald wusste er nicht mehr, wie lange sie dort schon lagen, denn die Weichheit des Grases schien durch sein ganzes Sein zu dringen. Weiche Klänge. Weiche, verschwommene Minuten. Weiche Gedanken und eine stille, angenehme Gesellschaft. Gefährtenschaft.

			Schließlich ließ er die Musik verklingen, hielt die Flöte in die Höhe und betrachtete sie vor dem Hintergrund der Sterne. »Noch immer kommt kein Echo zu mir zurück.«

			»Du solltest dich geehrt fühlen«, sagte Syl. Sie rollte näher zu ihm hin und zerzauste damit ihre Haare. »Der Wind mag deine Lieder, Kaladin. Er trägt sie fort und genießt sie.«

			Er lächelte, drehte die Flöte in seiner Hand und vollführte mit ihr so etwas wie ein Miniatur-Kata.

			»Ich kann einfach nicht glauben, wie gut du darin geworden bist«, sagte sie.

			»Ich bin gar nicht so gut. Ich bin bloß nicht mehr schrecklich.«

			»Nach nur sieben Tagen!«

			»Ich kenne bloß ein einziges Lied, und auch das nur oberflächlich.«

			»Ein Lied in sieben Tagen.« Sie steckte ihm die Finger zwischen die Rippen. »Und es ist ein schönes Lied, das mich an den Sang von Roschar selbst erinnert. Ich möchte dir doch nur ein Kompliment machen, in Ordnung?«

			»In Ordnung«, sagte er, und dann spielte er weiter. Er spielte für all die Leute, die er verloren hatte, und in Erinnerung an sie. Das Lied klang für ihn wirklicher, wenn er an diese Menschen dachte. An Goschel, Dallet, Tien, Nalma, Teft, Kärtel und an ein Dutzend andere Mitglieder von Brücke Vier. An die Männer seiner Schwadronen und an die Sklaven, deren Gesichter er beinahe vergessen hatte, deren Bekanntschaft aber immer ein Schatz für ihn sein würde.

			Er hegte die Sorge, dass weitere seiner Freunde in den jüngsten Kämpfen gestorben sein könnten, obwohl die Spannfeder bis heute Abend nichts dergleichen mitgeteilt hatte. Aber er spielte auch für sie. Es mochte ein melancholisches Lied sein, aber ein schmerzliches war es nicht. Mit seiner Hilfe fühlte er, dass er sich an die Gefallenen erinnern konnte – bemerkenswerterweise hatte er aber nicht mehr das Gefühl, die Schuld an ihrem Tod zu tragen.

			Nale ruinierte den Augenblick, als er vorbeigestapft kam. »Ich hasse dieses Lied«, sagte er.

			»Warum denn?«, fragte Kaladin.

			Nale gab keine Antwort. Er wühlte bloß in seinem Gepäck herum und riss eine abgepackte Ration heraus.

			»Nale?«, rief Kaladin, als er wieder an ihm vorbeistapfte. »Essen Herolde denn?«

			»Herolde können schon essen«, sagte er. »Wir haben Hunger, wenn wir es nicht tun. Unsere Körper sind hochgradig mit Investitur versehen, aber sie sind nicht unsterblich – das sind nur unsere Seelen.« Er wandte sich Kaladin zu und holte seine seelengegossene Ration hoch. »Das ist wunderbare Nahrung.«

			»Sie schmeckt aber wie verdorbene Waffenschmiere.«

			»Sie ist nahrhaft, praktisch und lenkt nicht ab: seelengegossenes Dörrfleisch, geronnenes Fett, getrocknete Nährstoffe.« Er aß es, ohne eine Miene zu verziehen. »Mehr braucht ein Soldat doch nicht.«

			Wie dem auch sei, darüber wollte sich Kaladin nicht mit ihm streiten. Nale schlenderte davon, und Kaladin bemerkte, dass sich Szeth auf einem Felsbrocken in der Nähe niedergelassen hatte – und ihn beobachtete.

			»Was ist los?«, fragte Kaladin.

			»Ich warte«, antwortete Szeth leise, »auf den Eintopf.«

			Bei den Stürmen! Das hatte Szeth mit voller Absicht gesagt, nachdem er gehört hatte, wie Nale die Vorzüge der Proviantrationen gepriesen hatte. Eilig machte sich Kaladin an die Arbeit. Er kochte Wasser in seinem kleinen Topf, schnitt das Gemüse und warf es hinein.

			Kaladin wollte Szeth zum Reden bringen. Aber irgendetwas wurde ihm in Schelms Stimme zugeflüstert. Das ist nicht der Teil, in dem du redest. Hör nur zu …

			»Ich stecke zwischen zwei Möglichkeiten fest«, sagte Szeth. »Ich kann die Vorteile beider sehen.«

			Kaladin nickte und schnitt weiter.

			»Gestern habe ich das getan, was Nale verlangt hat«, fuhr Szeth fort. »Ich habe getötet und gewonnen, aber allein mit Syls Hilfe. Moos war einmal ein Freund von mir. Jetzt ist er ein weiterer Leichnam, den ich mit mir tragen muss.«

			Kaladin nickte erneut.

			»Ich hasse es zwar«, sagte Szeth, »aber ich habe Versprechen abgegeben. Eide. Ich tue etwas Gutes für dieses Land, das spüre ich. Ich sollte so weitermachen, egal was es mich kostet.«

			Kaladin hatte nun seine Wurzeln geschnitten. Während der Eintopf köchelte, spielte er wieder auf seiner Flöte, weil Szeth ihn darum gebeten hatte – und weil es Nale ärgerte.

			Szeth blieb, als Nale herbeikam und die beiden düster ansah. Der Herold zog sich wieder zurück, als Kaladin Szeth eine Schale mit Eintopf reichte. Ein wenig Schmerz schien aus dem Gesicht des Mannes zu weichen, während er aß.

			

			Zwischen zwei Bissen sagte Szeth: »Ich würde gern … deine Gedanken hören, Sturmgesegneter Kaladin.«

			Die mythische Kraft des Eintopfs. Kaladin lächelte, nahm ebenfalls ein wenig davon und erkannte etwas. Als Kind in Herdstein hatte er sich danach gesehnt, mit dem Speer zu üben und kämpfen zu lernen. Doch die besten Momente seines Lebens und die wichtigsten Beziehungen, die er geknüpft hatte, waren nicht aus seiner Arbeit am Speer erwachsen. Sie hatten von einer anderen Art der Ausbildung hergerührt. Diese hatte er von seiner Mutter während derselben frühen Jahre erhalten, als sie ihm gezeigt hatte, wie man Wurzeln schält und Gemüse kocht. Das war bemerkenswert gewesen.

			Was würde ihm Schelm für den Umgang mit Szeth raten? Vielleicht dass er eine Geschichte erzählen sollte. Kaladin kannte aber keine guten Geschichten – außer jenen aus seinem Leben.

			»Ich habe diesen Mann gekannt«, sagte Kaladin. »Goschel. Er war Sklave, so wie ich während der dunkelsten Tage meines Lebens auch. Sie verlangten von mir, dass ich sie ausbilde, damit sie sich gegen ihre Herren erheben konnten. Sie hatten herausgefunden, dass ich ein guter Kämpfer bin.«

			»Ja«, sagte Szeth nachdenklich. »Sklaverei ist scheußlich und barbarisch. Ich hätte auch dagegen angekämpft.«

			Überrascht blickte Kaladin auf. »Aber … ich dachte … ich meine, du hast doch so lange anderen gedient.«

			»Ich habe mich aber durch einen Eid in diese Lage gebracht«, sagte Szeth. »Du wurdest gezwungen, nicht wahr? Hintergangen?«

			Kaladin legte die Finger an seine Stirn und berührte die glatte Haut dort, wo sich seine Tätowierung befand. Keine Narben mehr. Auch kein Brandzeichen. Nicht länger gefährlich? »Ja«, sagte er.

			»Das ist etwas ganz anderes«, meinte Szeth.

			»Die Rebellion hat sich gegen das Gesetz gerichtet und hatte nichts damit zu tun, warum wir zu Sklaven geworden waren.«

			Szeth grunzte und wandte sich wieder seinem Eintopf zu.

			Das war nicht die Art, wie Schelm Geschichten erzählte. Kaladin kam sich unbeholfen vor, als er ohne ausschmückende Worte weitererzählte. »Goschel also. Er war ein kleiner Kerl, Szeth. Du hättest ihn gemocht. Er war ganz still. Und entschlossen. Er hat gut und präzise gedient, aber er hatte dieses Feuer in den Augen. Sie waren wie glühende Kohlen. Er bat mich darum, den anderen das Kämpfen beizubringen. Er selbst konnte es bereits. Ich sah es in dem Augenblick, in dem er einen Speer packte – auch wenn er versuchte, es zu verbergen. Das hat mich umgehauen. Ich war nicht vielen Sklaven begegnet, die einmal Soldaten gewesen waren.«

			Szeth seufzte. »Zu wertvoll?«

			»Genau«, sagte Kaladin. »Außerdem ist es schwierig, einen ausgebildeten Soldaten in die Stellung eines Haushaltssklaven zu pressen. Dazu muss schon etwas sehr Ungewöhnliches geschehen sein.«

			Szeth schwieg, hatte den Löffel zum Mund geführt und wartete. Oh. Es gelang also auch ohne die ausschmückenden Worte.

			»Und?«, fragte Szeth.

			»Goschel war etwas Schlimmeres als ein Fahnenflüchtiger«, sagte Kaladin. »Als ich seine Geschichte aus ihm herausbekommen hatte, sah ich einen Mann, der Befehlen absichtlich nicht gehorcht hatte. Er hatte seinen diensthabenden Offizier getötet.«

			»Dieses Ungeheuer«, flüsterte Szeth.

			Kaladin zögerte, denn er hatte in Szeth keinen so willigen Zuhörer erwartet. Doch der Mann beobachtete ihn mit großen Augen. Für seine Verhältnisse wirkte er auffallend verblüfft.

			Er hatte nicht jahrelang Zeit, sich an Schelm zu gewöhnen, dachte Kaladin. Oder er ist bloß nicht so zynisch wie ich. Vermutlich war das Letztere der Fall. Kaladin hatte stets mehr über den Grund nachgedacht, warum Schelm ihm eine Geschichte erzählte, als über die Geschichte selbst.

			»Es steckt wirklich ein Ungeheuer in dieser Geschichte«, sagte Kaladin. »Goschels diensthabender Offizier hatte ihm befohlen, ein Dorf niederzubrennen.«

			Szeth zögerte, dann aß er weiter. »Ah.«

			»Ah?«, fragte Kaladin.

			»Ich verstehe, warum du mir diese Geschichte erzählst«, sagte Szeth. »Ich soll über die Art von Befehlen nachdenken, die ein Soldat missachten muss.«

			Vielleicht waren sie doch nicht so verschieden. »Verzeihung. Ich wollte nicht so plump sein. Aber … Szeth, es stimmt.« Kaladin nahm sich noch etwas Eintopf. »Goschel ist in der Rebellion gestorben, die ich angezettelt hatte. Das habe ich mir lange vorgeworfen.«

			»Du hast dir vorgeworfen, dass du überlebt hast, nicht wahr?«

			Kaladin nickte.

			»Es schmerzt zu leben«, sagte Szeth und nickte ebenfalls, »wenn du es nicht verdient hast. Also … möchtest du, dass ich meinen Befehlen und meinen Eiden ungehorsam werde?«

			»Ich will, dass du darüber nachdenkst, etwas anderes zu versuchen«, erklärte Kaladin. »Du versuchst das zu tun, was Nale von dir will.« Er aß etwas Eintopf und … bei den Stürmen, diesmal war er wirklich gut, nicht wahr? »Wie ist das für dich? Für deine Gefühle? Für deine Gedanken?«

			»Nicht gut«, flüsterte Szeth.

			»Denk darüber nach«, sagte Kaladin. »Ich weiß nicht, ob wir das hier hinter uns bringen können, ohne noch mehr zu töten, aber wir können es wenigstens versuchen. Ich werde dir dabei helfen.«

			Szeth nahm sich eine zweite Schale. »Ich werde darüber nachdenken.« Er ging davon, beobachtete den Himmel und aß, während er umherlief.

			Seltsamerweise geriet ein Teil von Kaladin in Panik, als Szeth wegging. Obwohl dieses Gespräch gut gelaufen war, wollte Kaladin mehr tun. In gewisser Weise machte es Szeths positive Reaktion nur noch schlimmer – denn der Teil von Kaladin, der stets anderen helfen musste, wirkte sich stärker bei Personen aus, die er mochte.

			Plötzlich verspürte er das dringende Bedürfnis aufzuspringen, dem Mann hinterherzulaufen und darauf zu bestehen, dass sie einen Plan schmiedeten. Oder, noch schlimmer, ohne Szeths Wissen zu planen. Ihn zu schützen, zu retten, für ihn zu kämpfen und alles zu tun, was den Mann vor Schmerzen bewahren konnte. Er erinnerte sich an ein totes Mädchen auf einer Steinplatte – das war ein Kind, das er und sein Vater nicht hatten retten können. Von jenem fernen Versagen ging noch immer ein schrecklicher Nachhall aus.

			Nein.

			Sein Instinkt war wach. Er hatte Kaladin bei der Rettung von Brücke Vier geleitet – und ebenso bei seiner eigenen Rettung. Aber nun sah er alles mit reiferen Augen. Sein Instinkt stellte allerdings auch eine Gefahr dar – so wie ein Verdurstender im Wasser ertrinken konnte. Bei den Stürmen! Wenn er es zuließ, dass ihn dieses Bedürfnis, andere zu beschützen, vollkommen beherrschte, würde er schnell niemandem mehr helfen können. Er selbst würde vielleicht als Erster daran zerbrechen. Und so wehrte er sich vorsichtig.

			Szeth hat es verdient, seine eigene Wahl zu treffen, dachte er. Wenn ich mich einmische, nehme ich ihm diese Möglichkeit, und so will ich nicht sein.

			Wenn ich mich nicht beherrsche, kann ich niemanden schützen und niemandem helfen. Wenn ich es zulasse, dass immer wieder das geschieht, was Tiens Tod mir zugefügt hat, werde ich zerbrechen. Ich darf nicht alle, die ich liebe, im Würgegriff halten.

			

			Und schließlich das Wichtigste: Ich muss für mich selbst leben. Ich muss ihn erst einmal loslassen.

			Es gab einen Platz für Kaladin und einen für den Sturmgesegneten. Natürlich war es nicht genauso leicht, auch so zu handeln, wie es bloß zu denken. Aber heute wichen Kaladins Ängste zurück, insbesondere wenn er an die Musik dachte. An die beruhigende, friedliche Liebe in dem Lied, das er gespielt hatte, und in dessen Rhythmen. Es war nichts Magisches. Nur … ein Kontrast.

			»Hat sich gerade etwas verändert?«, fragte Syl, die neben ihm auf dem Baumstamm saß. »In unserem gemeinsamen Band?«

			»Ich weiß es nicht«, sagte Kaladin. »Ich fühle mich nicht anders.«

			»Ich spüre … Wärme und Frieden«, sagte Syl und lehnte sich gegen seine Schulter. Ihre Haare zitterten im Wind und kitzelten ihn an der Wange. »Das mit Szeth hast du gut gemacht.«

			»Schelm hätte es besser gemacht.«

			»Schelm hätte sich in die Gefahr gebracht, erstochen zu werden.«

			»Vielleicht«, sagte Kaladin und nahm noch einen Bissen. »Ich wünschte, du könntest diesen Eintopf probieren. Er ist gar nicht schrecklich.«

			Sie öffnete den Mund und wollte etwas sagen, wurde aber unterbrochen, als eine schimmernde Gestalt beim Feuer erschien. Sie zeigte die Umrisse eines Mannes in einer Uniform – doch darin war nichts als eine sterngefüllte Leere. Kaladin hatte nicht gewusst, dass Großsprengsel in solcher Gestalt auf dieser Seite in Erscheinung treten konnten.

			Die Gestalt ließ sich nieder. »Hm«, sagte sie mit tiefer männlicher Stimme, »Hallo.«

			»Hallo?«, erwiderte Kaladin.

			»Ich würde deine Dienste gern in Anspruch nehmen«, sagte die Gestalt, die nun mit untergeschlagenen Beinen zwischen Kaladin und dem Eintopf saß.

			»Dienste …?«

			»Das, womit du Szeth hilfst«, sagte das Sprengsel. »Du redest mit ihm.«

			»Schelm nennt das eine Therapie«, sagte Kaladin und ächzte leise.

			»Nun, das will ich auch haben. Äh … bitte.«

			»Du suchst nach Hilfe?«, fragte Syl. »Du bist ein Großsprengsel!«

			Die Gestalt sackte nach vorn. »Darf ich zugeben«, sagte sie, »dass ich kein sehr gutes bin?«

			Kaladin und Syl sahen sich an.

			»Ich weiß, wie es verläuft«, fuhr die Gestalt fort. »Die anderen haben mir das gezeigt. Sprich auf diese besondere Weise. Mit beherrschender Stimme! Bring den Menschen dazu, das zu tun, was du ihm sagst. Aber es fühlt sich so falsch an. Ich sehe, dass es ihm wehtut – und es fühlt sich falsch an.«

			»Ist es dein erstes Mal als verbundenes Sprengsel?«, fragte Kaladin. Syl sah finster drein. Sie mochte die Großsprengsel nicht.

			»Ja«, sagte das Sprengsel. »Weißt du, wir sollen Eide leisten. Wir sind der einzige Orden, in dem auch die Sprengsel die Eide sprechen. Aber ich habe das Gefühl, dass ich damit alles für alle ruiniere. Ich habe dann nicht den Eindruck, dass ich helfe, sondern dass ich sie alle enttäusche.«

			»Sie alle?«, fragte Kaladin.

			»Die anderen Großsprengsel. Insbesondere 121.«

			»Wen?«, fragte Kaladin.

			»Nales Sprengsel«, flüsterte Syl. »Es ist eines der schlimmsten.«

			»Ihr habt Zahlen als Namen?«, fragte Kaladin und runzelte die Stirn. »Wie … die Kryptiker?«

			»Was?«, fragten Syl und das Großsprengsel gleichzeitig.

			

			»Keineswegs«, erwiderte das Großsprengsel. »Ihre Namen bestehen aus Formeln und unsere aus Zahlen.«

			»Ehrlich gesagt war das rassistisch«, flüsterte Syl Kaladin zu.

			»Wie bitte?«, fragte Kaladin und rieb sich die Stirn. »Ich bin doch nicht rassistisch. Ich weiß bloß nicht viel darüber. Dein Name lautet also …?«

			»12124«, sagte 12124.

			»Gibt es so viele von euch?«

			»Nein. Das ist bloß mein Name.«

			Syl rollte mit den Augen, als hätte Kaladin wieder etwas Peinliches gesagt.

			»Also, 12124«, sagte Kaladin, »du befindest dich auf deiner ersten Mission als gebundenes Sprengsel und versuchst Szeth zu helfen – und gleichzeitig die Erwartungen deines Ordens an dich zu erfüllen.«

			»Ja!«, sagte 12124. »Aber dann hast du gesagt, dass wir nicht das sein müssen, was wir sind, nicht wahr? Du hast gesagt, du seiest ein Anarchist!«

			»Ich habe nicht gesagt, dass ich ein Anarchist bin«, meinte Kaladin. »Ich habe nur die Leute daran erinnert, dass sie eine Wahl haben.«

			12124 sprang auf die Beine und lief hin und her. Es war schwer, ihm in der Dunkelheit zu folgen, da seine Umrisse immer wieder mit der Nacht verschmolzen. Aber jene Sterne im Innern seiner Gestalt waren sichtbar und boten einen Punkt, auf den er den Blick richten konnte. Seltsamerweise blieben sie starr, während er sich bewegte – als wäre er ein Portal.

			»Regel Nummer eins: Ich bin kein Ding«, sagte 12124. »Regel Nummer zwei: Ich kann wählen.«

			»Regel Nummer drei …«, flüsterte Syl.

			Das Großsprengsel hielt inne. »Ich habe es verdient, glücklich zu sein.« Er drehte sich um und sah sie an. »Was ist, wenn glücklich zu sein heißt, die Dinge anders zu tun als die anderen Sprengsel?«

			»Du musst dich entscheiden«, sagte Kaladin und nahm sich noch einen Löffel Eintopf.

			»Du sollst mir Antworten geben!«

			»Du wolltest doch von mir therapiert werden«, sagte Kaladin. »Und so funktioniert es. Ich gebe keine Antworten. Ich werde nur …«

			… Fragen stellen, über die man nachdenken kann?

			Verdammnis.

			Schelm, du gerissener Bastard.

			»Du wirst nur … was?«, fragte 12124.

			»Zuhören«, sagte Kaladin.

			»Das hört sich nicht gerade nach viel Arbeit an«, gab 12124 zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Vielleicht hätte ich lieber zu den Abtrünnigen gehen sollen.«

			»Zu wem?«, fragte Kaladin.

			Das Sprengsel wandte den Blick ab. »Das … hätte ich nicht sagen sollen. Tun wir so, als hätte ich es nicht gesagt. Und, bitte, gib mir einfach irgendeinen Ratschlag.«

			»Wenn das, was du tust, nicht funktioniert«, sagte Kaladin, »solltest du es vielleicht mit etwas anderem versuchen. Rede mit Szeth und finde heraus, was er möchte. Seine Meinung sollte von Belang sein. Und … versuche, nicht zu hart zu dir selbst zu sein, 12124. Das ist dein erstes Mal. Da bleibt es nicht aus, dass du Fehler machst. Verzeih sie dir und mach es dann besser.«

			»Du hast mir noch gar nicht gesagt, ob ich dem Willen der Großsprengsel entsprechen soll«, sagte 12124, »oder ob ich besser meinem Herzen folge.«

			»Das habe ich nicht«, stimmte ihm Kaladin zu und nahm noch einen Bissen.

			»Diese ›Therapie‹ ist zu einfach«, sagte das Sprengsel. »Du sitzt nur da und hörst zu, und dann sagst du mir Dinge, die ich schon wusste.«

			»Bemerkenswert«, meinte Kaladin, »wie selten wir so etwas machen, nicht wahr?«

			Das Sprengsel hatte kein Gesicht, sondern offenbarte bloß eine Leere aus Sternen, aber als es nun sprach, schien es zu lächeln. »Das ist bemerkenswert. Umso mehr, weil ich mich jetzt wirklich besser fühle.«

			Kaladin hob ihm seinen Löffel entgegen, und 12124 verschwand.

			»Das war so komisch«, sagte Syl. Sie beugte sich zu Kaladin vor und betrachtete die Stelle, wo vorhin noch 12124 gestanden hatte.

			»Weißt du etwas über die Abtrünnigen, von denen er gesprochen hat?«, fragte Kaladin.

			»Nein«, sagte sie. »Aber ich weiß ohnehin nicht viel über die Politik der Sprengsel in dieser Zeit.« Sie zögerte. »Wie seltsam. Ich stelle fest, dass ich ihn fast nicht verabscheue.«

			»Das muss der Eintopf sein.«

			»Ich habe nicht von ihm gegessen.«

			»Dann stell dir einfach vor, wie viel besser alles wäre, wenn du es getan hättest.« Er lächelte und nahm noch einen Löffel.

			»Sollte das den Anschein von Klugheit erwecken?«, fragte sie. »Es war nämlich nur verwirrend.«

			»Entschuldigung«, sagte er. »Wir beenden Gespräche immer mit solchen Bemerkungen. Ich glaube aber, ich habe den Bogen noch nicht richtig heraus.« Er aß seine Schale leer und dachte für eine Weile nach.

			Dann löffelte er Eintopf in eine weitere Schale und suchte nach Nale. Kaladin fand den Herold ein wenig abseits; er schwebte etwa fünfzig Fuß über dem Erdboden, hatte die Beine überkreuzt und die Augen geschlossen. Kaladin zögerte aufgeregt.

			»Was ist los?«, fragte Syl, die neben ihn getreten war.

			

			»Ich wollte Nale gerade die Schale reichen«, sagte Kaladin, »aber ich habe das Gefühl, dass er … bei den Stürmen, Syl, dass er es nicht verdient hat. Ich will ihm gar nicht helfen.«

			»Zu Anfang wolltest du auch Szeth nicht helfen.«

			»Das ist etwas anderes«, sagte Kaladin. »Er …«

			Er ist dein Feind, sprach der Wind Kaladin ins Ohr. Er zuckte zusammen, entspannte sich aber wieder, als er die Stimme erkannte. Oder eher – er ist zu deinem Feind geworden.

			»Wind«, sagte Syl, »warum hasst Nale das Lied, das Kaladin spielt?«

			Er hasst es, weil er sich daran erinnert, erklärte der Wind. Cephandrius – ihr nennt ihn Schelm – hat dich dieses Lied gelehrt, Kaladin, weil es einer unserer Rhythmen ist. Es ist das Lied, das Nale und die Herolde gehört haben und das sie alle hierher in Sicherheit gebracht hat.

			»Aber warum hasst er es dann?«

			Ein Teil von ihm wünscht sich, sie wären auf Aschyn gestorben und nie nach Roschar gekommen. Der Wind fuhr ihm sanft über das Gesicht. Und ein anderer Teil erinnert sich an die Person, die er gewesen ist. Danke für dieses Lied, Kaladin. Es stärkt mich. Aber … es tut mir leid. Ich brauche mehr von dir.

			»Wozu?«, flüsterte Kaladin und wandte sich von Nale ab. »Ich bin auch wegen der Sätze hergekommen, die du gesagt hast.«

			Du musst ihnen helfen. Den Herolden.

			»Ich …« Kaladin schluckte. Er stand in der Finsternis, umspielt von dem lebendigen Wind. »Ich glaube, sie sollten nun sterben, uralte Gottheit. Sie haben schon zu lange gelebt.«

			Sie sind die letzten Teile von Ehr, Kaladin. Sie wurden umgefüllt und abgetrennt. Sie sind wichtiger, als du es dir vorstellen kannst.

			»Warum dürfen sie nicht ruhen? Haben sie sich das nicht längst verdient?«

			Wäre es richtig, dich jetzt ruhen zu lassen? Du hast im Zentrum einer Lichtsäule zugegeben, was du falsch gemacht hast. Wäre es vielleicht besser gewesen, dir nicht die Gelegenheit zu geben, dich zu ändern und zu wachsen?

			Jener Tag vor etwa zwei Wochen schien so lange her zu sein. Jener Tag, an dem Kaladin seine Lasten auf die richtige Weise abgelegt hatte – indem er sich selbst vergeben hatte.

			»Nein«, gab er zu. »Es wäre falsch gewesen, mich gehen zu lassen, bevor ich das getan hatte.«

			Wenn sie jetzt sterben, dann sterben sie so, wie sie sind. Aber ihre Reise ist noch nicht beendet, Kaladin. Genauso wenig wie deine. Du … bedauerst es, hierhergekommen zu sein, in dieses Land?

			»Ich wollte der Kampfmeister sein«, gab er zu. »Und Alethkar beschützen.«

			Deine Pflichten hier sind weitaus wichtiger. Auch ich benötige einen Kampfmeister. Alle Sprengsel werden einen brauchen.

			»Wie du schon einmal gesagt hast«, meinte Syl. »Warum?«

			Die Herolde sind mit Ehr verbunden, sagt der Wind. Und zwar auf eine Weise, die ihnen früher einmal Macht über Odium verlieh und die ihnen auch Macht über Ehr gibt. Und über seine ganze Schöpfung. Sie können sie binden.

			»Aber warum brauchen wir denn eine solche Art von Macht?«, fragte Kaladin und verspürte eine plötzliche Kälte.

			Ich sehe … Gefahr …, sprach der Wind. Bitte, Kaladin, Ich liebe ihn ebenso, wie ich die anderen liebe. Du weißt gar nicht, wie viel Gutes sie für so viele andere getan haben.

			»Kannst du … es mir zeigen?«, fragte Kaladin.

			Ich weiß nicht. Das ist etwas, das der Sturmvater vermag, aber ich habe es seit sehr, sehr langer Zeit nicht mehr getan …

			Er spürte einen Windstoß im Gesicht und erhielt … einen ganz schwachen Eindruck. Es war keine Vision, sondern eher die Andeutung einer Erinnerung. Mehrerer Erinnerungen sogar, die aufeinander folgten.

			Dunkelheit, dann Licht, als Nale – bedeckt mit Asche und Blut aus seinen eigenen Schnittwunden – Schutt beiseite räumte und jenen, die darunter gefangen waren, die Hand reichte.

			Personen voller Schrecken, die in einer Ecke kauerten, als sich rote Augen in einem Türdurchgang zeigten – und dann Nale, der mit Windeseile eintraf und die Vergessenen rettete.

			Dankbarkeit, als er einem Mann in Schwarz gegenüberstand, während ihm das Blut aus der einen Hand tropfte und er eine glitzernde Splitterklinge in der anderen hielt. Er mochte zwar verwundet sein, aber seine Haltung verkündete so deutlich wie jedes Banner: Du wirst sie NICHT bekommen.

			Ein Dutzend Blitze kamen hintereinander, ein jeder das Fragment von etwas, das jemand gesehen und gefühlt hatte – vom Wind aufgenommen und wie ein Duft aus der Ferne an Kaladin weitergegeben. Sie alle zeigten ihm einen Helden, der schon seit Jahrtausenden standhielt, wieder und wieder.

			Aber jetzt …

			Verwittert, sagte der Wind. Die Zeit und ich, wir sind Verwandte. Wir beide tragen die Dinge ab, die wir liebkosen. Bitte, Kaladin. Er ist es wert, gerettet zu werden. Lass ihn nicht so sterben …

			Die Stimme verstummte. Kaladin atmete tief ein. Das Wissen und die Erinnerung lagerten sich in ihm ab.

			Syl ergriff seine Hand.

			»Hast du sie auch gesehen?«, flüsterte Kaladin.

			Sie nickte.

			Er wollte weiter darüber nachdenken und vielleicht Nale ein wenig Eintopf bringen, aber nun kam Szeth auf ihn zugeschossen. Noch bevor er Kaladin erreicht hatte, war dieser in Alarmbereitschaft. Er warf den Eintopf weg und rief den Sylspeer herbei.

			»Sieh nur«, sagte Szeth und packte ihn am Arm. »Sieh doch.«

			Szeth zeigte in dieselbe Richtung, in die auch Nale starrte. Nach Nordosten. In die Richtung der letzten Klöster. Staubbringer, Himmelsbrecher, Windläufer – dieses würden sie überspringen – und Bindeschmiede.

			

			Ein Strom aus glühendem Licht floss durch den Himmel in diese Richtung. Ein schimmernder Fluss aus prächtigem Glanz, wie dahintreibende Sterne. Dicht über dem Horizont, leicht zu übersehen, aber nun, da es ihm gezeigt worden war, durchaus deutlich erkennbar.

			»Was ist das?«, flüsterte Kaladin.

			»Das sind Sprengsel«, sagte Syl. »Alle Sprengsel dieses Landes. Kein Wunder, dass wir keine gesehen haben.«

			»Hier waren sie schon immer seltener«, sagte Szeth. »Aber nie so selten wie auf dieser Reise.«

			Ein Schatten senkte sich herab. Das war Nale, der auf dem Boden neben ihnen niederging. »Deine Götter haben sich versammelt, um deine Entscheidungen mitzuhören, Szeth-Sohn-Neturo. Und auch, um die Befreiung dieses Landes zu beobachten.«

			Kaladin versuchte Nale weitere Informationen zu entlocken, aber natürlich schaffte er das nicht. Wenn es Antworten gab, dann lagen sie wohl im Nordosten. Am Ende jenes Stroms aus Licht.

			[image: ]

			Nachdem sie Rlain und Renarin so glücklich zusammen gesehen hatte, fühlte sich Schallan ein wenig besser und eher bereit, sich der Zukunft zu stellen. Sie wollte nie wieder zu ihrer Kindheit zurück.

			Das wirst du aber tun müssen, warnte Schleier. Diesen Kampf haben wir noch nicht beendet.

			Schallan wollte diese Bemerkung überhören, aber damit riskierte sie den Auftritt der Formlosen. Also gestand sie es ein. Sie würde zurückkehren. Es gab Dinge, denen sie sich stellen musste. Zum Glück musste das nicht sofort geschehen.

			Sie hatte Glys und Tumi gebeten, eine Szene in Schadesmar für sie zu schaffen – einen Felsvorsprung aus Obsidian genau dort, wo sie und Adolin ein Sternensprengsel gesehen hatten. Diese Reise war eine Zeit der Finsternis gewesen, doch das Sternensprengsel hatte einen Lichtblick dargestellt. Mehr und mehr versuchte sie, sich von diesen Lichtblicken – und nicht von der Dunkelheit dazwischen – leiten zu lassen.

			Nachdem Renarin und Rlain heute die Vision mit ihr betreten hatten, war sie den Vorsprung entlanggegangen und hatte die tanzenden Sternensprengsel lächelnd betrachtet. Geflügelt, lang und sehnig flossen sie dahin. Fast wie Kluftteufel, aber um einiges majestätischer. Muster berührte ihre Schulter mit einer langfingrigen Hand, und sie legte ihre Hand auf die seine. Testament saß neben ihr auf einer Anhöhe im Stein.

			»Was ist hier geschehen?«, fragte Renarin. »Warum ist das so viel besser als das Zuhause aus unserer Kindheit?«

			Das willst du gar nicht wissen, dachte Schallan, drehte sich um und sah die beiden an, die sich verdächtig dicht auf einer Landzunge aus Obsidian aneinanderdrängten. Auch Schallan erinnerte sich an jene Tage mit Zärtlichkeit. Es waren jene frühen Tage gewesen, als sie erkannte hatte, dass ihre Beziehung mit Adolin glücken würde. Die Euphorie der Liebe – und der Erleichterung darüber, dass sie nicht wieder einmal alles gegen die Wand gefahren hatte.

			Sei in Sicherheit, Adolin, dachte sie. Bitte.

			»Renarin«, sagte sie und konzentrierte sich wieder auf ihre Mission, »du hast mir gesagt, dass du noch einmal mit Mischram gesprochen hast?«

			»Das habe ich«, bekräftigte er. »Ich … nun, ich habe sie zur Rede gestellt. Vielleicht habe ich sie verärgert, weil ich von ihr verlangt habe, sie möge sich selbst erklären.«

			»Wirklich?«, fragte Rlain zum Rhythmus der Anerkennung. »Du hast eine der Ungemachten zur Rede gestellt? Und etwas von ihr verlangt?«

			»Sie ist eingesperrt«, sagte Renarin. »Deshalb war es gar nicht so tapfer, wie es sich anhört.«

			»Was hat Mischram genau gesagt, Renarin?«, wollte Schallan wissen. »Ich glaube, der exakte Wortlaut könnte wichtig sein.«

			»Sie sagte: ›Ich habe es dir gezeigt, damit du mich finden kannst. Damit ich dich vernichten kann‹.«

			Rlains Rhythmus wurde unangenehmer. »Sie hasst dich, weil du ein Mensch bist – und mich, weil mein Volk sie verraten hat.« Er schwieg kurz. »Aber sie ist bereit, uns zu ihr zu führen …«

			»Damit sie uns töten kann!«, sagte Renarin.

			»Renarin«, erwiderte Rlain, »ich glaube, wir müssen sie finden. Wir sind hergekommen, weil wir die Geisterblüter aufhalten wollen, aber wir – sogar Schallan – haben uns als unfähig erwiesen.«

			»Er hat recht«, bemerkte Schallan. »Vor ein paar Visionen habe ich Mraize kurz gesehen, aber das war auch schon alles. Ich glaube nicht, dass wir gut genug sind, sie hier drinnen aufzuspüren.«

			»Also …«, sagte Rlain zum Rhythmus der Entschlossenheit, »müssen wir das Gefängnis finden und es versetzen, bevor sie es tun.«

			»Ich hatte schon befürchtet, dass du das tun möchtest«, sagte Renarin und holte tief Luft. »Ich mache mir bloß Sorgen. Die Art, wie sie handelt und spricht … und Glys hat mir gesagt, dass sie unsere Visionen beeinflusst.«

			»Vielleicht steckt gerade in ihnen ein Hinweis«, sagte Schallan. »Zum Beispiel in der Art, wie sie uns ihr Gesicht in den Gegenständen zeigt. Erinnert sich jemand von euch daran, in den letzten Visionen etwas Seltsames gesehen zu haben?«

			»Ich war zu sehr damit beschäftigt, mich zurückgewiesen zu fühlen«, sagte Rlain. »Es war eine schwere Erinnerung. Ich musste bei meinen Freunden sitzen und erkennen, dass wir einen Spion brauchten. Sie haben sich auf mich geeinigt, weil ich entbehrlich war.«

			»Ich bin im Palast von Kholinar gewesen«, sagte Renarin. »Auch dies war eine schwierige Vision, aber nicht so frisch wie eine Wunde. Ich wurde von anderen Kindern schikaniert, und Adolin hat mich schließlich gerettet.« Er runzelte die Stirn. »Seit jenem Tag bin ich gewachsen. Ich wollte diesen Schutz nicht mehr nötig haben; ich wollte mich selbst verteidigen können und nicht nur Adolin Kholins kleiner unfähiger Bruder sein, sondern ganz ich selbst.«

			»Hast du dabei etwas Außergewöhnliches wahrgenommen?«, fragte Schallan.

			»Ich versuche gerade, mich zu erinnern«, sagte Renarin. »Aber ehrlich gesagt fällt mir nichts Außergewöhnliches ein. Abgesehen davon, dass ich die ganze Erfahrung jetzt als falsch ansehe, weil ich diese Person nicht mehr bin.«

			Leider war es bei ihr genauso. Vielleicht gab es einen Hinweis in der Vision, in der sie ihren Brüdern Geschichten erzählt hat, aber zumindest sah sie ihn nicht. Sie lief auf und ab, während die Sternensprengsel über ihr posierten und auf sie herabschauten.

			Ihre Vision … sie hatte Zuflucht bei ihren Brüdern gesucht. Sie hatten ihnen Freude gebracht. Es war eine schmerzhafte und gleichzeitig schöne Erinnerung. Es war der Beginn dessen, was eine Schauspielerin aus ihr gemacht hatte – und eine Lichtweberin.

			Schallan, sagte Schleier, stell dich.

			Neben ihr begann Muster zu summen. Zögernd fiel Testament auf ihrem Sitz in der Nähe ein.

			»Ich habe meine Vision verändert«, sagte Schallan zu Rlain und Renarin. »Ich sollte etwas anderes sehen, aber ich habe mich geweigert.«

			»Und was hattest du sehen sollen?«, fragte Renarin.

			»Den Tag, an dem ich meine Mutter getötet habe«, sagte Schallan leise. »Vielleicht hatte Mischram vor, darin einen Hinweis zu verstecken. In diesem Fall ist mir eine Gelegenheit entgangen.«

			Die beiden sahen sich an. Renarin zuckte mit den Schultern, während Rlain summte. Dann setzte sich Renarin aufrecht hin.

			»Du erinnerst dich an etwas?«, fragte Schallan erwartungsvoll.

			»Nein«, antwortete Renarin. »Es ist Glys. Er sagt, dass etwas passiert ist. Mein Vater und meine Tante … sie haben den Weg zu einem wichtigen Augenblick gefunden – zu dem, in dem Mischram gefangen genommen wurde.«

			Bei den Stürmen! »Das ist ganz in der Nähe der Zeit, in der Ehr gestorben ist, nicht wahr?«, sagte Schallan. »Sie sind miteinander verbunden.«

			Renarin nickte. »Alles ist mit allem verbunden. Auch Odiums Grund für seine Angst vor Mischram.«

			»Weil sie ihn töten könnte«, sagte Schallan. »Und weil sie dann seinen Platz einnehmen könnte. Sie ist eine ernst zu nehmende Rivalin um seine Macht.«

			»Genau«, sagte Renarin.

			Einen Moment.

			Einen Moment.

			Weil … sie ihn töten könnte … Wie Schallan zu Mraize gesagt hatte, kannte sie dieses Gefühl: die Gefahr, die ein Kind für seine Eltern darstellte. Bevor sie diesen Gedanken weiterverfolgen konnte, stand Renarin auf. »Wir müssen in die Vision meines Vaters eintreten.«

			»Mraize und Iyatil werden dort sein«, warnte sie. »Seid also auf der Hut.«

			»Verstanden«, sagte Renarin. Bei den Stürmen! Wann war er denn so selbstsicher geworden? Er erinnerte sie an … an ihren Vater. »Macht euch bereit. Ich werde uns von Glys hineinschicken lassen.«

		

	
		
			10: Liebe und Verrat
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			Adieu. Es mag viel Zeit vergehen, bevor wir uns wiedersehen – falls überhaupt je wieder.

			Dalinar ließ es zu, von der Majestätischen geküsst zu werden.

			Er hatte nie zuvor davon gehört, dass eine Sängerin Zuneigung auf menschliche Weise zeigte, aber dieser Kuss war echt und lockte Leidenschaftssprengsel an. Es kostete Dalinar Mühe, nicht zurückzuweichen, denn er befürchtete, jeden Augenblick abgestochen zu werden. Aber er musste mitspielen. Er hörte ein Keuchen, das von der Stelle kam, an der sich die anderen versteckten. Vermutlich stammte es von Navani. Er hoffte, dass die anderen völlig überrumpelt und deshalb starr und stumm geworden waren.

			Die Majestätische beendete ihren Kuss und wich ein wenig zurück. Ihr Gesicht befand sich auch weiterhin nur wenige Zoll von seinem entfernt, und ihre Augen glühten in einem schwachen Rot. Ihre Gesichtszüge und die rote und schwarze Marmorierung waren so fremdartig und schrecklich. Das war seine Feindin. Das war …

			Besorgnis? Sie wirkte besorgt. Vielleicht weil er auf den Kuss nicht mit der Zuneigung reagiert hatte, die von ihr erwartet worden war.

			»Ist alles in Ordnung mit dir?«, flüsterte sie. »Sind es die anderen? Du hast doch gesagt, dass wir es ihnen zeigen sollen.«

			»Es ist in Ordnung«, sagte Dalinar und legte ihr die Hand auf die Schulter.

			Sie summte dankbar und nickte übertrieben – das galt ihm, erkannte er. Bei den Stürmen … für sie bedeutete er tatsächlich etwas. Und als sie die anderen Windläufer ansah, schenkte sie ihnen ein Lächeln – wieder ein übertriebenes, aber aufrichtiges. Sänger lächelten manchmal, dabei waren sie aber weniger theatralisch als Menschen.

			Das ist kein Verrat, dachte Dalinar. Ich weiß nicht, was es sein mag, aber ein Verrat ist es jedenfalls nicht.

			»Willst du es tun?«, fragte sie ihn. »Oder soll ich?«

			»Nur zu«, sagte er.

			Sie stand nahe bei ihm, und er legte den Arm um sie. Es fühlte sich einfach richtig an. Für ihn war es seltsam, das bei einer Person zu tun, die größer war als er, und wegen der Kanten und scharfen Stellen ihrer Panzerung musste er vorsichtig sein. Er verspürte einen kurzen Anflug von Unbehagen und Verrat – wegen Navani. Er wusste, dass sie es verstand, aber nur wenige genossen es, ihren Gemahl in den Armen einer anderen zu sehen.

			»Ihr seid Gariths beste Freunde«, sagte sie zu den Windläufern. »Wir haben beschlossen, es euch zu erklären. Wir haben schon vor einigen Jahren damit begonnen, uns heimlich zu sehen, nachdem wir auf dem Schlachtfeld aufeinandergetroffen waren …«

			Sie sah ihn an und summte sanft.

			»Zuerst waren wir Feinde«, gestand er und überlegte sich, was er als Nächstes sagen sollte.

			»Aber eines hatten wir gemeinsam«, fuhr sie fort. »Wir beide wollten, dass all dies endet. Unsere erste Begegnung war unschön, und … fast hätte ich ihn erstochen.« Sie zuckte die Achseln und sah Dalinar an. »Er war … hm … recht verständnisvoll.«

			»Sie hat meine Kleidung ruiniert«, sagte Dalinar zu den anderen Windläufern, die ihn mit großen Augen ansahen.

			

			»Garith«, sagte eine Frau, »sie und ihresgleichen sind der Feind.«

			»Nein«, entgegnete Dalinar. »Sie sind denkende und fühlende Wesen, genau wie wir.«

			Das fiel ihm schwerer, als es der Fall hätte sein sollen. Sie hatten ihm seine Heimat weggenommen und seinen Bruder getötet. Sie hatten den Turm überfallen.

			Aber … er selbst hatte Herdaz in seiner Jugend angegriffen, und doch hatte der Marder mit ihm gearbeitet. Sein Volk hatte jahrhundertelang gegen die Veden gekämpft, und nun war eine der Veden seine Schwiegertochter. Vielleicht konnte er von diesem alten Windläufer etwas lernen.

			Aber warum ist das alles am Ende so schlecht gelaufen …?

			In ihm baute sich ein Gefühl des Schreckens auf. Er beobachtete keine Vision, die mit einem glücklichen Waffenstillstand zwischen den Völkern endete. Sie endete vielmehr in Sklaverei und gebrochenen Idealen.

			»Ich kann hinnehmen«, sagte einer der anderen Windläufer, »dass einige Sänger bereit sind, Frieden zu schließen. Aber gilt das auch für die ganze Nation?«

			»Garith«, sagte ein anderer, »du kannst doch kaum die Strahlenden zusammenhalten. Und sie argumentiert so nachdrücklich bei unseren Verhandlungen!«

			»Mein Volk will keinen Krieg«, sagte die Sängerin an seiner Seite. »Aber … in ihm gibt es weit mehr aggressive Individuen, als mir lieb ist. Ich darf nicht den Anschein erwecken, ich würde klein beigeben. Garith und ich wollen es euch zeigen, damit ihr es versteht. Frieden ist möglich. Wir können einen Weg finden.«

			»Frieden ist möglich«, flüsterte Dalinar.

			Die Sängerin sah ihn an und nickte. »Sie wird kommen.«

			»Sie?«, fragte Dalinar.

			»Die anderen müssen wissen, dass es nicht nur einige wenige unter uns sind«, sagte die Sängerin. »Sie müssen wissen, dass unsere neue Gottheit anders ist.«

			Etwas veränderte sich. Die Härchen an Dalinars Armen richteten sich auf. Er drehte sich um und sah, dass sich zwischen den Schatten der aufragenden Felsen eine Dunkelheit ausgebreitet hatte. Flüssige Nacht. Aus ihr trat eine Gestalt in das Licht des Mondes.

			Sie zeigte die Umrisse einer Sängerin, war aber kleiner als die meisten anderen. Ohne stachligen Panzer. Kein gefährlicher Gesichtsausdruck. Eine Erwachsene mit Linien, abwechselnd aus Weiß, Rot und Schwarz. Sie war ein Sprengsel. Ihre nackten Füße berührten den Boden nicht. Ihre Haarsträhnen trieben auf unnatürliche Weise in einem nicht zu spürenden Wind. Sie gab ein ganz schwaches Glimmen von sich, ein ins Violette spielendes Rot, das nur sichtbar war, wenn man den Blick auf den Boden unter ihr richtete, der ihn matt zurückwarf.

			Die Sängerin neben ihm und die drei, die sie begleiteten, verneigten sich und summten einen Rhythmus der Ehrerbietung. War sie das wirklich? Ba-Ado-Mischram, die schrecklichste der Ungemachten? Sie sah aus wie … wie eine durchschnittliche Sängerin.

			Als sie näher kam, ging ein Ruck durch sie, und einen Moment später starrte sie ihn mit großen Augen an und riss den Mund auf, als wollte sie schreien. Blitzartig war das Bild verschwunden, und sie war wieder genauso wie vorhin. Dalinar runzelte die Stirn, als es noch einmal geschah – und dann noch einmal. Es war, als wollte eine zweite Mischram aus der ersten hervorbrechen. Aber als sie auf ihn zutrat, stabilisierte sich die freundliche Version.

			»Garith«, sagte sie mit einer Stimme, in der sich zahlreiche Rhythmen überlagerten. »Ich bin gekommen, da du mir deine Aufrichtigkeit geschworen hast.« Sie sah die restlichen Windläufer an. »Ich war skeptisch, aber wenn diese beiden Frieden miteinander finden können, dann können es vielleicht auch die anderen. Ich bin nicht zu ihrer Göttin geworden, um ihnen beim Sterben zuzusehen. Ich …« Sie verstummte, und ihre Haltung änderte sich. Sie zuckte wieder, für einen Augenblick wurde sie von einer kreischenden Gestalt ersetzt, dann kehrte die erste Gestalt zurück. Sie starrte …

			Sie starrte dorthin, wo sich Navanis Gruppe verbarg.

			Lauf weg, Mischram!, dachte Dalinar. Versteck dich!

			Aber er musste es sehen. Deshalb war er doch hier.

			»Wen hast du sonst noch mitgebracht?«, fragte Mischram und zeigte auf die Stelle. »Wer ist da draußen?«

			Die Windläufer drehten sich um und waren offensichtlich entsetzt, als einige von jenen, die sich versteckt hatten, aus der Mulde hervorkrochen. Navani war unter ihnen. Sie wirkte besorgt und hielt Gavs Hand. Kalak stand hinter ihnen und wirkte beschämt. Von Melischi hingegen war nichts zu sehen. Dalinar drehte sich um und betrachtete das Gelände. Jener Hügelkamm dort hinten … ein flankierendes Manöver würde …

			Nun sah er, wie Melischi zwischen zwei Felsen in der Nähe hervorkam. Der Mann hatte einen großen Bogen geschlagen und hatte Mischram umrundet, bis er sich ihrem Rücken auf etwa zehn Fuß genähert hatte. Melischi trug einen großen Edelstein in der Hand, und als Mischram ihn bemerkte, hielt sie den Kopf schräg, schien aber nicht verängstigt zu sein.

			Die Fabriale, die wir kennen, begriff Dalinar, sind noch nicht erfunden worden. Die Menschen haben gerade erst angefangen zu lernen, wie man Sprengsel fangen kann – und darum hat Mischram keine Ahnung, wozu dieser Stein in der Lage ist.

			»Ich«, sagte Melischi, »bin der Bindeschmied.«

			»Ja«, sagte Mischram. »Derjenige, der den Turm im Stich gelassen hat.«

			Melischi trat näher an sie heran, und seine Robe raschelte. Den Edelstein, der so groß wie ein Kinderkopf war, hielt er in beiden Händen vor sich. Er war kaum aufgeladen und schimmerte nur in sanftem Gelb.

			Die Sängerin an Dalinars Seite – er kannte ihren Namen noch immer nicht – griff nach seiner Hand. »Der Bindeschmied? Wenn er sich unserer Sache anschließt … wenn er glaubt … das könnte der Moment sein, in dem wir dauerhaften Frieden finden!«

			Bei den Stürmen! Niemand begriff, dass sie ein Attentat beobachteten. Dalinars Instinkte schrien ihm zu, etwas zu unternehmen, aber er hielt sich zurück. Wie angewurzelt stand er da. Wie ein Stein – wie die anderen zusehenden Felsen.

			Er war schon auf so vielen Schlachtfeldern gewesen, dass er genau wusste, was nun folgte. Er hätte einen Schritt nach dem anderen auf einer Liste abstreichen können. Melischi kam immer näher. Ba-Ado-Mischram beobachtete ihn wie eine einsame Soldatin, die nicht wusste, ob sie standhalten oder weglaufen sollte.

			»Du versuchst sie zu vereinigen«, sagte Melischi. »Alle Sänger … damit sie dir folgen.«

			»Ich bringe ihnen Harmonie«, sagte Mischram. Mit ihren Rhythmen sprach sie auf nichtmenschliche Weise – doch es war darin eine Verwundbarkeit zu spüren. »Odium würde sie verbrennen, und deswegen habe ich mich eingemischt und mich mit der vollen Macht seines Lots gefüllt. Er ist gerade auf Braize gefangen. Ich kann ihn ersetzen.«

			Melischi blieb dicht vor ihr stehen. »Und wir können Frieden haben. Zwei Völker. Eine Welt.«

			»Ja«, sagte Mischram. »Frieden.«

			»Darin stimmen wir überein«, sagte Melischi. »Ich weiß, wie wir sicherstellen können, dass wir Frieden haben werden. Du musst nur dein Herz öffnen und vertrauen. Ich werde uns alle vereinigen.«

			Diese Worte durchstießen Dalinar wie ein Speer. Während er neben seiner geliebten Sängerin stand, war er gezwungen, die Ehre eines ganzen Volkes in einem einzigen Augenblick untergehen zu sehen. Melischi hob den Edelstein vor dem nichtsahnenden Sprengsel und …

			Zögerte.

			Erneut hielt Mischram den Kopf schräg.

			Dalinar stockte der Atem.

			»MACH ES, MELISCHI«, sagte Ehrs Stimme, die durch die niedrige Senke hallte.

			Melischi handelte. Dalinar wusste nicht, wie es funktionierte, denn er selbst hatte diesen Prozess nur einmal bei der Mitreißung eingesetzt. Dabei ging es um eine tiefe Verbindung zu der Ungemachten, die Melischi mit seinen Gedanken zur Einheit gefestigt hatte. Es ging darum, sie willkommen zu heißen und dann an der Verbindung zu ziehen.

			In diesem Fall war Mischrams Verlangen, den Krieg zu beenden, ihr Band zu dem Bindeschmied, der dasselbe wollte – aber bereit war, etwas Unaussprechliches dafür zu tun. Der Bindeschmied glühte auf, Mischram verzerrte und beugte sich und schrie vor plötzlicher, roher Panik auf. Sie schrie mit Hunderten Stimmen, die sich überlagerten. Und ein Tunnel aus Licht öffnete sich.

			Dalinar schickte sich selbst weg, hinaus aus dem Körper des Windläufers, und gelangte wieder zu Navani. Sie schloss ihn in die Arme und vergrub ihr Gesicht an seiner Brust. Zitternd lauschten sie den entsetzten Schreien des betrogenen Sprengsels.

			In diesem Augenblick zerriss etwas im Gefüge der Welt. Roschars Rhythmen und Klänge erfroren. Es war wie bei einem Herzen, das plötzlich stehen blieb. Drei furchtbare Sekunden lang.

			Dann kam es zurück. Als das Licht verblasste, hielt Melischi das Edelstein-Gefängnis in seinen Händen, und Ehr stand hinter ihm.

			

			»Ehr, du Bastard«, flüsterte Dalinar. »Du bist für all das verantwortlich gewesen.«

			»Das ist also der Grund!«, zischte Navani. »Warum sich die Macht einem anderen Wirt verweigert und warum sie …«

			Schreie.

			Die Sänger brachen gleichzeitig zusammen. Garith zog Schocksprengsel an, packte die Düsterform neben ihm, verhinderte, dass sie allzu hart auf den Boden schlug, aber nun wanden sich alle Sänger und Sängerinnen und kreischten.

			Dalinar lief mit Navani zur Mitte der Senke zurück. Garith hielt seine geliebte Düsterform fest – aber nun verlor sie ihre Gestalt. Dalinar hatte noch nie beobachtet, wie die Sänger ihre Form wechselten, und so wurde es für ihn zu einem traumatischen Anblick. Ihre Panzer wurden brüchig und zerfielen, und die Körper schrumpften. Die Knochen knackten und brachen. Als es vorbei war – und sie schlaff in Gariths Armen lag –, waren sie beide mit orangefarbigem Sängerblut überzogen.

			Was einmal eine Frau von imposanter Statur und Zuversicht gewesen war, war nun zu etwas sehr Vertrautem geschrumpft: zu einer der stillen, zumeist stummen Dienerinnen, die Dalinar sein ganzes Leben lang zu Willen gewesen waren. Er glaubte, das Licht des Verstehens aus ihren Augen verschwinden zu sehen.

			Sie sah zu Garith auf, blinzelte und schien verwirrt zu sein. Und entsetzt.

			»Was hast du getan?«, fragte Garith, während er sie an sich drückte und Melischi ansah. »Was hast du getan?«

			Melischi wich zurück und hielt den Edelstein fest in den Händen. »Ehr hat mir gesagt, dass es einen Weg gibt, für immer Frieden zu finden.«

			Garith legte die Sängerin auf den Boden und flüsterte: »Ich regele das, Shmone. Ich … mach es wieder gut.« Er stand auf. Seine Miene glich einem Gewitter. Wutsprengsel sammelten sich zu seinen Füßen, und er schritt auf Melischi zu. »Wir haben unser Wort gegeben, Melischi. Wir haben gesagt, dass wir in gutem Willen verhandeln. Wir haben einen Eid geschworen.«

			Dalinar gesellte sich zu ihm. Er stieg über die Steine hinweg, ihm war gleichgültig, dass das alles nur eine Neuschöpfung war. Einige von jenen, die sich mit Navani versteckt hatten, folgten ihm, während Kalak ihnen den Rückzug sicherte. In Dalinars Händen juckte es. Am liebsten hätte er sie um den Hals des Bindeschmieds geschlossen. Er fühlte sich hohl an und erinnerte sich an jene schrecklichen Sekunden, in denen der ganze Planet still und starr geworden war.

			Erschrocken versuchte sich Melischi hinter Ehr zu verstecken. Der Gott stand fest da und starrte auf sie herunter.

			»Du hast das getan«, sagte Garith. »Warum?«

			»Es war nötig«, sagte Ehr.

			»Du solltest doch die Eide respektieren!«, sagte Garith und blieb unmittelbar vor Ehr stehen. »Du verkörperst sie schließlich! Wie konntest du das zulassen? Wie?«

			Ehr drehte sich um, also wollte er gehen. Garith griff nach ihm, aber als seine Finger den Gott berührten …

			Eine Vision. Unmittelbar in Dalinars Geist eingegeben. Eine Vision von Strahlenden, die Roschar verbrannten, und von einem Himmel, der in Flammen stand, und von Menschen, die starben und zu Staub zerfielen. Von Garith selbst, der vor Macht glühte und Tausende von Toten hinterließ – Menschen und Sänger gleichermaßen. Navani keuchte auf – und die Windläufer schrien in ihrem Schmerz. Sogar Melischi und die Strahlenden, die mit ihm gekommen waren, heulten.

			Sie alle sahen es. Jeder einzelne Strahlende auf Roschar. Was sein könnte. Eine Erinnerung daran, dass ihre Kräfte eine ganze Welt in Schutt und Asche zu legen vermochten. Und dass es schon früher geschehen war.

			»Ihr«, sagte Ehr, »seid die fleischgewordene Vernichtung. Ihr seid wie die Dämmerungssplitter. Ihr werdet bald zu entfesselten Wogen werden, da ich nicht länger über euch wachen kann. Die Strahlenden werden diesem Planeten ein Ende bereiten.«

			Seine Worte donnerten durch Dalinars Herz, und nun verstand er die Wiedererschaffung. Nach all den Jahren begriff er sie endlich. Garith würde seine Eide im Stich lassen, wie auch die meisten anderen, denn was waren bloße Worte nach einer Tragödie wie dieser? Nachdem sie von ihrem Gott verlassen worden waren und das gesehen hatten, von dem sie glaubten, es sei die Zukunft?

			Die Vision verblasste, und Garith taumelte zurück und ging zu seiner am Boden liegenden Geliebten. Ehr blieb an Ort und Stelle – und erstaunlicherweise veränderte sich die Miene der Gottheit. Er richtete den Blick auf Dalinar, dann auf Navani und seufzte.

			Das … das war nicht die Vergangenheit. Dalinar sah es in den Augen des Gottes. Ehr hatte ihn gesehen.

			»Beim Blute meiner Väter«, sagte Dalinar. »Du bist nicht tot, oder? Du bist es nie gewesen. Es war nur gespielt?«

			»Nein«, sagte das Wesen mit vertrauter Stimme. »Ich bin es. Ich wurde in seinem Bild erschaffen.«

			»Sturmvater«, sagte Dalinar. »Du warst hier. Du hast all das gesehen. Du hast schon immer die Wahrheit gekannt – es war gelogen, als du sagtest, du könntest dich nicht erinnern. Aber warum?«

			»Du, Dalinar«, sagte der Sturmvater und klang erschöpft, »hast viel zu viel gesehen. Ich hoffe, jetzt bist du zufrieden. Ich … darf dich nicht mehr vor Odium verstecken. Du bist sein. Und das hier … das hier ist jetzt sein Reich.« Er verschwand, und Dalinar wurde abermals in das Chaos des Geistigen Reiches geschleudert.

			Als er diesmal die Lichtlinien suchte, die ihn mit anderen Personen und Orten verbanden, musste er feststellen, dass sie verschwunden waren. Stattdessen ragte ein Schatten über ihm auf.

			Odium.

			[image: ]

			Renarin kniete neben der gefallenen Sängerin, als der Windläufer an ihre Seite zurückkehrte und sie in seinem Schoß wiegte.

			Renarin fühlte sich machtlos. Er hatte befürchtet, dass sein Aufkeuchen vorhin – als er sich noch zwischen den Blättern versteckt hatte – alles ruiniert haben mochte. Das war glücklicherweise nicht der Fall gewesen, aber der Anblick einer Sängerin und eines Menschen, die sich küssten …

			Das alles hatte seinen Ausgang in Liebe genommen. In Liebe und Verrat.

			Der arme Windläufer sah Renarin nicht an. Er umklammerte seine Liebste und summte. Einen Rhythmus. Den Rhythmus der Freude. Ein Mensch hatte außerhalb der Visionen die Rhythmen gelernt – und versuchte nun verzweifelt, die Tote zurückzuholen.

			Eine Hand an seiner Schulter. Es war die von Rlain, auch wenn er im Körper eines anderen Spions der Strahlenden steckte. Er summte zum Rhythmus der Verlorenen.

			»Jetzt weiß ich, warum sie uns hasst«, flüsterte Renarin. »Dafür würde ich uns auch hassen.«

			»Sie ist im Unrecht«, sagte Rlain.

			Renarin sah ihn an. »Wie kannst du so etwas sagen? Nachdem du das hier gesehen hast?«

			»Ich sehe Personen«, sagte Rlain und betrachtete die anderen, die um die Senke herumstanden. »Manche haben böse Dinge getan, ja, aber andere haben geliebt. Renarin, du hast gefragt, wie es für uns ist. Wir spüren Liebe, so wie die Menschen. Aber wir haben auch Angst vor ihr, weil wir mächtige Gefühle mit ihm verbinden.« Er drückte Renarins Schulter. »Das hält uns aber nicht vom Hassen ab. Und dadurch gewinnt er, weil er uns von den schönen Gefühlen vertreibt und uns nichts als die zerstörerischen übrig lässt.«

			Bei den Stürmen! Renarin erhob sich neben ihm.

			»Daher ist sie im Unrecht, wenn sie Menschen hasst«, sagte Rlain. »Denn das gibt ihm nur das, was er haben will: zwei klar voneinander getrennte Seiten. Die eine kann ›der Feind‹ sein. Lebende Wesen können wunderbar oder auch schrecklich sein, aber ein Feind ist bloß etwas Unpersönliches, gegen das man kämpft.« Er senkte den Blick, dann summte er zum Rhythmus der Angst. »Klingt das banal?«

			»Ein wenig schon«, antwortete Renarin. »Aber die tiefsten Wahrheiten klingen oft so. Denn wir alle kennen sie, und es ist uns peinlich, wenn wir an sie erinnert werden.«

			Schallan ging an ihnen vorbei – Glys verriet ihm, dass sie es war – und betrachtete die Menge mit zusammengekniffenen Augen. Sie suchte nach Mraize und Iyatil.

			Niemand hier spielt seine Rolle schlecht, sagte Glys. Vielleicht haben sie sich verirrt und finden nicht zu diesem Tag?

			Schallan trieb sie voran. »Beeilt euch. Dalinar steht noch vor Ehr.«

			»Wichtiger ist jedoch«, erklärte Rlain und deutete auf den Bindeschmied Melischi, der sich hinter der Gestalt des Gottes versteckte, »er hält das Gefängnis in den Händen.«

			Sie und Rlain eilten auf Dalinar zu, aber Renarin blieb zurück, denn er wollte etwas zu dem armen Windläufer sagen, der verraten worden war. Womit konnte er helfen?

			»Ich werde es wiedergutmachen«, flüsterte Renarin.

			Der Windläufer schaute auf und schien ihn zu sehen. Irgendwie sah dieser Mann Renarin durch den Abgrund der Zeit und die Leere des Jenseits. Er keuchte.

			»Ich verspreche es«, sagte Renarin. »Ich werde einen Weg finden.«

			

			Der Mann nickte. Tränen standen in seinen Augen, und Renarin eilte endlich hinter den beiden anderen her. Aber sie kamen zu spät. Die Vision löste sich auf, auch wenn Renarin noch etwas hörte.

			»Sturmvater. Du warst hier. Du hast all das gesehen.« Es war Renarins Vater. »Du hast schon immer die Wahrheit gekannt – war es denn gelogen, als du sagtest, du könntest dich nicht erinnern? Und … warum?«

			»Du, Dalinar«, erklang eine Stimme wie Donnerhall, »hast viel zu viel gesehen. Ich hoffe, jetzt bist du zufrieden. Ich … darf dich nicht mehr vor Odium verstecken. Du bist sein. Und das hier … das hier ist jetzt sein Reich.«

			Alles fiel auseinander, und Renarin verlor die Verbindung zu den anderen – nicht nur zu seinem Vater, sondern auch zu Schallan und Rlain.

			Ich kann sie finden, sagte Glys. Das werde ich.

			Der treibende Rauch gerann um ihn herum und wurde zu einer weiten Fläche aus schwarzem Stein, auf der es nicht gerade viel zu sehen gab. Glys versteckte sich wieder in Renarin und bemühte sich, das Bild zusammenzuhalten.

			Schallan, Rlain, Muster und Testament formten sich aus dem Rauch, als sich dieser zurückzog.

			»Hat denn jemand gesehen, wohin der Mann gegangen ist?«, fragte Schallan und drehte sich um. »Ich meine denjenigen, der Mischrams Gefängnis in den Händen gehalten hat?«

			»Ja, ich«, sagte Rlain. »Er hat ein Lot geöffnet und wurde hindurchgezogen.«

			»Der Bindeschmied ist geradewegs in das Geistige Reich eingetreten«, bemerkte Muster. »Hm … dann ist er allerdings verloren. Er hat das Gefängnis in seine eigene Gruft getragen.«

			»Also haben wir überhaupt nichts Neues erfahren«, erwiderte Schallan und verschränkte dabei die Arme vor der Brust. »Gewusst hatten wir ja längst schon, dass er hier drinnen war.«

			»Wir brauchen eine Verbindung«, erklärte Renarin, der sich besonders müde fühlte. Wie lange waren sie jetzt schon hier? Einen ganzen Tag, oder vielleicht sogar zwei? Er sollte schlafen und etwas trinken, oder?

			»Was war das?«, fragte Rlain. »Du sprichst von einer Verbindung? Von einem Band?«

			»Das ist die Art, hier drinnen Dinge zu finden«, sagte Renarin. »So haben es Vater und Navani gemacht.«

			»Mischrams Gefängnis muss hier irgendwo sein«, überlegte Schallan, »und Orte im Geistigen Reich sind … keine richtigen Orte. Sie sind wie … Erinnerungen oder Gedanken. Zum Erreichen eines bestimmten Punkts braucht man die richtige Verbindung.«

			»Wir haben doch gerade erst gesehen, wie das Gefängnis geschaffen wurde«, führte Rlain an. »Reicht das denn nicht aus?«

			»Leider nicht«, antwortete Renarin und dachte an das, was Glys vorhin gesagt hatte. Dabei spürte er, wie das Sprengsel in ihm zu einem Rhythmus vibrierte, den er als den der Verlorenen ansah. Zum Auffinden der Verlorenen brauchte es mehr als nur eine oberflächliche Verbindung. »Wir müssen wissen, wie sie sich gefühlt hat. Vor allem müssen wir Mischram kennen. Sehen reicht nicht – wir müssen fühlen.«

			»Wir sollten also wütend werden?«, fragte Rlain.

			»Mehr als wütend«, erwiderte Renarin. Er dachte darüber nach, wie sich Mischram bei diesem Verrat gefühlt haben musste, und ihm kam ein Gedanke. »Glys, wo sind die anderen Ungemachten gewesen, als dies hier geschah? Haben sie irgendwo gekämpft?«

			Nein, sie wussten es, sagte Glys. Einige waren dabei. Sie haben zugesehen.

			Wie bitte?

			»Sie waren dabei?« Als Renarin Rlains verwirrte Miene sah, erklärte er es ihm. »Glys sagt, die anderen Ungemachten haben zugesehen.«

			»Tumi stimmt dem zu«, sagte Rlain. »Er behauptet sogar, er konnte sie spüren. Ich habe nichts gesehen. Du etwa?«

			»Nein.«

			»Sja-anat ist oft unsichtbar«, warf Schallan ein.

			Sie … war da, sagte Glys. Das ist einer der Gründe, warum sie uns zu euch geschickt hat. Sie hat zwar nicht von den Ereignissen gesprochen, die sie beobachtet hat, aber sie bereiten ihr großen Schmerz.

			Hier war etwas! Wenn Renarin es bloß …

			Renarin!, sagte Glys mit plötzlicher Dringlichkeit. Noch jemand beobachtet uns! Was ist das?

			Renarin drehte sich um und entdeckte, wie sich ihnen etwas auf dem ebenen Stein unter dem schwarzen Himmel näherte, der – wie an einigen Stellen in Schadesmar – von einem unerklärlichen Licht erhellt wurde, dessen Ursprung nicht zu erkennen war. Die Gestalt trug eine einfache Lederkleidung, so wie Schallan sie auch schon getragen hatte, als sie an diesen Ort gekommen war. Das Gesicht schien aus dunklem, treibendem Dunst zu bestehen – wie ein Strudel aus Rauch.

			»Was ist das?«, fragte Rlain und schob sich zwischen dieses Wesen und Renarin.

			»Das bin ich«, flüsterte Schallan. »Denn ich bin ihr Ursprung.« Sie hob die Hand und streckte sie mit der Handfläche nach vorn aus. Daraufhin erstarrte das Wesen. »Bei den Stürmen! Ich sollte es besser kontrollieren können. Verzeihung. Ich …« Sie warf Renarin einen Blick zu. In ihrem Gesicht zeigte sich Panik – es war so voller Gefühle, dass sogar er sie erkennen konnte. »Wir müssen gehen. Wir müssen uns an einen sicheren Ort begeben. Bitte.«

			Ich werde es ganz bestimmt versuchen, versicherte Glys. Aber jetzt ist es schwieriger. Ich weiß nicht warum. Es sei denn …

			

			»Es sei denn …?«, flüsterte Renarin.

			Es sei denn, er beeinflusst es. Renarin! Der Himmel! Ein Schatten stieg in der Ferne auf. Dunkel, drohend und mit einer Krone, die sich bis in den Himmel erhob. Goldenes Licht ergoss sich aus seinen Augen.

			»Na, na«, sagte Odium. Seine seltsam vertraute Stimme hallte über sie hinweg. »Ich verstehe. Da sind Ratten im Gemäuer. Erstaunlich, dass ihr euch alle vor mir verstecken konntet. Leider bin ich gerade ziemlich beschäftigt. Warum bleibt ihr nicht einfach dort, wo ich euch hinstelle, bis ich so weit bin?«

			Sie wurden in den Dunst geworfen, die Vision zerbrach und trennte sie in einem Aufruhr der Macht.

			Ende des siebten Tages

		

	
		
			Zwischenspiele[image: ]

		

	
		
			Z-3: Lift
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			Eine Königin zu sein, sollte sich doch eigentlich großartig anfühlen.

			Es war aber nicht großartig.

			Es war grässlich.

			Vielleicht lag es daran, dass sie Lift nicht erlaubten, etwas wirklich Königinnenhaftes zu tun, obwohl sie die Illusion von Navanis Gesicht und Körper trug. Sie hatte einen Tag des Gegenteils vorgeschlagen, an dem die Diener ihre Herrschaften schlagen durften, und angeboten, ein entsprechendes Gesetz zu unterzeichnen. Sie hatte siebzehn neue Feiertage vorgeschlagen. In einem kurzen Augenblick des Versuchs, vernünftiger zu sein, hatte sie sogar darum gebeten, mit diesem Zeug spielen zu dürfen, das in die Luft ging, wenn man es mischte, so wie Navani es machte. Lift hatte versprochen, sie würde sich selbst heilen, falls sie dabei ein körperliches Anhängsel verlieren sollte, das sie wirklich brauchte.

			Jedes Mal hatten ihre Aufseher – Hellherrin Khal und Hellherr Aladar – gelacht. Als würde sie Scherze machen.

			Aber sie lachten nicht, wenn Lift tatsächlich einmal einen Scherz machte und zum Beispiel sagte, Aladars Gesicht sehe aus, als hätte er genießt, während er sich die Zähne putzte, und dabei erstarrt wäre.

			»Niest du, wenn du dir die Zähne putzt?«, hatte er sie stattdessen gefragt.

			Na ja. Manchmal. Aber sie führte keine Aufzeichnungen darüber.

			Mit einem verärgerten Schnauben lehnte sie sich auf ihrem »Thron« zurück. Navani hatte nicht einmal einen richtigen Thronsaal, in dem Lift Befehle brüllen und das Köpfen von Leuten anordnen konnte. Stattdessen besaß aber Navani ein Büro. Für Besprechungen. Es hatte einen hübschen Sessel, aber der war ganz und gar kein Thron.

			Heute standen auf dem Schreibtisch jede Menge exotische Speisen, die Lift ablenken sollten. Das war alles, was sie taten: Gerichte vor ihr aufbauen. Und sie dazu verdonnern, durch die Korridore zu schlendern, damit alle glaubten, Navani sei noch hier und nicht durch ein Loch in die Vergangenheit gesaugt worden oder etwas dergleichen. Sie musste Treffen absagen und Erschöpfung vorspielen, und die meiste Zeit musste sie in Navanis Gemächern bleiben. Sie bekam Spiele und Bücher, mit denen sie sich beschäftigen sollte. Als könnte sie lesen. »Jungen Damen gefällt so etwas«, sagten sie. Als ob sie eine Dame wäre.

			Sie schob ihren Teller mit einer Gabel herum, saß dabei quer in Navanis Sessel und ließ die Beine über die Armlehne baumeln. Sogar für sich selbst sah sie wie Navani aus, aber die Illusion war nicht besonders … toll.

			Nun ja, irgendwie war sie schon toll. Schelm war gut in diesen Dingen. Aber Lift war kleiner als Navani, daher musste die Illusion stets ein langes Kleid tragen, das den Umstand verbarg, dass ihre Hüfte viel tiefer saß. Und obwohl die Illusion so wirkte, als würde sie den Leuten unmittelbar in die Augen sehen, schaute sie in Wirklichkeit irgendwo in Brusthöhe heraus, was ziemlich unangenehm sein konnte. Als hätte man sich zwei Schalen an die Wangen gebunden.

			»Lift?«, fragte Wyndel und bildete sein Gesicht aus einem Gewirr von Ranken. Seine Augen waren Kristalle, und sein Blick sprach von Besorgnis. »Du … isst nicht? Sieh dir doch nur all die teuren Speisen an, die sie dir geben müssen, damit du nicht in … Schwierigkeiten gerätst!«

			»Will ich aber nicht«, murmelte sie mit Navanis Stimme.

			»Ist das etwa Kaviar? Lift, das ist Kaviar!«

			Sie sackte mit dem Bauch auf die andere Armlehne, und der eine Arm baumelte über dem Boden. Dieser Raum war so winzig. Keine Fenster. Warum hatte Navani ein Büro ohne Fenster? Abgesehen davon, dass sie bei ihren privaten Treffen gewiss nicht beobachtet werden wollte.

			»Lift …«, sagte Wyndel, der auf dem Tisch saß und ihr eine Rankenhand auf die Schulter legte. »Das ist wirklich nicht deine Schuld gewesen. Meister Schelm hat es dir doch erklärt. Du hast die Explosion nicht hervorgerufen.«

			»Glaubst du, dass sie Gav dort drinnen gefunden haben?«

			»Ganz bestimmt haben sie das! Sie sind Bindeschmiede, Lift. Die unglaublichsten und fähigsten aller Strahlenden. Ich wette, sie haben ihn sofort gefunden. Lift? Alles ist in Ordnung.«

			»Ich kann nichts tun. Genau wie Schelm gesagt hat.«

			»Und warum lässt du dann den Kopf hängen?«

			»Ich möchte doch mitmachen«, murmelte sie. »Ich war eine der Ersten. Und ich darf nie irgendwo mitmachen.« Sie starrte den Boden an. »Und wenn doch, läuft es schief. Jedes Mal. Du kannst jetzt lügen und sagen, das stimmt nicht, aber das stimmt nicht, Wyndel. Du weißt, dass es immer in einem Schlamassel endet. Wenn ich besser darin wäre, hätte ich Gav vielleicht retten können. Aber das konnte ich nicht. Ich konnte ja nicht einmal mich selbst retten.

			Also sperren sie mich in ein Zimmer, während die Welt gerettet wird, damit ich … nicht stolpere. Damit ich nicht mit den Leuten zusammenstoße. Menschen sterben. Gav ist weg. Aber ich rekele mich hier in diesem unbequemen Sessel und rette überhaupt keinen. Wenn ich dabei wäre, würde es nämlich schiefgehen. Und das wissen sie.«

			»Der Sessel ist unbequem?«

			»Mmpf.«

			»Hast du schon einmal versucht, in ihm zu … sitzen?«

			Sie warf sich herum, legte sich mit dem Rücken über die Armlehnen und starrte die Decke an.

			

			»Bei den Stürmen …«, sagte Wyndel. »Keine witzige Bemerkung?«

			»Mmpf.«

			»Dann ist es also ernst. Wirklich ernst. Ich … äh …« Er richtete sich auf und bot ihr den geheimen Handschlag an.

			Sturmverdammt sei er!

			Es ging ihr gleich besser, wenn er das machte.

			»Lift«, sagte der Turm, und ein Schimmern erschien an der vorgesehenen Stelle auf der Tischplatte. »Was ist ›Guckizeit‹?«

			»Ein Kinderspiel«, sagte Lift, ergriff gleichzeitig Wyndels Hand und schüttelte sie. »Man spielt es mit Babys – mit den echten, sabbernden, wirklich jungen, die noch keine richtigen Spiele spielen können, zum Beispiel … sich mit einem Stock prügeln.«

			»Ah. In Ordnung«, sagte der Turm.

			»Warum?«, fragte Lift.

			»Ich hatte Echos dieses Begriffs in einem Korridor tief im dreiunddreißigsten Stock gehört«, erklärte der Turm. »Aber dort gibt es Wohnungen, und vielleicht ist bloß eine Mutter mit ihrem Baby spazieren gegangen.«

			»Das kannst du nicht mit Bestimmtheit sagen?«, fragte Lift.

			»Ich bin … ohne Navani nicht ganz funktionsfähig«, bemerkte der Zwilling, dessen Stimme gleich sanfter wurde. »Es wird noch für einige Wochen kein großes Problem darstellen, da sie teilweise hier ist. Im Geistigen Reich ist sie sozusagen überall. Aber … es zeigt schon gewisse Auswirkungen.«

			Lift grunzte. »Macht dir das Sorgen?«

			»Das sollte es nicht. Ich wollte nicht hier und nicht in dieser Lage sein. Ich kann mich nicht entscheiden, ob ich lieber schlafen möchte oder eher doch nicht, und Navani kann … sehr entschlossen sein, wenn sie etwas verlangt. Ich habe beschlossen, ihre Worte anzunehmen, und es war meine eigene Entscheidung, aber … ich schwanke.«

			»Ich bin froh, dass du wach bist«, sagte Lift. »Du machst den Turm ganz toll.«

			»Ich vermute, das ist ein Kompliment?«

			»Oh!«, sagte Wyndel. »Aus ihrem Mund ist es das größte Kompliment.«

			»Ach was«, erwiderte Lift. »Die meisten Leute benutzen dieses Wort doch … inzwischen. Ich brauche ein anderes Wort.« Sie wirbelte auf dem Sessel herum, bis sie mit dem Rücken auf der Sitzfläche lag und die Beine in die Luft streckte, während ihr Kopf unter dem Tisch hing. »He, Turm. Wie hat die Stimme geklungen, die du gehört hast?«

			»Ich kann sie wiedererschaffen«, sagte der Zwilling und ließ eine ferne, nichtmenschliche Stimme hören, die »Guckizeit« in einem zutiefst elend klingenden Tonfall sagte.

			Lift schlug mit dem Kopf gegen die Unterseite des Tisches, als sie sich aufzurichten versuchte. »Bei den Stürmen! Autsch! Bei den sturmverdammten stürmischen Stürmen! Zwilling, das ist mein sturmverdammtes Hühnchen, du sturmverdammte Dumpfbacke!«

			»Dein Hühnchen kann reden?«

			»Besser als Wyndel!«

			»He!«, sagte er.

			»Du verwendest zu viele Wörter, die ich nicht kenne«, sagte Lift, stand auf und rieb sich die Stirn. »Der komische Monster-Mann, der das Hühnchen genommen und mich an den Feind verkauft hat – er ist mit Navani durch dieses Loch verschwunden, oder?«

			»Deiner Beschreibung nach wird er es gewesen sein«, sagte der Turm.

			»Also muss er mein Hühnchen irgendwo zurückgelassen haben! Es könnte verhungern!« Sie nahm einen Teller vom Tisch. »Mögen Hühnchen Kaviar?«

			»Vielleicht«, sagte Wyndel.

			

			»Ich werde ihm auch noch ein wenig Curry mitbringen – zur Sicherheit«, sagte sie und schnappte sich einen weiteren Teller. »Ich muss es retten!«

			»Lift«, sagte der Turm. »Ich kann ein Wachbataillon losschicken. Du kannst ein Wachbataillon losschicken. Wir …«

			»Nein«, sagte Wyndel und wurde größer. »Wir müssen das selbst machen. Nicht wahr, Lift?«

			»Sturmverdammt richtig«, sagte sie und lächelte ihn an. »Danke für deine Unterstützung.«

			»Gern geschehen«, sagte er.

			»Glaubst du nicht«, sagte der Lichtschimmer des Zwillings, »dass es seltsam aussieht, wenn die Königin in fernen Korridoren auf die Jagd geht?«

			»Sicher«, antwortete Lift. »Aber du kannst die Illusion tilgen, nicht wahr?«

			»Na ja, sie besteht aus Turmlicht, darum kann ich die Kraft löschen, die sie erhält, aber das ist nicht …«

			»Das reicht jetzt«, sagte Lift. »Wir haben keine Zeit mehr. Mein Hühnchen braucht Kaviar! Aber zuerst musst du diese Worte in Navanis Stimme aufzeichnen …«

			Eine Sekunde später war sie wieder sie selbst. Sie trug ihre eigene Kleidung – nur eine Hose und ein lockeres Hemd –, die sie heute Morgen angezogen hatte, bevor sie in Navani verwandelt worden war. Darunter umwickelten Bandagen ihren Brustkorb. Meistens hasste sie ihr Aussehen, und deshalb war dieser Teil der Illusion vielleicht ganz hübsch, aber das, was sie nun vorhatte, war wirklich keine Arbeit für eine Königin.

			Wenige Sekunden später schlenderte Lift an den Türwachen vorbei, die überrascht – aber auch nicht allzu überrascht – wirkten, dass Lift sich offenbar unbemerkt hereingestohlen hatte, um der Königin auf die Nerven zu gehen. Der Zwilling sagte mit Navanis Stimme aus dem Innern des Zimmers, sie wolle für eine Weile nicht gestört werden, da Lift sie vom Lesen eines wichtigen Berichtes abgehalten hatte.

			Nun war sie zum ersten Mal seit Ewigkeiten frei – oder zumindest seit dem heutigen Morgen – und konnte tun und lassen, was sie wollte. Und was sie wollte und was sie brauchte, war – eine Heldin zu sein. Wenn auch nur für ein einzelnes verängstigtes Tierchen.
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			Mithilfe des Zwillings waren sie in der Lage, exakt herauszufinden, wo sich die Höhle des bösen Knaben befand. Es war ein Zimmer, das der Zwilling nicht spüren konnte, auch wenn er sich angestrengt darauf konzentrierte.

			»Aluminium«, erklärte der Zwilling aufgrund eines schimmernden Flecks an der Wand eines abgelegenen Korridors. »Manche Räume im Turm sind aus praktischen Gründen damit ausgekleidet. Manchmal muss ein Wesen mit gewaltiger Macht eingesperrt werden. Ich hatte vergessen, dass dieser Raum existiert – da ich nicht hineinsehen kann.«

			Lift hatte sich unter dem Zimmer postiert, weil in diesem Stockwerk der Korridor genau darunter herlief. Da das Schloss zu klemmen schien, erachtete sie diesen Weg hinein als den besten.

			»Aluminium?«, fragte Wyndel. »Oh. Das gefällt mir nicht. Wir könnten in eine Falle tappen!«

			»Wir tappen in keine Falle«, sagte Lift und kletterte die Wand an einigen Ranken hoch, die er für sie hatte wachsen lassen. Bald hing sie mit dem Kopf nach unten, und das lange, dunkle Haar fiel ihr über den Kopf. »Aber wir werden vorsichtig sein – für den Fall nämlich, dass der Monstermann mit den Narben Wachen oder sonst etwas hinterlassen hat. Das könnte der Grund sein, warum sich die Tür nicht öffnen lässt. Und jetzt sei still und verwandle dich in ein Schwert.«

			»Aber ich kann kein Aluminium durchschneiden!«

			

			»Was?«, fragte Lift. »Welchen Sinn hat denn ein Schwert, wenn es nichts durchschneiden kann?« Sturmverdammtes Sprengsel! Immer, wenn sie es brauchte …

			»Der Überzug ist ausgesprochen dünn«, erklärte der Zwilling. »Weil das Material so kostbar ist. Im Prinzip handelt es sich nur um eine Folie. Mit einer Splitterlinge sollte man zumindest Löcher hineinstechen können.«

			»Wie schön, dass wenigstens irgendjemand hier nützlich ist. Und jetzt Beeilung – beide.«

			»In Ordnung«, sagte Wyndel, »aber warum arbeiten wir uns von unten nach oben?«

			»Das ist dynamischer«, antwortete Lift und streckte die Hand zur Seite aus. Wyndel erschien in ihr als Schwert. Das machte sie nicht oft, denn Schwerter fühlten sich für sie … falsch an. Aber zum Zerhacken waren sie gut. Sie schnitt einen Kreis in die Decke und traf tatsächlich auf Widerstand. Die Klinge wurde stärker aufgehalten, als es der Zwilling für möglich gehalten hätte. Aber sobald Lift ein Stück aus der Decke gelöst hatte, konnte sie hineingreifen, das Metall umbiegen und zur Seite schieben. Es war in der Tat nicht besonders dick, und so schaffte sie es, nachdem sich Wyndel in eine Brechstange verwandelt hatte.

			Nach einigen weiteren Mühen hatte sie einen schönen Lift-großen Kreis aus der Decke geschnitten. Die Steinblöcke prasselten zu Boden, und der letzte und größte schlug mit einem Krachen auf, das Tote wecken konnte. Sie zuckte zusammen.

			Gehört das dazu, wenn man dynamisch ist?, fragte Wyndel in ihrem Kopf, da er nun ein Schwert war.

			»Schluck’s runter«, murmelte sie, entließ die Klinge und stemmte sich durch das Loch. Sie steckte den Kopf in die runde Steinkammer, in der einige Bücher in einem Regal an der Wand standen, die von ein paar Kugeln darauf erhellt wurde. Abgesehen davon gab es nur eine Matratze auf dem Boden.

			Allerdings hing ein Käfig von der Decke herab, und darin steckte ihr Hühnchen. Lifts Herz tat einen Sprung. Daneben hing irgendein alter Knabe. Er schien bewusstlos zu sein, oder vielleicht tot, und baumelte an einer Kette, die von der Decke herabhing. Er war nackt – viel zu nackt.

			»Ugh«, sagte Lift und zuckte zusammen.

			»Was ist los?«, fragte Wyndel, der neben ihr hochwuchs. »Du starrst doch andauernd Männer an …«

			»Aber keine alten«, sagte sie. Und keine, die so aussahen wie dieser hier. Er war ganz blutig, vermutlich rührte das von einer Folter her. Es drehte ihr den Magen um, den armen Mann so zu sehen. Außerdem war er bärtig und recht stark behaart. Sogar sehr stark behaart.

			»Mist«, murmelte sie und hievte sich ganz in das Innere der Kammer hinein. Ansonsten schien sie leer zu sein. Also nahm Lift ein wenig Kaviar aus ihrer Tasche, kletterte auf das Bücherregal und bot ihn dem Hühnchen an. »He. He, ich bin hier. Hab dich gefunden.«

			Die Federn des Tieres sahen schrecklich aus – zerzaust, geknickt und matt. Von dem munteren Hellrot, das es vor dem Beginn der Besatzung gezeigt hatte, war nichts mehr zu erkennen. Es hatte noch immer den verletzten Flügel, aber es hob den Kopf und wurde ganz aufgeregt, als es Lift sah.

			»Hallo«, sagte das Hühnchen. »Hallo, hallo, hallo!«

			Der Mann in den Ketten regte sich. Lift öffnete die Käfigtür und holte das Tier heraus, das sich mit allzu scharfen Krallen an ihren Arm klammerte. Der Mann blinzelte mit roten Augen und runzelte die Stirn.

			»Das ist … unerwartet«, sagte er.

			»Brauchst du Hilfe?«, fragte Lift und drückte ihr Hühnchen eng an sich. »Weil … Ich bin vielleicht so etwas wie eine Heldin.«

			»Das wüsste ich zu schätzen«, sagte der Mann mit heiserer Stimme. »Aber schnell, bevor …«

			Die Tür wurde aufgestoßen. Die scheinbar klemmende Tür. Ja, Lift liebte es, recht zu haben, aber jetzt wäre es ganz in Ordnung gewesen, wenn sie falschgelegen hätte.

			Drei Personen traten ein, und sie waren keine offiziellen Wächter oder etwas dergleichen. Zwei Schläger mit Messern an den Hüften. Eine Frau in einer Havah und mit glitzernden Ringen an den Fingern. Ein wütender Blick von der Frau genügte, um Lift zu verraten, dass sie und die beiden Männer zu dem schrecklichen Mann gehörten, der sie gefangen genommen und an den Feind verkauft hatte.

			Der sturmverdammte Zwilling schien in letzter Zeit blind zu sein. Lift knurrte, dann rief sie Wyndel als Schwert herbei und rief: »He, Zwilling, wenn du mich hören kannst, dann schick die Wachen her! Ich hätte wirklich auf dich hören sollen!«

			Keine Antwort. Aber falls der Turm den Vogel hörte, konnte er gewiss auch Lift hören. Sie versuchte gar nicht erst, gegen die beiden Schläger zu kämpfen, als sich diese auf sie stürzten, sondern schwang ihre Klinge gegen die Ketten, an denen der Gefangene von der Decke hing. Aber sie hatte keinen Erfolg, denn ihr fehlte natürlich das sturmverdammte Glück. Die Ketten bestanden offenbar aus einem Material, gegen das die Klinge nichts ausrichten konnte.

			»Geh«, sagte der Mann. »Lauf einfach weg. Ich werde schon überleben.«

			Lift klemmte sich das Hühnchen, das einen Heidenlärm machte, unter den Arm und sprang vom Bücherregal, als einer der Männer auf sie einschlagen wollte. Sie landete in der Nähe des Lochs im Boden und warf einen letzten Blick auf den hängenden Mann.

			Sturmverdammt!

			Nicht heute.

			Sie warf das Hühnchen durch das Loch – und hoffentlich war es dann in Sicherheit. Es flatterte nach unten. Als die beiden Kerle auf sie zukamen, erstrahlte sie. Das Frühstück und ein paar Häppchen hatten ausgereicht, auch wenn sie nicht so viel wie üblich gegessen hatte. Sie machte den Boden glitschig und stieß sich zwischen den Männern ab. Sie fluchten, und Lift prallte sofort mit dem Bücherregal zusammen und sackte in einem Chaos aus raschelnden Seiten und flatternden langen Haaren zu Boden.

			»Packt sie«, sagte die Frau. »Aber schnell. Wir müssen den Turm verlassen.«

			Lift stieß sich zwischen den Büchern ab, jaulte auf und kroch vor den beiden Männern zurück. Sie versuchte mithilfe ihrer Großartigkeit schneller zu werden, aber in diesem Zimmer war nicht genug Platz zum Manövrieren. Also rutschte sie zwischen den beiden hindurch und stieß gegen die Matratze. Kugeln rutschten ihr aus den Taschen und rollten über ihre Beine.

			Sturmverdammt, warum war es bei ihr nur immer dasselbe?

			Warum glaubte sie denn jedes Mal, dass sie Fortschritte machte, nur um dann von ihrem Körper verraten zu werden? Warum konnte er nicht immer gleich bleiben? Warum konnte nicht überhaupt alles so sein, wie sie es haben wollte?

			Sie warf einen Blick zurück auf die Männer und dachte wieder daran wegzulaufen, als das Hühnchen unten einen angstvollen Aufruhr veranstaltete. Und wieder wollte sie stur sein. Nicht heute.

			Sie hatte in der letzten Zeit schon viel zu oft versagt.

			Sie hatte ihre Mutter in einer Vision gesehen, und das quälte sie noch immer. Sie hasste die Schwäche in ihr, die es ihr unmöglich machte zuzugeben, dass sie sich tief in ihrem Innern einsam fühlte. Sie hasste es, Gav in Schwierigkeiten gebracht zu haben, und sie hatte nichts dagegen unternehmen können, einfach weil sie keine Ahnung hatte, wie sie mit diesem dummen Jungen, der immer weiterwuchs, umgehen musste.

			Heute war sie verrückt.

			Gerade heute hätten sie Lift nicht bedrängen sollen. Sie kreischte und stieß sich von der Wand ab, als die Schläger sie schon fast erreicht hatten. Licht stieg in Blasen irgendwo in ihrem Innern auf. Sie machte den Boden glitschig. Der Wind fegte durch ihre Haare, als sie im Zimmer herumhuschte, immer schneller wurde und jedes Mal knapp außerhalb der Reichweite ihrer Gegner blieb, bis …

			Sie glitt die Wand hinauf. Sie bewegte sich instinktiv und gebückt, glitt zuerst mit dem einen Fuß, dann mit dem anderen über die Mauer und drückte mit der nackten Haut, die manchmal unglaublich glitschig war, gegen den Stein. Ihre Haare flatterten hinter ihr her, als sie den Raum auf den Wänden umrundete. Verwirrt drehten sich die Männer um die eigene Achse. Als der eine sie berührte, machte sie ihn glitschig. Das Messer fiel ihm aus der Hand, und die Beine gaben unter ihm nach. Er ging hart zu Boden, und Lift sprang dem anderen mit beiden Füßen mitten in das gelbe Gesicht.

			Ihre Füße rutschten nicht aus. Sie fanden erstaunlicherweise Halt, waren wie angeklebt und drückten den Kopf des zweiten Angreifers hart auf den Stein, als sie ihr ganzes Gewicht in ihre Füße legte. Sein Schädel knirschte und brach. Sie hüpfte von ihm herunter. Die Frau sah sie an, und Lift wusste gleich … wusste irgendwie, dass die Frau auch großartig war. Also war Lift bereit, als die Frau irrsinnig schnell durch das Zimmer glitt.

			Lift machte den Boden an einer Stelle rau, und die Frau erreichte diesen Fleck mit voller Geschwindigkeit. Mehrfaches Knacken kündigte an, dass sie sich die Beine gebrochen hatte, da sie zu viel Kraft in ihre Bewegung gelegt hatte, und sie fiel ebenso um, wie es Lift auch immer wieder passierte.

			Schwankend kam Lift neben dem umgekippten Regal zum Stillstand. Die Haare fielen ihr ins Gesicht. Keiner der drei bewegte sich mehr. Das einzige Geräusch war das der sich drehenden Kette, als sich der Mann daran in ihre Richtung schwang.

			Lift richtete sich auf. Der Schweiß strömte ihr am Gesicht herunter. Nun spürte sie, wie sich nach und nach ein heftiger Kopfschmerz einstellte. Jetzt glaubte sie, den armen Kerl zu erkennen. Ja, das war ein Schwert-Feuerer oder so etwas. Derjenige, der Adolin ausgebildet hatte. Unter seinem Blick wand sie sich. Warum sah er sie so eindringlich an?

			»Das war«, sagte er – und sie wand sich in Erwartung des Kommenden noch mehr – »vielleicht die beeindruckendste Zurschaustellung rauen Talents, die ich je beobachtet habe.«

			Langsam … entzog sie sich. »Was? Ich bin über mich selbst gestolpert.«

			»Diese Frau ist eine voll ausgebildete Ferrochemikerin. Du hast passend zu ihrer vielfach gesteigerten Schnelligkeit gehandelt. Und die Benutzung der Abrasion … deine Manipulation der Kräfte …«

			Lift sah zu Wyndel hinüber, der aus dem Innern seiner Ranken erschien, die sich neben ihr gebildet hatten. Er zuckte mit den Nicht-Schultern.

			»Normalerweise stolpere und falle ich«, sagte Lift. »Sehr oft wenigstens. Darin bin ich ganz schrecklich.«

			»Hast du schon einmal jemanden beobachtet, der mit seinem neuen Schildpanzer zu gehen versucht, Kind?«, fragte der Schwertmeister.

			»… Nein.«

			»Unglaubliche Kraft«, sagte er, »erfordert auch ein unglaubliches Training, denn sonst führt sie nur zu Unbeholfenheit.« Er sah sie an und schien … sich verändert zu haben. Als sie ihn damals gesehen hatte, auf dem Übungshof, war er immer so gleichgültig gewesen. Und jetzt schien er beinahe zu glühen, nicht vor Sturmlicht, sondern vor Begeisterung. »Du brauchst einen Lehrer«, sagte er leise.

			»Und du«, erwiderte sie, »brauchst dringend eine Hose.«

			Schließlich trafen einige Wächter ein, und während sie den Mann von der Kette nahmen – und Lift ihr Hühnchen kuschelte –, musste sie immer wieder an seine Worte denken. Ein Lehrer. Es hatte viele Leute gegeben, die ihr Lehrer hatten sein wollen. Aber vor ihnen hatte sie Reißaus genommen.

			War das hier anders? Konnte es überhaupt anders sein? Wollte sie denn, dass es anders war? Das würde doch Veränderung bedeuten.

			Aber alles … alles veränderte sich, egal was sie beschloss. Sogar die Nachtschauerin hatte sie angelogen. Sie konnte nicht so tun, als wäre sie noch zehn Jahre alt. So zu tun …

			Das hatte Gav in Schwierigkeiten gebracht. Vielleicht weigerte sie sich, erwachsen zu werden. Wenn sie nicht wachsen wollte, wollte sie auch nicht lernen. Sie hasste es, aber sie konnte es nicht. Und wenn sie nicht mehr nutzlos sein wollte …

			Vielleicht …

			Bei den Stürmen! Wenn sich die Zeiten veränderten, musste sie sich in ihnen ebenfalls verändern, oder? Entweder das, oder sie konnte sich in ein Zimmer setzen und darüber jammern, dass ihr nie eine wichtige Aufgabe zugeteilt wurde.

			Als man ihr an jenem Abend erlaubte, aus ihrer Illusion zu schlüpfen, fand sie den Mann im Arztzimmer. Nun war er anständig bekleidet und beschwerte sich … angemessen darüber, wie die Ärzte ihn zu behandeln versuchten. Anscheinend besaß er die richtige Haltung.

			Er sah sie in der Tür stehen. Sie fühlte sich schlaksig und verlegen und sah weg, während sie die Arme um sich schlang. Aber leise sagte sie: »Wann fangen wir an?«

		

	
		
			Z-4: Die richtige Zukunft
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			Im Geistigen Reich wandte sich Odium von Sja-anats Ratten ab und richtete seine Aufmerksamkeit auf Dalinar. Währenddessen erstickte er seinen Kummer über das, was er Kharbranth angetan hatte. Eine Überzeugung musste bewiesen werden, sonst war sie keine Überzeugung.

			Zuerst Roschar, dann das Kosmeer. Die Vernichtung Kharbranths würde sein größtes Opfer sein; der Verlust war der Beweis für seine Hingabe. Die Bebauerin hatte sich nicht mehr mit ihm gestritten oder ihn zu überzeugen versucht. Sie hatte einfach ihr Spiel getrieben und verloren.

			Nun war ein Chull von einem Mann alles, was ihm noch im Weg stand. Dalinars Zukunft schien für ihn allerdings verschwommen zu sein. So wie er den Angriff der Bebauerin auf Kharbranth nicht hatte vorhersehen können, war Taravangian auch nicht in der Lage, die Entscheidungen dieses Mannes zu erkennen. Der Umgang mit jemandem, der verdorben worden war und die Zukunft vorhersehen konnte, machte den Blick in diese Zukunft noch schwieriger – insbesondere auf kurze Sicht.

			Als der zitternde und zusammengekauerte Dalinar im Geistigen Reich isoliert war, erkannte Odium etwas. Seine Pläne würden Dalinar einen großen Dienst erweisen; sie waren eine Möglichkeit für ihn, sein volles Potenzial zu entwickeln. Aber zuerst musste Dalinar anerkennen, dass Odiums Weg von Anfang an der richtige gewesen war.

			Odium würde den Zweikampf natürlich gewinnen, weil ihm beide möglichen Resultate entgegenkamen. Aber das, was er wirklich brauchte, war Dalinars Unterstützung. Wie konnte er die Augen des Mannes öffnen? Wie konnte Odium ihn dazu bringen, die richtige Zukunft zu bejahen?

			Die Antwort war einfach. Er musste seinen alten Freund in Stücke spalten, um ihn danach neu zusammensetzen zu können. Darin besaß Odium zum Glück Erfahrung. Sowohl darin, Dalinar wehzutun, als auch darin, die Schmerzen erträglich zu machen.

			Allmählich wurde er ein richtiger Experte.
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			11: Kreislauf des Krieges
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			Ich spüre, dass ich bei der Erklärung des Anti-Lichts schlechte Arbeit geleistet habe. Das mag zum Teil daran liegen, dass sogar ich, sein Entdecker, nicht alle Nuancen dessen verstehe, was ich getan habe, obwohl ich befürchte, dass die Auswirkungen dessen jahrhundertelang spürbar sein werden.

			Aus Rhythmus des Krieges, erster Schlusssatz, Navani Kholin

			Sigzil führte den Kampf an, als Narak Drei fiel.

			Mit dem Speer in der Hand duckte er sich weg. Der Himmel hing voller Donner – und hinter ihm starb ein Ungemachter. Yelig-nar, der für kurze Zeit wiedergeboren werden konnte und stets schreckliche Verwüstungen anrichtete, bevor er seinen Wirt verschlang, war mitten auf Narak Drei zu Boden gegangen.

			Sigzil und die anderen hatten ihn zu Fall gebracht, und jetzt ragte seine massige Gestalt aus einem Leichenhaufen hervor. Trotzdem war dieses Plateau verloren. Die Verschmolzenen des Feindes hatten es besetzt, während Yelig-nar die ganze Aufmerksamkeit der Verteidiger auf sich gezogen hatte. Sigzil sammelte sie und kämpfte weiter, heimgesucht von Visionen, in denen er Leytens und Tefts Tod zu sehen bekam. Aber er hielt stand, weil es doch jemand tun musste, und er hatte die Bürde seiner Anführerschaft akzeptiert.

			Trauern würde er später. Zum Schutz der Verteidiger durfte er das jetzt nicht tun. Er gab Befehle und überwachte den Rückzug ihrer Kräfte von Narak Drei auf die Plattform des Eidtores. Sobald Sigzil das Zeichen gab, stürzten die Steinwächter mithilfe des verbliebenen Sturmlichts die Brücke in die Kluft.

			Drüben jubelten die Sänger über den Gewinn des Plateaus. Sie würden einen Haufen entladener Edelsteine in dem Lagerhaus finden, das sie erobert hatten. Hoffentlich glaubten sie, dass die Verteidiger einfach das ganze Licht für ihre Verteidigung benötigt hatten, und erkannten dabei nicht das, was Sigzil tatsächlich getan hatte.

			Sigzil atmete Dunstschwaden aus und schwebte durch einen Regen zurück, der stärker als gewöhnlich schien. Er zog seinen Mantel enger um sich und landete auf der Wehrmauer von Narak Eins. Da hier der Kampf vorbei war, wagte er es nicht, viel herumzufliegen, denn sie mussten doch Sturmlicht sparen.

			Bei den Stürmen! Er blickte durch den Regen hinunter auf die neuen Reihen der Strahlenden, die Jasnah zur Unterstützung Naraks geschickt hatte – aber er konnte sie nicht nutzen. Er wurde nicht durch die Anzahl der Strahlenden begrenzt, sondern durch die der Edelsteine, die er noch einsetzen konnte. Lange stand er da und verspürte die Leere, die jeder Schlacht folgte, wenn sich die Anspannung der Gefühle und der Muskeln löste. Er wurde jetzt nicht gebraucht, denn nun waren die Heiler und Planer an der Reihe. Und doch blieb er genau dort stehen, wo er deutlich sichtbar war.

			Mühsam stieg General Winn durch den Regen auf den Wehrgang und gesellte sich zu ihm. »Der Rückzug wurde ausgezeichnet durchgeführt, Hellherr«, sagte der Mann. Der ältere General war zwar nicht mehr so agil, dass er eine Waffe im Kampf führen konnte, aber hinter den Kulissen hatte er dafür gesorgt, dass der Rückzug ohne Zwischenfälle durchgeführt werden konnte.

			Doch es blieben noch immer zwei Tage, und sie konnten es sich nicht leisten, ein weiteres Plateau zu verlieren. Sigzil musste trotz seiner Ablenkungen eine Möglichkeit finden, ihnen zu helfen.

			»General Winn«, sagte er, während er die Masse der Soldaten unter ihm betrachtete, die ärztliche Behandlung nötig hatten. Die meisten seiner Kämpfer würden ihr Lager im Regen aufschlagen müssen, da sie mit der Aufgabe von Narak Drei einen großen Teil ihrer Kasernen verloren hatten. »Wie geht Ihr mit dem Verlust von Soldaten unter Eurem Kommando um? Persönlich, meine ich.«

			»Das ist eine Frage, auf die es nicht so viele gute Antworten gibt, Hellherr«, sagte der ältere Mann und lehnte sich neben Sigzil gegen die Brustwehr, während der Regen auf ihre Mäntel prasselte. »In meinem Alter ist der Verlust kein gelegentliches Ereignis mehr, sondern ein Daseinszustand. Von den fünfundvierzig Männern, mit denen zusammen ich als Offizier unter Gavilar gedient habe, bin ich als Einziger übrig geblieben. Das Gleiche gilt für meine Geschwister. Und für … na ja, für die meisten meines Alters.«

			»Das tut mir leid«, sagte Sigzil.

			»Sie sind immerhin nicht vor meinen Augen von einem Verräter getötet worden«, sagte Winn und legte die Hand auf Sigzils Schulter. »Ich bin sicher, dass das noch mehr schmerzt. Aber eines kann ich Euch sagen: Ich habe gesehen, wie Ihr heute die Verteidigung angeführt habt. Keinen Augenblick habt Ihr die Kontrolle verloren. Ihr habt Euch den Verlusten so gestellt, wie es einem Offizier zukommt. Darauf solltet Ihr stolz sein.«

			»Ich will gar nicht stolz sein«, sagte Sigzil. »Ich möchte nur die Stellung halten, so wie es uns befohlen wurde. Aber Winn … das Sturmlicht …«

			»Ich weiß. Hat Euer Sprengsel genaue Zahlen für uns?«

			»Sie erwartet«, antwortete Sigzil, »dass uns irgendwann heute das Sturmlicht ausgehen wird, je nachdem wie viel wir fliegen und wie umfangreich die Steinwächter die Mauern instand setzen müssen.«

			Sie verstummten. Vienta flüsterte ihm einige weitere Zahlen ins Ohr. Es waren ihre Schätzungen der Verluste, die für gewöhnlich recht genau waren. Er hatte um diese Informationen gebeten und war dankbar für sie, aber im Zusammenspiel mit dem niedergehenden Regen und Winns allgemeinem Gefühl der Ungewissheit …

			»Was sollen wir tun?«, fragte Sigzil.

			»Herr«, antwortete General Winn, »ich … hoffe, dass Ihr eine Antwort darauf kennt. Wir brauchen einen neuen Plan. Und angesichts der Umstände wird es etwas Unkonventionelles sein müssen. Ihr habt uns schon so weit gebracht. Habt Ihr noch mehr Ideen?«

			»Ich arbeite daran«, versprach Sigzil. »Aber ich hoffe aufrichtig, dass diesmal jemand ein Wunder wirken kann. Beruft ein Planungstreffen ein, sobald alle zur Ruhe gekommen sind.«
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			Chaos.

			Treibende, sich verändernde Gesichter, ein jedes blutig, ein jedes sterbend.

			Personen, die Dalinar gekannt hatte, neben denen er gekämpft hatte, die er getötet hatte. Und dann … etwas Neues.

			Eine Welt, die er nicht kannte. Ein ferner Ort, zu dem er Tod, Vernichtung und Verwüstung brachte, in Gestalt des Schwarzdorns, in einer kohlenschwarzen Rüstung. Eine Welt mit wunderschöner Architektur, die überall in Flammen stand. Er zerstampfte die Asche unter seinen Absätzen.

			Zuck.

			Die Gespenster verschwanden, und er befand sich … im Palast von Kholinar? Er trug eine Alethi-Uniform, deren Manschetten vom Wein befleckt waren. Die oberen Knöpfe der Jacke hatte er geöffnet. Um ihn herum brachten Feuerer in grauen Roben Speisen zu einfachen Leuten, die in Reihen auf dem Boden saßen. War das ein Bettlerfest? Ja … genau, solche waren nämlich oft während Gavilars Herrschaft ausgerichtet worden.

			»He«, sagte jemand und klopfte ihm auf die Schulter. »Rortel, ich hab was ergattert. Komm, wir gehen.«

			Rortel … das war einer von Dalinars Elitesoldaten gewesen. Während eines frühen Angriffs auf die Plateaus war er gestorben, aber das hier war vor dieser Zeit geschehen, und Dalinar trug offenbar seinen Körper. Der Mann, der zu ihm gesprochen hatte, war Malan, ein großer grünäugiger Mann mit dunklem, lockigem Haar – ein Mitglied der Kobaltgarde. Er hielt eine Kanne mit Wein in der Hand.

			»Komm«, wiederholte Malan. »Wir gehen.«

			Dalinar ließ es zu, auf die Beine gezogen zu werden. Bei den Stürmen! Dalinar wusste doch, um welche Nacht es sich handelte, oder? Es war die Nacht, in der er versagt hatte. Er folgte Malan durch die Tür und an einem Bettler vorbei, der draußen gegen die Wand gelehnt saß. Dalinar blieb stehen, denn er kannte diesen Bettler. Es war Ahu, sein Trinkkumpan.

			»Jezrien«, flüsterte Dalinar und kniete sich neben dem verschrumpelten Mann hin, dessen Bart lang geworden und dessen Haar schmutzig und verfilzt war. »Beim Blute meiner Väter … du bist es. All die Jahre habe ich dich nicht erkannt …« Der König der Herolde war hier gewesen, in dieser Nacht der Nächte.

			Jezrien ergriff seine Hand. »Hast du mich gesehen?«

			»Ja«, antwortete Dalinar. »Und ich sehe dich auch jetzt.«

			»Der Mann, der ich gewesen bin«, sagte Jezrien. »Er ist mir entkommen. Ich habe ihn ziehen lassen, wie Blätter in einem Sturm. Hast du ihn gesehen? Ich … gern wäre ich wieder er. Bitte.«

			

			Dalinar drückte die Hand des Herolds, aber er war nur eine Vision, und Malan packte ihn bei der Schulter. »Komm. Dalinar möchte den Wein haben.«

			»Dalinar«, sagte Dalinar, »hat eine Menge Wein. Er hätte uns nicht losschicken müssen, um welchen vom Bettlerfest zu stehlen. Er ist eine Schande für seinen Namen.«

			Malan zog ihn auf die Beine. »Pass auf, was du sagst. Wir haben unsere Befehle.«

			»Befehle, die von einem Trunkenbold gegeben wurden«, sagte Dalinar erschöpft. »Ich muss diesen Tag nicht noch einmal sehen – ich habe ihn schon durchlebt.«

			Malan sah ihn an, als wäre er verrückt – und vielleicht war er das sogar. Nun war in der Nähe Gebrüll zu hören. Malan schien sofort alarmiert und packte sein Schwert.

			Dalinar kniete sich stattdessen wieder neben Jezrien. »Ich weiß, dass du nicht wirklich da bist«, flüsterte Dalinar ihm zu, »aber ich habe den Mann gesehen, der du gewesen bist. Er mag nicht … gerade vollkommen gewesen sein, doch er hat sein Bestes gegeben, um uns zu beschützen. Danke dafür.«

			Der Bettler sah ihn an und schien für einen Augenblick wieder einen klaren Verstand zu haben. »Hast du dich selbst gesehen?«

			»Ich glaube, das werde ich gleich tun«, erwiderte Dalinar.

			»Verlier ihn nicht«, sagte Jezrien drängend. »Lass ihn nicht los.« Er blickte nach oben. »Manchmal kann ich spüren, wo ich sein muss … und so bin ich hierhergekommen …«

			Soldaten rannten den Korridor entlang und brüllten, ein Attentäter sei auf dem Weg zu den Gemächern des Königs. Szeth hatte mit Kräften, die seit zweitausend Jahren nicht mehr in Alethkar gesehen worden waren, jeden abgeschlachtet, der sich ihm entgegengestellt hatte.

			»Wir müssen den Schwarzdorn holen«, sagte Malan und packte Dalinar ein weiteres Mal fest an der Schulter. »Los.«

			

			Dalinar ließ es zu, mitgeschleift zu werden. Tatsächlich erinnerte er sich kaum an diesen Teil der Nacht. Weil …

			Weil er sich im Festsaal befand und ihn die Nachricht von dem Angriff noch nicht erreicht hatte. Die Tanzenden zogen sich allmählich zurück, plauderten miteinander, und die Trommeln der Parschendi standen verlassen da. Die Leute unterhielten sich im schwachen Licht abgeschirmter Edelsteine, und eine Frau spielte zwischen wirbelnden Musiksprengseln Flöte.

			Dalinar sackte auf einem der niedrigeren Tische zusammen. Er schlug mit dem Kopf auf das Holz und beschwerte sich, dass die Diener – auf Navanis Befehl – ihm nichts mehr zu trinken bringen wollten. Als die beiden Soldaten bei ihm eintrafen, streckte er die Hand nach ihnen aus. »Habt ihr was gefunden?«, nuschelte er. »Dann gebt’s mir.«

			»Herr, Ihr werdet gebraucht!«, sagte Malan. »Da ist ein Attentäter …«

			»Gebt. Mir. Was. Zu. Trinken!«, verlangte der jüngere Dalinar. »Ich kann sie noch immer hören. Ich will, dass sie verschwindet.«

			Er tastete nach dem Weinkrug, während Dalinar – der ältere Dalinar – angewidert zusah. Die meisten Leute tranken hin und wieder zu viel, aber das hier war etwas anderes: ein Mann, dem nicht vertraut werden konnte. Ein Mann, der vor langer Zeit sich selbst und auch alle die verraten hatte, die ihn liebten – und der bald seine Belohnung dafür erhalten würde.

			Das war ein Mann, den Dalinar hasste. Beide Versionen seiner selbst waren sich in diesem Punkt einig. Es ekelte ihn an, sein jüngeres Selbst in diesem Zustand sehen zu müssen.

			»Herr«, begann Malan, als der junge Dalinar einen tiefen Zug direkt aus dem Krug nahm, »Ihr müsst …«

			Der ältere Dalinar versetzte seinem jüngeren Selbst eine Ohrfeige, sodass dieser den Wein ausspuckte. Malan wich schockiert zurück, denn das war kein normales Verhalten seines Freundes. Beide waren eigentlich recht geschickt im Überreden und Anspornen von anderen. Der junge Dalinar brüllte bei dieser Beleidigung auf und kam taumelnd auf die Beine. Als er lossprang, wich der ältere Dalinar mühelos zur Seite und schlug dem anderen noch einmal heftig ins Gesicht.

			Als der jüngere Dalinar mit einem Kreischen auf ihn zusprang, packte ihn der ältere an der Brust seines weinfleckigen Hemdes. »Euer Bruder stirbt«, sagte der ältere Dalinar. »In diesem Augenblick.«

			Der jüngere Dalinar sah ihn an, blinzelte mit den rot unterlaufenen Augen, und ganz allmählich schien die Botschaft in ihn einzusinken. »Gavilar.«

			»Wird gerade ermordet«, verriet der ältere Dalinar.

			»Gavilar?« Der jüngere Dalinar befreite sich aus dem Griff des älteren und stolperte auf die Tür zu. Auf halbem Weg brach er jedoch zusammen und fiel zu Boden. Er war in seinem Weinrausch bewusstlos geworden.

			Bruder, folge heute Nacht dem Kodex …

			Dalinar seufzte und schüttelte den Kopf. »Was für eine Schande.« Unter seinen Worten huschten einige Paare davon, und auch Malan lief los. Vermutlich versuchte er, dem König zu helfen. Er war ein guter Soldat, wenn er die richtigen Befehle erhielt.

			»Merkwürdig«, sagte eine Stimme, die durch die Wände brummte und die gesamte Vision zum Erzittern brachte. »Dieser Mann bist du gewesen. Wie peinlich. Schmerzt es, das zu sehen?«

			»Ich weiß, was ich war«, gab Dalinar zurück und richtete sich auf. »Ich weiß, dass ich dem nie entkommen werde, weil ich Gavilar nicht zurückholen kann. Aber ich ergreife Maßnahmen. Hörst du mich? Ich ergreife …«

			Die Vision bewegte sich. Im nächsten Augenblick befand er sich in einem anderen Raum. Hier war es kalt, und Gavilars Leichnam lag auf einem Tisch. Der ältere Dalinar erinnerte sich daran – er war aus seinem Rausch aufgewacht und hierhergebracht worden, damit er es sah …

			Der jüngere Dalinar stolperte die Treppe hinunter und in das Zimmer hinein, dann heulte er auf. Der ältere Dalinar zuckte trotz seiner früheren Erlebnisse zusammen und sah weg, als sein jüngeres Selbst auf den Leichnam zugestürzt kam und ihn umarmte, wobei er sich nicht um das Blut an ihm kümmerte. Er weinte … da war ein rauer Schmerz, der …

			Bei den Stürmen! Wie er diesen Schmerz kannte. Es tat auch nach all den Jahren noch weh. Wie eine Wunde, in die ein Arzt sein Seziermesser und seine Pinzette gesteckt hatte.

			Bruder, folge heute Nacht dem Kodex …

			»Großvater?«, fragte eine Stimme neben ihm.

			Bei den Stürmen! Das war einer der Wächter. Gav? Ja, das Kind stand mitten unter den Wächtern, sodass Dalinar es zunächst gar nicht hatte sehen können. Sofort schob sich Dalinar auf ihn zu und packte Gav, dann wurde die Gegend um ihn herum wieder dunkel und schwankte heftig.

			»Großvater«, flüsterte Gav. »Du hast mich gefunden. Wer war der tote Mann? Warum bist du zweimal da gewesen?«

			»Der tote Mann war dein anderer Großvater, Gav«, erklärte Dalinar. »Mein Bruder – das war der Mann, nach dem du benannt wurdest. Ich … habe ihn sterben lassen.«

			»So wie … du Papa hast sterben lassen?«

			Dalinar schloss die Augen und hielt das Kind fest umschlungen, als das Geistige Reich wieder zum Chaos wurde.

			»Jeder stirbt«, flüsterte Gav. »Wir sehen so viele Leute. Sie töten. Und sie sterben. Und sie töten. Und sie sterben. Großmutter sagt, dass das alles vor sehr langer Zeit passiert ist. So viele wurden umgebracht …«

			Bei den Stürmen! Dalinar hielt das Kind fest und dachte daran, wie es für Gav sein musste, diese Wüstwerdungen zu sehen. Nach einem ganzen Leben auf dem Schlachtfeld war Dalinar an Zerstörung gewöhnt. Vielleicht war er sogar … abgestumpft. Er hätte mehr an das Kind denken müssen.

			»Es wird Frieden geben, Gav«, versprach Dalinar. »Daran arbeite ich – dafür kämpfen wir doch, du und ich.«

			»Wirklich?«, flüsterte Gav und drückte den Kopf gegen Dalinars Brust. »Das kann ich nicht erkennen, Großvater. Wenn ich die Augen öffne, sehe ich uns andauernd kämpfen und kämpfen und kämpfen … Und ich muss ein Soldat sein. Ich muss stark sein und kämpfen … so wie du.«

			»Das alles wird ein Ende haben, Gav. Ich werde es herbeiführen.«

			Während er Gav in den Armen hielt und ein Sturm der Ungewissheit um ihn herum lostobte, erkannte Dalinar schließlich etwas über sich selbst. Sein Drang, von Bindeschmieden ausgebildet zu werden und in das Geistige Reich einzudringen, war von einem wachsenden Misstrauen gegenüber dem Sturmvater und Ehr sowie gegenüber dem Plan gespeist worden, Odium zu binden.

			Dalinar öffnete die Augen und stellte sich dieser Erkenntnis. Die Macht, die ihn umwirbelte, war Ehrs Macht, die nicht gewillt war, sich an eine andere Person zu binden. In ihr erkannte er Tod und Vernichtung, und jetzt sah er wieder und wieder die Vision, die er schon einmal durchlebt hatte. Den Verrat der Menschheit an Mischram. Wieder und wieder.

			»Was geschieht denn, wenn wir Frieden schließen?«, fragte Dalinar die Macht. »Und wenn ich das Duell gewinne?«

			Er sah es in tausend verschiedenen Darstellungen. Die Menschheit würde diesen Frieden brechen. Natürlich würde sie das tun, denn dafür würde Odium schon sorgen. Ja, Odium würde sein Wort halten. Aber er würde beleidigen, und er würde erniedrigen. Er würde die Menschen in seinen Ländern versklaven und sie in den Dreck stoßen, bis ihre Verwandten in den freien Ländern Vergeltung verlangten. Und wieder würde der Krieg beginnen, denn auch wenn ein Gott sein Wort nicht brechen konnte, war es den Menschen durchaus möglich.

			Menschen konnten immer …

			»Es muss nicht unweigerlich so sein«, flüsterte Dalinar. »Nichts, was wir sehen, muss auch so werden …«

			Und doch schien ihm jetzt alles nur ein Schwindel zu sein. Frieden durch einen Vertrag? Selbst wenn er siegte, würden sie sich dem Problem in der Zukunft wieder stellen müssen. Derselbe Kreislauf wie in den Visionen würde wieder und wieder und wieder stattfinden. Tod, Vernichtung, Kampf und Krieg.

			Es würde keinen Frieden geben, solange nicht das zugrunde liegende Problem gelöst war. Und dieser Pakt war nicht mehr als eine Bandage um eine Bauchwunde. Ehrs Plan schien mangelhaft. Er war es schon immer gewesen.

			»Aus diesem Grund brauche ich dich«, sagte Dalinar zu der Macht, die um ihn herum toste. »Ich brauche die Stärke, mit Odium persönlich fertigzuwerden und den Krieg an den Wurzeln zu packen.«

			»Du?«, fragte eine Stimme, und ein Schatten fiel über ihn. Das war Odiums Stimme – die von vorhin in der Vision. Aber nun klang sie ein wenig anders, nämlich schwach vertraut … »Du, Dalinar Kholin, glaubst, du könntest Frieden schaffen? Du zerbrichst doch alles, was du anfasst. Du hast Elhokar den Thron weggenommen und ihn dann in den Tod geschickt. Du willst ein Gott sein, weil du Macht bekommen willst.«

			»Nein«, sagte Dalinar und runzelte die Stirn. »Du kennst mich nicht. Du …«

			Odiums Stärke fegte über ihn hinweg und riss ihm Gav aus den Armen. Dalinar taumelte durch die Finsternis. Visionen bedrängten ihn gnadenlos und überwanden seine Gegenwehr. Seine Zuversicht schwand dahin.

			Und nun wusste Dalinar Kholin, wie es sich anfühlte, in der Verdammnis zu stecken.

		

	
		
			12: Offenbarungen

			[image: ]

			Einige mögen annehmen, dass Licht und Anti-Licht Gegensätze sind, wie es in der Philosophie, nicht aber in der Naturwissenschaft behauptet wird. Hitze vertreibt und zerstört Kälte. Licht vertreibt und zerstört Dunkelheit. So könnte man auch sagen, dass Licht und Anti-Licht Gegensätze sind und sich gegenseitig vernichten.

			Aus Rhythmus des Krieges, erster Schlusssatz, Navani Kholin

			Kaladin versuchte das Gefühl des Friedens aus der vergangenen Nacht zu bewahren, aber es löste sich auf, als sich die Gruppe dem Kloster der Staubbringer näherte. Stattdessen spürte er … Entschlossenheit? Enttäuschung? Oder etwas dazwischen?

			Würde Szeth hier kämpfen, oder würde er sich weigern? Würde er sich an die moralischen Grundsätze halten, die er allmählich für sich selbst entdeckte, oder würde er sich unter dem Druck der Erwartungen beugen? Kaladin hatte alles in seiner Macht Stehende getan, um den Mann vorzubereiten, aber das hatte Nale ebenfalls getan.

			Grundsätzlich verstand Kaladin Szeths Entscheidung, die Ehrenträger zum Schutz seines eigenen Volkes zu vernichten. Aber etwas an dieser ganzen Situation behagte ihm nicht. Befände er sich selbst an Szeths Stelle, würde er sich manipuliert fühlen. Sie kannten nicht die ganze Geschichte, und Tötungen unter dieser Voraussetzung … das gab ihm ein ungutes Gefühl. Schon deshalb konnte er vollkommen verstehen, dass Szeth damit aufhören wollte. Sturmverdammt, wenn er das wollte, dann sollte er jedes Recht dazu haben.

			Sie stiegen einen Serpentinenweg hinauf und bewegten sich über das Hochland an der Grenze zwischen Schinovar und den östlichen Ländern. Syl war vorausgeflogen. Nale, der niemals müde zu werden schien, stand über ihnen auf einem Felsvorsprung. Als Kaladin ihn endlich erreicht hatte, widerstand er dem Drang, Sturmlicht in sich aufzunehmen. Falls Nale es ohne Sturmlicht schaffte, dann sollte Kaladin doch ebenfalls dazu in der Lage sein. Es war sogar gut, den Körper ein wenig anzustrengen, damit er stark blieb.

			Wenigstens war der Blick von der Höhe beeindruckend. Wenn er zurückschaute, sah er eine grüne Landschaft mit Seen und Flüssen. Von hier oben wirkte alles weniger fremdartig. Eher … idyllisch. Es war ein gigantisches Panorama, wie eine bemalte Leinwand, mit Bergen in der Ferne, mit Wolken und jenem Himmelsfluss aus Sprengseln weit über ihnen, der bei Tageslicht weniger deutlich zu sehen war als in der Nacht. Auch die Wolken wirkten prächtig, denn das Sonnenlicht brach hier und da durch sie hindurch und brachte einzelne Gegenden zum Erstrahlen.

			Der Boden in dieser Gegend bestand nicht aus Felsen, sondern aus Erde. Was verhinderte nur, dass sie im Regen einfach abgetragen wurde? War es der feste Stein darunter, wie das Rückgrat des Menschen unter seiner Haut? Er hatte es sich immer so vorgestellt, aber Szeth redete so, als würde der Erdboden bis in die tiefsten Tiefen reichen. Wie der Ozean, dessen Grund unauslotbar war.

			»Sieh es dir an«, sagte Nale sanft, als Szeth, der Letzte auf dem Weg, zu den anderen aufschloss. »Das ist ein Land mit uralten Gesetzen, die wir von einem besseren Ort mitgebracht haben. Dieses Land wurde zu einem Splitter der alten Welt, in der wir früher einmal gelebt haben. Seine Regeln reichen tief, so tief wie die Knochen unserer Ahnen – das sind Menschen, die ich kannte, mit denen ich gesprochen und gelacht habe und die hier begraben liegen, schon seit siebentausend Jahren. Das gehört zu deinem Erbe, Szeth.«

			»Einen Augenblick«, sagte Kaladin. »Die Gesetze sind gut, nur weil sie alt sind?«

			»Würdest du die Weisheit deiner Vorfahren in den Wind schlagen?«, fragte Nale.

			»Meine Vorfahren waren begeisterte Anhänger der Sklaverei«, sagte Kaladin. »Ich verehre nichts und niemanden nur wegen des Alters.«

			»Lehne ihre Weisheit nicht vorschnell wegen ihrer Fehler ab, Sturmgesegneter«, hielt Nale dagegen. »Manchmal sehen wir weiter, wenn wir älter werden. Unsere Haltung mag dann zwar immer gekrümmter sein, aber unsere Gedanken erheben sich.«

			Leider lag darin eine gewisse Wahrheit. Der Orden der Strahlenden war uralt, und er selbst war ungeheuerlich gewachsen, weil die Eide es ihm ermöglicht hatten. Die dabei zu sprechenden Worte waren keine einfachen. Sie mochten schmerzen, aber sie waren richtig. Doch gleichzeitig …

			Nun, er hatte schon so viel gesehen, dass er blindlings glaubte, die Führer befänden sich aus einem besonderen Grund in ihrer Position. Viele Gesetze und Regeln entsprachen einander; sie dienten zum Machterhalt und hatten nichts mit der Festigung der Tugend zu tun. Wenn der wahre Adel nicht dem Blut, sondern dem Herzen entsprang, so wie Dalinar sagte, dann waren gute Traditionen nicht allein deshalb wertvoll, weil sie existierten, sondern auch, weil sie etwas anzubieten hatten.

			Aber wie sollte er all das erklären? Wie schaffte er es, dass die Worte nicht übereinander stolperten, sobald er sie aussprach?

			»Ich treffe meine eigenen Entscheidungen«, sagte Kaladin. »Sie basieren auf dem, was ich sehe und erfahre.«

			»Dein Blickwinkel ist mangelhaft.«

			»Jedoch nicht mangelhafter als die all der anderen. Zumindest nicht mangelhafter als der Blickwinkel der Personen, die diese Gesetze erlassen haben, Nale. Das ist meine Meinung.«

			»Und meine Meinung ist, dass diese Gesetze auf etwas Größeres zurückzuführen sind«, sagte Nale.

			»Folgst du ihnen deswegen?«, fragte Kaladin. »Ich habe es nämlich noch immer nicht verstanden, Nale.«

			»Ich handle so, wie es richtig ist, weil es so richtig ist.«

			Kaladin biss die Zähne zusammen. Er musste seine Vorgehensweise ändern. Logik funktionierte bei Nale nicht; sie würde es nie tun. Kaladin konnte eine Geisteskrankheit nicht einfach wegargumentieren. Schließlich konnte ihn auch niemand durch bloßes Argumentieren von seinen eigenen schlechten Gefühlen befreien. Was hatte denn sonst bisher funktioniert?

			Gewisse Fähigkeiten – wie das Beiseiteschieben seiner eigenen Gedanken – hatten ihm geholfen, dazu waren noch Zeit und Übung gekommen. Aber es war nichts, was jemand anderes für Nale tun könnte. Das, was Kaladin damals am meisten geholfen hatte, war Adolins Zuhören gewesen. Kaladin hatte … einfach nur geredet.

			Er erinnerte sich, dass der Wind Nale liebte. Einen wettergegerbten Helden, der schon Jahrtausende gesehen hatte …

			»Vielleicht hast du recht, Nale«, gab Kaladin zu. »Du hast so viel mehr als wir anderen gesehen. Das muss ich zugeben, und vielleicht habe ich dir auch nicht lange genug zugehört. Kannst du mir etwas aus den frühen Tagen der Herolde erzählen – wie es zu der Zeit war, als es am besten war?«

			Nale sah ihn an, als spürte er die Falle. Aber er schien auch zufrieden zu sein, dass er diesen Streit gewonnen hatte. Während sie weiter ostwärts gingen – auf einige Bäume zu, die am Hang wuchsen –, begann er endlich zu sprechen. Und Kaladin bemerkte, dass Szeth angestrengt zuhörte.

			»Die frühen Tage gehörten zu den härtesten«, sagte Nale. »Wir wussten noch nicht, wie die Wogen mit Roschar reagieren würden. Und die Leute? Sie führten damals ein schwieriges Leben, Sturmgesegneter. In den Hütten und im Schlamm. Oder auch … im Krem …« Sein Blick ging in die Ferne, und er streckte die Hand aus. »Ich erinnere mich an meine erste Wiedergeburt. Ich war unsicher gewesen, nachdem ich mich den Herolden angeschlossen hatte, aber diese Rückkehr überzeugte mich. Der Krieg zwischen Menschen und Sängern war rasch furchtbar geworden. Odium hatte die guten Sänger davon überzeugt, dass sie jeden einzelnen Menschen abschlachten mussten, wenn sie jemals Frieden haben wollten.

			Ihre Besten weigerten sich jedoch. Hast du das gewusst? Wir sprechen nicht darüber. Odium hatte so viele getötet, bevor er und Ehr vereinbarten, sich nicht mehr direkt einzumischen. Odium schlachtete die Sänger ab, die nicht für ihn töten wollten, und mit den Jahrhunderten schuf er Gruppen, die nur zum Morden ausgebildet worden waren. In jenen frühen Jahren war es besonders schlimm. Aber …«

			Er blieb stehen.

			»Aber?«, fragte Kaladin.

			»Ich habe sie aufgehalten«, flüsterte Nale. »Ich stand zwischen der Dunkelheit und dem Leben, und ich war das Licht …«

			»Erinnerst du dich daran, wie sich das angefühlt hat?«, fragte Kaladin.

			»Gewiss schmerzhaft«, antwortete Nale. »Aber auch prächtig. Weißt du, ich war nicht immer so barsch. Darüber habe ich auch schon mit Lift gesprochen. Ich würde sie gern wiedersehen … etwas an diesem Kind … immer außerhalb meiner Reichweite, und es reizt mich mit dem Bild der Person, die ich früher gewesen bin …«

			Nale blickte starr voran. Er schien wirklich daran zu denken und hielt dabei den Kopf schräg.

			»Ich erinnere mich …«, sagte Nale. »An dieses Gefühl …«

			»Wir sollten darüber sprechen!«, meinte Kaladin. »Wenn du …«

			»Damals war ich verdorben«, sagte Nale und machte eine abwehrende Handbewegung. »Während des letzten Jahres habe ich jedoch gelernt und bin gewachsen.«

			»Aber …«

			»Wir sprechen nicht mehr darüber.«

			Verdammnis! Kaladin hatte sich dem Ziel schon so nahe gefühlt – aber er war ein Narr gewesen, weil er sich hatte einmischen und helfen wollen. Er hatte geredet, während er hätte schweigen sollen. Dennoch deutete das alles auf die Möglichkeit eines Fortschritts hin. Wenn er zu Nale durchdringen wollte, durfte er ihm nicht einreden, er habe unrecht, sondern musste ihn an die Person erinnern, die er einmal gewesen war.

			»Das alles spielt sowieso keine Rolle«, unterbrach Szeth mit sanfter Stimme von hinten. »Die Vergangenheit ist tot, Kaladin. Ich muss an die Aufgabe denken, die vor mir liegt. Hier lebt noch ein Ungemachtes Wesen, das unsere Gesetze und Gepflogenheiten stört. Ich muss mich darauf konzentrieren, es auszuschalten.«

			»Das stimmt«, sagte Nale nach kurzem Nachdenken. »Kein Ungemachtes Wesen hat Befugnisse in Schinovar. Wenn du hier eines findest, darfst du von Rechts wegen das tun, was du für richtig hältst.« Nale drehte sich zu Szeth um. »Du bist ein Wahrhaftiger: Du bist also jemand, der für das kämpft, was recht ist, und dabei die Traditionen und die Geschichte deines Volkes wie eine Krone trägt.

			Du bist ein Ehrenträger. Deine ursprüngliche Klinge wurde gestohlen, aber nun trägst du sechs neue. Es sind Klingen, die seit Jezriens Tod den Eidpakt nicht mehr verankern und nicht länger an einen Herold gebunden sind. Sie gehören dir, Szeth. Du bist das Ergebnis von Generationen der Vorbereitung.«

			»Wahrhaftiger«, flüsterte Szeth. »Szeth-Sohn-Neturo. Wahrhaftiger von Schinovar …«

			»Ich vertraue darauf, dass du die richtigen Entscheidungen triffst.« Nale drehte sich um und setzte seinen Weg fort.

			Noch so ein dramatischer Abgang. Kaladin seufzte und klopfte Szeth auf die Schulter. Gemeinsam folgten sie ihm und kamen dabei an einigen recht seltsamen Bäumen vorbei. Sie waren grün und kegelförmig. Woher wussten sie, dass sie in dieser Gestalt wachsen sollten? Und die Blätter? Das waren kleine Stacheln. Was stimmte denn nicht mit diesem Ort? Immer wenn er den Eindruck hatte, sich an ihn zu gewöhnen und seine Schönheit schätzen zu können, fand er etwas wie diese Bäume.

			Ihr Weg führte sie zu einem weiteren kleinen Ort mit einer Steinmauer, der zwischen den Bäumen auf dem Hügel lag. Das Tor stand offen, und als sie eintraten, sah Kaladin die verräterischen Zeichen: verstohlene Bewegungen an den Fenstern der Häuser. Türen, die leise bebten und knirschten, als sich die Bewohner von drinnen dagegen lehnten, weil sie lauschten. Und eine gewisse … Finsternis in der Luft. Kein Schimmern, aber immerhin … etwas.

			Dieser Ort war verdorben. Das Ungemachte Wesen hatte Macht über die hiesige Ehrenträgerin. Sturmverdammt, Kaladin befürchtete schon, Szeth auf den falschen Weg geführt zu haben. Dieser Ort hier brauchte eindeutig Hilfe. Warum sollte Kaladin Szeth gerade jetzt ermutigen, nicht mehr zu kämpfen?

			Weil er es so will, beteuerte Kaladin vor sich selbst. Jeder Soldat sollte die Möglichkeit haben, seinen Speer abzulegen, sofern er bereit ist, den Preis dafür zu bezahlen.

			

			Kaladin hatte seine Berufung zum Wächter am Rande angenommen und willkommen geheißen. Er hatte sich gefügt, damit andere in die Lage kamen zu wählen. Es war kein Akt der Feigheit gewesen, anders zu leben. Wenn Szeth jetzt aufhören wollte, mussten sie darüber nachdenken, wie es weitergehen sollte.

			Das war die Bedeutung von »Reise vor Ziel«. Und Kaladin glaubte daran.

			Das musste ausreichen.
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			Als Venlis Lauscher-Trupp schließlich die zentralen Plateaus erreicht hatte, nachdem er sich durch die Klüfte und die zitternden Regensprengsel gewunden hatte, waren die Anzeichen der Schlacht immer deutlicher wahrzunehmen. Gestalten sprangen in Gruppen über die Spalten. Rufe und Schreie waren im Einklang mit Donner und zischenden Blitzen zu hören – und Leichen trieben in den Flüssen. Verschmolzene. Strahlende. Die Besten von Roschar, die sich wieder einmal in einer unzerstörbaren Kette des Todes umbrachten.

			Die Kluftteufel wollten die Toten zwar fressen, aber auf die Bitte von Venli und den anderen ließen sie davon ab. Das verwirrte die Tiere jedoch. Das Fressen toter Dinge war eine feine Sache. Menschen und Sänger schmeckten vielleicht nicht besonders gut, aber es musste reichen. Zum Glück stießen sie bald auf einige verendete Chulle – vermutlich aus einem Viehzuchtprogramm auf einem der Plateaus –, die wohl in Panik geraten und vom Rand in die Tiefe gestürzt waren.

			Venli stand bei den Fünf. Das Wasser umströmte ihre Schenkel, während sie ihren nächsten Schritt planten.

			»Ich spürte es ganz dicht vor uns«, erklärte sie. »Vielleicht sind es noch zwei Plateaus in dieser Richtung.«

			

			»Das ist das Herz von Narak«, sagte Thude zum Rhythmus der Angst.

			»Es ruft uns zu«, sagte Estel, ein neueres Mitglied der Fünf in selbst gewählter Flinkform. Nicht jeder trug mehr eine andere Form, denn das hatte sich als unpraktisch erwiesen. Außerdem gab es mehr als fünf bekannte Formen. »Es hat uns während unseres Exils Unterschlupf gewährt. Es ruft aus einem bestimmten Grund nach uns.«

			»Ich bin besorgt«, flüsterte Venli zum Rhythmus des Schreckens. »Als ich beim letzten Mal so etwas gemacht habe, habe ich Odium in die Hände gespielt. Und ich habe es bereitwillig getan. Ich wusste, was ich tat. Ich … bin nicht getäuscht worden. Das muss ich zugeben. Aber diesmal ist es vielleicht anders. Vielleicht soll uns das Signal herbeilocken.« Sie legte die Hände an ihren Kopf und rieb sich den Haaransatz. »Ich kann den schrecklichen Rhythmus nicht abschütteln. Ich habe Angst.«

			»Lehnst du ihn ab?«, fragte Bila leise.

			»Ja«, flüsterte Venli, »nach dem, was er unserem Volk angetan hat. Ich lehne jenen ab, der unser Gott sein wollte.«

			»Dann hat er auch keine Macht mehr über dich«, antwortete Bila.

			»Ich wünschte, es wäre so«, sagte Kivor, ein massiger Mann in Kriegsform. »Aber er ist gerissen und erwischt einen genau dann, wann man es am wenigsten erwartet. Eschonai wäre nicht freiwillig zu ihm gegangen, wenn sie genau gewusst hätte, was sie tat. Wir fünf sollten abstimmen. Ja, wir sind bis hierher gezogen, aber es wäre eine Dummheit zu glauben, dass wir jetzt nicht mehr umkehren können.«

			»Ich könnte allein weitergehen«, sagte Venli. »Vielleicht ist es eine Falle.«

			»Wir stimmen ab«, sagte Kivor bestimmt. »Thude, was sagst du? Gehen wir weiter? Sehen wir uns das Mysterium an, selbst wenn es uns vernichten könnte?«

			

			»Ich bin dafür«, sagte Thude. »Wenn es uns vernichtet, dann soll es so sein, aber wir müssen die Antworten finden.«

			»Warum?«, fragte Bila, deren Gesicht in Dunkelheit gehüllt war, weil sie es nicht wagten, hier ihre Edelsteine einzusetzen. Die Menschen hoch über ihnen schrien, und die Windläufer schwirrten durch die Luft. »Warum brauchen wir Antworten?«

			»Weil wir ohne sie vernichtet werden«, sagte eine Stimme hinter ihnen. Sie drehten sich um und erblickten einen weiteren Schatten. Aber Leshwis Stimme hatte sogleich verraten, wer sie war. »Was sind wir denn? Ein Häufchen von einigen Tausend gegen die ganze Macht Odiums? Wir brauchen eine Möglichkeit, uns gegen ihn zur Wehr zu setzen. Ich glaube, dass das, was du hörst, Venli, uns zu einem bestimmten Zweck hergeführt hat.«

			Keiner von den Himmlischen konnte den Klang wahrnehmen. Dazu waren nur Venli und – aus irgendeinem Grund – die Kluftteufel in der Lage.

			»Ich …«, fuhr Leshwi fort, dann blinzelte sie, und ihre Augen erglühten rot. »Odium bietet seine Macht all jenen an, die hier kämpfen. Da konnte ich nicht widerstehen. Es tut mir leid. Ich glaube nicht, dass er mich als Person wahrgenommen hat oder überhaupt weiß, dass ich hier bin.«

			»Es hat Monate gedauert, bis ich gelernt hatte, mich ihm zu widersetzen«, sagte Venli. »Wir haben nicht erwartet, dass du das in einer Woche schaffen würdest, Leshwi.«

			»Für mich sollte ein anderer Maßstab gelten«, sagte Leshwi. »Ich bin schließlich eine Verschmolzene. Ich bin unsterblich. Ich …«

			»Stell dir vor, du wärest wieder jung, Leshwi«, sagte Venli sanft zum Rhythmus des Friedens. Sie verspürte eine gewisse Erregung, weil sie im Befehlston mit einer Person sprechen konnte, die eine so große Macht über sie ausgeübt hatte. »Du beginnst von Neuem. Die wichtige Frage lautet jetzt: Wird uns deine Natur verraten? Wird er dich sehen, wenn du bei uns bleibst?«

			»Ich weiß es ehrlich gesagt nicht«, antwortete sie. »Ich und die anderen sollten uns ein wenig von dem zurückhalten, was ihr als Nächstes tun werdet.«

			Das war ein kluges Angebot. Sie nahmen es an, und der Rest der Fünf kam zu einem einstimmigen Ergebnis. Sie würden weitergehen. Venli fragten sie erst gar nicht, da sie nicht die Anführerin war, auch wenn sie die anderen bis hierher gebracht hatte. Venli und die übrigen vierzehn Lauscher ließen die Himmlischen und die Kluftteufel zurück und schlichen weiter ins Innere der Plateaus.

			Der Ton donnerte in Venlis Ohren. Er war … über ihnen … und kam gleichzeitig von tief unten …

			Dann erreichten sie das Plateau in der Mitte. Über ihnen hatten die Menschen Wachstationen errichtet, die in die Klüfte hineinragten. Sie machten einen verwitterten und gesplitterten Eindruck; vermutlich waren sie in der Schlacht beschädigt worden. Vielleicht hatte man versucht, von diesen Stationen aus die Tiefsten zu erspähen. Nervös warf Venli einen Blick nach Schadesmar hinein und suchte die Verschmolzenen, sah aber nur ein ausgedehntes Meer von Kugeln, über denen hoch oben Flammen loderten, die die kämpfenden Menschen und Sänger darstellten.

			Aber … das Pochen … war hier tiefer. Unter den Kugeln. Unter dem Boden.

			»Was ist denn los?«, flüsterte Thude.

			»Es ist unter uns«, flüsterte Venli zurück. Sie legte die Hand gegen die Kluftwand und kauerte sich in das strömende Wasser.

			Ja, sagten die Steine zu ihr. Du bist fast am Ziel.

			Sie schloss die Augen und saugte Sturmlicht ein. Der Fels floss wie Wasser, stieg zu beiden Seiten hoch und drückte das Wasser zurück, während er ein Loch in der Wand erschuf, das durch eine Ausbuchtung vor der Strömung geschützt wurde. Sie kletterte hinein und spähte einen Tunnel entlang, der tief in die Erde führte.

			An dessen fernem Ende leuchtete ein Licht. Sie sah die Fünf an. Thude befahl den übrigen Neun, zurückzubleiben und Wache zu halten. Dann summten Venli und die Fünf zum Rhythmus der Entschlossenheit und betraten den Tunnel.
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			Jasnah und Fen einigten sich auf einen Kompromiss. Die Strahlenden hatten Thaylen-Stadt durch das Eidtor verlassen, weil sie die belagerten Streitkräfte auf der Zerbrochenen Ebene unterstützen wollten. Sie wünschte, sie hätte sie zu Adolin und Yanagawn schicken können, aber da sich das dortige Eidtor in den Händen des Feindes befand, hatten sich die verdorbenen Sprengsel gegen einen Übergang nach Azimir gewehrt.

			Hoffentlich konnte die Zerbrochene Ebene sie gebrauchen. Jasnah machte sich um ihre Reserven an Sturmlicht Sorgen. Ihre Mutter und ihr Onkel waren noch nicht zurückgekehrt, und Schelm wich jedes Mal aus, wenn es darum ging, wann sie wieder hier sein würden. Der Kompromiss mit Fen machte es überdies erforderlich, dass der größte Teil von Jasnahs konventionellen Truppen in Thaylen-Stadt blieb. Zu viel Sturmlicht würde es kosten, ihnen den Übertritt zu ermöglichen, und deshalb war es vernünftig gewesen, erst einmal nur die Strahlenden loszuschicken.

			Während sie vor der Plattform des Eidtores stand und den Blitz beobachtete, der den Übergang des letzten Strahlenden anzeigte, dachte sie an die unsicheren Fundamente ihrer Koalition. Zu wenige Truppen waren nach Azimir geschickt worden. Fens Argument, dass der größte Teil der Alethi-Truppen bald zur Verteidigung der Hauptstadt eintreffen würde, hatte vernünftig geklungen. Doch nun hatten sich Emul und Taschikk gegen sie gewendet und diese Truppen angegriffen.

			Jasnah hatte das Gefühl, sie hätte es eigentlich vorhersehen müssen. Es war eine gewaltige politische Umwälzung und der endgültige Untergang des Reichs der Azisch, und sie war noch immer verblüfft darüber, dass es gerade jetzt geschehen war. Doch es erschien noch erschreckender, wenn sie bedachte, welche Auswirkungen diese Entwicklung hatte. Jasnah saß nun auf Truppen, die sie nicht brauchte, während Adolin – zumindest den regelmäßigen Berichten zufolge, die sie von May Aladar erhielt – verzweifelt kämpfte, dabei kaum noch über Nachschub verfügte und ohne ein funktionierendes Eidtor isoliert war.

			Die Crzmak-Stabilität, dachte sie, als sie sich umdrehte und durch die Stadt wanderte. Sie trug ihre Uniform, wurde aber nicht von Leibwächtern begleitet. Diese hatte sie zusammen mit den Strahlenden als Unterstützung zu Sigzil geschickt. Vor einigen Jahrhunderten hatte sich unter den streitbaren Familien von Thaylenah eine Koalition gebildet, angeführt von dem charismatischen Forscher Crzmak. Das Schicksal dieser Koalition war ein gutes Beispiel dafür, wie auch die besten Absichten scheitern konnten, wenn die Ressourcen knapp wurden.

			Fen wollte sicherstellen, dass ihre Stadt nicht fiel, und wer mochte ihr das verdenken? In ihren Augen war die Zerbrochene Ebene entbehrlich. Aber wenn sie diese verloren, verlor Urithiru damit auch seine Eigenständigkeit, denn die Gehöfte, Wälder und Felder auf der Zerbrochenen Ebene ernährten die Stadt. Jasnah stellte sich inzwischen ein neues Alethkar auf ihr vor – einen Ort für ihr Volk außerhalb von Urithiru.

			Ohne die Zerbrochene Ebene … wären sie davon abhängig, dass Thaylen-Stadt die Ressourcen durch das Eidtor nach Urithiru schickte. Fen hatte versprochen, keine Zölle zu erheben, und Jasnah glaubte ihr. Aber was war mit dem Kaufmannsrat? Was war mit Fens Erben? Jasnah schüttelte den Kopf und ging zur Basis ihrer Operationen auf dieser Ebene der Stadt: dem alten Tempel. Elfenbein belauschte Fens Berichte an den thaylenischen Rat, auf dem auch Hellherr und Hellherrin Bethab anwesend waren – Urithirus Botschafter in dieser Stadt.

			Jasnah hatte Elfenbein dorthin geschickt, weil sie zwar Fen ebenso sehr vertraute wie jeder anderen Person, aber dennoch genau wissen wollte, was die Frau sagte. An ihrem Schreibtisch im Tempel holte Jasnah ihre schriftlich niedergelegten Gedanken über das hervor, was auf der Zerbrochenen Ebene geschehen könnte. Als treibende Wolken die Fenster verdunkelten, fischte sie in ihren Taschen nach Kugeln. Der Krieg war … so viel schmutziger, als sie es erwartet hatte. Warum redeten alle über die großartigen Ausführungen von Schlachtfeld-Strategien, wenn sie doch nur äußerst selten wie geplant verliefen?

			Es wurde noch dunkler im Raum. Diese Wolken waren …

			»Ich hatte gehofft«, sagte eine sanfte Stimme, »du würdest nicht erkennen, dass die Schiffe leer sind. Wann hast du Windläufer zu ihrer Überprüfung losgeschickt? Seltsam, dass es so leicht ist, alles zu sehen und doch so vieles zu übersehen.«

			Jasnah erstarrte. Eis klumpte in ihren Adern. Sie schaute auf und entdeckte, dass die Dunkelheit, die sich über den Raum gelegt hatte, nicht von den Wolken kam, sondern von einem Schatten im vorderen Teil des Raumes. Es war ein schwarzer Dunst mit einem seltsam goldenen Licht im Mittelpunkt und rot umstrahlten Rändern. Er wogte wie die Front eines Ewigsturms heran.

			Die Worte drangen aus seinem Inneren.

			Ihr Mund wurde trocken. Angstsprengsel traten als kleine Klümpchen aus dem Boden um ihre Füße, obwohl sie sich im Zaum zu halten bemühte. »Odium. Du kannst mich nicht berühren. Jedenfalls nicht, ohne deinen Pakt zu verletzen und dich angreifbar zu machen.«

			»Schelm hat es dir gut erklärt, wie ich sehe«, sagte die schwarze Wolke. »Fürchte dich nicht, Jasnah. Schließlich bin ich nicht hier, um dir wehzutun, sondern um dich zu belobigen. Ich hatte schon befürchtet, dass du meine kleine List mit den Schiffen durchschauen würdest. Das ist schließlich deine Art.«

			Jasnah wich von dem Tisch zurück und rief ihre Rüstung herbei. Innerhalb eines Augenblicks bildete sie sich um Jasnah, die Einzelteile verbanden sich und drückten ihr die Kleidung eng an den Leib. Odium konnte sie nicht unmittelbar verletzen – dessen war sich Schelm sicher –, aber wo es einen Weißdorn gab, da gab es oft auch seine Jungen. Vielleicht war er nicht allein gekommen.

			»Jasnah«, sagte Odium. Klang seine Stimme nicht vertraut? »Es war ganz richtig von dir, die Strahlenden wegzuschicken. Ich werde diese Stadt einnehmen, aber nicht durch militärische Kraft.«

			Der Nebel verdichtete sich.

			Und wurde zu Taravangian.

			»Thaylen-Stadt wird morgen Abend gefallen sein«, sagte die Gestalt. »Ich bin gekommen, weil ich mich persönlich darum kümmern werde.«

		

	
		
			13: Eine Kerze vor dem Sturm
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			… In der Mathematik gibt es negative Zahlen – eine unmögliche Realität und doch ein äußerst hilfreiches Modell, wie es die Frau erklärt, die sie entwickelt hat. Minus eins und plus eins ergeben null; beide gleichen sich zu nichts aus.

			Aus Rhythmus des Krieges, erster Schlusssatz, Navani Kholin

			Es war gut, wieder im Kloster der Staubbringer zu sein, dachte Szeth, als er den Duft der Kiefern einatmete. Ihm war nicht klar gewesen, wie sehr er diesen Ort vermisst hatte. Offener Himmel! Eine erfrischende Brise. Der Eisüberzug auf dem See.

			… Und dann sagt er, dass er dabei geholfen hat, eine riesige Festung zu erbauen!, teilte Nachtblut ihm mit, während sie gingen. Eine riesige Festung. Ganz, ganz groß! Und andere haben mitgemacht. Sie haben es getan, noch bevor sie zu Strahlenden wurden! Ist das nicht toll? Das Steinformen ist toll.

			»Ist ›toll‹ wieder ein Wort von Lift?«, fragte Szeth und lächelte.

			Jo. Sie kennt die besten Wörter. Sie klingen so viel lustiger als gewöhnliche Wörter, nicht wahr? Oh! Glaubst du, wir werden sie heute beim Abendessen sehen?

			»Nein, Schwert-Nimi«, sagte Szeth sanft und rief ihm in Erinnerung: »Sie ist Tausende von Meilen entfernt. Das ist eine lange Strecke.«

			Oh! Richtig. Richtig. Toll. He, die Schwerter sagen, dass sie fast zu Hause sind. Was bedeutet das?

			Szeth schüttelte den Kopf und band sein Gepäck mit den Waffen auf. »Ich fürchte, ich weiß es nicht.« Dann übergab er Kaladin die Schwerter und sagte lauter: »Pass auf sie auf. Nin-Sohn-Gott, muss ich befürchten, dass mich heute zwei Ehrenträger angreifen?«

			»Nein«, antwortete Nale. »Deine heutige Prüfung ist von einer anderen Art. Du wirst nur einem einzigen Feind gegenübertreten.«

			»Die frühere Ehrenträgerin war eine alte Frau«, sagte Szeth. »Ich nehme an, Gearil-Tochter-Gearil ist inzwischen verstorben? Dann werde ich wohl einer neuen, jüngeren Trägerin begegnen, oder?«

			»Ja«, gab Nale zu.

			»Gut«, sagte Szeth und überdachte seinen Plan. Syl flog aus dem Himmel herbei, wo sie den Strom der Sprengsel beobachtet hatte.

			»Es ist so seltsam dort oben …«, sagte sie und landete – in voller Größe, wie es inzwischen für sie fast normal geworden war. »Da oben sind nur Natur- und Gefühlssprengsel. Keine Strahlenden-Sprengsel, ob ungebunden oder gebunden. Sie alle befinden sich noch auf der anderen Seite, aber in einer solchen Anzahl, dass sie hier die Luft zum Erglühen bringen.«

			»Kaladin, Sylphrena«, sagte Szeth zu ihnen, »heute würde ich eure Hilfe lieber nicht in Anspruch nehmen.«

			»Aber«, sagte Kaladin, »wenn du …«

			»Keine Hilfe, bitte«, sagte Szeth.

			In der Nähe nickte Nale.

			»Das ist eines meiner Lieblingsklöster«, sagte Szeth, »und ich bin sehr stark in den Fähigkeiten gewesen, die hier gelehrt wurden. Ich … komme hier allein zurecht.«

			Widerstrebend nickte Kaladin und nahm die Schwerter entgegen. Szeth wandte sich dem Kloster zu, das im klassischen Stil erbaut war: ein großer Steinblock, mit Schlitzen als Fenster, der sich auf einem Hügel im Ort erhob und durch die angenehme Umgebung und die wundervollen Bäume einen angenehmen Eindruck machte. Aber es war auch nur eine Festung. Eine, die ihrer Bestimmung nie hatte entsprechen müssen, da sie von innen heraus verdorben worden war.

			Szeth rief seine Splitterklinge herbei, als er auf das Kloster zuging. »Du bist in der letzten Zeit ungewöhnlich still gewesen.«

			Ich habe nachgedacht, sagte sein Sprengsel.

			»Worüber?«

			Über das, was es bedeutet, Eide zu schwören, erklärte das Sprengsel. Und über die beste Möglichkeit, dir zu helfen.

			»Und?«, fragte Szeth und blieb in der offenen Klostertür stehen.

			Ich glaube … ich brauche mehr Zeit.

			Es war bemerkenswert, dass ein Großsprengsel glaubte, Zeit zum Nachdenken zu benötigen. Szeth spähte in die große Halle des Klosters und bemerkte die glühenden Edelsteine an den Wänden. Dann sah er die einzelne Gestalt am anderen Ende. Sogar Kopf und Gesicht der Person – dem Schnitt der grauen Gewänder zufolge handelte es sich um eine Frau – waren mit Stoff umwickelt.

			Szeth traf eine Entscheidung. Er streckte den Arm aus, ließ seine Waffe fallen und entließ sie.

			»Ich werde nicht gegen dich kämpfen«, sagte er in den Raum hinein.

			Er drehte sich nicht zu Nale und Kaladin um, wollte nicht einmal ihre Reaktionen sehen. Er wählte nicht ihren Weg. Er … prüfte seine Möglichkeiten. Das war alles. Aber in einer Hinsicht hatte Kaladin recht.

			Was Szeth in der Vergangenheit getan hatte, zerstörte ihn allmählich.

			»Szeth«, zischte sein Sprengsel und bildete neben seinem Kopf einen Spalt in der Luft, »was tust du?«

			

			»Etwas stimmt nicht«, sagte Szeth. »Etwas Großes. Wieso hat mein Volk – einschließlich der Ehrenträger – einem Ungemachten Wesen erlaubt, es zu ködern? Warum hat sich niemand ebenso widersetzt, wie ich das getan habe? Und wie konnte sich mein Vater, der zum Senator meines Volkes geworden ist, hereinlegen lassen? Das alles hat für mich nie einen Sinn ergeben. Deshalb war ich zu dem scheinbar einzig vernünftigen Schluss gekommen, ich müsse die Dinge falsch sehen. Ich dachte, dass ich wahrlos bin, ohne Wahrheit. Aber Nin nennt mich einen Wahrhaftigen. Wie also konnte all das geschehen?«

			Die Frau näherte sich, ihre Ehrenklinge erschien in ihrer Hand. Es war die Klinge der Staubbringer mit dem seltsamen Schlitz in der Mitte und prächtigen Verzierungen am Griff. Ihre Schritte hinterließen brennende Abdrücke im Boden. Diese Art der Einschüchterung des Gegners kannte er jedoch schon.

			»Szeth!«, sagte sein Sprengsel. »Ich glaube wirklich, du solltest kämpfen!«

			»Niemand sagt mir die Wahrheit«, wandte Szeth ein. »Eine Pilgerreise – aber wozu? Warum lösen sich die Ehrenträger in Rauch auf, wenn ich sie töte?«

			Die Staubbringerin rannte los.

			»Szeth!«, sagte das Sprengsel. »Szeth!«

			»Ich bin nicht klug genug, herauszufinden, was hier los ist, aber kämpfen werde ich nicht. Ich werde Antworten finden.«

			Die Gestalt hatte ihn erreicht. Sie hatte ihr Schwert gezückt und zog einen Feuerschweif hinter sich her. Ein weiterer Einschüchterungsversuch. Sie kam so nahe, dass sie ihn mit ihrem Schwert erreichen konnte, und als sie es schwang, peitschte sich Szeth gerade so weit zur Seite, dass er nicht getroffen wurde.

			Einige Hiebe folgten, vier heftige Angriffe, und jedem wich er durch seine Kräfte aus. Sie bewegte sich wieder näher an ihn heran und benutzte ihre Wogen, um besseren Halt auf dem Boden zu finden. Manchmal glitt sie auch, und manchmal machte sie mächtige Sprünge.

			Alldem wich er aus.

			Er kannte diese Kniffe. Als sie die Luft in Brand setzte, hielt er bloß den Atem an, denn obwohl es beeindruckend wirkte, war es nicht einmal gefährlich. Bei den Staubbringern ging es in der Hauptsache um Einschüchterung. Mit der richtigen Vorbereitung konnte sie zwar die Luft in einem begrenzten Raum mit Holzstaub füllen und ihn dann in Brand setzen, sodass er eine ungeheure Explosion verursachte. Aber er wusste aufgrund der Angriffe dieser Frau ganz genau, wer ihre Lehrerin gewesen war. Das Blitzen und Brennen sollte ablenken, sodass ein gut gezielter Schwerthieb den wahren Schaden anzurichten vermochte. Oder sie nutzte seine Unaufmerksamkeit aus und wandte die Woge der Zerstörung unmittelbar gegen ihn.

			Er fiel nicht auf die Finten herein, sondern wich aus, stieg manchmal in die Luft, verbrannte hin und wieder den Boden oder setzte Holz in Flammen, bevor sie es in explosiven Staub verwandeln konnte.

			»Was soll das Ganze?«, fragte er sie ruhig. »Du bist neu in deiner Position. Zumindest ziemlich neu. Sag es mir.«

			Sie knurrte, schnippte mit den Fingern und entzündete einen Feuerwall um sich herum. Sie würde das nicht oft machen können, da es Wasser aus der Luft zog und damit ein Gas erschuf, das brennbar war. Gearil-Tochter-Gearil hatte solche Darbietungen geliebt. Aber solange er der Person vor ihm nicht erlaubte, ihn oder den Boden, auf dem er stand, zu berühren, sollte er vor dieser Woge der Zerstörung einigermaßen sicher sein. Sie konnte großen Schaden anrichten, mochte in einem Duell aber weniger nützlich sein als in einer Schlacht, wo man ganze Landstriche mit allen Personen darauf anzünden konnte.

			Auch den nächsten Angriffen wich er aus und spürte eine wachsende Enttäuschung in den Bewegungen der Ehrenträgerin. Allmählich erkannte er, wie sehr seine schreckliche Existenz ihm dabei geholfen hatte, seine Fähigkeiten zu verbessern. Diese Ehrenträger hatten trotz ihrer guten Ausbildung wenig praktische Erfahrung mit Tod und Zerstörung – doch Tod und Zerstörung waren Szeths ganzes Leben, seit sein Exil begonnen hatte. In Personen wie Kaladin hatte er seinesgleichen gefunden und gegen sie gekämpft.

			Er hatte als einer der Besten begonnen, die Schinovar je hervorgebracht hatte, und seitdem war er weit fortgeschritten.

			»Kämpfe gegen mich«, fuhr ihn die Frau an, als er wieder einmal auswich.

			Einen Augenblick.

			»Woher weißt du das alles?«, zischte sie. »Du beschämst mich!«

			Das konnte nicht sein.

			Szeth landete und sah der Ehrenträgerin in die Augen, als sie auf ihn zugestürzt kam. Innerhalb nur eines Herzschlags rief er seine Klinge herbei und hob sie, womit er unbeabsichtigt ihren Schlag nach seinem Hals abfing. Er beugte sich vor und sah sie eindringlich an.

			Es war so.

			»Ich werde nicht gegen dich kämpfen«, flüsterte er. »Ich werde dich nicht töten. Tu, was du tun musst.«

			Er warf sein Schwert wieder beiseite und setzte sich auf den Boden.

			»Szeth!«, rief sein Sprengsel.

			Wieder schwang die Ehrenträgerin ihre Waffe nach ihm. Ihre Hände zitterten. Die Klinge erstarrte knapp vor seinem Hals.

			Er sah sie an, während sie vor ihm stand, und er erkannte den Konflikt, der in ihr tobte. Sie nahm ihre ganze Kraft zusammen, packte das Schwert mit beiden Händen und schwang es wieder. Aber erneut erstarrte sie, bevor sie ihr Ziel traf.

			»Haben sie mich alle gewinnen lassen?«, fragte Szeth. »War das alles ein großer Betrug, und sollte ich glauben, ich hätte etwas erreicht?«

			»Nein, Szeth!«, rief ihm sein Sprengsel ins Ohr. »Sie alle versuchen dich zu töten!«

			Die Gestalt wich vor ihm zurück, ächzte leise und rannte dann wieder auf ihn zu, als zwinge sie sich zu dem Angriff. Sie schaffte es wieder nicht, wich nach hinten aus und umkreiste ihn.

			»Szeth«, sagte sein Sprengsel, »hör mir zu. Du hast die falschen Schlüsse gezogen. Etwas Seltsames geschieht, aber es ist nicht so, wie du glaubst. Diese Ehrenträger sollen dich mit allem bekämpfen, was sie haben. Glaubst du, es war nur ein Schwindel, dass du nach Schadesmar hineingezogen wurdest?«

			»Nein«, gab er zurück. Jeder vergangene Kampf hatte sich verzweifelt für ihn angefühlt, und im letzten Kloster hatte jemand versucht, ihm ein Messer in den Rücken zu rammen. Sie wollten ihn tot sehen.

			Aber diese Frau hier … Er hatte recht, was sie betraf. Außerdem war er des Tötens so müde.

			»Warum?«, fragte er die Gestalt, die um ihn herumschlich. »Warum hältst du dich zurück?« Sie riss sich den Stoff vom Kopf, enthüllte ihr braunes, kurz geschnittenes Haar und auch ihr Gesicht. Es war älter geworden, so wie sein eigenes. Härter. Der Hals war dicker. Vernarbt. Aber doch so vertraut.

			»Elid«, sagte er. Offenbar hatte seine Schwester beschlossen, sich zu dem ausbilden zu lassen, was sie schon immer hatte werden wollen.

			»Kämpf gegen mich, Szeth!«

			

			»Nein.«

			»Du hast unsere Familie zerstört! Du hast unseren Namen vernichtet. Die Geschichten über dich haben mich mein ganzes Leben lang verfolgt. Wahrlos seist du, haben sie mir zugeflüstert, als ob du eine Krankheit wärest, die sich ausbreiten konnte.« Sie zeigte mit ihrem Schwert auf ihn. »Kämpf doch!«

			»Elid …« Er stand auf.

			»Mutter ist tot«, spie sie ihm entgegen. »Wusstest du das? Ein Tumor. Tot. Weg. Du warst nicht da. Ich habe ihr die Hand gehalten.«

			Er zögerte.

			»Vater …«, sagte Elid und wandte den Blick ab. »Vater ist auch tot. Er wurde … von der Stimme geholt …«

			Szeth verspürte ein seltsames Gefühl der Ruhe. Nun wusste er, dass Elid ihn töten konnte. Und er wusste auch, dass er nicht gegen sie kämpfen würde. Er erinnerte sich daran, dass er sich einmal gewünscht hatte, jemand würde ihn töten. Das war noch nicht lange her. Seine Gedanken waren jetzt … komplizierter. Doch gleichzeitig diese Erleichterung, dieses … Gefühl. Es war …

			… das Gefühl der Ruhe. Er war ganz ruhig. Sogar die Stimmen wurden leiser.

			Er war … am Ende. Er war endlich fertig.

			Dann stand er auf, trat vor und streckte die Hände aus. Sie hob ihr Schwert, bis die Klinge an seinem Hals lag, aber an ihrem Zittern konnte er erkennen, dass sie ihm nichts antun würde. Also beugte er sich vor, bis sie ihre Klinge entließ und sie zu Dunst wurde. Dann umarmte er sie.

			»Ich soll dich töten«, flüsterte sie. »Ich habe meine Klinge errungen, nachdem du gegangen warst. Weil ich beweisen wollte, dass ich nicht schwach bin. Dass ich nicht wahrlos bin. Am Ende hat dein Weggang nicht gereicht. Du hast mein Leben trotzdem ruiniert.«

			»Das tut mir leid.«

			

			»Ich wurde ebenfalls von ihr ergriffen«, sagte sie. »Von der Finsternis … und der Stimme. Du weißt es?«

			»Ja.«

			»Ich kann nicht denken, Szeth. Ich wollte auch nicht denken. Warum hast du dein Schwert weggeworfen und dich auf den Boden gesetzt? Warum hast du das bloß getan? Selbst wenn du meine Stimme erkannt haben solltest, musstest du doch wissen, dass ich bereit war, dich umzubringen. Warum warst du dir so sicher, dass ich es nicht tue?«

			»Ich war mir nicht sicher, Elid. Mir war bloß klar geworden, dass ich am Ende bin.«

			»Genau die falsche Zeit für eine solche Erkenntnis«, sagte sie und hielt sich an ihm fest.

			»Genau die richtige.«

			Ihr Griff um ihn wurde fester. »Hör mir zu«, sagte sie. »Ich habe das Gefühl, dass die Jahre innerhalb eines Augenblicks wie im Nebel vorbeischwimmen. Du musst dafür sorgen, dass es aufhört. Du musst uns befreien.«

			»Wie?«

			»Ich weiß es nicht. Aber vielleicht, wenn du es tust … wenn du Erfolg hast …«

			»Erfolg? Wobei?«

			»Haben sie dir das nicht gesagt?« Sie machte sich von ihm los und begann sich langsam aufzulösen. Sie wurde zu dunklem Rauch. Starb. »Du weißt es nicht?«

			»Was soll ich wissen?«, fragte Szeth und versuchte ihre Hände festzuhalten. »Warum bin ich hier, Elid?«

			»Der Eidpakt wurde gebrochen«, erklärte sie. Ihr Gesicht hatte sich verzerrt. »Er ruft mich und versucht mich aufzuhalten, aber ich weiß. Der Kreis ist durchbrochen. Die Herolde sind zerfallen. Sie brauchen jemand Neuen. Sie brauchen … dich, Szeth. Diese Pilgerreise ist eine Probe. Jezrien ist tot. Und du sollst seinen Platz …« Erst wurde sie steif, dann verschwand sie völlig.

			

			Ihr Schwert klapperte in dem leeren Kloster zu Boden, und er hielt nur noch die Luft fest.

			»Ich hatte mir Sorgen wegen ihr gemacht«, sagte Nale hinter ihm. »Ischar meinte zwar, sie würde dich aufgrund ihrer angestauten Wut töten. Aber dann hat sie sich als schwächer erwiesen, als wir es vermutet hatten.«

			Szeth drehte sich um. Er war rasend vor Zorn. »Ihr habt meine Schwester gegen mich benutzt?«

			»Du musst stark sein«, sagte Nale und verdunkelte den Eingang des Klosters, »wenn du dir diesen Mantel umlegen willst.«

			»Wenn ich ein Herold werden möchte?«, fragte Szeth. »Wolltet ihr mich wenigstens darum bitten?«

			»Wir alle sind nicht darum gebeten worden«, erwiderte Nale. »Wir haben nur das getan, was nötig war. So wie du selbst dies immer getan hast.«

			»Ist das wahr?«, fragte Kaladin, als er um Nale herumschritt. »Ihr sucht nach … nach einem weiteren Herold?«

			»Der Eidpakt muss sicher und vollständig bestehen, wenn er die Flut des Bösen zurückhalten soll«, legte Nale dar.

			»Einen Augenblick, bitte«, fragte Syl nach, die in voller Größe neben Kaladin erschien. »Kann denn ein neuer Eidpakt überhaupt noch etwas bewirken? Die Verschmolzenen sind diesmal doch wegen des Ewigsturms zurückgekommen, nicht wahr?«

			»Die Verschmolzenen sind zurückgekommen, weil Taln zusammengebrochen ist«, sagte Nale. »Der Ewigsturm wurde geholt, zusammen mit den Edelsteinen, in denen Sprengsel stecken, damit der Prozess der Wiedergeburt beschleunigt wird – und damit es einfacher wird, Formen der Macht zu verleihen. Wir wissen nicht, was geschehen wäre, wenn Taln nicht vor dem Eintreffen des Ewigsturms zusammengebrochen wäre. Ischar hat es mir erklärt.«

			»Du weißt also gar nichts«, sagte Syl und deutete auf ihn. »Du weißt nicht, ob die Neubildung des Eidpaktes irgendetwas erreichen kann. Der Ewigsturm – die Methode, Leersprengsel durch Schadesmar zu bringen – könnte ihn bedeutungslos gemacht haben.«

			»Wir müssen es trotzdem versuchen«, meinte Nale. »Ischar sagt, der einzige Weg, die Verschmolzenen aufzuhalten, besteht darin, sie mithilfe unserer Seelen wegzusperren – als Teil eines Eides. Wenn wir ein neues Mitglied hätten, einen unvergleichlichen Krieger – so einen, wie Jezrien einer war … also einen Mann ohne jede Bindung zu dieser Welt, der immer nur das tut, was notwendig ist …«

			Syl verschränkte die Arme vor der Brust. Sie wirkte nicht überzeugt. »Ich war der Meinung, dass ihr die Sänger gewinnen lassen wollt.«

			Szeth runzelte die Stirn und sah ihn an. Er fühlte sich von der Umarmung seiner Schwester noch … warm. Es war eine gute Frage.

			Nale hielt den Kopf schräg. »Warum hegst du so abwegige Vorstellungen? Warum sollte ich wollen, dass die Sänger gewinnen? Sie sind doch unsere Feinde.«

			»Ihr kämpft an ihrer Seite!«, sagte Syl. »Ihr Himmelsbrecher habt Partei für sie ergriffen!«

			»Die Sänger sind im Recht«, sagte er, »und wir müssen dem Gesetz folgen. Aber sie sind unsere Feinde, und ich möchte natürlich, dass sie verlieren.«

			»Ihr unterstützt sie!«, sagte Syl.

			»Unsinn«, wehrte sich Nale.

			Syls Mund bewegte sich. Sie hatte die Augen aufgerissen und wirkte inzwischen völlig verblüfft. Szeth … hatte Mitleid mit ihr. Er hatte immer wieder versucht, die Grundlagen der Moral zu verstehen, und war der Ansicht gewesen, dass der Splitter einer Gottheit damit weniger Schwierigkeiten haben würde.

			Dicht hinter der offenen Tür trat Kaladin neben sie und hielt das Bündel mit den Schwertern in den Händen. »Syl …«, flüsterte der Windläufer. »Ich weiß, dass seine Worte logisch klingen, und darum ist es nur natürlich, dass wir es auch mit Logik versuchen. Aber das funktioniert eben nicht. Du kannst einen Wahnsinnigen nicht mit Logik überzeugen.«

			Nale schnaubte verächtlich und sah Szeth an. »Bist du für diese Bürde bereit?«

			Benommen schüttelte Szeth den Kopf. »Ein Herold«, flüsterte er. »Ich? Seid ihr verrückt?«

			»Mir wurde gesagt, dass wir das sind«, meinte Nale und drehte sich um. »Komm. Es sind noch zwei Klöster übrig. Dein Vater befindet sich im letzten.«

			»Elid hat gesagt, unser Vater sei tot!«, wandte Szeth ein.

			»Das ist er wirklich. So wie deine Schwester auch. Glaubst du etwa, du hättest in diesen Klöstern gegen die Lebenden gekämpft, Szeth? Komm jetzt.« Er trat nach draußen.

			Tot? Das war ihm schon einmal gesagt worden. Ihm war elend und kalt. Und er war verwirrt.

			Kaladin lief auf ihn zu. »Szeth! Das …«

			»Das ist eine Unmöglichkeit«, sagte Szeth und schob seine Gefühle beiseite. Er ging los. »Was Nale von mir will, ist eine vollkommene Unmöglichkeit.«

			Doch Szeths eigenes trauriges Leben hatte ihn gelehrt, dass er nur sehr schwer einschätzen konnte, was möglich war und was nicht.

			[image: ]

			Sigzil saß in einer Versammlung, die in einem Gebäude auf Narak stattfand. Der Regen prasselte auf das Steindach.

			»Eine solche Schlacht haben wir noch nie geschlagen«, bemerkte Balivar, der zusammen mit sieben anderen Personen – einschließlich Sigzil – am Tisch saß. Die Grattänzerin Chella war anwesend, und auch Winn. Drei weitere Generäle vervollständigten die Gruppe zusammen mit dem Steinwächter Dami, der nur die Sturmmauer genannt wurde. Das war die gesamte Führungsriege.

			»Mir gefällt nicht, dass wir so viele Verluste zu vermelden haben«, sagte Chella, die ihr Haar lang trug, sodass es im Wind flattern konnte. »Wir haben beinahe sechzig Strahlende verloren, einschließlich ihrer Knappen. Das entsetzt mich. Sechzig! Das sind schließlich mehr, als wir im ganzen letzten Jahr verloren haben!«

			»Ist es das wirklich wert?«, fragte Balivar. »Für nicht mehr als einen kahlen Felsen in einem Land, das niemanden interessiert?«

			»Der Bindeschmied hat uns befohlen, es zu halten«, sagte die Sturmwand und verschränkte die Arme, die so dick wie die Schenkel mancher Menschen waren, vor der Brust. »Also halten wir das Land.«

			»Die Bindeschmiede haben uns das Kommando über diese Schlacht gegeben«, sagte Chella. »Wir können selbst entscheiden, wann die Verluste für uns zu hoch werden.«

			Sie sahen Sigzil an. Er verbannte die Geräusche, die der sterbende Leyten von sich gegeben hatte, aus seinen Gedanken und richtete sich auf. »Wie sehen unsere Verteidigungsmöglichkeiten aus?«, fragte er die Generäle.

			»Sie sind nicht gerade großartig, Hellherr«, sagte Winn. »Wir können damit weitermachen, Windläufer und Grattänzer in Gefahr zu bringen und mit ihnen die Fokussierten zu belästigen, aber wir haben schon so viele verloren …«

			»Trotz der Steinwächter, die alle Breschen auffüllen und unsere Verteidigungsanlagen verstärken, habe ich den Eindruck, dass die feindlichen Kräfte zu stark für unsere Befestigungen sind«, fügte Balivar hinzu. »In dem Augenblick, in dem uns das Sturmlicht ausgeht, fallen wir.«

			»Wir werden so oder so fallen«, sagte General Habrinar, ein alter Graubart, der aus seinem Ruhestand zurückgeholt worden war. Er verschränkte die Arme auf dem Tisch. »Wir sind in der Unterzahl, und das Ungleichgewicht wird mit jedem unserer Verluste größer, während die feindliche Verstärkung unvermindert durch das Scheintor eintrifft. Ich glaube, wir werden den gesamten Krieg verlieren. Ich traue diesem sogenannten Duell der Kampfmeister nicht. Der Feind gewinnt. Warum sollte er einem solchen Zweikampf zustimmen? Ich vermute, das ist eine Kriegslist. Es ergibt überhaupt keinen strategischen Sinn.«

			»Das«, sagte die Sturmwand, »ist eine reine Vermutung. Dalinar Kholin ist eines der größten militärischen Genies, die Roschar je gesehen hat. Er hätte einem Duell niemals zugestimmt, wenn das nicht die richtige Entscheidung gewesen wäre.«

			»Aber darüber müssen wir uns keine Gedanken machen«, sagte Sigzil und stand auf. »Unsere Aufgabe ist das Schlachtfeld. Wir brauchen nur noch zwei Tage durchzuhalten. Hat jemand eine Idee?«

			Die Generäle sahen einander an.

			»Steht es so schlimm?«, fragte Chella.

			»Hellherr Sigzils Plan, Plateaus aus strategischen Gründen aufzugeben, war brillant«, sagte General Rust Elthal. »Nur dadurch sind wir überhaupt so weit gekommen. Aber insbesondere ohne Sturmlicht können wir nicht mehr lange überleben. Hellherr Sigzil, seid Ihr sicher, dass die Bindeschmiede nicht zu erreichen sind? Ich habe Berichte gehört, nach denen Hellheit Navani in den Korridoren von Urithiru gesehen wurde.«

			»Das ist leider nur eine Kriegslist«, sagte Sigzil und verzog das Gesicht. »Wir müssen mit den Mitteln auskommen, die wir jetzt zur Verfügung haben – oder die wir bald in die Hand bekommen werden. Uns stehen bereits Jasnahs Strahlende zur Verfügung, und meine Windläufer-Gefährten haben es geschafft, den Marder und seine Leute zu transportieren. Sie werden bald wieder hier sein.«

			»Noch mehr Strahlende bedeuten aber gar nichts, wenn uns das Sturmlicht ausgeht, oder?«, flüsterte Chella.

			»Wir müssen es trotzdem versuchen«, sagte Winn und sah dabei Sigzil an.

			Die nächsten Themen waren rein technischer Natur. Es ging darum, wie die Truppen auf den verbliebenen beiden Plateaus aufzustellen waren: auf Narak Eins und Narak Zwei, dem Eidtor-Plateau. Das Treffen endete, und Sigzil blieb mit General Winn zurück, der als einer der wenigen Alethi ungefähr so groß war wie er selbst. Sie standen in der Tür und sahen zu, wie die anderen durch den Regen davoneilten.

			»Ich würde gern Eure ehrliche Einschätzung hören«, sagte Sigzil. »Wie sind die Aussichten darauf, noch zwei Tage durchzuhalten?«

			»Vielleicht zehn Prozent«, sagte Winn. »Bei schweren Verlusten. Hellherr, ich will offen sein. General Habrinar war schon immer ein Fatalist, aber in diesem Fall hat er recht. Wir stecken in einer schlimmen Situation, auch wenn eine normale Belagerung grundsätzlich eher für die Verteidiger vorteilhaft ist. Solange ihnen nicht Nahrung und Wasser ausgehen, können sie eine Weile durchhalten. Aber angesichts der Kräfte, die der Feind besitzt, und bei diesem Sturm, und außerdem … aufgrund der Tatsache, dass wir vollkommen umzingelt sind und uns das Sturmlicht ausgeht …« Er sah Sigzil an. »Wir sind eine Kerze vor dem Sturm, Hellherr.«

			Sigzil holte tief Luft. »Ich … habe vielleicht eine Idee.«

			»Den Herolden sei Dank«, flüsterte Winn. »Worum geht es? Warum habt Ihr es nicht bei dem Treffen zur Sprache gebracht?«

			»Ich wollte sehen, ob vielleicht jemand einen besseren Einfall hat«, sagte Sigzil. »Denn ich habe die Einzelheiten noch nicht vollständig ausgearbeitet. Vielleicht ist es auch unmöglich. Aber Vienta und ich, wir haben uns die Einzelheiten in dem Abkommen zwischen Dalinar und Odium angesehen, und … wir sind da vielleicht auf etwas gestoßen. Ich brauche aber noch mehr Zeit.«

			»Dann werden wir sie Euch geben«, sagte Winn.

			Er salutierte und lief in den Regen hinein. Nun wirkte sein Schritt leichter und beschwingter.

			»Bei den Stürmen!«, flüsterte Vienta. »Sigzil, diese Idee … sie kann gar nicht funktionieren. Ich sehe nicht, wie wir die Verschmolzenen dazu bringen können, uns von dem Plateau herunter zu folgen.«

			Er dachte, dass er sie vielleicht dazu verleiten konnte – dass sie seiner Armee in den Regen folgten und der Feind das Plateau nicht mehr hielt, wenn die Frist abgelaufen war. Aber Vienta hatte recht. So weit würden sie sich nicht weglocken lassen.

			Aber hier war etwas … Er hatte das Gefühl, dass er es schaffen konnte. Bei den Stürmen! Er war als Anführer hergekommen und hatte festgestellt, dass er darin tatsächlich gut war, solange er sich keine Gedanken darüber machte, was die Leute wohl über ihn dachten.

			Er wollte seine neue Fähigkeit zur Geltung bringen und diesen Ort retten. Er wollte, dass Leytens Tod – der noch immer eine offene Wunde in ihm war – eine Bedeutung hatte. Er wollte sich des Vertrauens, das sie alle in ihn setzten, als würdig erweisen.

			»Wir müssen dafür sorgen, dass es funktioniert, Vienta«, sagte er. »Das ist unsere Aufgabe.«

			»Tut mir leid«, erwiderte die Unsichtbare. »Ich bin in letzter Zeit kein gutes Sprengsel gewesen. Ich …«

			»Es ist in Ordnung«, sagte Sigzil. »Du warst äußerst hilfreich. Wie fühlst du dich?«

			»Ich höre noch immer Ethenia schreien«, flüsterte sie. »Wir sollten nicht sterben können, Sigzil. Wir sind der Wind und das Herz von Ehr selbst. Wenn wir sterben können … was bedeutet das? Dass auch Ehr, der Planet selbst, sterben kann?«

			Er war kein Philosoph, obwohl sein Meister Hoid versucht hatte, ihn zu einem zu machen, und darum wusste er keine Antwort darauf. Er stand nur da und schaute in den Regen hinaus.
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			Als Venli und die anderen das Ende des Tunnels erreicht hatten, sangen die Felsen. Sie stießen auf einen prächtigen goldenen Teich aus Licht.

			Sechs Ehrfurchtssprengsel brachen um sie herum auf – treibende blaue Kugeln, die sich ausdehnten und dabei wieder zu nichts verblassten.

			Dieser Teich war in einer Felsgrotte ohne Ausgänge verborgen und lag unmittelbar unter dem Hauptplateau von Narak. Er hatte einen Durchmesser von etwa dreißig Ellen und schimmerte strahlend hell. Die Flüssigkeit schien dicker als gewöhnliches Wasser zu sein, und sie kräuselte sich, als Thude vor ihr niederkniete und sie mit seiner Axt berührte.

			Dieser Teich war die Quelle des Klangs.

			»Was ist das?«, fragte Bila zum Rhythmus der Ehrfurcht.

			Timbre gab eine pulsierende Erklärung.

			»Timbre hat schon einmal einen Teich wie diesen gesehen«, sagte Venli. »In den Bergen. Die Verschmolzenen benutzen ihn als Tor zu einer anderen Welt. Sie haben ihn immer wieder ›Teich der Bebauerin‹ genannt. Die größte der Gottheiten hat ihn erschaffen, und Timbre sagt, sie glaube, dass diese Teiche das Sturmlicht auffangen, das von ihnen ausgeht.«

			»Alle drei haben einen solchen Teich?«, fragte Thude und senkte seine Axt wieder hinein. »Ehr, die Bebauerin und Odium?«

			»Ehrs Teich bewegt sich von einem Ort zum anderen«, sagte Venli. »Und niemand weiß, wo Odiums Teich ist. Zumindest … wusste es bisher niemand. Die Verschmolzenen haben darüber gesprochen, dass Odium niemandem den Ort verraten hat, denn nach einem Ereignis, über das nicht gesprochen wird, hat er keinem mehr vertraut.«

			Er war verborgen gewesen, zumindest bis jetzt. Bis …

			Bis jemand auftrat, der sowohl mit einem Sprengsel von Ehr als auch mit einem Sprengsel von Odium verbunden war, wie Timbre vermutete. Und das war Venli. Hatte Odium seinen Teich irgendwie mithilfe Ehrs verborgen? Oder war da noch etwas anderes? Was hatten die Steine gesagt …?

			Stücke des Himmels, an diesem Ort herabgestürzt. Bewacht von fremdartigem Volk. Geheimnisse, die selbst die Götter nicht verstanden.

			Die Kluftteufel waren schon immer in der Lage gewesen, die Klänge zu hören. Sie hatten sie zur Verpuppung in diese Region geführt. Die alten Sänger waren ihnen unbeabsichtigt bis hierher gefolgt, bevor der Teich verborgen wurde. Als der Ewigsturm und der Großsturm aufeinandergeprallt waren, hatte der goldene Teich ihre Vernichtungsmacht verstärkt. Wichtiger noch, die Macht hier – und die aus dem Himmel gefallenen Stücke – waren irgendwie an der Vernichtung einer Stadt und eines ganzen Volkes beteiligt.

			Odium wollte diesen Teil des Landes um jeden Preis behalten. Rlains Beschreibung des Duells hatte so vieles erklärt – und sie wünschte, er hätte nicht aufgehört zu antworten. Nun begriff sie, warum der Krieg dort oben so erschreckend schien – und warum der Ewigsturm hier war.

			Odium hatte seine besten Kräfte zum Schutz dieser Quelle hergebracht. Venli stimmte sich in den Rhythmus des Schreckens ein. Was, bei allem auf Roschar, würden sie mit einem solchen Wissen unternehmen? Thude wollte närrischerweise die Macht berühren, aber Bila hielt ihn zurück. Gemeinsam starrten sie den Teich an, dessen goldenes Licht sich in ihren Augen widerspiegelte.

			Bevor sie eine Entscheidung treffen konnten, rannte einer der Wächter durch den Tunnel herbei. »Unsere Himmlischen sind entdeckt worden!«

			»Von welcher Seite?«, fragte Venli besorgt.

			»Von den Sängern«, sagte er. »Und von einer Art außerordentlich gefährlich aussehender Verschmolzener.«

		

	
		
			14: Rekrutierung
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			Dies liegt näher am Zusammenspiel von Licht und Anti-Licht, aber ich akzeptiere es noch nicht ganz als richtige Parallele.

			Aus Rhythmus des Krieges, erster Schlusssatz, Navani Kholin

			Ein Ruck ging durch Dalinar. Seine Muskeln waren alarmiert; es war wie eine der nervösen Zuckungen am Rande des Schlafs. Er stellte fest, dass er vor einem Spiegel stand.

			Elhokar blickte ihn daraus an.

			Einen Augenblick, überlegte Dalinar. Warum sehe ich Elhokar? Er hob die Hände. Ja, er steckte im Körper seines Neffen, aber aus irgendwelchen Gründen sah er Elhokars Gesicht statt seines eigenen. Nur … warum? Bei den Stürmen! Es brach Dalinar das Herz, Elhokar so zu sehen, wie er ihn in Erinnerung hatte. In Uniform und mit diesen klaren Zügen, die ihn ein wenig an seinen Vater erinnerten. Das war ein Junge, den Dalinar wie seinen eigenen Sohn geliebt hatte.

			Hätte es eine Möglichkeit gegeben, ihn zu retten? Was hatte sich Dalinar dabei gedacht, ihn nur mit einer kleinen Gruppe von Leibwächtern nach Kholinar zu schicken? Hätte Dalinar persönlich dorthin gehen sollen? Er wollte auf die Uhr an seinem Arm blicken, aber sie befand sich dort nicht – vermutlich deshalb nicht, weil Elhokar sie nicht getragen hätte. Wo war Navani? Er hatte sie nicht mehr gesehen seit … seit wann? Der Gott im Jenseits möge geben, dass sie in Sicherheit war.

			

			Etwas bewegte sich am Rande seiner Vision und wurde vom Spiegel zurückgeworfen. Er wirbelte herum, sah aber nichts. »Zeigt euch!«, verlangte er von dem scheinbar leeren Raum. »Was wollt ihr?«

			Wir suchen … Wahrheit …

			Dalinar fuhr zusammen. Das war weder die Stimme von Odium noch die von Ehr. Das klang eher wie … ein Kryptiker? Bei den Stürmen. Schelm hatte gesagt, Elhokar habe sich auf dem Weg zum Strahlenden befunden. Hatte Dalinar ihn immer unterschätzt?

			Es klopfte an der Tür, und Elhokars Rüstmeister traten auf seinen Befehl hin ein. Das hätte auf die meisten seltsam gewirkt, aber während jener Zeit war Elhokar paranoid gewesen und hatte die Rüstmeister häufig gerufen, damit sie ihm auch für alltägliche Aktivitäten den Panzer umlegten. Nun erlaubte es ihnen Dalinar. Dabei sah er sich in dem Zimmer um und erinnerte sich an seinen Neffen. Sie befanden sich in der Zinne, Elhokars Sitz in den Kriegslagern. Dalinar war schon oft hier gewesen.

			Nachdem der Splitterpanzer angelegt war, entließ er die Rüstmeister. Auf dem Tisch lagen Landkarten in einem großen Durcheinander. In jenen Tagen war sein Neffe gereizt und nervös gewesen, aber nun erkannte Dalinar, dass der junge Mann von Kryptikern heimgesucht worden war. Tief in seinem Inneren fühlte Dalinar jetzt, was Elhokar damals gefühlt haben musste. Er war enttäuscht, weil ihm niemand glaubte, und er befürchtete, verrückt zu sein, weil er Dinge sah, die auch Dalinar gesehen hatte. Er hatte so viele ungewisse Gedanken, die sich mit seinem Verlangen mischten, dem Namen seines Vaters gerecht zu werden.

			Es war, als spürte er Elhokars wachsendes Verständnis dafür, dass er ein schwacher König war – und das trieb ihn zu dem Wunsch, wie der Schwarzdorn zu sein. Wie der neue Schwarzdorn. Der Mann, zu dem Dalinar geworden war. Elhokar respektierte ihn so sehr, aber er wusste nicht, wie er mit den verschlagenen Großprinzen und mit den Erwartungen umgehen sollte, die an ihn gestellt wurden, und mit der Angst, den Verstand zu verlieren. Das alles war so überwältigend.

			Es gab Gerüchte über Dalinar und Elhokars Mutter. Dalinar spürte, dass Elhokar dieses Thema gern zur Sprache gebracht und damit Stärke bewiesen hätte. Aber er war sich so unsicher. Würde es Dalinar wütend machen, oder wäre er auf den Mut seines Neffen stolz?

			Bei den Stürmen! Dieser Eindruck von den Gedanken seines Neffen verursachte Dalinar eine Gänsehaut. Das war etwas Neues in den Visionen, auch wenn es kaum wahrnehmbar blieb. Der Junge hatte jemanden gebraucht, der ihn verstand. Der ihm zuhörte.

			Nun öffnete sich die Tür wieder, und Dalinar Kholin betrat das Zimmer. Seine Miene glich einer Gewitterwolke. Nun wusste der ältere Dalinar, um welchen Tag es sich handelte. Er lag kaum zwei Jahre zurück, und doch war er damals noch ganz anders gewesen. Das war zwar nicht mehr der Trunkenbold aus der Vergangenheit. Dieser Dalinar war schon unterwegs auf dem Weg des Strahlens, aber er löste alle Probleme noch immer bloß auf eine einzige Weise. Auf eine harte, schreckliche Weise.

			Der ältere Dalinar erkannte, dass er noch immer dieser Mann war. Wie hatte er in der vorangegangenen Vision sein jüngeres Selbst behandelt? Er hatte es verprügelt.

			»Muss das sein?«, fragte Dalinar sein jüngeres Selbst und sah ihm in die Augen.

			»Ja«, knurrte der jüngere Dalinar, dann hob er ein Bein und trat Dalinar gegen die Brust. Seine unmittelbare Reaktion bestand aus rasendem Zorn. Wieder spürte er – tief und schwach in seinem Inneren – die Gefühle seines Neffen. Elhokars Verwirrung, Panik und Schmerz.

			

			Und dazu empfand er Dalinars Empörung. Diese jüngere Version von ihm wollte das Reich sichern, dabei aber würde er Elhokar zu weiteren Ausbrüchen von Unsicherheit verhelfen. Diese Unsicherheit würde dazu führen, dass er die Mission nach Kholinar anführen wollte – wo er sterben würde.

			Es war die traurige Wahrheit, dass Dalinar trotz aller Erfolge seine Macht nur hatte festigen können, indem er die Großprinzen, die nicht einer Meinung mit ihm gewesen waren, entweder getötet oder entfernt hatte. Er hatte in einer stolzen Nation aus Kriegern alle Beschränkungen der königlichen Macht vernichtet, die herrschende Klasse vollkommen zerstört und sich als Alleinherrscher an die Spitze gesetzt. Natürlich zum Besten der ganzen Welt.

			Fast hörte er, wie Taravangian, der erst seit wenigen Wochen tot war, ihm zuflüsterte: Du verstehst es. Der Herrscher muss das tun, was getan werden muss. Die Konsequenzen spielen dabei keine Rolle. Das hast du schon immer gewusst, Dalinar …

			Er wusste nicht, ob er zum Schutz der Welt anders hätte handeln können, aber das hielt ihn – in diesem Augenblick – nicht davon ab, auf sein jüngeres Ich wütend zu sein. Und so wehrte er sich. Nachdem er durch den ursprünglichen Angriff gestürzt war, rappelte er sich wieder auf, wich dem zweiten Angriff des jüngeren Dalinar aus und bewegte sich schneller als Elhokar in dem ursprünglichen Kampf. Er packte den Tisch, schleuderte ihn gegen den jungen Dalinar und hieb mit seinen Panzerhandschuhen auf seinen Brustkorb ein.

			Panzerhandschuh gegen Splitterpanzer – das war nicht die beste Strategie, denn sie führte zu Rissen in beiden Teilen. Aber Dalinar war das gleich. Die Situation war nicht real – aber seine Wut war es.

			Der jüngere Dalinar knurrte, stieß Dalinars Arme beiseite, rammte mit der Schulter gegen ihn und stieß ihn zurück. Der alte Dalinar brach durch die Möbel, taumelte davon, schoss aber wieder vor, als sich ihm der jüngere Dalinar näherte. Doch ihre Köpfe waren ungeschützt, und so ließ er es zu, dass ihn der jüngere Dalinar einfach wegdrückte.

			»Bist du jetzt überrascht?«, fragte der jüngere Dalinar. »Nein, du hattest das erwartet. Bei den Stürmen! Elhokar!«

			Dalinar erwiderte nichts und hob die Arme in der Stellung eines Boxers. Sturmlicht sickerte aus Rissen in seinen Panzerhandschuhen. Der jüngere Dalinar stellte ihn auf die Probe, und der Ältere wehrte die Schläge mit seinen Unterarmen ab, dann versetzte er dem Gegner zwei heftige Treffer gegen die Brust, was dessen Rüstung weitere Risse zufügte.

			»Du hast wohl geübt?«, fragte der jüngere Dalinar, während er ihn umrundete. »Seit wann bist du so gut im Boxen?«

			Darauf erwiderte Dalinar nichts. Warum war es ihm nicht gleichgültig? Die Visionen spielten mit ihm, vielleicht sollte er lieber nicht mitspielen. Aber sein Zorn flammte auf, als der jüngere Dalinar wieder auf ihn zukam, und … bei den Stürmen … Dalinar war nicht mehr so agil wie vor zwei Jahren. Damals war er noch regelmäßig zu den Plateau-Angriffen gegangen.

			Nach all der Zeit als König und General – und nachdem er seine Splitter an Renarin übergeben hatte – konnte Dalinar nicht mehr mithalten. Schließlich zwang ihn der jüngere Dalinar zurück; er stolperte und erhielt einen Tritt mit dem Absatz gegen den Brustpanzer, der nun endgültig zerbrach. Er spürte Elhokars Gefühle. Und war überrascht, als er … Resignation empfand.

			Es ist am besten so, dachte Elhokar in der fernen Vergangenheit. Mein Tod wird Alethkar helfen. Er … er wird ein stärkerer König sein.

			»Nein, Elhokar«, flüsterte Dalinar. »Das ist mein Versagen. Dein Tod wird mich das lehren.«

			Gnadenlos kam der jüngere Dalinar näher. Mit seinem Dickschädel hatte er geglaubt, dass er nur dann beweisen konnte, keine Bedrohung zu sein, wenn er sich in eine Lage brachte, in der er Elhokar mit Leichtigkeit töten konnte – und es dann nicht tat. Denn der jüngere Dalinar war vollkommen unfähig, sich hinzusetzen und zuzuhören.

			Ich kann ihn nicht allein besiegen, dachte Dalinar. Aber vielleicht könnte ich ihn überlisten. Sein jüngeres Selbst hatte es zugelassen, dass Sadeas mit ihm gespielt hatte, was fast seine ganze Armee vernichtet hatte.

			Dalinar sprang durch das Zimmer, wich einem Angriff aus und trat die Tür ein. »Der Schwarzdorn ist durch seine seltsamen Visionen verrückt geworden!«, brüllte er den in Panik geratenen Wachen zu. »Er versucht mich zu töten und den Thron zu übernehmen!«

			Der jüngere Dalinar zerrte ihn in das Zimmer zurück und schleuderte ihn auf den Boden, beugte sich über ihn und rammte ihm die Faust gegen den Brustpanzer. Dieser zerplatzte in einem Schauer aus glimmenden Metallstücken.

			Das entschied den Kampf. Ohne den Brustpanzer, in dem sich der größte Teil der Edelsteine befand, fiel es der Rüstung schwer, Kraft in sich aufzunehmen. Die anderen Teile fühlten sich nun bleiern an und waren kaum mehr anzuheben. Dalinar legte den Kopf zurück und ruhte mit dem Gesicht nach oben auf dem Boden.

			»Du hast deine Riemen selbst durchgeschnitten, nicht wahr?«, fragte der jüngere Dalinar. »An deinem Pferd? Du hast einen Attentatsversuch vorgetäuscht.«

			Dalinar antwortete nichts darauf, sondern drehte sich zu seinen Männern um.

			»Sie sind meine Männer«, sagte der jüngere Dalinar. »Sie werden dir nicht helfen, Elhokar. Sie sind schon immer meine Männer gewesen.«

			Mit Ausnahme eines von ihnen. Er war wirklich erschreckend. An seinem Gesichtsausdruck erkannte Dalinar, dass es der kleine Gav war. Er sah zu – beobachtete. Bei den Stürmen, er hatte soeben gesehen, wie Dalinar – der jüngere Dalinar, aber er würde den Unterschied nicht erkennen – seinen Vater geschlagen hatte. Denn wenn Dalinar Gav als einen der Soldaten betrachtete, würde Gav andererseits Elhokar hier auf dem Boden liegen sehen.

			Bei den Stürmen … diese Vision war in ihrer Absicht ganz anders als die vorangegangenen, nicht wahr? Sie zeigte Gav aus eigenem Vorsatz, was geschehen war. Odium wollte Gav nämlich zeigen, dass Dalinar seinen Vater fast getötet hätte.

			In Gavs Augen standen Tränen, als er die Hände nach ihm ausstreckte.

			»Ich wollte ihm nicht wehtun, mein Sohn«, sagte Dalinar. »Ich habe nur versucht … mein Bestes zu geben …«

			Aber bevor er weitere Erklärungen abgeben konnte, endete die Vision. Sie ließ ihn mit dem Anblick dieses Wächters zurück, der Gavinors Miene getragen hatte. Er hatte gesehen, wie sein Vater geschlagen und besiegt auf dem Boden lag.
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			Taravangian.

			Taravangian.

			Rasch stellte Jasnah zwei Theorien auf. Entweder wollte Odium sie verunsichern, weil er ihr als Taravangian erschien, oder …

			Oder Taravangian war zu Odium geworden.

			Natürlich besaß ein Gott Mächte, die weit über die eines gewöhnlichen Lichtwebers hinausgingen, und so konnte er ihre Augen betrügen. Er konnte so gut wie alles tun, auch wenn er nicht alles wusste, sodass jede Frage, mit der sie die Wahrheit herausfinden wollte – wobei sie sich auf ihre gemeinsamen Erfahrungen mit Taravangian stützen müsste –, nur zu zweifelhaften Antworten führen konnte.

			Noch mehr Informationen. Vielleicht würden tatsächlich weitere Informationen helfen. Manchmal war das so. Nicht so oft, wie sie es sich wünschte, aber sie gierte trotzdem regelmäßig nach Informationen.

			»Wie?«, fragte sie mit trockenen Lippen.

			»Szeth kam, um mich zu töten, er trug das Schwert, das Dunkelheit ausblutet«, sagte Taravangian, der in der Öffnung des kleinen Tempels stand. »Ich hatte mit dem vorherigen Odium zu tun gehabt, und das Schwert wurde gerade zur richtigen Zeit verfügbar. Ich ergriff die Gelegenheit, tötete Rayse und stieg auf.« Er hielt die Hände zu den Seiten. »Es war der Fehler und der Plan der Bebauerin. Ich bin, wie ganz Roschar, nur ein Betrogener in einem größeren Spiel.«

			Bei den Stürmen! So sah es wirklich aus. Sie wusste es nicht mit Sicherheit, aber hier gab es nur noch Weniges, was sie überhaupt mit Sicherheit wissen konnte. Wenn diese Gestalt nicht Taravangian war, dann hatte jemand eine ausgezeichnete, göttliche Nachschöpfung gewirkt. Wo lag in diesem Fall der Unterschied?

			»Taravangian«, flüsterte sie, »hör auf damit. Ruf die Angreifer zurück. Wir könnten Verbündete sein. Wir sind es einmal gewesen.«

			Er wand sich. »Das … waren wir nie wirklich, Jasnah. Nie.«

			»Nein, vermutlich nicht.«

			Er betrat den Raum und benutzte sein goldenes Zepter als Spazierstock, obwohl sein Körper kräftig und gesund wirkte. Er war nicht mehr so vom Alter gebeugt wie bei ihrer letzten Begegnung. Schelm hatte ihr einige Dinge erklärt – zum Beispiel, dass diese Macht eine Person benötigte, die sie in sich zusammenhielt. Taravangian war nicht zu wirklicher Göttlichkeit aufgestiegen, sondern zu einer herabgesunkenen Gottheit, was nach Schelm trotzdem eine ungeheure Macht bedeutete. Jasnah nahm diese Erklärung als eine nützliche Definition hin.

			Sie hatte keine Ahnung, was sie tun sollte. Auch wenn sie das Bett mit Schelm teilte – der so war wie eine dieser Kreaturen –, überwältigte sie noch immer die Vorstellung, mit ihnen zu tun zu haben. Innerlich zitterte sie.

			»Ich komme mit einem Angebot«, sagte Taravangian. »Ich spreche gerade mit Fen. Die Fähigkeit, an mehreren Orten gleichzeitig zu sein, ist einer der Vorteile meines erhabenen Zustands. Sie glaubt übrigens nicht, dass ich ich bin. Sie denkt weitaus weniger logisch als du.«

			»Ich glaube euch beiden nicht ganz.«

			»Aber du glaubst«, sagte Taravangian und blieb dicht vor ihr stehen. Er schaute zu ihr auf, und ihre Blicke trafen sich. Auch in dieser Gestalt war er kleiner als sie. »Warum sollte ich lügen? Es brächte mir doch gar nichts. Dann würdest du Taravangian genauso wenig trauen wie Rayse. Als Gelehrte weißt du das. Ich enthülle mich dir nur aus Höflichkeit. Vor unserem Duell.«

			»Du kannst mich nicht verletzen.«

			»Es wird kein Duell der Schwerter sein, Jasnah«, sagte er. »Mein Vorgänger … er hat so hart daran gearbeitet, seine Gegner zu rekrutieren. Aber leider hat er es mit Druck versucht.« Taravangian streckte ihr die Hand entgegen. »Ich habe vor, es mit sanftem Zug zu versuchen.«

			Sie ergriff die Hand nicht.

			Er lächelte trotzdem. »Morgen werde ich Königin Fen vorschlagen, dass sie und ihr Volk sich mir freiwillig anschließen und zu einem Teil der größeren Nation der wiedergeborenen Dämmerungssänger werden. Ich lade dich ein, Gegenargumente dazu einzubringen. Das ist doch deine Spezialität, nicht wahr?«

			»Ich … du möchtest versuchen, Thaylenah zu rekrutieren?«

			»Durch ein sanftes Ziehen«, sagte er und drehte sich um. Dann hielt er inne und warf einen Blick zurück auf sie. »Ich weiß auch, wie man Druck ausübt, aber man sollte immer zuerst versuchen, ein Volk zu den richtigen Entscheidungen zu führen. Bereite deine Argumente gut vor, Jasnah. Ich bin neugierig zu hören, womit du Fen überzeugen willst, bei dir und deinem untergegangenen Reich zu bleiben, statt sich der Seite anzuschließen, die sich bereits als siegreich erwiesen hat. Am Ende wirst du es verstehen.«

			Er löste sich nach und nach in Dunst auf.

			»Ich sehe dich bald wieder«, sagte seine Stimme, während sein Körper verwehte. »Ich hoffe, du verschwendest nicht zu viel deiner Zeit auf die Frage, ob dies eine List ist. Bereite lieber deine Argumente vor. Und in genau einem Tag, von dieser Stunde an gerechnet, treffen wir uns in diesem Raum wieder.«

			Dann war er verschwunden.
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			Einen solchen Verschmolzenen hatte Venli noch nie gesehen. Er war groß, hatte prächtige Metallhörner – und sein Panzer schien irgendwie in schimmernden Stahl verwandelt worden zu sein. Es wirkte zwar brutal, besaß aber mit all den glatten Linien, die hier und dort zu größeren Punkten zusammenliefen, eine künstlerische Note. Was war das für eine Art? Sie wusste es nicht. Vielleicht verdeckte das, was mit dem Panzer vorgegangen war, seine wahre Natur.

			Sie und die anderen kehrten eilig in die Klüfte zurück und versiegelten den Weg nach unten. Es war genau richtig und glückhaft gewesen, die Himmlischen zurückzulassen. Leshwi und die Kluftteufel waren entdeckt worden und hatten den Feind so lange abgelenkt, bis Venli und die anderen hatten entkommen können, ohne dass sie oder der Tunnel entdeckt worden waren.

			Bald danach war Venlis Gruppe ebenfalls bemerkt und zusammengetrieben worden. Sie steckte noch in der Neidform – eine Form der Macht, eine Majestätische – und wurde nach vorn gebracht. Zwei Himmlische – nicht aus Leshwis Streitmacht – trugen sie zu einem Plateau, das nicht weit von den Kämpfen entfernt lag. Es war durch die allgegenwärtigen Wolken in Dunkelheit gehüllt, die nur manchmal durch die roten Blitze durchbrochen wurde, und betrachtete den seltsamen Verschmolzenen. Leshwi und die anderen Rebellen der Himmlischen knieten vor diesem seltsamen Verschmolzenen. Sie summten zum Rhythmus der Qual. Und sie zitterten.

			Venli stellte fest, dass sie keine Angst hatte.

			Wie seltsam. Timbre pulsierte in ihr, und sie begriff, dass sie Odium persönlich gegenüberstand. Dieser Verschmolzene konnte sie vernichten, aber zum Rhythmus der Verlorenen wiederholte sie in ihrem Geist immer wieder einen Satz:

			Ich gehöre mir. Nicht ihm.

			»Und hier«, sagte der Verschmolzene ohne jeden Rhythmus, »ist die Anführerin höchstpersönlich. Einst war sie Odiums Stimme. Venli. Die Letzte Lauscherin. Willkommen.«

			Höflichkeit hatte sie nicht erwartet. Also summte sie zum Rhythmus der Begrüßung. Die Himmlischen, die sie hergebracht hatten, wichen zurück. Die Gruppe wurde von einigen Edelsteinen auf dem Boden beleuchtet, der vom letzten Regen noch nass war. Nun nieselte es bloß noch. Im Ewigsturm kam der Regen in Schüben.

			»Es ist ungewöhnlich«, sagte der Verschmolzene, während er um Leshwi und die anderen Knienden herumging, »solche zu finden, die sich gegen Odium auflehnen. Manche halten es für unmöglich, aber offenbar geschieht es.« Er sah Venli an. »Oft gehören sie zu unseren Besten.«

			»Ich hätte nicht erwartet, dass du so etwas sagen würdest.«

			»Wer sonst besäße die Willenskraft oder den Mut, sich gegen einen Gott zu wenden?«, fragte der seltsame Verschmolzene. »Odiums Vorgänger hat sie regelmäßig ausgelöscht. Was für eine Verschwendung. Was bleibt denn übrig, wenn wir die Willensstärksten ausmerzen?« Er warf einen Blick zur Seite, wo ein Geschälter saß und in den Himmel blickte. Reglos.

			Venli hatte sie bereits in Kholinar beobachtet. Verschmolzene, die einfach aufgehört hatten, sich zu bewegen. Die nicht mehr dachten. Das war der Preis für Tausende Jahre Leben, von denen sie die meisten im Krieg verbracht hatten.

			»Was wirst du mit uns anstellen?«, fragte Venli.

			»Ich mache euch ein Angebot«, antwortete der Verschmolzene. »Ich schätze deine Loyalität. Du wirst verstehen, dass meine Denkweise … eine andere ist als die der anderen. Ich habe einen Gott, dem ich folge und der meine Neigungen teilt. Wegen deiner Rebellion wirst du nicht bestraft werden. Stattdessen wirst du erhoben werden.« Er lächelte. »Du wirst zu einer Verschmolzenen gemacht, Venli. Und die anderen werden begnadigt und erhalten große Belohnungen. Denn ich brauche den Vorteil, den ihr bietet.«

			Vorteil? Sie runzelte die Stirn.

			»Wir müssen die Menschen besiegen«, sagte der Verschmolzene. »Und ihr habt mir etwas außerordentlich Interessantes mitgebracht. Gefangene Großschalen, die euch aus irgendeinem Grund folgen.«

			Timbre pulsierte zu einem Rhythmus der Besorgnis. Der Wächter hatte gesagt, dass die Kluftteufel geflohen waren, und die feindlichen Krieger hatten sich nur darauf konzentriert, Leshwi und ihre Verschmolzenen gefangen zu nehmen. Aber er wusste es doch, oder?

			Leshwi sah sie an und neigte den Kopf. Also hatte sie die Wahrheit über die Kluftteufel weitergegeben.

			»Ich muss mit den anderen sprechen«, sagte Venli. »Du solltest mir die Zeit geben, zu einer Entscheidung zu kommen.«

			»Stellst du Forderungen?«, fragte er.

			»Ist das hier nicht eine Verhandlung?«, fragte Venli zurück. »Ich habe Odium in die Augen gesehen. Ich weiß, dass er mich aus einer Laune heraus hätte vernichten können. Aber wenn du uns als Verbündete haben willst, dann glaube ich, dass es mein gutes Recht ist, darüber nachzudenken.«

			»Wie befriedigend. Geh jetzt. Misch dich noch nicht in diesen Kampf ein. Du wirst überwacht werden, aber du wirst die Zeit bekommen.« Er richtete den Blick auf den Himmel. »Ich werde dieses Land morgen eingenommen haben, auf die eine oder andere Weise. Begreife dies als Drohung: Wir wissen von deinem Volk am Rand der Plateaus. Odium plant, sich später darum zu kümmern. Mein Angebot … ist das Überleben, Letzte Lauscherin. Verwirf es nicht leichtfertig.«

			Er klatschte in die Hände und ließ Leshwi und die anderen frei. Sie verneigten sich vor ihm und scharten sich um Venli. Leshwi nahm sie beim Arm und flog sie in die Kluft hinunter.

			»Das tut mir leid«, flüsterte Leshwi. »Mit ihm ist nicht zu spaßen. Aber er ist bereit, uns zu begnadigen … das könnte unser Ausweg sein. Unser Weg, die Lauscher zu beschützen.«

			»Als ich beim letzten Mal mein Volk Odiums Macht überantwortet habe«, sagte Venli, als sie landete, »ist es nicht gut ausgegangen. Also misstraue ich seinem Angebot erst einmal.«

			»El sagt, es gibt einen neuen, einen wiedererschaffenen Odium«, sagte Leshwi. »Das ist ein unglaubliches Ereignis, das ich noch nicht einmal ansatzweise begreife. Aber El verspricht, dass es jetzt anders werden kann. Er lügt nur selten.«

			Venli stimmte sich in den Rhythmus des Misstrauens ein, doch nachdem sie wieder zu den anderen zurückgekehrt war, riefen sie die Kluftteufel, um sich ihnen anzuschließen. Den Tieren war es erlaubt worden, sich unter dem aufmerksamen Blick von Odiums Streitkräften zu nähern, die in einem breiten Spalt zwischen den Plateaus Platz für sie alle gemacht hatten. Hier saß sie nun mit den anderen zusammen und berichtete ihnen die verwirrenden Neuigkeiten. Odium wusste von den Lauscher-Flüchtlingen und war in der Lage, sie vollständig auszurotten.

			Das Angebot anzunehmen, mochte der einzige Weg zur Vermeidung einer solchen Katastrophe sein. Venli hasste es zwar, aber zumindest mussten sie diese Möglichkeit besprechen.

		

	
		
			Schasch: Geschälte und Wüste[image: ]

		

	
		
			15: Ins Blaue hinein

			[image: ]

			VOR NEUNEINHALB JAHREN

			Szeth suchte den Himmel auf.

			Er war eingeladen worden, sich mit der Stimme zu treffen. Aber zuerst …

			Der Wind umarmte ihn. Es war ein mächtiger Wind mit starken Stößen und Wirbeln. Ein Wind, der seinen Ausgang an wilderen Orten nahm, weit hinter den Bergen. Heute genoss Szeth die Art, wie er eingehüllt wurde, denn das erinnerte ihn daran, wie klein er tatsächlich war. In letzter Zeit hatte er sich selbst für großartig gehalten. Aber der Wind brauchte zum Wehen kein Sturmlicht. Der Wind war seine eigene Woge und ein Herrscher in einem Reich, das Szeth nur mit seiner Erlaubnis aufsuchen durfte.

			Etwas Befreiendes lag darin, klein zu sein. Was immer auch er tat, was er ruinierte oder zerbrach, Szeth blieb im Vergleich zu diesem Wind völlig unbedeutend. Er stieg hoch. Nein. Tuko hatte davon gesprochen, die richtige Perspektive zu haben. Szeth stieg nicht hoch, er peitschte sich. Der Himmel wurde für ihn zum Unten, und mit wachsender Geschwindigkeit stürzte er in den Himmel. Er flog nicht, sondern fiel wie ein Stein. Er wirbelte herum, war in den Wind geworfen und fiel …

			Fiel …

			Fiel …

			Fast konnte er sich vorstellen, für immer zu fallen, weg von diesem Land mit seinen verwirrenden Fragen, um auf ewig in der unsichtbaren Umarmung zu bleiben. Je höher er kam, desto kälter wurde es, und die Luft wurde dünn. Aber was bedeutete die Luft noch für Szeth? Er musste nicht mehr atmen.

			Er fiel …

			Und fiel …

			Durch die Wolken. Er sog noch mehr Sturmlicht in sich hinein. Brach in die Weite dahinter, rätselhaft wie die tiefsten Tiefen des Ozeans. Szeth fiel weiter ins Blaue hinein. Es wurde dunkler.

			Die Luft verschwand. Noch immer fiel Szeth.

			Bis …

			Ihm würde das Sturmlicht ausgehen, und er würde seine Antworten nie bekommen. Mit einem stummen Seufzer blieb er noch eine Sekunde länger und beendete dann sein Peitschen. Sein Schwung verließ ihn langsamer, als er erwartet hatte, aber bald nahm er ab. Er war nicht so hoch gestiegen, dass ihn der Boden aus seinen Kräften entlassen hätte – keineswegs. Einen Augenblick lang hing er in der Luft und drehte sich in dem alles beherrschenden Blau, das allmählich zu Schwarz wurde. Das Land unter ihm war mit einem Schleier aus weißen Wolken bedeckt. Erhellt von der Sonne und doch so fern.

			Szeth fiel zurück. Nun sank er in die andere Richtung, und der Wind um ihn herum wurde stärker. Das Tosen wurde schwächer, als er seine Kräfte wieder benutzte, aber er brauchte sie nicht mehr. Der Wind brüllte in Freude über seine Rückkehr.

			Szeth fiel nach unten, und bald wurde die Stadt sichtbar. Ayabiza – das hieß »Ort der Landung«, und plötzlich wirkte der Name höchst passend. Das Kloster der Bindeschmiede lag einen halben Tagesmarsch dahinter im felsigen Teil des Hochlandes. Widerstrebend peitschte er sich wieder nach oben und verlangsamte damit seinen Sturz, bis er sanft und unter dem Aufglühen seines Sturmlichts auf dem zentralen Platz der Stadt landete. Der Bürgersteig aus Holz vibrierte unter ihm. Er richtete sich zwischen den verblüfften Marktbesuchern auf.

			Dies war eine richtige Stadt – die älteste auf Roschar. Sie war von denen, die Stein berührten, zusammen mit jenen erbaut worden, die dies nicht taten. Beide waren gebraucht worden, so wie Schafe und Hirten. Die Gebäude waren hoch und bestanden größtenteils aus Lehm, der mit Holz verstärkt war. Man hatte sie mit hellen Farben angestrichen, und überall waren Wandgemälde zu sehen, denn in Ayabiza durften die Häuser so viel Farbe haben, wie die Eigentümer ihnen geben wollten.

			Er hatte diese Stadt schon immer besichtigen wollen, aber das Kloster der Bindeschmiede gehörte nicht zu der Pilgerreise. Gegen ihren Ehrenträger kämpfte man nicht, und man wurde auch nicht in ihren seltsamen Kräften ausgebildet. Daher hatte er nie die Zeit und Gelegenheit zu einem Besuch Ayabizas gehabt.

			Doch nun schlenderte er den Bürgersteig aus Holz entlang und nickte den Bewohnern zu, die sich ehrerbietig verneigten. Er hätte sofort zu seinem Treffen mit der Stimme gehen sollen, aber noch zögerte er es hinaus. Er wusste, dass sich sein Leben ein weiteres Mal verändern würde, sobald er diesen Schritt tat. Zuerst hatte ihm die Stimme sein Grasland gestohlen, dann seine Unschuld, und schließlich hatte sie ihn zum Meister des Windes und der Wahrheit erhoben.

			Der nächste Schritt … Szeth wagte es gar nicht, eine Vermutung aufzustellen.

			Die Stadt war riesig. So viele wundervolle Wandgemälde, jedes mit kräftigen Farben versehen. So viele Leute, geschmückt mit strahlenden Farbklecksen. Er bestaunte das berühmte Abwassersystem, das nach den Entwürfen eines alten Herolds erbaut worden war. Auf jedem Gebäude waren Gärten zu erkennen, deren Ranken nach unten hingen, sodass das Land seine Farbe den Gemälden hinzufügte. Das alles wirkte strahlender, als er es sich je vorgestellt hätte. Ja, das war ein Ort, für den es sich zu kämpfen lohnte. Deshalb bereitete er sich auf das Ende aller Dinge vor.

			Er tauschte seine leeren Edelsteine bei einem ausländischen Händler gegen volle ein und erhob sich dann ein weiteres Mal in den Himmel.

			Es war Zeit.

		

	
		
			16: Einst ein weißer Teppich, nun ein roter

			[image: ]

			Stattdessen stelle ich fest, dass das passendste Beispiel das der zerstörerischen Beeinflussung durch den Klang ist. Eine zerstörerische Wellenform ist für sich genommen kein Gegenpart, sondern dieselbe Wellenform, die der ursprünglichen entgegengesetzt ist.

			Aus Rhythmus des Krieges, erster Schlusssatz, Navani Kholin

			Es war Zeit.

			Als der Sturm des Chaos sie im Geistigen Reich umtoste, erkannte Schallan, dass sie ihr Versprechen gegenüber Schleier und der Strahlenden halten musste. Sie musste das sehen und anerkennen, was Schleier einst für sich gesehen und anerkannt hatte.

			Es war Zeit, diesen Tag zu besuchen.

			Er formte sich um sie herum – und jetzt vermisste sie das Chaos des Geistigen Reiches bitterlich. Möglichkeiten waren besser als die Wirklichkeit. Sie hätte eine ganze Ewigkeit – umgeben von Gestalten aus Vergangenheit und Zukunft – verbringen können, die aus fließenden Farben und Dunst zu bestehen schienen. Stattdessen kam sie hierher. Auf das Davar-Anwesen.

			Damals war sie elf Jahre alt gewesen.

			Sie erschien in ihrem Erwachsenenkörper – nicht im Körper des Kindes, dessen Perspektive ihre Weltsicht geformt hatte. Immer war sie gezwungen gewesen, aufzublicken. Immer hatte sie gewusst, dass es jemanden gab, der stärker war als sie. Und deshalb auch weiser, zumindest hatte sie das geglaubt.

			Sie befand sich in ihrem eigenen Zimmer. Es war eine kleine Kammer mit einem flauschigen weißen Teppich. Gern hatte sie sich über ihn gerollt und es genossen, wie er zuerst ihre eine Wange, dann ihren Hals und schließlich ihre andere Wange gekitzelt hatte. Vor einer Wand stand ihre Truhe, und darin befanden sich – nur schlecht versteckt – ihre Zeichnungen.

			Sie waren nicht gut. Damals war sie noch keine Künstlerin gewesen; dazu war sie erst geworden, als ihr Helaran das richtige Zubehör verschafft hatte. Aber schon damals hatte sie …

			Stärke, dachte Schleier.

			… doch sie hatte ihre Zeit mit Testament im Garten verbracht. Sie hatte ihre Kräfte erforscht und Wahrheiten gesprochen.

			Sie öffnete die Tür und spazierte durch die Erinnerung, in der das Licht, das durch die Fenster strömte, allzu golden und die Farbe der Holztäfelung allzu kräftig war. Im Korridor blickte sie durch ein Fenster in den Garten hinaus und sah ein junges Mädchen mit Sommersprossen in einem weißen Kleid.

			Sie war von bebenden Ranken der Art umgeben, wie sie in diesem Teil von Jah Keved gleich Wasserfällen an den Mauern herunterfielen. Sie glitzerten vor glühenden Lebenssprengseln. Die Luft duftete nach Leben – das war ein schwacher Geruch nach Gras, gemischt mit der Feuchtigkeit des Wassers, das nach einem kürzlichen Regen in Pfützen auf dem Weg stand. Hier hatte sich die junge Schallan sicher gefühlt. Hier hatte es nur sie, die Pflanzen, die Lebenssprengsel und Testament gegeben.

			Die Steinbank vor der jungen Schallan – die vom Krem frei gehalten wurde, an deren Beinen aber Flechten wuchsen – war mit Testaments Umriss gesprenkelt.

			

			»Ich habe Angst«, sagte die junge Schallan.

			»Aber warum, Schallan?«

			Die ältere Schallan hob ruckartig den Kopf, als sie Testaments ruhige, weise Stimme hörte. So war es einmal gewesen. Bei den Stürmen, dieser Klang weckte etwas in Schallan. In diesem Augenblick schien die Erinnerung realer zu werden.

			»Weil ich nicht möchte, dass sich etwas ändert«, sagte ihr jüngeres Selbst, »aber das wird es. Ich hasse die Zukunft. Ich habe Angst vor ihr.«

			»Das ist eine Wahrheit«, erwiderte Testament, »die ich ernst nehme, Schallan.« Die Pflanzen bewegten sich und zuckten, wanden sich über den Weg und bildeten ein Symbol, das aus dem Grün hervorging – mit der jungen Schallan im Mittelpunkt.

			»Warum?«, fragte die erwachsene Schallan. »Warum sollte ein elfjähriges Mädchen die Eide schwören? Ich war zu jung.«

			Testament hatte den Eindruck, sagte Muster, für eine neue Generation von Strahlenden sei es inspirierend, mit einem Kind zu beginnen, das noch keine vorgefassten Meinungen hat. Und dann … hast du unsere Aufmerksamkeit noch aus einem anderen Grund angezogen …

			Die erwachsene Schallan drehte sich um, als die junge Schallan Testament auf ihr Kleid nahm und sich ins Haus stahl. Immer schlich sie umher, immer lauschte sie. Schallan folgte ihr, bis sie die Tür zu Mutters Zimmer erreicht hatten. Von drinnen drang Mutters Stimme heraus, die sich gerade mit einem Mann unterhielt, der aus einer fernen Gegend gekommen war. Die Diener tuschelten, es handle sich um ihren Liebhaber.

			Die junge Schallan lauschte entsetzt an der Tür und hoffte herauszufinden, dass dieses Gerücht nicht stimmte. Die erwachsene Schallan ging an ihr vorbei und öffnete die Tür.

			Mutter lief im Zimmer auf und ab. Sie trug ein wunderschönes Kleid aus Blau und Gold. In diesem Augenblick erinnerte sich Schallan in allen Einzelheiten an ihren Gefährten: einen Fremden, der das Symbol der Himmelsbrecher an seinem Ärmel trug. Er hielt eine kleine Kiste mit einem glühenden Licht in den Händen. Sie ähnelte dem Gerät, das Schallan zur Kontaktaufnahme mit Mraize im Reich des Erkennens benutzt hatte. Eine Kugel stieg auf und bildete ein Gesicht. Ein Gesicht, das sie bereits aus der Kunst und aus Beschreibungen kannte.

			Der Herold Nale.

			»Chana«, sagte er, »du musst zu Kalak und mir nach Kholinar kommen. Unsere Arbeit wird immer schwieriger.«

			Nale.

			Kalak.

			Chana.

			»Es stimmt«, flüsterte Schallan, und Tränen bildeten sich in ihren Augenwinkeln.

			Ja, sagte Muster. Es tut mir leid.

			Sie schienen nicht in der Lage zu sein, Schallans erwachsenes Ich zu sehen; niemand reagierte auf sie. Die junge Schallan kniete noch immer im Korridor und lauschte, als sei die Tür nicht geöffnet worden.

			»Chana«, fuhr das Gesicht von Nale mit kalter und gefühlloser Stimme fort, »du bist unvernünftig gewesen. Dein ganzes Bemühen war unvernünftig.«

			»Ich wollte wieder ein Leben haben«, fuhr Mutter ihn an. »Ich habe mich verliebt.«

			»Du hast ein Werkzeug gefunden.«

			Mutter knurrte. Sie knurrte tatsächlich. Sie stapfte durch das Zimmer auf den Himmelsbrecher zu, und er wich zurück. Besorgnis zeigte sich auf seinem Gesicht. Er hielt sich hinter dem schimmernden Gesicht, als könnte es ihn beschützen oder sie abwehren.

			Reglos sah Schallan zu. So … erinnerte sie sich nicht an ihre Mutter, die doch so niedlich und außerordentlich weiblich gewesen war. Jetzt trug sie nicht einmal einen Handschuh.

			»Er liebt mich, Nale«, knurrte Mutter. »Ich habe eine Familie.«

			»Und wohin hat dich das gebracht?«, fragte die Stimme gelassen. »Hierher? Und das Kind? Was ist mit Schallan?«

			Mutter wandte sich ab. Schallan trat zwischen sie und sah vom einen zur anderen.

			»Sie ist eine von ihnen«, sagte Mutter.

			»Ja«, sagte Nale. »Und das bedeutet …«

			Darauf erwiderte Mutter nichts.

			»Dreder wird sie töten, wenn du es nicht tust«, sagte Nale. »Du weißt sehr genau, dass uns durch das Leerkraft-Gesetz der Veden das Recht verliehen wurde, diejenigen zu bestrafen, die nach solchen Kräften streben. Also töte sie. Das ist mein Befehl.« Sein Gesicht wurde glatt und verwandelte sich zu dem runden Seon-Sprengsel, das nun in den Kasten zurückglitt.

			Die junge Schallan, die noch an der Tür lauschte, keuchte auf und zog sich dann sofort zurück. Testament hatte die Gefahr erkannt und flüsterte Schallan zu, dass sie fliehen mussten. Die junge Schallan eilte davon, zurück in ihr Zimmer, und packte dort alles für eine Flucht zusammen.

			Die ältere Schallan wartete in diesem Zimmer und wurde von einer Vielzahl unterschiedlicher Schmerzen durchbohrt. Man hätte glauben können, dass sie inzwischen eine Kennerin der Schmerzen war, da sie die vielen verschiedenen Arten benennen konnte. Sie wischte sich die Tränen aus den Augen und spürte den Verrat mit seinem besonderen Geschmack … und auch den Schmerz der Verwirrung, da sie ihre Mutter wiedersah, sowie den seltsam rührenden Schmerz der Entdeckung.

			Der Himmelsbrecher – Dreder – stellte die Kiste beiseite. »Alle außer dem Bastard deines Gemahls tragen eine schreckliche Bürde, einschließlich der von dir ererbten Veranlagungen. Nale sagt, du seiest davor gewarnt worden, dass es geschehen wird. Chana … wenn du jetzt das Kind tötest, wird es eine Gnade sein.«

			»Du verstehst das nicht«, flüsterte Mutter. »Sie wird zurückkommen, Dreder. Wenn ich sie töte, wird sie ins Leben zurückkehren. Sie wird meinen Platz einnehmen.«

			»Was für ein Unsinn ist das denn?«

			»Schallan besitzt besondere Kräfte«, sagte Mutter, »aber die Strahlenden sind tot und begraben. Das bedeutet, dass ich das gefunden habe, wonach ich gesucht habe: eine Erbin. Das Band ist von mir auf sie übergegangen. Sie ist jetzt unsterblich, und ich bin sterblich.«

			»Chana«, sagte Dreder, »ich bin kein Herold, aber sogar ich weiß genug über die Bindeschmiede und kann darum sagen, dass es unmöglich ist, deine Verbindung mit dem Eidpakt wegzugeben.«

			»Ich habe es bereits getan«, sagte Chana. »Du wirst sehen. Schallan wird wiedergeboren, und dann … dann werde ich frei sein.« Mutter schaute zur Seite und sah der älteren Schallan in die Augen. »Du wirst es besser machen, als ich es je gekonnt hätte, Schallan.«

			»Du bist verrückt«, sagte Dreder sanft. »Nur Nale bleibt stets unversehrt. Aber gut, beweise es mir. Töte das Kind und lass es zurückkehren. Dann werde ich es meinem Herrn, dem Herold, und den anderen Himmelsbrechern mitteilen.«

			Er wollte nur, dass eine zukünftige Strahlende ausgelöscht wurde – das war die Angewohnheit der Himmelsbrecher seit Jahrhunderten. Mutter hielt Schallans Blick stand und ging dann fort – in einer Haltung, die die junge Schallan nie zuvor bei ihr gesehen hatte. Sie wirkte so zuversichtlich und stark wie eine Kriegerin in der Schlacht.

			Dreder seufzte und folgte ihr. »Unangenehme Sache«, sagte er zu sich selbst. »Ich hasse es, wenn sie noch Kinder sind …«

			Kühl ging Schallan hinter ihnen her. Sie konnte doch nicht zusehen, oder? Sie …

			Doch, das kannst du, sagte Schleier.

			Doch, das kannst du, sagte die Strahlende.

			Sie konnte es tatsächlich. Sie folgte ihnen den Korridor entlang und spürte, dass sich etwas in ihr veränderte. Die Schmerzen waren noch immer da, aber nun waren sie gedämpft, und die Stacheln waren nicht länger rasiermesserscharf.

			Ihrer Mutter ging es nicht gut. Ganz offensichtlich. Das entschuldigte zwar nicht ihre Handlungen, aber immerhin half es Schallan, dass sie es sah und damit konfrontiert wurde.

			Schallan blieb vor dem Zimmer ihrer Kindheit stehen, aber die junge Schallan war nicht da. Das ist richtig. Ihr Vater hatte sie gefunden und in seine Gemächer gebracht. Dann hatte er sie gefragt, was sie gesehen hatte. Schallan folgte Dreder und Chana, als diese in Vaters Zimmer eindrangen.

			Sofort stellte sich Vater ihnen entgegen. Was folgte, war ein Streit. Dann ein Kampf. Vater schnitt Dreder in den Arm, Blut spritzte auf den weißen Teppich, aber der Himmelsbrecher schien es kaum zu bemerken, als er Vater packte und festhielt. Dreder sog heilendes Sturmlicht ein, sah Mutter an und streckte ihr ein Messer entgegen.

			Schallan hielt den Atem an, als Mutter die widerspenstige junge Schallan zu Boden warf. Hitze quoll in der erwachsenen Schallan auf: Wut, Verrat, ein Toben schrecklicher, rauer Gefühle. Sie sprang vor, konnte sich nicht zurückhalten, wollte ihre Mutter packen und sie von dem Kind wegreißen.

			Aber ihre Mutter kniete dort, hielt die junge Schallan am Boden und hob das Messer …

			Und zögerte.

			Sie zögerte.

			

			Die erwachsene Schallan taumelte und kam zum Stillstand, nur wenige Zoll von den beiden entfernt. Die Gefühle flossen von ihr ab, während Tränen ihre Wangen benetzten. Ist das neu?, wollte Schallan wissen. Ist das wirklich so passiert? Oder wurde es verändert, weil es das ist, was ich sehen will?

			Ich weiß das nicht, antwortete Muster. Es tut mir leid.

			Es … Das war Testaments Stimme – schwach, aber deutlich hörbar. Es ist so geschehen. Und dann verstummte sie.

			Die junge Schallan sackte neben den beiden auf die Knie. Mutter kniete dort, hatte das Messer erhoben, und ihre Gefühle rangen deutlich sichtbar miteinander. Wut, Entschlossenheit … und schließlich …

			Ihre Miene wurde sanfter. Sie stieß nicht zu.

			Ein Schwert erschien in der Hand der jungen Schallan, formte sich nach und nach aus weißem Nebel. Sie rammte es ihrer Mutter mitten durch die Brust, und Chanas Augen brannten.

			Dreder schrie auf und griff nach ihr. Dann brannten auch seine Augen, und er fiel auf das Gesicht.

			Mutter war noch nicht tot. Ihr Mund bewegte sich, ihre Augen wurden schwarz, dann sackte sie auf das weinende Kind herab. Es schleuderte die Splitterklinge weg und kreischte, als es sah, was es getan hatte. Die erwachsene Schallan wandte sich ab, ihr war übel geworden. Sie atmete tief ein. Und aus. Und ein. Und aus.

			Mutter. Dreder. Tot.

			Dieser Tag. Dieser schreckliche Tag.

			Der Tag, an dem die Welt untergegangen war.

			Und daran war Schallan schuld.

			In den Tiefen ihres Geistes hörte sie die weinende Stimme des Kindes. Verborgen, zusammengekauert in ihrem Kopf. Das war nicht neu.

			Ich habe sie die ganze Zeit hindurch beschützt, flüsterte Schleier. Es ist in Ordnung. Sie ist in Sicherheit. Das war sie immer.

			

			Schallan wischte sich die Tränen ab. Sie hatte es überstanden. Sie hatte es beobachtet. Sie hatte es überlebt. Ihre Gefühle waren in Aufruhr geraten, aber ein wachsendes Wissen – verstärkt durch Erfahrung – trat wie ein mächtiges Licht daraus hervor.

			Sie konnte es tun.

			Sie hatte es längst schon getan. Als Kind hatte sie es überlebt – auf die einzige Weise, die ihr bekannt gewesen war. Allerdings war sie schon damals stark gewesen.

			Sie zwang sich, wieder hinzusehen. Die Splitterklinge hatte sich nicht zu Nebel aufgelöst, aber die junge Schallan wollte sie nicht ansehen. Voller Selbsthass hatte sie in diesem Augenblick damit begonnen, den Eiden abzuschwören, auch wenn es erst am nächsten Tag im Garten zu einem Ende kommen würde, wenn sie klarer und eher in der Lage war, es bewusst zu tun.

			»Ich hasse dich«, würde die junge Schallan dann sagen. »Mit dir bin ich fertig.«

			Die erwachsene Schallan schloss die Augen und mühte sich – am Ende erfolgreich – mit einer Flut neuer Gefühle ab. Erinnerungen an das, was sie damit einer lieben Freundin angetan hatte.

			Tut es weh?, fragte Schallan Testament.

			Ja, sagte Testament. Aber … manchmal … ist Schmerz eben erforderlich …

			Schallan holte tief Luft und öffnete die Augen. Vater stand in der Tür, umgeben von Schocksprengseln.

			Schallan?, fragte Muster in ihrem Kopf. Ist … ist alles in Ordnung mit dir?

			Ich werde damit fertig, erwiderte sie.

			Wir hatten befürchtet, es könnte dich brechen, sagte er. Ich glaube, das Geistige Reich will dir Dinge zeigen, die wehtun.

			»Es hat mich nie gebrochen«, gab Schallan zurück. »Es hat bloß Risse in mir verursacht. Und diese Risse habe ich dann wieder aufgefüllt.« Sie holte noch einmal tief Luft und erzitterte dabei. »Ich bin froh, mich erinnert zu haben.«

			Es werden noch weitere Gefühle kommen, sagte die Strahlende. Aber wenn sie kommen, werden wir da sein und dir helfen.

			Vater legte die Splitterklinge in seinen Tresor und hob die junge Schallan daraufhin sanft an. Sie spürte eine Wut darüber, dass er sich ihr gegenüber nun so zärtlich verhielt, denn zu seinen besten Zeiten war er eher launisch und zu seinen schlechtesten ausfallend gewesen, grob und grausam. Dieser Augenblick jetzt würde ihre Familie zerstören.

			Sollte sie sich selbst die Schuld dafür geben? Konnte sie es? Konnte überhaupt irgendjemand das junge Mädchen, das in den Armen seines Vaters zitterte, für schuldig halten?

			Gewiss nicht. Die Schuld musste sie ihrer Mutter geben, denn sie war die Schuldige. Zu ihren Gunsten sprach, dass sie gezögert hatte, und ihr Wahnsinn lieferte den Grund für ihr Verhalten. Aber das war keine Entschuldigung, sondern nicht mehr als eine Erklärung. Schließlich hatte ein Kind doch das Recht, sich zu verteidigen, und das Zögern ihrer Mutter hatte die Gewalt nicht vollständig aufhalten können. Nun kniete die erwachsene Schallan neben dem Leichnam ihrer Mutter. Wie mochte sie nun über diese Frau denken? Ja, sie war noch wütend. Noch immer sehr wütend.

			Du musst ihr nicht vergeben, sagte Testament. Was sie getan hat, ist schrecklich gewesen.

			Ich muss es nicht, erwiderte Schallan. Aber ich möchte es.

			Vater sang sein Wiegenlied. Schallan kniete sich dort hin und fühlte sich plötzlich leer. Da war … noch mehr. Sie musste noch viel mehr tun. Sie wollte wirklich noch mehr tun.

			Werden wir … es einfach ignorieren … dass du die Tochter einer Heroldin bist?, fragte Muster. Schallan, Herolde sind wie Sprengsel – sie sterben nicht für immer, nicht einmal durch eine Splitterklinge. Irgendwo lebt sie noch.

			»Ich weiß«, erwiderte Schallan und wischte sich noch mehr Tränen aus den Augen, während ihr Vater weitersang. »Muster … sie war auf meiner Hochzeit.«

		

	
		
			17: Heilige Wahrheit
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			VOR NEUNEINHALB JAHREN

			Szeth bereitete es keine Schwierigkeiten, das Kloster der Bindeschmiede zu finden, da er seit seiner Kindheit durch Mythen und Legenden von ihm gehört hatte. Es war von hohen Felsformationen umgeben. Eine seltsame kleine geschützte Nische. Zwar wurde es Kloster genannt, aber es war kein Werk von Menschenhänden, sondern die Steine selbst hatten es geschaffen. Eine Tat des Ersten Sprengsels war das gewesen, bevor es seiner Schöpfung Lebewohl gesagt hatte und weitergezogen war.

			Szeth landete in der Mitte. So viel Fels. Als er dort stand, sah er nirgendwo den Erdboden. Nur jemand, der sehr profan – oder ganz besonders heilig – war, konnte hier gehen. In der Vergangenheit hatte es zehn Personen gegeben, die dieser doppelten Beschreibung entsprochen hatten. Szeth kniete nieder und berührte einen der Schlitze im Stein, die auch nach Tausenden von Jahren sichtbar waren, weil sie von den Schamanen sauber gehalten wurden. Er hatte erwartet, heute einige von ihnen hier anzutreffen, aber der Ort war verlassen.

			Szeth erwies jedem einzelnen Loch im Stein seine Ehrerbietung. Sie waren die Scheiden für die Ehrenklingen gewesen, als sie den Schin zur Aufbewahrung überantwortet worden waren. Er ehrte alle …

			… alle neun. Das war auch richtig so. Er kam sich dumm vor, weil er sich vorhin zehn Personen vorgestellt hatte. Hatte er seine Lektionen etwa so schnell vergessen? Er stand vor der Stelle, in der Talmuts Klinge gesteckt hatte, und küsste dort den Boden. Dies war das erste Mal, dass seine Lippen Stein berührten.

			Während seine Stirn auf dem Felsen lag, betete er stumm zu Talmut, der beschlossen hatte, in der Verdammnis zu bleiben, damit seine Brüder und Schwestern – so wie die gesamte Menschheit – ihr entkommen konnten. Diese Geschichte war so dramatisch und auch so erbaulich, dass sich Szeth wunderte, warum sie nicht öfter im Unterricht besprochen wurde.

			Er erinnerte sich an eine Erzählung der Geschichte während seiner Tage in den Klöstern, als einer der Akolythen den heiligen Text vorgetragen hatte, in dem Talmut vor den anderen neun stand und von ihnen verlangte, sie mögen ihn allein zur Verdammnis zurückkehren lassen, was doch das Beste für alle sei. Daraufhin hatte jeder der Neun verlangt, er möge derjenige sein, der zurückkehren durfte, doch am Ende wurde ein jeder durch Talmuts makellose Logik verworfen.

			Abermals küsste er den Stein und war froh, diesen Aufschub vor dem Treffen mit der Stimme noch zu haben. Denn ein Teil von ihm, den, der nie anerkannte, hatte Angst.

			»Was nun?«, fragte er.

			Nun – die Wahrheit, sagte die Stimme.

			»Ich mag keine bereinigte Fassung hören«, forderte er. »Sag mir alles.«

			Das werde ich.

			Je länger er über das nachdachte, was ihm in den letzten Monaten zugestoßen war, desto schlechter fühlte er sich. Die anderen Ehrenträger hatten ihn benutzt, um ein lästiges Mitglied ihres Ordens zu entfernen.

			»Ich bin hier«, sagte Szeth und drehte sich um. »Zeig dich mir.«

			Du solltest keine Forderungen an Wesen stellen, die über dir stehen, Szeth, sagte die Stimme. Ich bin versucht, dich nun warten zu lassen. Möchtest du vielleicht, dass dich die anderen auf das vorbereiten, was du gleich sehen wirst?

			»Nein«, sagte er. »Ich will nicht ihre Version dessen hören, was immer das hier auch sein mag.«

			Warum nicht?

			»Ich vertraue ihnen nicht«, gab er zu.

			Und mir vertraust du?

			»Ich muss es«, antwortete Szeth. »Was bleibt mir, wenn ich es nicht tue?«

			Ah … das ist eine ausgezeichnete Antwort, sagte die Stimme. Nun, ich bin nicht immer hier, aber diesmal bin ich persönlich zurückgekehrt, damit ich mich mit dir treffen kann. Folge dem Pfad zu deiner Linken.

			Szeth gehorchte. Er verließ die Steinscheiden der Schwerter und ging einen schmalen Pfad zwischen den Felsen entlang, die durch den Regen der Jahrhunderte glatt gewaschen worden waren.

			Biege hier ab.

			Szeth sah sich um und stellte fest, dass der Pfad von hier aus nicht weiter der ausgewaschenen Rinne folgte, sondern einem kleinen Felsvorsprung, der sich etwa zehn Fuß über dem Boden erhob. Szeth folgte ihm und hielt sich mit der einen Hand an dem aufragenden Felsen fest. Seine Schritte knirschten auf dem Steinboden. Er hatte sich entschlossen, nicht zu fliegen.

			Nach einigen Dutzend Schritten auf diesem Weg erreichte er eine Höhle. Er blieb etwa zehn Schritte vor ihrem Eingang stehen.

			»Hier?«, fragte er.

			Ja. Nach seiner Erhebung muss jeder Ehrenträger vor mir stehen und mich um meine Zustimmung bitten.

			»Was ist, wenn er sie nicht bekommt?«

			Er wäre schon lange ausgesondert worden, bevor er so weit kommen konnte.

			»Was ist denn mit Tuko geschehen?«, fragte Szeth.

			

			Er war vielversprechend, aber am Ende erwies er sich als zu schwach für das, was von ihm verlangt wurde.

			»Und was war das?«

			Tritt vor, Szeth. Wir wollen uns von Angesicht zu Angesicht unterhalten.

			Szeth runzelte die Stirn und ging weiter auf dem Pfad, der nun dunkler als noch vor wenigen Augenblicken wirkte. Sein Verstand vermochte diese Unstetigkeit nicht zu erfassen. Schatten an einem wolkenlosen Tag. Seine Seele drohte zu ersticken. Er nahm eine Schwärze wahr, die nur dann zu erkennen war, wenn er sie nicht unmittelbar fixierte.

			Etwas hier stimmte ganz und gar nicht.

			»Was ist das?«, fragte Szeth.

			Was?

			»Ich spüre … etwas Dunkles.«

			Den Sinnen ist nicht zu trauen, Szeth. Komm zu mir.

			Szeth trat durch den Eingang der Höhle. Er fand Spuren von Splitterklingen an den Tunnelwänden dahinter, und auch Fingerabdrücke. Das Werk eines Steinwächters oder eines Willensformers.

			Bist du bereit, deinem Gott gegenüberzutreten, Szeth?, fragte die Stimme.

			»Gott hat uns verlassen«, flüsterte er. »Gott hat die Welt erschaffen und gesehen, dass sie gut war, und dann ist er weitergezogen. Er ist die Sonne hoch oben und auch alles dahinter. Die Sprengsel nähren uns.«

			Du sprichst von einem Gott. Nicht von deinem Gott, Szeth.

			Szeth schluckte und trat tiefer in den Tunnel hinein. Mit einem einzelnen Rubin als Lichtquelle ging er weiter, und dann hallten seine Schritte weit durch die Dunkelheit. Irgendwann erreichte er eine Kammer. Hinter ihr führte der Tunnel weiter. Dieser Raum befand sich … voller Sprengsel.

			Sie waren an die Wände genagelt.

			Szeth keuchte auf und hielt sich an den Steinwänden fest. Der Raum war kaum zehn Fuß breit und hatte glatte, gerade Wände. An ihnen waren zahlreiche heilige Sprengsel, jedes von einer anderen Art, mit Kristallstacheln befestigt. Als wären sie Wandschmuck.

			Unheilige Steine … er konnte sie kreischen hören. Er sah sie auch zucken. Ein Windsprengsel in der Gestalt einer kleinen Frau schrie in immerwährender Panik und versuchte den Stachel aus seiner Brust zu ziehen, durch den er in den Stein dahinter getrieben worden war. Ein Flammensprengsel, nur leise jammernd, flackerte wie die Flamme einer Kerze im Wind. Ein knollenartiges, rundes Ruhmsprengsel hing reglos da.

			Manches verstand er nicht. Da befand sich ein Wutsprengsel – er hatte schon von ihnen gelesen – in einer Blutlache. Aber in ihm steckte kein Nagel. Dieser war vielmehr durch etwas über ihm geschlagen worden, das wie der Panzer eines Insekts wirkte. Ein weiteres Sprengsel sah wie eine durchscheinende Pfeilspitze aus und peitschte herum, als wäre es eine gefangene Schlange. Er kannte es nicht.

			Szeth taumelte zurück und rang nach Luft. Er versuchte die schrecklichen Schreie zu überhören, die so schmerzvoll und erschöpft klangen.

			Ich belasse sie absichtlich in diesem Zustand, sagte die Stimme. Szeth hatte nie entscheiden können, ob sie männlich oder weiblich war. Sie müssen ihren wahren Meister kennenlernen. Die Sprengsel müssen sich verändern, Szeth. Ich kann sie verwandeln.

			»In was?«, zischte Szeth.

			In bessere Versionen ihrer selbst. In solche Versionen, die zu mir passen und das tun, was ich möchte. Ärgere dich nicht, Szeth. Die Dinge sind schon immer so gewesen.

			Etwas regte sich in dem Tunnel hinter dem Raum. Die Dunkelheit schwoll an und verdichtete sich zu einem Schatten mit menschlichen Proportionen. Jetzt kam er. Zu Szeth.

			

			Szeth, ich habe dich dafür auserwählt und vorbereitet. Jeder der anderen hat sich bereit erklärt, das zu tun, was getan werden muss. Zur Vorbereitung.

			»Ich … ich weiß, was du bist«, flüsterte Szeth zitternd.

			Gut. Du bist nicht der Erste, der es errät.

			Er hatte darüber gelesen. Einer der mächtigsten Feinde der Menschheit. Eine Kreatur, die in den Schatten lebte. Eine Kreatur, die Sprengsel nehmen und zu ihren eigenen Zwecken verdrehen und verderben konnte. Ihm war nicht klar gewesen, dass sie das auch mit Menschen tun konnte.

			Sein ganzes Leben … von seiner Kindheit bis zu jenem schrecklichen Tag, an dem er zum ersten Mal getötet hatte … Er hatte keinem Gott und keinem Sprengsel gelauscht.

			Sondern einem Ungemachten Wesen.

			Szeth?, fragte die Stimme. Ich begreife, dass das schwer hinzunehmen und zu ertragen ist. Aber ich weiß, dass du es schaffst. Deswegen bist du auserwählt worden.

			So war es dazu gekommen. Er hatte nie gedacht … nie geglaubt …

			Szeth, sagte die Stimme. Sie wurde kräftiger, und der Schatten kam näher. Komm und bete an.

			»Ich …«, sagte Szeth. »Ich muss eine Entscheidung treffen, nicht wahr?«

			Die Entscheidung ist bereits getroffen worden. Du bist hier.

			Leicht wäre es zu bleiben. Dies hinzunehmen. Doch selbst jetzt noch, nach so vielen Jahren, erinnerte er sich an die Worte seines Vaters. Sohn, ich vertraue darauf, dass du die richtigen Entscheidungen triffst.

			Als Kind war Szeth zu verängstigt gewesen, sich richtig zu entscheiden. Stets hatte er befürchtet, dass er bei jeder neuen Notwendigkeit einer Entscheidung zu schwach sein würde, sie zu treffen.

			Aber an diesem Tag war Szeth stärker denn je zuvor. Als der Schatten ihn rief, drehte sich Szeth um und floh.

		

	
		
			18: Weil es mangelhaft ist
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			Die zerstörerische Version einer Melodie ist nicht ihr Gegenteil, sondern das genau gleiche Lied, das zur richtigen Zeit wieder gespielt wird und damit die Melodie negiert. Würde man die beiden getrennt hören, könnte man den Unterschied nicht feststellen.

			Aus Rhythmus des Krieges, erster Schlusssatz, Navani Kholin

			Adolin vermochte seinen Fuß noch zu spüren.

			Es war ein höchst unwirkliches Gefühl. Sein Fuß war fort, das konnte er deutlich sehen. Soweit er wusste, steckte das, was davon noch übrig war, unter dem Donnerbrocken. Dessen Kadaver war nur schwach als Berg aus Finsternis in der Ferne sichtbar.

			Im abendlichen Kugellicht starrte Adolin sein Bein an, während der Arzt daran arbeitete und die Prothese anbrachte. Sie saßen vor den Zelten in der kühlen Nachtluft, nicht weit von der Kuppel entfernt.

			»Es ist sehr wichtig, dass wir sie sauber anpassen, Hellherr«, sagte der Arzt. »Sie muss fest und sicher sitzen, sodass sie in der Lederkuhle nicht hin und her rutschen kann. Je mehr sich die Prothese bewegt, desto eher wird der Stumpf wund gescheuert.«

			Adolin starrte auf das fehlende Glied. Es hatte mehr als einen ganzen Tag gedauert, bis ein Arzt für das Anpassen gefunden war. Adolin hatte nicht gedrängt. Er hatte noch eine Menge zu tun, las die Berichte und versuchte, nach der gestrigen Katastrophe neue Schlachtpläne zu schmieden.

			Die Kriegsberichte waren nicht gerade ermutigend. Der Lärm des Kampfes drang aus der Kuppel heran, er hörte gar nicht mehr auf.

			»Es wird gewiss schmerzen«, sagte der Arzt und zog einige Riemen um Adolins Schenkel fest. »Besitzt Ihr eines von Hellheit Navanis Fabrialen zur Schmerzlinderung?«

			»Ja, irgendwo muss es sein«, sagte Adolin. »Ich … trage es nicht oft.«

			»Ihr solltet jetzt damit anfangen«, sagte der Mann und befestigte einen weiteren Riemen. »Wir können von Glück reden, dass wir durch das Neuwachsen die Narben so schnell heilen konnten. Normalerweise warten wir Monate, bevor wir eine Prothese anpassen.«

			»Glück«, sagte Adolin. »Ja.«

			Der Arzt hielt inne, dann arbeitete er schweigend weiter. Bei den Stürmen! Das hätte Adolin nicht sagen sollen. Er hatte wirklich Glück gehabt. Der Donnerbrocken hätte ihn vollständig zerquetschen können. Außerdem würde er das Bein zurückbekommen, sobald er Zugang zu einem geschickteren Heiler der Strahlenden erhielt. Vielleicht würde das sein Bruder sein. Es wäre gut, Renarin wiederzusehen. In den letzten Monaten hatten sie so wenig Zeit miteinander verbracht.

			Er versuchte, nicht über die Soldaten nachzudenken, die er kannte und die nicht geheilt werden konnten. Das waren diejenigen, bei denen das Neuwachsen nicht anschlug. Lopen hatte zwar seinen Arm nach vielen Jahren zurückbekommen, aber manche Leute hatten ihre Wunden schon nach kurzer Zeit so sehr verinnerlicht und hingenommen, dass der Körper auf kein Heilen mehr reagierte. Adolin wusste nicht, was er dagegen tun konnte. Er durfte die Wunde nicht akzeptieren? Bei den Stürmen, er hasste die Vorstellung, dass es seine eigene Schuld war, wenn er nicht richtig geheilt werden konnte. War der Verlust eines Gliedes nicht schon schlimm genug?

			Der Arzt richtete sich auf und nickte ihm zu.

			Vorsichtig stellte sich Adolin auf das linke Bein und verlagerte dann langsam das Gewicht auf das rechte mit der Prothese. Sofort rutschte er aus, und der Arzt fing ihn auf und hielt ihn fest.

			»Es wird einige Zeit dauern, bis Ihr gelernt habt, Euch neu auszubalancieren«, sagte der Arzt. »Ich will Euch nichts vormachen, Adolin. Viele Leute mit einer Prothese benötigen die Krücken für den Rest ihres Lebens.«

			Adolin zwang sich wieder, allein zu stehen. Er schwankte hin und her.

			»Manche schaffen es, ohne Hilfsmittel auszukommen«, sagte der Arzt. »Ich habe herausgefunden, dass es bei Duellanten einfacher ist. Sie haben schon viel Zeit damit verbracht, an ihrer Balance zu arbeiten, und ihre Beine sind stark genug. Aber, Hellherr, ich möchte Euch nicht im Kampf sehen.«

			»Wie lange nicht?«

			»Nie mehr, Adolin«, sagte der Mann sanft. »Wir entlassen andauernd Soldaten mit solchen Verletzungen, und Ihr zahlt ihnen eine Rente für ihre Dienste. Viele, die eine Prothese benutzen, sind unsicher auf den Beinen, und wir können es uns nicht leisten, dass ein Mann in einer Schildmauer mit Leichtigkeit beiseitegeschoben werden kann.«

			Adolin schloss die Augen. Bei den Stürmen! Etwas Ähnliches hatte er doch Zabra gesagt, nicht wahr?

			Plötzliche Wut stieg in ihm auf. Die Wut über das, was ihm zugestoßen war. Und auch Wut darüber, dass er nicht mehr helfen konnte, während andere starben. Auf dem gepflasterten Platz hielt ein erschöpfter Schildwall die Bresche in der Kuppel. Andere Streitkräfte kämpften an den Toren.

			Wie er vorhergesagt hatte, verloren die Verteidiger nach dem Feuersturm das gesamte Innere der Kuppel. Die Berichte jener Schreiberinnen, die den Dämmerungssang beherrschten, sprachen davon, dass sich Abidi der Monarch im Innern befand und verkündete, die Herolde seien tot. Und die Stadt gehöre schon fast ihnen. Nur noch einige weitere Ausfälle seien nötig.

			Abidi hatte recht. Obwohl die Kräfte der Menschen den ganzen Tag standgehalten hatten, wiesen ihre Verteidigungslinien kaum mehr Stabilität auf und waren nur noch drei Reihen breit. Die vorderste Reihe mit den Schilden wurde zum aktiven Kampf gebraucht. Die zweite Reihe war mit Lanzen bewaffnet. Sie unterstützte die Front und leistete harte und erschöpfende Arbeit. Drei Reihen bedeuteten, dass sich nur je eine Reihe kurz ausruhen konnte. Es wäre so viel besser, fünf Reihen zu haben. Er selbst bevorzugte zehn.

			Drei Reihen bedeutete für jeden Soldaten eine lange Zeit auf den Beinen. Die Soldaten waren erschöpft und dauernden Angriffen vonseiten einer größeren Truppe ausgesetzt, die um einiges schneller frische Soldaten an die Front bringen konnte. Es war ein Albtraum. Und das mussten sie noch zwei weitere Tage durchhalten, während ihnen bloß ein Splitterträger geblieben war: ein Mann mit Adolins Splitterpanzer – mit ersetztem Stiefel und versiegelten Rissen durch moderne Methoden, die sich einiger Bruchstücke von Nezihams Panzer bedienten – und Nezihams Klinge. Für den Rest der Schlacht würden sie nicht an Nezihams Panzer herankommen. Ein Neuwachsen würde zu lange dauern.

			Der Arzt erhob sich und warf einen Blick in die Richtung des Kampfes. »Ich sollte jetzt den Verwundeten aus der Frontlinie helfen.«

			Adolin nickte, und der Arzt packte seine Tasche und lief davon. Adolin ergriff seine Krücken, versuchte aber, sie nicht zu benutzen, während er in Richtung des kaiserlichen Zeltes hinkte und rutschte. Yanagawn hatte dort eine Stelle für Adolin herrichten lassen, wo er die Berichte inmitten des Luxus von Seidenkissen entgegennehmen konnte. Er nahm an, dass sich Adolin gern in einer plüschigen Umgebung erholen wollte. Aber insgeheim verabscheute Adolin dies sogar. Allerdings wollte er nicht allein in seinem eigenen Zelt sitzen.

			Zur Entspannung hatten sie bereits mit ihrem allabendlichen Spiel begonnen, bevor Adolin zum Arzt gerufen worden war. Adolin übergab seine Krücken einem Diener und bemühte sich, das Gleichgewicht zu halten. Dann humpelte er zu dem Brett hinüber. Es war überraschend schwierig, und er hatte das Gefühl, dass seine Muskeln nicht so arbeiteten, wie sie es eigentlich sollten. Warum war es nur so schwer, eine Prothese mit Gummispitze davon abzuhalten, unter ihm wegzurutschen? Aber am Ende schaffte er es und ließ sich nieder.

			Yanagawn sagte nichts. Er betrachtete das Spielbrett aus dem Inneren seiner Roben, die sich wie ein Gebirge aufgebauscht hatten. Adolin hatte das Spiel unterbrechen müssen, als der Arzt Zeit gefunden hatte, sich um seine Prothese zu kümmern. Niemand hatte vorgeschlagen, die heutige Partie nicht zu Ende zu spielen, obwohl sich die Armee in einer so ernsten Lage befand. Beide wussten, dass es kaum etwas gab, das sie persönlich tun konnten. Und beide schienen dieses Element der Stabilität dringend nötig zu haben.

			Das, was sich auf diesem Tisch befand, konnten sie vollständig beherrschen. Der Kaiser hatte eines der ausgefalleneren Spiele hervorgeholt, das nicht nur die Karten, sondern auch kleine Soldaten umfasste, die an Stelle der Karten gesetzt werden konnten, sobald diese aufgedeckt waren. Sonderbarerweise bestanden sie aus Aluminium. Yanagawn machte seinen Zug, führte eine klassische Figur aus und ruinierte damit Adolins Aussicht darauf, dieses Spiel doch noch zu gewinnen. Er war sich nicht sicher gewesen, ob Yanagawn seine Chance erkennen würde, da sie von einer raffinierten Ausnutzung des Geländes abhing.

			»Ausgezeichnet«, sagte Adolin und machte sich daran, die Spielsteine und Karten einzusammeln. »Ihr habt bewiesen, dass Ihr einen Angriff aus einer Verteidigungsposition heraus führen und gewinnen könnt. Das ist schwierig.«

			»Es war schwer zu entscheiden«, sagte der Kaiser, »ob ich an meiner Verteidigung festhalten oder einen Ausfall machen sollte, bei dem ich den Verlust meiner günstigen Position zu befürchten hatte.« Er sah noch ein wenig den Tisch an. »Das ist das, was Ihr vor einiger Zeit in der Kuppel getan habt. Ihr habt eine Stellung der Sicherheit aufgegeben und Euer Leben zur Rettung von Neziham aufs Spiel gesetzt.«

			»Ja«, sagte Adolin leise. »Aber ich habe kaum darüber nachgedacht, als ich es getan habe. Ich habe einfach nur gehandelt.«

			»Hundert Tage der Vorbereitung sind für einen einzigen Tag der Spontaneität nötig«, sagte Yanagawn.

			»Ihr zitiert in meiner Gegenwart Sadees?«, fragte Adolin und musste lachen. »Er hat Euer Reich angegriffen.«

			»Er war der einzige Alethi, der uns fast erobert hätte.«

			Das war aber keineswegs das, was die Alethi erzählten. Der Sonnenmacher hatte den größten Teil von Azir eingenommen, bevor er an einer Krankheit gestorben war.

			»Außerdem«, bemerkte Yanagawn mit einem Lächeln, »sollten wir die taktischen Erkenntnisse eines Kriegsherrn, der uns fast besiegt hätte, lieber nicht unbeachtet lassen, oder?«

			»Ich vermute, da habt Ihr recht«, sagte Adolin und stellte die Spielsteine neu auf. Als Colot eintrat, nickte er zur Seite. Seine Uniform war mit Blut überzogen, seine Haare waren zerzaust. Und doch schien er unverwundet zu sein. Seit Adolins Sturz hatte der Mann beinahe stündlich nach ihm geschaut. Aber darüber durfte er sich nicht beschweren. Adolin hatte seinen Offizieren befohlen, sich um die Verwundeten zu kümmern. Allerdings war es erniedrigend, sich am anderen Ende des Kümmerns zu befinden.

			

			Ich nehme an, es kann gewiss nicht schaden, in beiderlei Hinsicht ein gutes Beispiel abzugeben, dachte Adolin.

			Dann regte er sich und spürte, wie die Prothese gegen das Tischbein schlug. Bei den Stürmen! Jedes Mal, wenn er sich bewegte, erinnerte ihn dieses Ding an seine Gegenwart. Vielleicht sollte er es losbinden, wenn er sich setzte, aber vermutlich wäre es am besten, sich so schnell wie möglich daran zu gewöhnen.

			»Ich habe gute Nachrichten, Yanagawn«, sagte Adolin. »Ihr habt alle klassischen Übungsszenarien gewonnen. Ihr habt die Arten, auf denen ein General aus einer stärkeren Position heraus verlieren kann, auswendig gelernt und vermieden. Ihr habt keine wesentlichen Fehler gemacht und gelernt, auf Zufälle zu reagieren. Ihr seid kein Anfänger mehr.«

			»Ihr habt überhaupt keine Vorstellung davon, wie froh ich bin«, sagte er und zog ein Ruhmsprengsel an, »etwas lernen zu können, das sich nicht mit der Konjugation von Verben oder der Auflistung von Daten befasst.«

			Auch wenn er innerlich entsetzt war, kicherte Adolin. Er war dafür, dass Männer so viel lernten, wie sie nur konnten, aber er hoffte, dass Tante Navani nie etwas über Yanagawns Erziehung gehört hatte. Sonst würde der arme kleine Gavinor vermutlich die Namen aller verschiedenen Gabeln auf der ganzen Welt auswendig lernen müssen.

			»Was kommt als Nächstes?«, fragte Yanagawn und beugte sich eifrig vor. »Gehen wir zu Spielen weiter, bei denen wir uns auf Augenhöhe befinden?«

			»In der Gesellenausbildung läuft das für gewöhnlich so«, sagte Adolin. »Die ersten Male werdet Ihr besiegt, aber es ist gut, Euch die Krücken wegzuschlagen, damit Ihr Euch nicht auf sie verlasst.«

			Yanagawns Blick glitt zu Adolins Krücken hinüber, und dieser brauchte eine Weile, bis er begriffen hatte, was er soeben gesagt hatte. Und dann schmerzte sein Fuß wieder – obwohl er gar nicht mehr da war.

			»Ich freue mich schon auf das Verlieren«, sagte Yanagawn.

			»Gut. Und danach wäre es hilfreich, Ihr versuchtet Euch an einigen Szenarien, bei denen Ihr nicht gewinnen könnt. Das wird Euch mehr über die Minimierung von Verlusten und über strategische Rückzüge lehren. Was sagst du dazu, Gezamal?« Adolin sah die Wächter im Raum an und suchte unter ihnen nach Yanagawns Sohn.

			Er war nicht da. Adolin verspürte eine plötzliche Kälte. Kushkam war wieder auf den Beinen, nachdem er bewusstlos geschlagen und geheilt worden war. Aber sein Sohn … hatte er …?

			»Er musste neu zugeteilt werden«, sagte Yanagawn leise. »Gezamal hat sich gestern einverstanden erklärt, die Wachen mit mir in die Schlacht zu führen. Er hätte meinem Befehl widersprechen können, aber er hat es nicht getan.«

			»Sie dürfen Eure Befehle missachten?«

			»Ich bin nicht allmächtig, Adolin«, sagte Yanagawn. »Bei uns gibt es gesetzlich verbriefte Rechte – und das Azaderach-Tor, die Begrenzung der kaiserlichen Macht und Reichweite. Beamte bilden die Regierung für das Volk. Ich bin zwar die Seele unseres Volkes, aber ich bin nicht irgendein Alethi-Diktator.« Er senkte den Blick und wirkte plötzlich verlegen. »Entschuldigung. Ich habe nur das wiederholt, was mir gesagt wurde. Ich hätte mehr Taktgefühl zeigen müssen.«

			»Ist schon in Ordnung«, gab Adolin zurück. »Aber alle tun so, als wäret Ihr derart mächtig.«

			»Ich regiere«, sagte er, »aber ich herrsche nicht. Darin besteht ein feiner Unterschied. Wie dem auch sei, meine Soldaten … sie sollen verhindern, dass ich mich selbst verletze. Gezamal stand an meiner Seite, als ich zu kämpfen versuchte, und deshalb … wurde er an eine andere Stelle gesetzt.«

			»Yanagawn«, sagte Adolin zornig, »Ihr könnt doch keinen guten Offizier bestrafen, nur weil er eine richtige Entscheidung getroffen hat – insbesondere eine Entscheidung, zu der Ihr ihn gedrängt habt. Ihr dürft schließlich nicht zulassen, dass Eure Soldaten den Unterschied zwischen einer moralischen und einer richtigen Entscheidung infrage stellen. Die beiden sind identisch … das müsst Ihr klarmachen!«

			»Ich verstehe diese Kritik«, sagte Yanagawn mit gesenktem Kopf und stellte die Spielstücke wieder auf. Dabei sah er Adolin nicht an. »Aber es gibt Dinge, die wir als zivilisierte Nation nun einmal tun müssen. Und dazu gehört die Einsicht, dass Taten Konsequenzen haben. Diese Konsequenzen hinzunehmen, ist manchmal sowohl moralisch als auch richtig.«

			Adolin schüttelte den Kopf. Diese Haltung empfand er als verachtenswert. Aber er musste zugeben, dass er sich in einer schlechten Stimmung befand. Schließlich hatte er sein Bein verloren, und die Stadt war dem Untergang geweiht. Das machte jede Plauderei schwierig.

			Sie vertieften sich in einige weitere Spiele. Nachdem er Yanagawn mehrmals besiegt hatte, wie er es versprochen hatte, musste sich Adolin erleichtern. Er weigerte sich, die Krücken zu Hilfe zu nehmen, und humpelte aus dem Zelt, um die Latrine der Offiziere aufzusuchen.

			Draußen wartete Colot im Mondschein auf ihn.

			»Willst du wieder nach mir sehen?«, fragte Adolin. »Vielleicht gehst du damit etwas zu weit, Colot.«

			»Ich habe ihn gefunden, Adolin.«

			»Ihn?«

			»Kushkams Sohn«, sagte er. »Er ist zur einfachen Infanterie abkommandiert worden. Er befindet sich in der Rotation und ruht sich gerade aus … falls Ihr mit ihm sprechen wollt.«

			Adolin zögerte, dann grinste er. »Colot, du bist ein Edelstein. Als Offizier sind deine Fähigkeiten verschwendet.«

			»Wirklich?«, fragte er und klang dabei belustigt.

			»Bei deiner Nützlichkeit solltest du Sergeant sein. Komm, wir reden gemeinsam mit Gezamal. Ich glaube, in meiner Wache haben wir ein paar freie Stellen für Männer wie ihn.«
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			Szeth war nicht sicher, ob er überhaupt weiterleben wollte. Und Nale hatte gesagt, sie wollten Szeth unsterblich machen?

			Von dieser Enthüllung war Szeth wie betäubt. Er hätte Lachen oder Weinen willkommen geheißen, oder irgendein anderes Gefühl als diesen zerquetschenden Druck. Diesen festen Griff um sein Herz, der ihn zu einer Kugel aus Stein werden ließ.

			Nale hatte ihn schon früher an diesem Abend verlassen und gesagt, er müsse sich auf etwas vorbereiten. Nun beobachtete Szeth das letzte Flackern des Lagerfeuers. Die Glut fiel in sich zusammen und schien sich zu entspannen, als das Leben sie endlich verließ und ihre Farben verblassten. Wie seltsam, dass keine Flammensprengsel über der Feuerstelle schwebten. Er hatte so viele Jahre an Orten verbracht, an denen die Sprengsel genauso allgegenwärtig gewesen waren wie die Steine. Das Ungewöhnliche war gewöhnlich geworden. Das war eine passende Metapher für sein Leben.

			Ein Herold. Ewig. Diese Vorstellung weckte den Wunsch in ihm, einfach wegzulaufen. Sich irgendwo zu verstecken, wo ihn die Bewegungen der Erde zu dem Nichts zermahlten, das zu sein er verdient hatte. Er hatte ein schreckliches, mörderisches Leben geführt, aber er hatte immer daran geglaubt, dass es einen Ausweg gab. Ein Ende. Nämlich im Tod.

			Wenn er diese Pilgerreise beendete, dann würde der Tod für ihn kein Ende mehr sein.

			Ist das nicht genau die Bestrafung, die du verdient hast?, fragte ein Teil von ihm. Dass er dieses Wispern für immer und ewig hören musste? Dass er eine ganze Ewigkeit damit zu verbringen hatte, die Zahl der von ihm Getöteten zu erhöhen? Denn die Herolde waren – zuerst und vor allem – Soldaten. Ischar mochte ein Gelehrter sein, aber er war auch einer ihrer besten Schwertkämpfer.

			Unter ihnen zu leben, aber als einer von ihnen, das wäre eine ungeheure Qual.

			Und was ist mit meinem Vater? Und mit meiner Schwester? Waren sie in einer Art von Halb-Tod gefangen? Würde es bedeuten, dass er wenigstens bei ihnen wäre, wenn er zu einem Herold werden würde?

			Als sich dem ersterbenden Feuer eine Gestalt näherte, schaute er auf. Aber es war nicht Kaladin, oder Syl, und auch nicht Nale. Es war die Gestalt eines Mannes, dessen Umrisse ein Loch in die Wirklichkeit rissen und ein Sternenfeld dahinter zeigten.

			»Hallo, mein Knappe!«, sagte das Sprengsel.

			Szeth beugte den Kopf. Das Sprengsel war ihm nie zuvor in einer solch menschlichen Gestalt erschienen. Er fühlte sich geehrt. Es war ein Gefühl, das er sich auf die Kugel aus Stein kleben konnte, zu der seine zerquetschten Innereien geworden waren – wie eine Notiz, die mit einer Gummipaste an den Nachrichtenpfahl in der Mitte der Stadt befestigt wurde.

			Das Sprengsel setzte sich auf die andere Seite der Glut. Kaladin und Syl spielten auf dem nächsten Hügel Flöte. Szeth spürte eine gewisse … Kraft in Kaladins Spiel. Doch es war nicht gut. Er spielte zögerlich, fing oft wieder von vorn an und hörte auf, dann spielte er die gleiche Tonfolge mehrere Male. Und er kannte nur ein einziges Lied.

			Es hätte ärgerlich sein sollen, aber Szeth erinnerte sich daran, wie seine Schwester auf ähnliche Weise geübt hatte. Sie hatte die Lieder spüren müssen, während sie sie lernte. Darin lag die Lebendigkeit von Kaladins Musik. Sie wuchs und fand ihren Weg. Für Szeth war das etwas Schönes, und es war eines der wenigen Dinge auf dieser Reise, die ihm einen gewissen Trost spendeten.

			

			»Szeth«, sagte das Sprengsel, »ich möchte mit dir sprechen.«

			»Bitte«, sagte Szeth leise und warf einen Blick auf die Glut.

			»Hast du … Fragen an mich?«

			»Ist das wahr?«, wollte Szeth wissen. »Ist das meine Bestimmung? Den Herolden beizutreten?«

			»Ja«, sagte das Sprengsel. »Deswegen ist Nale zu dir gekommen und hat dir das schwarze Schwert gegeben. Die Waffe ist eine Art von … Prüfung des Charakters einer Person. Und du hast bestanden.«

			»Ich habe das Schwert selten benutzt«, sagte Szeth und sah zu der Stelle hinüber, wo Nachtblut und die Ehrenklingen lagen.

			»Das war ein Teil der Prüfung.«

			Kaladins Musik brach ab, als er einen völlig schrägen Ton spielte. Syl sagte etwas, und ein Lachen wehte heran. Szeths Sprengsel schaute in ihre Richtung, und obwohl seine Haltung schwer zu deuten war, wirkte es … neidisch.

			»Wünschst du dir, dass unser Band so ähnlich wie das ihre wäre?«, fragte Szeth.

			»Das sollte ich nicht tun«, erwiderte das Sprengsel. »Unser Band ist nicht wie das ihre. Kein Großsprengsel sollte sich eines wünschen, bei dem der Mensch es töten kann. Das ist unschicklich.«

			Das stimmte. Szeth wusste nichts über die Einzelheiten, aber das war auch ihm mitgeteilt worden, als er die höheren Ebenen der Ausbildung erreicht hatte. Ein Großsprengsel konnte die Verbindung jederzeit beenden, ohne dass beide Teile etwas zu befürchten hatten. Unter den Großsprengseln gab es keine Totaugen, und es würde nie welche geben. Wenn Szeth seinen Eiden abschwören sollte, würde sein Sprengsel nicht verletzt werden.

			»Für den Teil einer Gottheit ist es nicht angemessen, so zu lachen, wie sie es tut, und Scherze zu treiben und leichtfertig zu sein«, fügte sein Sprengsel hinzu. »Es klingt so … freundschaftlich. Wie dem auch sei, jedenfalls wünschte ich, ich hätte dir deine wahre Aufgabe bei dieser Reise erklären können, Szeth. Nale sagte, ich könne es nicht tun, bevor du dich nicht vollständig verpflichtet hast. Und … hast du … dich inzwischen vollständig verpflichtet?«

			Szeth schaute in den Himmel, wo die glühenden Linien den Weg wiesen. Die Beziehung zwischen Schadesmar und diesem Land war nicht vollkommen. Wiederspiegelungen konnten sich hier auf seltsame Weise zeigen. Auf der anderen Seite schwammen oder marschierten diese Sprengsel vermutlich auf ihr Ziel zu. Nun verstand er, warum sie unterwegs waren. Sie wollten beobachten, was mit Szeth geschah. Falls er Erfolg hatte.

			»Ich wünsche mir diese Bürde nicht«, flüsterte er.

			»Ich weiß«, sagte das Sprengsel. »Nale und meine Oberen sagen mir, dass nur demjenigen diese Bürde angeboten werden darf, der sie nicht tragen mag. Viele Jahre haben sie auf dich gewartet. Auf einen Mann ohne Bindungen, der die beste Ausbildung in den Kriegskünsten erhalten hat – auf einen Mann also, der auf Befehl kämpft und weiß, wie er dem Diktat eines solchen wichtigen Bandes zu folgen hat. Du bist für diese Rolle überaus geeignet, Szeth. Schließlich bist du nicht nur ein Experte in den Wogen. Die hast dich vollkommen unter Kontrolle, und du bist ganz und gar gehorsam.«

			»Wird das also von einem Herold erwartet?«

			»Wie sonst hätten sie deiner Meinung nach Tausende von Jahren überleben können?«

			Für ihn hatte es den Anschein, dass es mit den Jahren immer schlechter um die Herolde stand. Würden sie wirklich überleben? Aber natürlich waren solche Gedanken dumm. Die Herolde waren von der Macht Ehrs erfüllt, und es lag in Ehrs Natur, gehorsam zu sein und Gehorsam zu verlangen. Ehr war die Kraft, durch die Oben zu Oben und Unten zu Unten wurde. Gravitationssprengsel stellten keine Fragen. Szeth sollte es genauso wenig tun. Das war ihm in den Klöstern beigebracht worden.

			Nun drangen all diese Lehren auf ihn ein, bis er kaum mehr atmen konnte. Er spürte, dass sich wieder etwas in ihm zusammenzog, das schlimmer als die Gefühllosigkeit war. Es war eine lähmende Anspannung, als wäre er Dampf, der entweichen musste. Aber es gab kein Entweichen. Nichts als Dampf. Und immer noch mehr Dampf. Druck. Es zerdrückte ihn zu …

			Kaladins Musik setzte wieder ein. Die Flöte erinnerte Szeth an die Tage, an denen sein Tanz noch keine Leichen hinterlassen hatte. Er konnte wieder atmen.

			»Ich kenne dieses Lied von irgendwoher …«, sagte Szeths Sprengsel.

			»Es ist … also möglich?«, presste Szeth hervor. »Einen neuen Herold zu erschaffen?«

			»Ja, soweit ich weiß«, sagte das Sprengsel und wandte sich wieder zu dem Feuer hin. Sah es der Glut beim Sterben zu? Was mochte ein unsterbliches Wesen über ein solches Ende denken? »Der Eidpakt zerfasert wegen Jezriens Tod, aber es geschieht ganz langsam. Dem Feind ist es nicht gelungen, die anderen Herolde zu finden und zu vernichten, und so kann das Loch gestopft werden. Dazu ist ein Teil von Ehr erforderlich, aus dem ein neues Schwert geschmiedet werden muss. Dann müssen die wichtigsten Worte gesprochen werden, die eine Person sprechen kann, und diese Person muss den Herolden beitreten.«

			»Die Worte«, sagte Szeth. »Sie können mir nicht gesagt werden.«

			»O doch!«, erwiderte das Sprengsel und gestikulierte erregt mit beiden Händen. »Du siehst. Du verstehst.«

			»Ja«, sagte Szeth. Und er wusste, dass sich die richtigen Worte bereits in seinem Innersten befanden. »Also ist es … notwendig?«

			»Ischar hat vorhergesehen«, sagte das Sprengsel, »dass Millionen leiden werden, wenn der Eidpakt nicht neu eingegangen wird. Millionen und Abermillionen.«

			Die Kugel zog sich wieder zusammen.

			»Dann werde ich es tun«, flüsterte Szeth und schloss die Augen. »Es war doch niemals fraglich, dass ich es tun würde, oder?«

			»Nicht bevor Kaladin damit begonnen hat … zu helfen.«

			»Ich wäre jetzt tot, wenn er es nicht getan hätte«, sagte Szeth. »Nale ist gebrochen, Sprengsel. Diese Prüfung ist irrational. Jeder Soldat kann einen Kampf verlieren, wie gut dieser Soldat auch sein mag. Ich hätte zu jedem Zeitpunkt der Reise sterben können.«

			»Nale sagt, dass die eifrige Befolgung des Rechts dich beschützen wird.«

			»Er weiß nicht mehr, was richtig ist und was falsch«, sagte Szeth und starrte in die Dunkelheit. Nales Weggang hatte Szeth Sorgen bereitet, denn das nächste Kloster war das der Himmelsbrecher. »Nale war wütend, weil ich mich geweigert habe, gegen meine Schwester zu kämpfen. Aber indem ich nicht gegen sie gekämpft habe, habe ich die Schlacht gewonnen!«

			»Ich …« Das Sprengsel wandte den Blick ab und schaute in Richtung der Musik. »Ich möchte helfen. Wirklich helfen. Dein Partner sein, Szeth. Ich … wünsche mir, dass du das weißt.«

			Wie seltsam, dass dieses unsichere, so freundliche Wesen dasselbe war, das früher derart gebieterisch zu ihm gesprochen hatte. Anscheinend konnten Sprengsel unterschiedliche Gesichter tragen und der Welt etwas vorspielen.

			»Ich habe mich den Himmelsbrechern angeschlossen«, sagte das Sprengsel, »und bin ein Ritter in ihren Reihen geworden, damit ich helfen konnte, die Welt zu beschützen. Wir gleichen nicht den anderen Orden – wir vernachlässigen niemals unsere Pflichten. Ich … versuche es, Szeth. Sobald du ein Herold bist, werde ich … bereit sein.«

			»Was kostet dich das?«

			»Was du tust, werde ich zusammen mit dir tun«, erklärte das Sprengsel. »Nales Sprengsel war mit ihm auf Braize eingekerkert und hat ebenfalls die Schmerzen erlitten, die der Feind ihm zugefügt hat.«

			»Bei den Stürmen!«, flüsterte Szeth.

			»Ischar sucht nach einer Möglichkeit, uns einen richtigen Körper zu verschaffen«, erklärte des Sprengsel. »Ich kenne zwar die Einzelheiten nicht – er teilt sie nicht mit den Himmelsbrechern –, aber er sagt, dass wir dann nicht mehr gefoltert werden können.«

			»Aus welchem Grund sollte es weniger leicht sein, euch zu foltern, wenn ihr einen Körper habt?«, fragte Szeth.

			»Das weiß ich nicht«, gab das Sprengsel zu. »Ischar ist in den letzten Jahrtausenden etwas sprunghaft und unberechenbar geworden. Aber ich bin sicher, dass er einen guten Plan hat – so wie immer.«

			»Und was ist mit dem Ungemachten Wesen, das Schinovar heimsucht?«, fragte Szeth. »Ich vermute, ich erweise mich als eines Herolds würdig, wenn ich das Land gesäubert habe?« Wieder zog sich alles in ihm zusammen. »Aber wie passt das? Warum kämpfe ich denn gegen Ehrenträger, und warum haben die Herolde diese Säuberung nicht schon vorgenommen?«

			Das Sprengsel wand sich auf dem Boden vor dem Feuer.

			»Darf ich das noch nicht erfahren?«, fragte Szeth.

			Das Sprengsel schüttelte den Kopf.

			»Ich weiß, dass sich hier ein Ungemachtes Wesen befindet«, sagte Szeth. »Ich habe seine Stimme in meinem Kopf gehört. Sie setzte an dem Tag ein, an dem ich den Soldaten getötet habe. Ich habe seinen Ort der Finsternis gefunden und auch damals schon erkannt, dass mein Volk verdorben ist. Damals hatte ich geglaubt, die Gegenwart des Ungemachten Wesens in Schinovar würde bedeuten, dass die Rückkehr eingesetzt hätte – mir war nicht klar gewesen, dass das Ungemachte Wesen zurückgelassen worden war.

			Ich hatte also recht und unrecht zugleich. Einerseits war die Masse der Bringer der Leere noch nicht zurückgekehrt. Andererseits stellte ein Diener Odiums schreckliche Dinge mit meinem Volk an.« Er dachte kurz nach. »Sind die Herolde aus irgendeinem Grund nicht in der Lage, dieses Land zu säubern? Muss es denn ein Schin sein? Würde dies das Volk der Schin erlösen, sodass es sich an dem Kampf beteiligen kann?«

			Darauf antwortete das Sprengsel nichts.

			»Aber warum so spät?«, fragte Szeth leise. »Der Krieg dauert nun schon über ein Jahr. Und es ist noch länger her, seit die ersten Leersprengsel erschienen sind.«

			»Die Antworten werden gegeben …«, sagte das Sprengsel.

			»… in den nächsten beiden Klöstern«, beendete Szeth den Satz und seufzte.

			»Ja.« Das Sprengsel verstummte kurz. »Szeth, darf ich etwas zugeben – vor dir? Ich … kenne die Antworten nicht. Ich … habe die gleichen Fragen wie du.«

			Als die letzte Glut erlosch, lehnte sich Szeth zurück. Er hatte geglaubt, dass die Frage seiner Zukunft geklärt sei. Er hatte Kaladins Pfad – den des Friedens – gewählt, aber nun war ihm die ganze Welt auf die Schultern gelegt worden.

			Frieden war etwas für die anderen. Für Szeth hatte es immer nur Stimmen in der Dunkelheit gegeben – und diese würde es auch in Zukunft geben. Sein Innerstes wurde zwischen den Mächten des Landes zerquetscht werden – zwischen Stein und Erde.
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			Auf dem Weg zu Gezamal ging Adolin den ganzen Weg über den gepflasterten Platz ohne Krücken, auch wenn er sich hin und wieder auf Colot stützen musste. Notum erschien in voller Größe und schwebte neben ihnen, während er leise Bericht erstattete. Die Reihen hielten zwar, aber die Verluste waren erschreckend hoch. Die Moral der Truppe hingegen wirkte erschreckend niedrig.

			Die Verteidiger hatten widerstrebend zuerst eine zweite und später am Tag noch eine dritte Welle von Rekruten aus der Stadt ausgehoben. Unausgebildete Männer und Frauen mit Speeren und Schilden hielten die Frontlinie, während erfahrenere Soldaten mit Lanzen hinter ihnen standen. Es mochte eine schreckliche Taktik sein, eine andere aber war nicht möglich. Kämpfer, die nur über die geringste Grundausbildung verfügten, wurden dazu benutzt, Löcher in die Formationen der Angreifer zu stoßen.

			Sobald man Schwachstellen in die eigenen Linien einbaute, war der Untergang lediglich eine Frage der Zeit.

			Zwei Tage, dachte Adolin. Inzwischen sogar etwas weniger. Eigentlich nur noch anderthalb Tage. Diese Zeit müssen wir überleben. Das Duell würde am Mittag des zehnten Tages in Urithiru stattfinden, was hier in Azir dem späten Morgen entspräche.

			Er hörte Kämpfer schreien.

			»Wenigstens wurden die feindlichen Kräfte erheblich ausgedünnt«, sagte Notum. »Sie sind sowohl müde als auch verletzt.«

			»Ja«, sagte Colot. »Dafür sind sie aber in der Überzahl und können ihre Reihen besser auffüllen.«

			Vermutlich hatte er recht. Der Feind war geschwächt und durch den Angriff der Herolde, den Verlust des Donnerbrockens und die Feuerbomben vom vergangenen Tag demoralisiert. Hätte er den Oberbefehl über die Sänger, so würde er eine kleinere Streitmacht aus ihnen zusammengestellt und den anderen einen Tag Ruhe gegeben haben, während die Menschen mit anderen Truppenteilen beschäftigt waren.

			Morgen würde der Hammer fallen. Beim Blute seiner Väter … das Schlimmste daran war, nicht helfen zu können. Er konnte nur auf seinem guten Bein hoppeln, während seine Soldaten starben. Zwar war es ihm möglich, Kushkam einige Vorschläge zu unterbreiten, wo er die schwächeren Lanzengruppen positionieren sollte, aber das war auch schon alles. Vielleicht könnte Adolin selbst den Splitterpanzer anlegen, die Schienen an dem Bein mit der Prothese weglassen und …

			Nein. Er durfte nicht zulassen, dass er durch seinen Stolz die ganze Stadt in Gefahr brachte. In seiner Rüstung war er schon gut, aber einer seiner Stellvertreter würde besser sein. Er hasste es, doch es schien ihm reifer und verantwortungsvoller, jemand anderen an seiner Stelle kämpfen zu lassen.

			Sie durchquerten den Schatten des gestürzten Donnerbrockens. Wenigstens hatte sein Bein einen sturmverdammt beeindruckenden Grabstein. Dahinter lagen die Latrinen – eine Reihe hölzerner Häuschen auf Gestellen, zu denen Stufen hinaufführten. Die Unterteile konnten entfernt und mitsamt allem Unrat regelmäßig seelengegossen werden. Adolin fand den Gedanken lustig, dass ein Teil der Bronze in der Stadt buchstäblich aus Mist bestand.

			Der jüngere Kushkam war hier und hielt die Latrinen sauber. Er trug Handschuhe und eine Schürze über der Uniform. Seine Waffen lagen in der Nähe. Als kampfbereiter Soldat würde er die Rotation in den Frontlinien ebenso mitmachen wie jeder andere. Doch während seiner Ruhezeit war ihm diese Arbeit zugewiesen worden.

			Adolin konnte seine Wut kaum im Zaum halten. Einen Mann wie Gezamal zu degradieren, musste für jeden Soldaten, der die spontane – und korrekte – Entscheidung getroffen hatte, einen Befehl zu missachten, weil sich die Umstände geändert hatten, eine Beleidigung bedeuten.

			»Gezamal«, sagte er und erregte die Aufmerksamkeit des Mannes. »Ich habe dich bei unserem abendlichen Spiel vermisst.«

			Gezamal schien froh zu sein, Adolin zu sehen, denn er richtete sich auf und hüpfte die Stufen hinunter. »Adolin? Ihr geht schon wieder? Ihr werdet im Handumdrehen einsatzbereit sein.«

			Das war eine kleine Lüge von der Art, wie sie sich die Soldaten untereinander erzählten. Adolin reichte dem Mann die Hand – aber erst, nachdem Gezamal seine Handschuhe ausgezogen und sich gegen den Wind gestellt hatte.

			»Wie gefällt Euch mein neues Büro?«, fragte Gezamal und deutete auf die Latrinen.

			»Gezamal«, antwortete Adolin sanft, »das ist eine Beleidigung. Ich kann nicht glauben, dass …«

			»Halt!«, sagte Gezamal, und seine ganze Haltung änderte sich. Er wirkte wachsam und wich ein wenig zurück. »Redet nicht schlecht über den Kaiser.«

			»Das werde ich gewiss nicht tun. Aber deine Degradierung ist der reine Wahnsinn! Was hast du denn schon getan?«

			»Ich habe das getan«, sagte Gezamal mit kalter Stimme, »was getan werden musste. Genau wie dies hier getan werden muss.«

			»Was?«, fragte Adolin. »Gezamal …«

			»Adolin«, sagte er und senkte seine Stimme, »als ich meinen Männern befohlen habe, mit dem Kaiser in die Schlacht zu ziehen, wusste ich, was es kosten würde. Wäre er verletzt worden, man hätte mich hingerichtet. Zum Glück war es aber nicht so, und darum nehme ich dieses Urteil an.«

			»Was du getan hast, war richtig.«

			»Und deshalb habe ich nichts dagegen, nun meine Pflicht zu erfüllen.«

			»Das ist schlechte militärische Disziplin, Gezamal«, sagte Adolin. »Man kann einen Soldaten nicht dafür bestrafen, dass er eine gute Entscheidung getroffen hat – und hin und wieder sogar nicht einmal dafür, dass er eine schlechte getroffen hat. Man braucht Offiziere, denen es nichts ausmacht, sich zu entscheiden. Wenn man sich andauernd vor den Folgen fürchtet, führt das nur zu unentschiedenen Anführern. Und das wiederum führt unweigerlich in die Katastrophe.«

			Gezamal seufzte, setzte sich auf die Stufen vor dem Toilettenhäuschen und nickte einem Soldaten zu, der gerade herbeikam und sich erleichtern wollte. Dann sackte er nach vorn und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wir sollten Euch nicht dafür tadeln, dass Ihr uns Ratschläge gebt, denn deswegen haben wir Euch schließlich eingeladen. Außerdem sind es gewiss gute Ratschläge. Wenn es etwas gibt, worin die Alethi Meister sind, dann ist es der Unterhalt einer disziplinierten Streitmacht.«

			»Dazu sind nicht alle von uns in der Lage«, sagte Adolin und dachte an Sadeas’ Armee. »Aber ich habe ein paar Dinge gelernt. Entweder wir schaffen es, deine Degradierung zurückzunehmen, oder ich berufe dich in meinen eigenen Stab. Ich weiß einen Soldaten zu schätzen, der den Mut hat, das zu tun, was du getan hast.«

			»Für dieses Angebot danke ich sehr. Aber ich werde meinen Posten nicht verlassen.«

			»Warum nicht?«

			Gezamal blickte auf, als der erste Mond allmählich hinter ihm unterging und sein violettes Licht verblasste. »Habt Ihr je etwas Mangelhaftes geliebt, Adolin?«

			»Ist nicht alles mangelhaft?«, fragte er und sah jetzt Colot an, der bisher nicht an diesem Gespräch teilgenommen hatte.

			»Vermutlich«, sagte Gezamal. »Nun, ich liebe das Reich. Ich liebe die Tatsache, dass unser Volk seit Tausenden von Jahren gegen Eindringlinge standgehalten hat, die mehr Splitter besaßen als wir. Ich liebe es, dass wir Literatur und Kunst hervorgebracht haben und als Licht gegen die dunklen Fluten des Unwissens und der Lügen ankämpfen.

			

			Ich liebe es, dass in Azir auch ein Dieb zum Kaiser werden kann. Dass jede Person, die sich bemüht, die Prüfungen ablegen und aufsteigen darf. Und ich liebe es ebenso, dass wir stets Gründe für das haben, was wir tun. Ja, das Gewicht dieser Gründe mag Bücher voller Verwaltungsregeln erschaffen haben. Ja, das alles mag manchmal ziemlich unhandlich sein. Ja, es mag hin und wieder auch wehtun. Aber alles, was man liebt, fügt einem ab und zu Schmerzen zu – und zwar gerade, weil es mangelhaft ist.«

			Er stand von der Treppe auf. »Natürlich gibt es eine Grenze für den Schmerz. Die meine haben wir noch nicht erreicht. Das Gesetz besagt, dass ein Mann, der das getan hat, was ich getan habe, bestraft werden muss. Vielleicht sollte das Gesetz verändert werden, aber ich akzeptiere das, was geschehen ist. Denn ich kann dafür garantieren, dass dies jeder Soldat in unserer Armee versteht – auch jene, die der Meinung sind, dass ich ein Ungeheuer bin, weil ich den Kaiser in Gefahr gebracht habe. Die Hinnahme unserer Bestrafung mit Anstand ist ein Zeichen des Respektes für das, was wir alle lieben.«

			Ein weiterer Soldat ging durch die Nacht und nickte Gezamal zu. Keiner von beiden salutierte zwar, aber Adolin empfand das Nicken als etwas Ähnliches. Nachdenklich nickte er selbst Gezamal zu und ließ ihn dann mit seiner Arbeit allein.

			Adolin ging über den Platz zurück und dachte nach. Liebte er die Dinge, die ihm wehtaten?

			Vielleicht nicht die Dinge. Aber die Personen. Zum Beispiel seinen Vater.

			»Ich glaube …«, sagte Colot, der neben ihm herging, »ich verstehe das, Adolin. Vielleicht bin ich deshalb noch Soldat.« Der rothaarige Mann verstummte, drehte sich um und schaute auf den untergehenden Mond. »Es hat wehgetan, von den Windläufern abgelehnt zu werden. All ihre Ideale – das Beschützen, das Helfen – haben mir so viel bedeutet. Es schien wirklich zu gelingen. Ich hatte gelernt, Sturmlicht einzusaugen, und einige Male bin ich sogar in die Luft gestiegen. Und dann …«

			»Du hast mir gesagt, dass dich das Sprengsel abgelehnt hat«, sagte Adolin. »Weil du ein Hellauge bist.«

			»Es ist so seltsam«, erwiderte Colot, »dass etwas, das für mich immer von Vorteil war, plötzlich gegen mich gerichtet wurde. Sollte es mir peinlich sein? Sollte ich wütend werden? Ist es gerecht, dass ich abgelehnt wurde, wo ich persönlich doch nicht die Schuld dafür trage, dass ich als Hellauge geboren wurde?« Er seufzte. »Ich wünschte, ich wüsste es, Adolin. Allmählich fühle ich mich zwar besser, aber wenn ich die anderen fliegen sehe, kommt alles zurück …« Er sah Adolin an und wirkte verlegen. »Entschuldigung. Es ist nur so, dass … dass ich verstehe, was Gezamal gesagt hat. Ich bin noch hier. Auch wenn es wehtut.«

			Notum schwirrte zurück und nahm Colot mit, denn er musste für Kushkam das Kommando übernehmen, während sich dieser um andere Dinge zu kümmern hatte. Trotz seiner offensichtlichen Erschöpfung lief Colot davon und ließ Adolin allein zurück, während das Mondlicht schwand. Unsicher balancierte er auf dem künstlichen Bein. Der Stumpf schmerzte bereits. Er hörte die anderen kämpfen, und der Schrecken in ihm wuchs.

			Sie würden keine anderthalb Tage mehr durchhalten.

		

	
		
			19: Alles, was sie hatten
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			VOR NEUNEINHALB JAHREN

			Szeth landete in einer Explosion aus Sturmlicht, das in alle Richtungen abstrahlte. Das war nachlässig. Er verwendete viel zu viel. Er war … er war davor gewarnt worden …

			Er lief zum Kochfeuer seines Vaters. Wie lange war es her? Stunden? Stunden, seit er diesen Tunnel betreten hatte …

			Er erinnerte sich kaum daran, wie er weggelaufen war. Wie er geflohen war. Nicht nur vor dem Ungemachten Wesen, sondern auch vor der Vergangenheit. Er eilte zu seinem Vater – das Feuer warf heftige Schatten – und packte ihn bei den Schultern. Sie lagerten ein wenig von der Straße entfernt. Neturo hatte gesagt, er werde hier so lange warten, bis …

			»Sohn?«, fragte Neturo und bückte sich vor Szeth.

			»Alles ist eine Lüge«, sagte Szeth, während ihm das Sturmlicht aus den Armen strömte. Zu viel. Er hatte viel zu viel in sich aufgenommen. Es brannte in ihm und verlangte von ihm, dass er sich bewegte, kämpfte, irgendetwas tat, oder weglief …

			»Wie bitte?«, fragte Neturo. »Sohn? Was ist los?«

			Ich kann ihn nicht in diese Sache hineinziehen, dachte Szeth. Nicht, bis ich weiß, was ich tun werde.

			»Bleib hier«, forderte Szeth und beugte sich vor. Neturo zuckte zusammen. »Versteck dich. Versteck dich, Vater.«

			»Szeth«, sagte Neturo und legte die rechte Hand an Szeths Wange. »Mein Sohn. Atme tief durch, wie du es schon als Kind getan hast. Erinnerst du dich?«

			Erinnern?

			Tief durchatmen.

			Szeth holte Luft und erinnerte sich an jene friedlichen, vollkommenen Tage. Frei von allen Schwierigkeiten.

			Nein, dachte Szeth. Sivi hatte recht. Die Schwierigkeiten waren auch schon in meiner Kindheit da gewesen. Ich konnte sie bloß nicht erkennen.

			»Atme tief durch«, ermunterte ihn sein Vater, der stets die stabilisierende Kraft in seinem Leben gewesen war. »Was immer es sein mag, mein Sohn, wir können damit fertigwerden.«

			»Das hier ist etwas Großes, Vater. Größer als ein Stein im Erdboden oder ein Streit zwischen Familienmitgliedern. Es ist … so groß wie die ganze Welt …«

			»Sag mir, was los ist.«

			»Das kann ich nicht. Ich … Vater, was ist, wenn ich mich irre?«

			»Ich kann dir doch nicht helfen, wenn du mir nichts erzählst. Aber, Szeth … ich vertraue dir.«

			»Warum denn?«, fragte Szeth und sank auf die Knie. »Ich irre mich doch so oft, Vater. Und wenn ich eine Entscheidung treffe, hasse ich sie. Wie kannst du mir da vertrauen?«

			»Ich bin nie jemandem begegnet, der so sehr das Richtige tun will wie du, Szeth.«

			»Wollen hat aber noch nie ausgereicht, Vater.«

			Neturo umarmte ihn nur und zog den noch knienden Szeth an seine Brust. »Ich weiß. Aber manchmal ist das alles, was wir haben, Szeth. Tut mir leid, dass ich keine besseren Antworten habe. Ich vermute, ich bin bei dir geblieben, weil ich sie für dich finden wollte. Aber das habe ich nicht, oder?«

			»Vielleicht existieren sie gar nicht.«

			»Nein, vielleicht nicht«, sagte Neturo. »Ich … ich erinnere mich daran, wie ich mich gefühlt habe, als ich erkennen musste, dass mein Vater keine Antworten hatte …«

			Szeth schloss die Augen. »Wie alt warst du da?«

			»Vierzehn. Es war die Woche vor seinem Tod – nachdem wir die Nachricht erhalten hatten, dass keiner der Ehrenträger kommen konnte.«

			»Es sind … zu viele, die ein Neuwachsen benötigen«, sagte Szeth. »In den meisten Fällen brechen sie gar nicht erst auf. Sie können nur jene heilen, die zu ihnen kommen …« Das waren schwierige Monate gewesen. Er war im Heilen unterrichtet worden und hatte versucht, so viele Bedürftige wie möglich zu behandeln, doch dann hatte er feststellen müssen, dass er einer schockierend großen Zahl von ihnen schon darum nicht helfen konnte, weil ihre Wunden zu alt waren.

			»Mein Vater Vallano«, sagte Neturo, »brach weinend zusammen, als er begriff, dass er sterben würde. Bis zu jenem Augenblick hatte ich angenommen, dass er überleben würde, und zwar durch seine reine Willenskraft. Vielleicht hatte er es selbst geglaubt. Er hielt sich an mir fest und weinte, als er erkannte, dass ihm keine Hoffnung blieb. Sechs Tage später … war er tot.«

			»Also besitzt niemand die Antworten.«

			Neturo machte sich von seinem Sohn los. »Vielleicht die Herolde und die Sprengsel. Sie haben uns so viele Hinweise hinterlassen, wie es ihnen möglich war. Den Rest müssen wir selbst herausfinden.«

			»Es sollte aber mehr geben. Mehr als mich.«

			Neturo sagte kein Wort mehr, während sie im Feuerschein saßen und der Wind den Rauch um sie blies, der sich mit Szeths Sturmlicht vermischte.

			Er war alles, was sie hatten. Er. Szeth. Er musste etwas tun.

			»Bleib hier«, sagte Szeth. »Versteck dich. Bitte.«

			Mit diesen Worten stieg Szeth wieder in die Luft auf.

		

	
		
			20: Figuren in einem Schauspiel
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			Anti-Licht ist nicht grundsätzlich das Gegenteil des gewöhnlichen Lichts, und es ist auch nicht negativ, oder gar eingebildet, oder ein philosophischer Gegensatz. Vielmehr ist es eine andere Phase desselben Seins. Ich betrachte es eher wie dieselbe Melodie, gespielt zu einer anderen Zeit.

			Aus Rhythmus des Krieges, erster Schlusssatz, Navani Kholin

			Ein Schatten überfiel Schallan und versuchte sie geradewegs in einen besonders schmerzhaften Augenblick zu treiben – nämlich zu dem Wiedersehen mit ihrer Mutter nach all den Jahren.

			Schallan weigerte sich. Für sie war es wichtig, dass die Vision ein wenig früher begann, sodass sie die Möglichkeit bekam, sich an bessere Zeiten zu erinnern, bevor sie mit weiterer Finsternis konfrontiert wurde. Sie konnte und sie würde sich ihr stellen; aber sie brauchte gewissermaßen einen Anlauf vor dem Rennen. Sie spürte eine Andeutung von Überraschung in den treibenden Gefühlen des Chaos, als sie ihren Willen durchsetzte. Im nächsten Augenblick war diese Empfindung aber schon wieder verschwunden, und sie erschien in der Vision abermals in ihrem eigenen Körper.

			Sie saß und wurde von den königlichen Alethi-Schminkkünstlerinnen bearbeitet. Dabei erinnerte sie sich daran, wie lustig sie es damals gefunden hatte, dass es so etwas wie königliche Schminkkünstlerinnen überhaupt gab.

			

			Es war ihr Hochzeitstag. Monatelang war sie mit Adolin verlobt gewesen, doch die Ehe waren sie noch nicht eingegangen. Das hatte auch daran gelegen, dass sie sich erst nach der Schlacht auf dem Thaylen-Feld sicher gewesen war, wo Dalinar die Reiche zum ersten Mal vereinigt hatte. An jenem Tag hatte sich etwas Wunderbares ereignet: Adolin Kholin hatte durch die Illusion geblickt und die wahre Schallan gesehen.

			Und sie hatte ihn gesehen. Sie hatte sein tiefstes, wahres Selbst und die großartige Zukunft in den Blick genommen, die sie miteinander haben konnten. Und nun saß sie angestrengt und überwältigt auf ihrem Stuhl, während sie für die Zeremonie vorbereitet wurde.

			Bis die Stiefel eintrafen.

			Das war Kaladins Geschenk – Stiefel, die ihr passen würden, aber einen militärischen Zuschnitt besaßen. Sie hielt die Stiefel hoch und musste lachen. Die Anspannung schmolz dahin. Sie war beide Frauen zugleich: die eine Schallan, die heute heiratete, und jene Schallan, die diese Vision noch einmal erlebte. Für jeden anderen wäre es anstrengend und verwirrend gewesen, zwei Personen gleichzeitig zu sein. Für Schallan war es das tägliche Leben.

			Nur zwei Personen gleichzeitig? Ganz einfach.

			Nach den Geschenken wurde Schallan in einen kleinen Raum geleitet, in dem sie beten und meditieren sollte. Heute fuhr sie mit den Fingern über den Pinselstift und das Tintenfässchen und dachte nach. Damals hatte sie ihre Hochzeit nicht so genossen, wie sie es hätte tun sollen. Der Tag war voller Chaos und Angst gewesen – wie es sich in ihrem Leben so oft ereignet hatte. Sie war Jasnahs Mündel gewesen. Hätte sie nicht lernen sollen, zumindest ein wenig Ordnung in ihr Leben zu bringen?

			Hinter ihr ertönte ein Summen.

			Sie drehte sich um und fand Muster, der seine volle Größe angenommen hatte und Testaments Hände hielt – und sie war es, die summte.

			»Sie wollte hier bei dir sein«, sagte Muster. »An diesem Tag vor einem Jahr. Leider hatte sie im Verborgenen bleiben müssen. Zu deinem Schutz.«

			»Zu meinem Schutz vor mir selbst.«

			»Zum Schutz vor den Schmerzen des Lebens«, erwiderte Muster. »Und vor der Wahrheit, zumindest für eine gewisse Zeit. In dir hat die Lüge Leben angenommen, Schallan. Manchmal brauchen wir sie. Sogar die Sprengsel brauchen sie. Das hast du mich gelehrt.«

			Schallan ergriff Testaments Hände. »Danke.«

			Testament murmelte etwas, das Schallan nicht verstand. Schallan beugte sich vor und hörte genau zu, als Testament die Worte wiederholte.

			»Genieß. Es.«

			»Genieß es?«, fragte Schallan. »Was denn?«

			»Das Leben.«

			Aber wie denn? Es gab doch so viel zu tun. So vieles war falsch. Testament drückte ihre Hände; das Muster des Sprengsels drehte sich auf seine übliche träge Weise.

			Das waren Worte von den Toten an die Lebenden. Genieß es.

			»Ich habe es verdient«, sagte Schallan, lehnte sich zurück und erinnerte sich an das, was ihr an jenem Tag klar geworden war. Es war doch richtig, glücklich zu sein. »Warum muss ich immer wieder dieselben Lektionen lernen? Kann ich nicht ein einziges Mal Fortschritte machen?«

			»Du lernst nicht immer wieder dieselben Lektionen«, sagte Muster. »Du verstärkst sie. In der Mathematik kannst du etwas mit Bestimmtheit wissen, ja, aber es ist erst der Beweis, der die tiefere Wahrheit lehrt. Das Leben ist dein Beweis, Schallan.«

			Dazu sagte Schallan: »Vermutlich ist es hin und wieder gut, sich das, was man gelernt hat, noch einmal anzusehen. Und zusätzliche Zusammenhänge zu erkennen.«

			Diese Visionen … hatte Schallan sie begrüßt? Die Fähigkeit, zurückzugehen und das Leben so zu sehen, wie es wirklich gewesen war? Das Lachen mit ihren Brüdern. Ihren Vater wiederzusehen. Zwar hatte er ihr oft wehgetan, aber sie hasste ihn nicht.

			Und dann war da ihre Mutter.

			Sie war auf ihrer Hochzeit gewesen. Schallan hatte sich beim ersten Mal geweigert, sie zu sehen oder sich auch nur an sie zu erinnern. Nun waren ihre Augen offen, und der Schleier war abgenommen worden.

			»Ich will es wieder durchleben«, flüsterte sie. »Es soll geschehen.«

			Bald drangen ihre Brüder in die kleine Kammer ein, wie sie es auch an jenem Tag getan hatten. Schallan umarmte sie, als würde sie sie nach langer Zeit wiedersehen – was in gewisser Weise auf ihr gegenwärtiges Selbst zutraf. Sie hatten Schallan geliebt, und sie hatte ihre Brüder geliebt.

			Sie nahm den Brief entgegen, den sie von Mraize mitgebracht hatten und in dem er erklärte, er habe sein Versprechen gehalten und sie beschützt. Wie immer lag eine versteckte Drohung in seinen Worten. Heute beachtete Schallan sie einfach nicht. Heute würde sie ihren Hochzeitstag genießen. Wie vielen Menschen war es schließlich vergönnt, ein so wunderbares Ereignis noch einmal zu durchleben? Sie holte tief Luft, verließ die Kammer und begab sich zur Feier.

			Es war wunderbar.

			Sie hatten einen der obersten Räume von Urithiru ausgewählt, in dem ein gewaltiges Fenster hinaus auf die vereisten Berggipfel schaute. Alle waren gekommen, und Freudensprengsel umflatterten die Gäste wie ein Regen aus blauen Blättern: ihre Brüder, die gerade erst herausgefunden hatten, dass ihre Schwester einen der mächtigsten Männer der Welt heiraten würde. Und ihre Knappen, die bald zu Strahlenden werden sollten: Vathah, Ishnah, Rot, Gaz, sogar Shob. Stargyle und Beryl waren damals noch nicht zu ihr gestoßen.

			Kaladin stand in der Ecke, sein Gesicht wirkte wie eine Maske ohne jedes Gefühl. Sie versuchte gar nicht erst darüber nachzudenken, ob sie Adolin gegen Kaladin eingetauscht hatte. Bei allen mächtigen Momenten, die sie zusammen erlebt hatten, ihre Beziehung war keine Romanze, sondern geteilter Schmerz gewesen.

			Sebarial und Palona waren gekommen; sie wirkten wie die stolzen Eltern. Und dann waren da Frauen, die sie zu schätzen gelernt hatte, Ka und Ruschu. Alle hatten sich herausgeputzt; die Männer trugen formelle weiße Anzüge mit Farben – in den Schärpen oder Umhängen –, die ihre Zugehörigkeit zu einem der Häuser anzeigten. An den Frauen waren Havahs mit glitzernden Edelsteinen zu sehen, die in ihren eigenen Farben brannten. Dazu Bänder, Wimpel, Spitzen, Teppiche und Wandbehänge. Alles strahlte.

			Alles wollte sich mit Adolin messen – und alles versagte dabei.

			Der Tradition folgend trat er im gleichen Augenblick ein wie sie; er kam aus seinem eigenen Meditationsraum und trug ein brandneues Seitenschwert – wie konnte es anders sein? Später würde er ihr sagen, dass es ein Geschenk von Kaladin war. An jenem Tag waren ihm siebenundvierzig verschiedene Schwerter geschenkt worden – eines stammte sogar von Schallan –, und er hatte beschlossen, das von Kaladin umzugürten.

			Ein anderer Mann hätte damit seinen Sieg über einen Rivalen zur Schau gestellt. Für Adolin aber war es die ernst gemeinte Verbeugung vor einem Freund. Schallan machte ein Erinnerungsbild von alledem – etwas, das sie im letzten Jahr gar nicht mehr getan hatte. Sie würde diesen Tag durch die Kunst nachschaffen – doch sie wusste, dass dazu ein gewöhnlicher Kohlestift nicht ausreichen würde. Sie musste mit Ölfarben üben. Sobald das Duell mit Dalinar vorbei war, würde sie sich das zur Aufgabe machen.

			In der Mitte des Raumes traf sie Adolin. Er trug Weiß, was wiederum der Tradition entsprach. Sie hatte die Hochzeitskleidung der Alethi noch nie gesehen – übertrieben ausgepolsterte Schultern, robenartiger Schnitt, steife, aber weite Manschetten und Kragen. Das Ganze abgesetzt in Kholin-Blau, und mit einem formellen blauen Hut, der Bescheidenheit vor dem Allmächtigen symbolisierte. Ihr eigenes Saphirkleid war gleichermaßen antiquiert, hatte weiße Ärmel und reichhaltige Stickereien, die fast das ganze Kleid bedeckten. Die aufgenähten Rubine schimmerten und wurden von dem Gold in der Brautkrone und auf der dicken Weste widergespiegelt.

			Schallan liebte es – sie wirkten wie Figuren in einem Schauspiel. So prächtig Adolins Aufzug auch sein mochte, es kam doch nichts an sein Lächeln heran, als er ihre Hände ergriff. In Jah Keved wäre sie ihm durch ein älteres Mitglied des Haushalts zugeführt worden, aber in der Tradition der Alethi wurden die Brautleute von niemandem geleitet oder übergeben. Sie waren nach dem Gesetz frei und gehörten niemandem.

			Zeugen waren aber notwendig, und Navani und Palona würden die notariellen Bekundungen leisten. Sie traten von rechts und links an den Bogen, der das Portal zu einem Neuanfang darstellte. Auf der rechten Seite befand sich überdies noch Schelm – er war ganz in Schwarz gekleidet und damit die einzige Person im Raum, die keine Farben trug.

			Hand in Hand gingen Schallan und Adolin auf den Bogen zu und blieben darunter stehen. Der Krieger und Feuerer Kadasch leitete die Zeremonie. Er war Adolins treuer geistiger Ratgeber. Sie erinnerte sich daran, dass die Zeremonie beim letzten Mal wie in einem Blitz vergangen war. Jetzt aber hatte sie viel länger Bestand. Während sie Adolin in die Augen schaute und seine Hände spürte, ließ sie es zu, das alles wundervoll zu finden. Und es sollte so lange wie möglich anhalten.

			»Nichts bringt dem Allmächtigen größere Freude«, sagte Kadasch, »als ein ernst gemeinter Eid. So sollte es keine Überraschung sein, dass zwei Eide, in Liebe gegeben, eine erhabene Erfahrung sind.

			Wir wurden durch den Allmächtigen geschaffen und finden unsere tiefste Freude im Bilden, Ersinnen und Gestalten von Eiden – und dann auch darin, sie einzuhalten. Die wahrhaft besondere Erfahrung der Ehe ist die Gelegenheit, einander auf dieser Reise zu helfen. Niemand von uns ist vollkommen, und aus diesem Grund vermag niemand von uns die Eide vollkommen zu halten. Auch wenn ihr einander ganz und gar ergeben seid, werden über euch Feuer des Zorns, der Enttäuschung, der Verwirrung und des Schmerzes kommen.

			Und wenn diese Flammen lodern, sollt ihr euch an diesen Tag erinnern. Erinnert euch an diesen Eid, der einzigartig ist, da ihr ihn nicht allein ablegt. Gemeinsam seid ihr stärker als allein. Gemeinsam werden eure Eide vor der Welt Bestand haben.

			Ich glaube daran«, fuhr Kadasch fort, »dass wir durch nichts anderes so gesegnet sind wie durch unsere Fähigkeit, uns gegenseitig als unvollkommen anzunehmen und doch den Versuch zu wagen. Seht euch also an. Erinnert euch immer wieder an diese Liebe, aber wisset auch, dass dies nur der Anfang ist. Mit jedem Tag sollte die Liebe wachsen, bis das, was ihr fühlt, im Vergleich zu der Kerze des heutigen Tages ein Freudenfeuer ist, das alle kleineren Flammen überstrahlt.

			Ein Freudenfeuer zu errichten, ist schwieriger, als eine Kerze anzuzünden. Ihr werdet seine kraftvolle Hitze euer ganzes Leben hindurch als Belohnung spüren. Hiermit bezeuge ich – bezeugen wir alle –, dass ein Bund geschlossen wurde. Was der Allmächtige zusammenführt, soll kein Mensch wieder trennen.«

			Schallan strahlte. Sie spürte es. Sie war lebendig. Sie fühlte, wie Adolins Wärme von seinen Händen in die ihren überging. Die Wärme des Lebens und der Liebe.

			»Sind eure Eide vorbereitet worden?«, fragte Kadasch.

			»Das wurden sie«, antwortete Adolin und drückte ihre Hände. »Schallan, mein Leben gehört dir, meine Stärke gehört dir, und unsere Reisen sind jetzt vereint. Mein Eid an dich ist der der Liebe. Für immer.«

			»Adolin«, flüsterte sie und erinnerte sich an die Worte, die sie gesprochen hatte, als ob sie neu wären, »mein Leben gehört dir, meine Stärke gehört immer dir. Wenn du schwach bist, lass mich stark sein. Wenn ich schwach bin, leih mir bitte deine Kraft. Und wenn wir beide schwach sind, werden wir zumindest nicht allein sein. Nie wieder allein, denn unsere Reisen sind eins geworden. Meine Liebe, für immer. Das ist mein Eid.«

			Er grinste. »Eine kleine Improvisation aus dem, was du vorher gelesen hast, mein Edelsteinherz?«

			Sie lehnte sich an ihn. »Daran solltest du dich gewöhnen, Edelsteinherz. Von jetzt an wird es nur noch wilder werden.«

			Er küsste sie, was einiges Flüstern im Raum hervorrief, da es eigentlich noch nicht an der Zeit für Küsse war. Offenbar konnte er ebenfalls improvisieren.

			»Dann«, sagte Kadasch, »wird es bezeugt und besiegelt durch die Autorität, die mir vom Allmächtigen verliehen wurde. Zwei Eide wurden zu einem. Zwei Herzen werden zu einem. Zwei Reisen werden zu einer. Du, Adolin Kholin, und du, Schallan Davar, ihr seid eins.« Er hielt kurz inne. »Und jetzt kommt eigentlich erst der Augenblick, da ihr euch küssen sollt …«

			Sie packte Adolin, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn mit so großer Kraft und Hitze, wie sie überhaupt aufbringen konnte. Leidenschaftssprengsel explodierten wie kristalliner Schnee um sie herum. Sie hielt ihre Lippen auf die seinen gepresst, bis sie hörte, wie die Leute hüstelten und sich regten, aber das Unbehagen der anderen war ihr gleichgültig. Sie sog Adolins Atem ein, presste sich gegen ihn und wurde eins mit ihm.

			Denn das hatte sie verdient.

			So vieles in ihrem Leben mochte falsch und anstrengend sein, aber nun war sie nicht mehr allein. Sie hatte ihn. Mochten die Stürme geben, dass Adolins reale Version in Sicherheit war. In diesem Augenblick und bei der Erinnerung an ihre Hochzeit waren all ihre Gebete auf ihn gerichtet.

			Beschütze. Ihn.

			Sie beendete den Kuss und suchte nach Muster und Testament. Beide fand sie in voller Größe – die anderen beachteten sie nicht. Schallan war sich sicher, dass sie nun etwas Richtiges in Testaments Muster erkannte. Die Zacken glätteten sich; ihr Muster richtete sich ein wenig auf. Beim ersten Mal hatte Testament nicht an der Hochzeit teilnehmen können, aber jetzt … jetzt war es richtig. Beim ersten Mal hatte Schallan nicht darüber nachgedacht. Es gab noch immer einiges zu lernen.

			Heute wandte sie den Blick von dem Sprengsel ab – und richtete ihn auf Kaladin, der in der Ecke vor sich hinbrütete. Nachdem sie kurz mit ihm gesprochen hatte, kümmerte sie sich um Sebarial und Palona, schenkte ihnen ein Grinsen – und sah ein Aufblitzen von roten Haaren hinter ihnen. Und dann auch ein Gesicht.

			Dieses unheimliche, beängstigende Gesicht.

			Schallan hatte Schleier diesen Moment überlassen. Jetzt konnte sie es endlich selbst sehen, hinnehmen und anerkennen. Ihre Mutter stand im hinteren Teil des Raumes inmitten der Diener.

			Die Heroldin war gestorben und zurückgekehrt.

			

			Schallan hatte sie getötet und nach Braize geschickt, von wo sie nach Roschar geflohen war. Sie war es, die die Rückkehr angestoßen, die Bringer der Leere entfesselt und alle folgenden Katastrophen herbeigeführt hatte.

		

	
		
			21: Tag der Wahrheit
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			VOR NEUNEINHALB JAHREN

			Am nächsten Morgen landete Szeth wieder vor dem Kloster der Windläufer und schritt durch das offene Vordertor.

			Zuversichtlich. Er war die einzige Hoffnung, die seinem Volk verblieben war.

			Er war das Volk.

			Die Akolythen zerstreuten sich und liefen zu ihren Schamanen. Als Szeth das Quartier des Ehrenträgers – Szeths Quartier – erreichte, hatten sich die zehn Schamaninnen und Schamanen des Klosters bereits dort versammelt. Trotz ihrer Position trugen alle eine verblasste rote Armbinde, die lange in der Sonne gelegen hatte – als ein Zeichen der Trauer.

			Angemessen.

			»Kommt mit«, befahl ihnen Szeth.

			»Ehren-Nimi«, sagte die Hauptschamanin. Er glaubte sich zu erinnern, dass sie Faraz-Tochter-Daraz hieß. Sie war eine kleine Frau mit brauner Haut und pechschwarzen Haaren, die lockig und kurz geschnitten waren. »Wir zehn haben uns beraten und bitten darum, als reisende Schamanen in die Dörfer der Region ausgesandt zu werden, anstatt das Kloster weiter zu betreiben.«

			Das war eine wesentliche Herabstufung. Und eine deutliche Aussage.

			»Ich habe kaum mit euch gesprochen, als ich hier ausgebildet wurde«, sagte Szeth. Er hatte es absichtlich verdreht. Sie hatten kaum mit ihm gesprochen. Während jenes Jahres war er mit strenger Kühle behandelt worden. »Sagt mir, wo Tuko euch gefunden hat.«

			Faraz gab keine Antwort, aber einer der anderen meldete sich. »Wir sind Ausgestoßene«, sagte er. »Die anderen Klöster haben uns abgewiesen.«

			»Abgewiesen«, sagte Szeth. »Aber nicht wegen mangelnden Geschicks mit dem Schwert, oder?«

			»Ich war darin eine der Besten«, sagte Faraz und reckte das Kinn vor. Dies klang kaum nach der Demut, die für eine Dienerin der Herolde angemessen gewesen wäre. »Ich habe Pozens Schwertmeister in einer von fünf Runden besiegt.«

			»Auch nur einen einzigen Punkt gegen Gonda-Sohn-Darias zu machen, ist schon eine große Leistung«, sagte Szeth.

			»Wie ich hörte, habt Ihr ihn in fünf Runden fünfmal besiegt«, gab Faraz widerstrebend zurück.

			»Ja«, gestand Szeth und betrachtete die Gruppe. »Aber ich besitze ungewöhnliche Fähigkeiten selbst unter jenen, die bereits ungewöhnlich fähig sind. Fünf von euch sind für das Schwert und fünf für das Buch?«

			»Genau genommen, ja«, sagte einer der anderen.

			»Aber in Wirklichkeit sind alle zehn für das Schwert«, vermutete Szeth und nickte. »Ihr wurdet wegen eurer rebellischen Haltung abgelehnt und habt euch hier gesammelt. Also plante Tuko wirklich eine Rebellion.« Szeth begab sich ins Innere und ging den Korridor entlang. »Kommt mit.«

			Sie taten es nicht.

			Szeth drehte sich zu ihnen um. »Ich habe euch nicht entlassen. Bis ich das tue, bin ich euer Ehrenträger. Seid froh, dass ihr mich habt.«

			»Ihr habt Tuko getötet«, rief einer der anderen.

			»Wie ich schon sagte, ihr könnt froh sein«, meinte Szeth. »Ich bin geübter, als er es war. Ihr werdet den Besten brauchen, wenn ihr den anderen widerstehen wollt. Falls Tuko wirklich an die Wahrheit glaubte, dann hätte er gewollt, dass ich seinen Platz einnehme.«

			Die anderen dachten darüber nach, als Szeth durch den stillen Korridor ging. Schließlich folgte ihm die Schar der Schamanen und Schamaninnen. »Was wollt Ihr damit sagen?«, fragte Faraz.

			Szeth bog um eine Ecke und warf die Tür zur Rüstkammer auf. Wie er sich erinnerte, hatte Tuko diesen Raum gut bestückt. Die Rüstkammer war der Mittelpunkt eines jeden Klosters der Wahrheit, aber viele waren eher der Tradition als der Notwendigkeit folgend ausgestattet. Hier verhielt es sich jedoch anders. Schwerter in Massen, Edelsteine, Rüstungen und Schilde im Überfluss. Die Speisekammer war gewiss bis an den Rand für eine Belagerung gefüllt, und wie alle Klöster besaß auch dieses seine eigenen Quellen und Brunnen.

			Wenn er Moos rekrutieren könnte, hätten sie einen Seelengießer zur Verfügung, was endlose Verpflegung bedeutete, solange sie sich gut um ihre Edelsteine kümmerten. Leider war er sich nicht ganz sicher, ob er in der Lage sein würde, Moos zu überreden. Aber vielleicht Sivi …

			»Szeth?«, fragte Faraz. »Ehren-Nimi?«

			»Hat Tuko euch verraten, warum er eine Rebellion geplant hat?«, wollte Szeth wissen.

			»Nein«, gab sie zu. »So weit kam es gar nicht. Er sagte, dass uns die anderen vielleicht angreifen werden und wir darauf vorbereitet sein sollen. Als die Zeit kam und wir bereit waren, ist er zurückgewichen. Er hat gewartet, bis Ihr eingetroffen seid.«

			»Er hatte angenommen«, sagte Szeth, »er könne mich besiegen.« Er sah die versammelten Zehn an und erkannte nun die Angst in ihren Augen. »Tuko hatte – wie ich selbst vor Kurzem – entdeckt, dass die anderen Ehrenträger einem Ungemachten Wesen dienen.«

			Seine Stimme zitterte nicht einmal. Klang er zuversichtlich? Zumindest fühlte er sich endlich einmal so.

			»Ein Ungemachtes Wesen?«, fragte Faraz leise.

			»Ja. Ich weiß noch nicht, ob sie getäuscht werden oder es wissen, aber sie folgen den Befehlen dieses Wesens. Sie nennen es ›die Stimme‹.« Er verstummte kurz und holte tief Luft. »Ich muss allein verkünden, dass die Wüstwerdung angebrochen ist. Die Bringer der Leere sind zurückgekehrt. Endlich ist der Tag der Wahrheit gekommen – und es ist Zeit zu kämpfen.«

			Bisher hatte er nur ein einziges Ungemachtes Wesen wahrgenommen. Die jahrtausendealten Berichte waren fragmentarische Kopien von Kopien, aber die Gelehrten behaupteten, sobald ein Bringer der Leere erschienen sei, würden die anderen bald folgen – oder seien insgeheim schon eingetroffen. Er wandte sich an die Übrigen und stellte fest, dass sie alle alarmiert und verängstigt wirkten. Dann nickten sie langsam. Tuko hatte sie bereits bearbeitet, auch wenn er ihnen nicht alles erklärt hatte.

			»Ich hege die Hoffnung«, bemerkte Szeth, »dass ich noch einen oder zwei Ehrenträger rekrutieren kann. Die anderen werden sich uns widersetzen, also müssen wir schnell handeln. Mobilisiert und rekrutiert alle Personen, die dazu bereit sind. Es ist Zeit für den Krieg, und wir sollten zu den Herolden beten, dass wir nicht zu spät kommen.«

		

	
		
			22: Nie zu spät
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			Wenn man die »destruktive« Melodie und die ursprüngliche Melodie zur gleichen Zeit spielt, zerstören sie sich nicht gegenseitig, sondern verstärken sich. So ist es bei den Menschen und den Sängern. Sie sind keine Gegensätze.

			Das gleiche Lied. Zu unterschiedlichen Zeiten gespielt.

			Aus Rhythmus des Krieges, erster Schlusssatz, Navani Kholin

			Schallan ließ Adolin unter dem zeremoniellen Bogen des Neubeginns stehen.

			Das war etwas, das herzlose Frauen in den Geschichten taten, aber es war nicht der reale Adolin, dem sie das antat – und als sie dies vor sich zugab, fiel der ganze Rest für sie auseinander. Es waren nicht die echten Dalinar und Navani, die nun aufschrien – und es war auch nicht der echte Schelm, an dem sie vorbeikam, sondern das kichernde Durcheinander einer sich selbst bewussten Investitur, das Schallan vorantrieb. Sie erklärte den anderen, sie müsse eine kurze Notpause im Waschraum einlegen, dann raffte sie ihre Röcke und bewegte sich auf ihre Mutter zu.

			Chana … ihre Mutter sah sie kommen. Die Frau riss die Augen auf und entwich durch die Hintertür. Aber so hoch oben in Urithiru gab es nicht viele Orte, an die sie sich flüchten konnte. Bald hatte Schallan ihre Mutter in einem leeren Zimmer in die Ecke getrieben. Das natürliche Sonnenlicht von draußen erhellte den Raum. Chana stand mit entsetzter Miene vor dem Fenster und drückte die Hände gegen das Glas. Es hatte den Anschein, als wollte sie sich einen Weg nach draußen bahnen.

			»Mutter«, sagte Schallan von der Tür aus. »Bitte.«

			Chana warf einen Blick über die Schulter. Bei den Stürmen! In den Visionen von der Vergangenheit hatte Schallan sie schon mehrfach gesehen. Sie hatte Pelz getragen und den Anschein einer Soldatin erweckt. Das Schlimmste war aber nicht, dass ihre Mutter eine Heroldin war. Das mochte zwar überwältigend sein, war aber nicht schmerzhaft. Doch diese Frau nun wiederzusehen … das tat weh. Am liebsten wäre Schallan zurück in das warme Hochzeitszimmer gelaufen. Und dieser Konfrontation ausgewichen.

			Nein, sagte die Strahlende. Du hast gesagt, dass es Zeit ist. Also kämpfe.

			»Kämpfe für mich«, flüsterte Schallan ihr zu.

			Nicht dieses Mal, Schallan. Nicht dieses Mal.

			»Mutter«, sagte Schallan und richtete sich auf. »Warum bist du hier?«

			»Ich …«, flüsterte Chana mit Tränen in den Augen. »Ich habe gehört, dass die Strahlenden zurückgekehrt sind. Und dass du eine von ihnen bist. Ich kam und sah eine Hochzeit. Ich wollte nicht stören. Ich wollte nur … dich wiedersehen …« Die Frau sank zu Boden, schleppte sich in eine Zimmerecke, so weit wie möglich fort von Schallan und dem Fenster. Dort kauerte sie sich zusammen, schaukelte vor und zurück, legte die Hände vor das Gesicht, und ihre Fingernägel gruben sich in die Wangen.

			»Ich wollte dir nicht wehtun«, jammerte sie, »aber Ischar sagte, dass ich es tun würde. Ich wollte … eine Familie haben. Ich wollte … selbstsüchtig. So selbstsüchtig. Ich …« Sie stöhnte, und daraus wurde ein leises Schmerzensheulen, als sie an ihrem Gesicht riss und dabei zitterte und weinte.

			

			Wie angewurzelt stand Schallan da und war entsetzt, als die Worte ihrer Mutter langsam in sie einsanken. Sie, Schallan, war hier am ehesten die geistig Gesunde. Sie war … die Erwachsene im Raum.

			Schmerz. Schmerz … Schallan konnte damit umgehen, solange sie Schleier und die Strahlende zur Unterstützung in ihrem Kopf hatte. Sie waren wie Säulen, die das Sonnenlicht emporhielten. Schallan wischte sich die Augen und kam näher. Sie wusste, dass diese Frau, auch wenn sie unbewaffnet war, Zugang zu einer Splitterklinge oder sogar zu einer Ehrenklinge haben könnte. Es war nur eine Vision, und vermutlich war Schallan nicht einmal in Gefahr, aber sie behielt die Hände ihrer Mutter im Blick, während sie sich vor ihr hinkniete.

			»Mutter«, flüsterte sie. »Es ist in Ordnung.«

			Waren das ihre aufrichtigen Gefühle? Oder waren es nur Worte? Wut, Enttäuschung und Angst tobten wie ein Feuersturm in Schallan. All das war Hitze. So heiß, dass es sie verbrannte und nichts als Asche zurückließ. Doch dann sah Chana sie an, hob eine zitternde Hand und legte den Finger gegen Schallans Wange.

			»Ich wünschte, ich hätte dich nicht verletzt«, erklärte Chana. »Ischar und Nale sagten mir, es sei ein Fehler zu heiraten, aber ich war anderer Meinung. Ich glaube, wir alle haben uns geirrt … sogar Ischar.«

			»Ich weiß, was geschehen ist«, flüsterte Schallan.

			»Wir kehren zurück«, sagte Chana. »Ich bin nach Braize gegangen … und wurde gebrochen. Ich habe versucht, mich zu verstecken. Ich habe versucht auszuhalten! Aber ich bin gebrochen. Das hier bin ich – das ist alles, was von mir übrig ist! Alles, was geschieht, ist meine Schuld. Eine neue Wüstwerdung …« Sie schloss die Augen, drückte ihr Gesicht wieder gegen die Wand und jammerte.

			Und Schallan …

			

			Schallan spürte, wie die Hitze sie durchfuhr, und traf eine Entscheidung. »Mutter«, flüsterte sie, »du darfst dich nicht für das verantwortlich machen, was andere tun. Du musst dir ihre Entscheidungen nicht auflasten. Wenn der Feind angreift, ist das schließlich auf keinen Fall deine Schuld.«

			»Und was ist mit dem, was ich dir angetan habe?«, zischte Chana. »Ich dachte … ich dachte, du würdest mich ersetzen. So selbstsüchtig war das. Selbst wenn es gestimmt hätte, wäre es eigensüchtig von mir gewesen …«

			Schallan lehnte sich zurück. Die Worte brachten Gefühle mit, die sich wie ein eisiger Sturzbach in ihr Herz ergossen. Verrat – ein Stich bis tief ins Herz hinein. Und dann … schmolz das Eis langsam. Als Schallan wieder sprach – mit Tränen in den Augen –, stellte sie fest, dass ihre Worte keine Lügen waren. Sie mochten zwar schmerzhaft sein, aber wahr.

			»Mutter«, sagte Schallan, »ich vergebe dir.«

			Chana zögerte erst, dann sah sie Schallan an. »Das habe ich nicht verdient.«

			»Ich verzeihe dir trotzdem«, flüsterte Schallan. »Was du getan hast, war schrecklich. Es wird nötig sein, dass du überwacht und davon abgehalten wirst, anderen wehzutun. Und dass dir geholfen wird. Aber ich bin jetzt in Sicherheit, und so kann ich dir vergeben.«

			Chana senkte die Hände. »Wie konnten ich und dieses schreckliche Wesen, das aus mir geworden ist, etwas so Wundervolles wie dich erschaffen? Umarme deine Brüder für mich, Schallan. Sag ihnen, dass ich sie liebe, auch wenn ich sie nie wiedersehen kann. Denn dann würde ich ihnen ebenfalls wehtun.«

			Die Hitze legte sich. Vielleicht hatte ihre Mutter tatsächlich keine Vergebung verdient. Es gab gewiss keine Entschuldigung für das, was sie getan hatte, gleichgültig in welchem geistigen Zustand sie sich dabei befunden hatte. Aber für Schallan war es wichtig, zu einer Versöhnung mit ihr zu kommen, wenn auch nur in dieser schauspielerischen Weise.

			Muster trat ein, gefolgt von Testament. Chanas Blick flog zu ihnen, und sie lächelte. »Du bist in guten Händen. Ich … wäre gern in den letzten Jahren bei dir gewesen.« Sie schaute zur Seite und zuckte zusammen, als sie … nichts sah, was Schallan hätte erkennen können.

			»Sie haben mich gefunden«, sagte Chana.

			»Sie?«, fragte Schallan, stand auf und wich zurück. Sie hatte keine Ahnung, was das Verhalten ihrer Mutter zu bedeuten hatte.

			»Die Seelen der toten Sänger«, sagte Chana. »Die Verschmolzenen, die nicht zurückgekehrt sind. Ich suche nach Taln – diesmal werde ich nicht brechen. Ich werde ihn finden.«

			Die Seelen der Toten …

			»Mutter?«, fragte Schallan. »Wo befinde ich mich in diesem Augenblick?«

			»Innerhalb einer Vision«, sagte Chana, »im Geistigen Reich. Du durchlebst deine Hochzeit aufs Neue. Ich bin vor ein paar Monaten noch einmal gestorben. Ich war auf Braize, im Reich des Erkennens, aber dann habe ich gespürt, wie du nach mir gerufen hast … wie du mich zu dir gezogen hast …«

			Konnte sie das wirklich sein?

			Chana stand auf und wirkte plötzlich alarmiert. »Danke dafür, dass du mich aufgehalten hast.« Sie sah Schallan in die Augen. »Vertraue niemandem von uns, außer Taln.«

			»Mutter, du …«

			»Ich muss jetzt gehen«, flüsterte sie, sprang vor und umarmte Schallan. »Ich werde versuchen, diesmal nicht so leicht zu brechen.« Dann löste sich ihre Mutter in farbenprächtigen, treibenden Rauch auf.

			Bei den Stürmen! Schallan atmete heftig ein und aus, schlang die Arme um sich. Das Gefühl der Umarmung durch ihre Mutter war bei ihr geblieben. »War das… ihr reales Selbst?«

			»Hm …«, sagte Muster. »Die Regeln für die Herolde sind seltsam, denn sie sind Wesen aller Reiche. Ja, ich glaube, dass sie das tatsächlich gewesen ist. Eine Lüge, die zur Wahrheit wurde.«

			Schallan spürte eine Hand auf ihrer Schulter. Es war Testament, die einen zitternden Finger der anderen Hand lang ausgestreckt hatte. Ein Schatten fiel über das Zimmer, obwohl das Fenster noch immer einen sonnigen Tag zeigte.

			»Er ist hier«, flüsterte Testament. »Odium.«

			Die Vision zerbrach, und sie wurde zurück ins Chaos geschickt.
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			Dalinar schrie in das wirbelnde Chaos des Geistigen Reiches hinein. Er versuchte dagegen anzukämpfen. Er versuchte die Kraft zu opfern, die er erlangt hatte, indem er den nächsten Schritt gemacht hatte.

			Nicht nur Odiums Berührung, sondern die Macht selbst verhöhnte ihn. Den Menschen war nicht zu vertrauen. Die Menschen hatten Ehr gebrochen. Sie waren unwürdig. Allesamt. Es wurde zu einem doppelten Angriff, bei dem Ehr mit Odium paktierte und Dalinar gezwungen wurde, einen Fehlschlag nach dem nächsten zu sehen. Es sollte seine Überzeugung schwächen, dass er sich verändert hatte und ein besserer Mensch geworden war, und dass ihm vergeben worden war.

			Er hatte Gavilar in der Nacht seiner Ermordung im Stich gelassen.

			Er hatte auch Elhokar im Stich gelassen, der keinen Rivalen, sondern einen Onkel gebraucht hatte.

			Treibende Umrisse bedrängten ihn, als wäre er irgendwo an einem dunklen Ort, voller Donner und Wind, der gegen ihn schlug. Menschen starben, und Regen prasselte unter dem dauerhaften Zucken rasender Blitze herab.

			Du glaubst, dir wurde vergeben? Odiums Worte hallten durch ihn hindurch. Du glaubst, du kannst einfach aufstehen und weggehen?

			In einem einzigen Augenblick webten sich Realitäten zusammen, und Lichtstäubchen verschmolzen zu einer kleinen Kammer. Ein harter Steinboden, glatt gehauen mit einer Splitterklinge, die einzelnen Schnitte und Hiebe waren als Spalten und Unebenheiten erkennbar. Eine Tür aus Metall, beeindruckend, fast wie ein Tor.

			Eine Reihe von vier Betten an der hinteren Wand. Dalinar lag in dem letzten, und drei andere aufgebauschte Laken deuteten an, dass diese Betten ebenfalls belegt waren. Das Licht strahlte aus einigen Kugeln in einem Wandleuchter, über den ein Tuch als Schirm gelegt worden war.

			Dalinar richtete sich auf, er keuchte und schwitzte. Sein Herz hämmerte, und in seinem Kopf hallten die Anklagen der Toten wider. Er schaute auf sein Armfabrial, doch es war zerschmettert. Vielleicht war es schon zu spät. Vermutlich. Er fühlte sich, als sei er bereits seit Jahrzehnten hier.

			Er versuchte sich abzulenken, indem er sich diese Vision genau ansah. Der Ort schien ihm vertraut zu sein. Mit den immergleichen Betten und ohne Fenster wirkte er wie ein Gefängnis, worauf auch die beeindruckende Metalltür hindeutete. Aber welches Gefängnis besaß so hübsche Wandlampen?

			»Vater?« Die nächste Gestalt in der Reihe richtete sich in ihrem Bett auf. Sie war ein Junge, den Dalinar nicht erkannte. »Bitte, Vater. Mach, dass es endlich aufhört.«

			»… Gav?«, fragte Dalinar, und der Junge sah ihn mit großen Augen an.

			»Papa?«, fragte Gav.

			Ja, das war Gav, auch wenn er jetzt ein anderes Gesicht hatte. Dalinar hasste es, dass diese neuen Visionen es den Menschen nicht erlaubten, einander zu erkennen. Versuchte Odium sie voneinander zu isolieren? Dalinar atmete tief ein und stieß die Luft wieder aus. »Ich bin es, mein Sohn«, sagte Dalinar. »Ich meine … ich bin Dalinar. Dein Großvater.«

			Gav wand sich. Es war eine Bewegung, die Dalinar das Herz brach.

			»Was ist das für ein Ort?«, fragte Gavinor und griff nach dem Laken. »Ich möchte nach Hause gehen. Ich will nach Hause gehen!«

			»Alles ist in Ordnung«, sagte eine vertraute Stimme mit einem leichten Akzent. Die Gestalt im dritten Bett regte sich und enthüllte eine Masse blonden Haares und ein bleiches Gesicht. Ihre Schminke war unter Tränen verlaufen.

			Evi.

			Oh …

			Oh, bei der Verdammnis!

			»Evi?«, flüsterte er.

			Sie setzte sich auf und hielt den Kopf schräg. »Ja? Dein Name lautet … Hakin? Hakon? Entschuldigung, aber es war eine lange Nacht.«

			Dalinar fühlte sich seltsam dünn, seine Gefühle schienen fern von ihm selbst zu sein, und seine Gedanken waren fadenscheinig – als sei er nichts als ein Schatten, der von jemand anderem geworfen wurde. Das war also Odiums Versuch, ihn zu brechen. Er hatte gesagt, dass er vorangeschritten war … aber war er für das hier bereit? Für sie? Er hätte schwören können, ihre Stimme auf dem Thaylen-Feld gehört zu haben. Aber …

			O nein! Beim Blut meiner Väter …

			Nun erkannte Dalinar den Raum. Er war schon einmal darin gewesen. Diese Kammer hatte als Versteck für eine Familie gedient. Hierher hatten sie Evi in der Nacht gebracht, als …

			Als …

			

			Tanalan. Der Graben.

			»Großvater?«, fragte Gav mit schriller Stimme. »Was ist los?«

			»Alles ist in Ordnung«, sagte Evi. »Wie ich dir schon gesagt habe, mein Kind, mein Gemahl wird uns holen.«

			»Evi …«, sagte Dalinar erneut, aber seine Kehle war angeschwollen, und die Worte kamen wie Teer heraus. »Es tut mir leid.«

			»Ich hätte vielleicht alles ruiniert«, sagte Evi, »aber er wird bald hier sein.«

			Die vierte Gestalt regte sich in ihrem Bett. Es war ein gut gekleideter Mann, den Dalinar nicht kannte. »Der Schwarzdorn?«, fragte der Mann und gähnte. »Ihm ist es egal, wenn wir verrotten.«

			»Nein«, erwiderte Evi. »Mein Gemahl ist ein guter Mann.«

			Nicht das, dachte Dalinar. Alles, nur nicht das.

			Die Tür erbebte. Plötzlich konnte er es hören. Das waren die fernen Schreie, die früher ständige Begleiter seines Lebens gewesen waren. Die Klänge einer brennenden Stadt.

			Evi erhob sich zögernd. Er erinnerte sich an ihr Kleid. Er hatte gesehen, dass es ihren verbrannten Leichnam bekleidet hatte.

			Er glaubt, er kann mich mit der Wahrheit brechen, dachte Dalinar. Wer immer dieser neue Odium auch sein mochte, er kannte Dalinar gut genug und wusste, dass dies das schmerzlichste Ereignis in seinem Leben war. Der Graben und Evis Tod würden ihn zur Alten Magie treiben, in der er Denken und Erinnerung auslöschen wollte.

			Und doch kannte Odium ihn nicht – Dalinar. Jenen Dalinar, zu dem er tief in seinem Inneren geworden war. Diesen Mann konnte Odium nicht erkennen. Denn dieser Mann … konnte nicht durch die Wahrheit gebrochen werden. Die Wahrheit war eine Waffe, die einst benutzt worden war, ihm das Blut herauszuziehen, und danach war sie aus seinem eigenen Fleisch gerissen und zu seiner feinsten Klinge geworden.

			Frieden.

			In dieser Gefängniszelle schien plötzlich Frieden zu herrschen.

			Vereinige sie.

			Wer er gewesen war.

			Wer er jetzt war.

			Wer er sein würde.

			Die Luft verzerrte sich in Dalinars Umgebung. Die Fäden des Geistigen Reiches entwirrten sich für einen Augenblick, dann aber spannten sie sich wieder an. Dalinar atmete ein, aus, und als die Verzerrungen aufhörten, war er ganz er selbst.

			»Großvater?«, fragte Gav. »Jetzt sehe ich dich!«

			»Mein Gemahl«, sagte Evi und schaute ihm in die Augen, »ist ein guter Mann.«

			»Vielleicht«, erwiderte Dalinar. »Zumindest versucht er es, Evi.«

			Eine Splitterklinge rammte sich durch den Spalt zwischen Tür und Wand, fuhr nach unten und durchtrennte die Angeln.

			Es war Zeit.

			Dalinar packte Gav mit der einen Hand, und mit der anderen warf er das Bett des Jungen zur Seite, damit es ihn vor der Hitze abschirmte. Dann übergab er Gav an Evi.

			»Nimm ihn«, sagte Dalinar. »Beschütze ihn vor dem Kommenden so gut, wie du es kannst.«

			»Das werde ich«, versprach Evi und lächelte ihn an.

			Dalinar legte seine Hand auf ihre Wange. »Danke.«

			Erst nickte sie, dann duckte sie sich mit Gav hinter den behelfsmäßigen Schutz. Dalinar trat daran vorbei und stellte sich dem, was als Nächstes kam: ein Fass, mit einem Loch im Deckel, aus dem flammendes Öl lief.

			Dalinar packte das Fass.

			

			Dann schleuderte er es mit einer Kraft, die kein Mensch haben sollte, durch die Tür, als wäre er eine Belagerungsmaschine, die Felsbrocken schleuderte. Das Fass prallte gegen das nächste, das ihm gefolgt war, und beide explodierten zu kleinen Splittern und überzogen den Eingang mit brennendem Öl. Durch diese Flammen konnte Dalinar draußen etwas sehen. Zwei Augen. Die Augen des Schwarzdorns, der durch all dies pflügte. Rot wie Blut. Die Augen eines Mannes, der nach Jahren der Zurückhaltung endlich aufgegeben hatte und zu dem Wesen geworden war, das jeder in ihm sah. Zu dem Ungeheuer, das er nach dem Willen seines Bruders sein sollte.

			Zu einem Zerstörer.

			Aber Dalinar hatte keine Angst. Er fürchtete die Vergangenheit nicht mehr, und Odium hatte einen Fehler begangen, indem er ihn hierhergebracht hatte. Dalinar schritt durch das Feuer, doch es konnte ihn nicht berühren, denn er war dasjenige, das von Schatten und Flammen gefürchtet wurde. Er war der Mann, dem es gleichgültig war, was sie enthüllten.

			Er trat aus dem Feuer und stellte sich dem Schwarzdorn auf einem Felsvorsprung in der Nähe der Stadt gegenüber, die als »der Graben« bekannt war – ein Ort, dessen Gebäude sich durch das Innere eines schluchtartigen Tals zogen. Viele Häuser brannten, Bogenschützen feuerten aus der Höhe auf die Bewohner herunter, und die Flüchtlinge, die über den Grund der Schlucht rannten, wurden von Dalinars Armee abgeschlachtet.

			Es war ein Scheiterhaufen für die Unschuldigen, auf dem auch Dalinars Sinn für Anstand verbrannte.

			Und alles nur wegen des Mannes dort vor ihm, der seiner Wut nachgegeben hatte. Dalinar ballte die Faust und wollte dieser verhassten Version seiner selbst das geben, was sie verdient hatte. Dann hielt er inne.

			Nein. Nicht jetzt.

			Stattdessen wandte sich Dalinar von dem Schwarzdorn ab und beachtete ihn nicht weiter. Er sah sich unter den Alethi-Truppen in seiner Umgebung um und fand Kadasch. Er war ein ausgezeichneter Offizier, der wegen der heutigen Ereignisse seinen Abschied von der Armee nehmen und zum Feuerer werden würde.

			»Neue Befehle!«, brüllte Dalinar. »Kadasch, ich erwarte, dass die Bogenschützen am Rand der Schlucht das Feuer einstellen. Sag den Truppen unten im Graben, dass sie sich zurückhalten und die Leute ungehindert passieren lassen sollen. Sammle unsere Soldaten und lass sie die Feuer löschen und den Bewohnern helfen, den Flammen zu entkommen. Das ist keine Vergeltung mehr. Das ist jetzt der Versuch einer Rettung.«

			Kadasch und die anderen Soldaten hielten inne und sahen von Dalinar zum Schwarzdorn hinüber.

			»Wer von uns«, fragte Dalinar sanft, »soll für dich der wahre Schwarzdorn sein, mein Sohn?«

			Kadasch sah ihn an, richtete sich auf und machte sich daran, die Befehle weiterzuleiten. Dann jedoch zögerte er. »Herr … es ist zu spät, nicht wahr? Die Stadt steht in Flammen. Die Soldaten dort unten haben bereits mit dem Massaker begonnen.«

			»Es ist nie zu spät für den Versuch, ein besserer Mensch zu werden«, sagte Dalinar. »Unternimm, was du kannst.«

			Kadasch rannte davon und rief, das Morden müsse aufhören. Andere nahmen den Befehl auf und trugen ihn weiter. Dalinar wandte sich einem brennenden Gebäude zu und versuchte den Stadtherrn und seine Familie daraus zu retten, aber der Schwarzdorn trat vor ihn hin.

			»Du kannst mich nicht einfach ignorieren«, sagte der Schwarzdorn. »Ich bin du.«

			»Ja …«, erwiderte Dalinar. »Und nein.«

			Der Schwarzdorn hob Eidbringer und wollte schon zuschlagen.

			

			»Sieh«, sagte Dalinar. »Wisse.«

			Die Luft verzerrte sich erneut, und eine Sekunde lang waren sie tatsächlich ein und dieselbe Person. Die Augen des Schwarzdorns erhellten sich vor Verständnis, als er die Zukunft sah – und zusah, wie er selbst zusammenbrach und Gavilar starb. Dalinar goss den ganzen Schmerz, das ganze Verstehen und die ganze Wahrheit dessen, wozu er geworden war, in dieses Bild. Der Schwarzdorn keuchte und fiel auf die Knie.

			»Jetzt«, sagte Dalinar, »ist das, was du gesagt hast, wahr.«

			»Du weißt aber«, erwiderte Odium mit einer Stimme, die durch Dalinar vibrierte, »dass dies bedeutungslos ist. Nichts von alledem ist real. Es ist alles bloß Gerede.«

			»Dann genieß es«, sagte Dalinar und rannte auf das brennende Gebäude zu. Bevor er es erreicht hatte, lief eine Gestalt im Splitterpanzer herbei und wollte ihn aufhalten.

			»Dalinar?«, fragte Sadeas. »Was in aller Verdammnis willst du …«

			Dalinar schlug auf seinen Helm ein. Es war ein ausgezeichneter rechter Haken, in dem Jahrzehnte der Verzweiflung und Kraft lagen. Die Faust drang in den Helm ein, zerdrückte ihn und zerschmetterte Sadeas’ allzu rotes, allzu aufgedunsenes und allzu selbstgerechtes Gesicht.

			Sadeas fiel wie eine Eisenstange und brach auf dem Boden zu einem Panzerhaufen zusammen.

			Das … fühlte sich so gut an, endlich.

			Odium seufzte. »Du gibst dieses Schauspiel nicht nur für mich, Dalinar. Ehrs Macht beobachtet dich, und gerade hast du ihr etwas gezeigt.«

			»Dass sogar ich etwas verändern kann?«

			»Dass die Menschen Ehr nicht verdient haben, denn sie gehorchen keinen Befehlen.«

			»Ich rette Leben!«

			»Du rettest Verräter. Was aber kümmert es die Macht der Eide, ob jemand lebt oder stirbt? Du hast in deiner ganzen Selbstgerechtigkeit gerade den Eid gebrochen, die Befehle des Königs auszuführen. Du hattest den Befehl erhalten, diese Stadt niederzubrennen. Und es war die richtige Entscheidung. Ich hatte den Wunsch, dass du das begreifst.«

			Im nächsten Augenblick zerstob die Vision zu unzähligen Lichtsplittern, und er verlor Gavinor ein weiteres Mal. Er bangte um den Jungen, versteckte sich aber nicht vor dem Sturm, der nun folgte.

			»Du schützt Stärke vor«, sagte Odium, »doch jener Tag schmerzt dich noch immer. Und so wird es zu allen Zeiten sein. Denn ein Teil von dir weiß, dass es notwendig war. Du hast diese Schmerzen absichtlich auf dich genommen.«

			Diese Stimme. War das …

			Der Sturm zerrte an Dalinar. Versuchte ihn zu überwältigen, zu zerstören. Das konnte er ertragen, aber plötzlich bildeten sich Bilder verbrannter Menschen. Nun erschien ihm seine frühere Stärke wie eine Lüge. Er taumelte und krümmte sich vor all den Bildern zusammen: ein Toter nach dem anderen. Denn es traf zu. Trotz seiner Behauptungen brachten die Veränderungen in ihm keinen einzigen verbrannten Leichnam der Kinder zurück, die er getötet hatte.

			Das war seine Bürde. Und seine Schande.

			Vielleicht war es auch das, was seine Visionen lenkte. Nicht nur Odium, sondern sogar sein eigenes Bewusstsein, das von seiner Vergangenheit blutig geschlagen worden war und nun nach Rache dürstete.

			Er spürte, wie seine Entschlossenheit zerfiel, und bemerkte, dass er weinte, als er die Leichen sah. Auch die von Evi. Ja, jetzt war er ein anderer Mann, aber konnte irgendetwas jemals all das Schreckliche, das er getan hatte, wiedergutmachen? Es war so fürchterlich, dies jetzt zu sehen, und er musste zugeben, dass jede Bestrafung, die ihm zuteilwerden sollte, gerechtfertigt war. Er hatte sie verdient.

			

			»Du musst die wichtigsten Worte finden, die ein Mensch sprechen kann.«

			Eine Stimme. Auf den Luftströmen dieses Ortes.

			Er … er kannte diese Stimme. Dalinar suchte in dem Chaos herum. Es war weder Gavinor noch Elhokar, und auch nicht der Sturmvater …

			»Diese Worte drangen zu mir … und kamen von jemandem, der von sich behauptet, in die Zukunft sehen zu können. ›Wie ist das möglich?‹, fragte ich ihn. ›Bist du von der Leere berührt worden?‹ Gelächter war die Antwort. ›Nein, lieblicher König. Die Vergangenheit ist die Zukunft, und wie jeder Mensch gelebt hat, so musst auch du leben.‹«

			»Nohadon?«, flüsterte Dalinar. »Bist du das?«

			»Du wirst lieben«, fuhr diese unheimliche Stimme fort. »Du wirst verletzen. Du wirst auch träumen. Und du wirst sterben. Die Vergangenheit eines jeden einzelnen Menschen ist deine Zukunft.«

			»Was ist dann der Sinn?«, wollte Dalinar wissen. »Warum? Muss denn alles, was ich unternehme, wegen der schrecklichen Entscheidungen, die ich einmal getroffen habe, bedeutungslos sein?«

			»Ah, Dalinar«, sagte die Stimme, »hör mir zu. Erinnere dich. Es ist nicht fraglich, ob du lieben, verletzen, träumen und sterben wirst. Es fragt sich eher, was du lieben wirst, warum du verletzen wirst, wann du träumen wirst und wie du sterben wirst. Das ist deine Wahl. Du kannst dir nicht das Ziel aussuchen, wohl aber den Weg dorthin.«

			»Der Weg«, flüsterte Dalinar, »ist angefüllt mit Schmerz.«

			»Mit deinem Schmerz.«

			»Ja.«

			»Mit deinem Schmerz«, sagte die Stimme noch einmal. »Alle Menschen haben dieselbe Bestimmung, Dalinar. Aber wir sind keine Geschöpfe der Bestimmung. Es ist allein die Reise, die uns formt. Es sind unsere schwieligen Füße. Deine schwieligen Füße. Unser Rücken ist stark geworden, von dem schweren Gepäck auf unserer Reise. Dein Rücken ist stark von dem schweren Gepäck auf deiner Reise. Unsere Augen sind offen. Deine Augen sind offen. Du hast die Schmerzen getragen, Dalinar. Vergiss das nicht. Denn das Wesen unserer Existenz liegt nicht in dem, was wir erreichen, sondern in der Methode dazu …«

			Die Stimme trieb davon. Dalinar mühte sich auf die Beine. »Bitte verlass mich nicht!«

			Ein Schatten trat aus dem Chaos. Groß wie ein Berg, breit wie der Horizont. Er ragte über Dalinar auf und dominierte ihn. Das war eine Macht. Und sie sprach mit … mit Taravangians Stimme.

			»Ah, Dalinar«, sagte die Stimme. »Nach wem rufst du? Nach dem Sturmvater? Nach Navani?«

			Dalinar stürzte vor dem Schatten auf die Knie. Und kannte die Wahrheit. Taravangian …

			Bei den Stürmen! Taravangian war der neue Odium.

			Und plötzlich ergab so vieles einen Sinn. Das war ein Bruchstück, das ihm entgangen war. Und es machte ihm Angst. Denn ihm fiel keine Person ein – nicht einmal der Mann, der Dalinar einst gewesen war –, niemand, der weniger dazu geeignet gewesen wäre, diese Macht in sich zu halten.

			Bei den Stürmen.

			»Diese Tortur hätte dir erspart bleiben können«, sagte Taravangian, dessen Stimme mit der Kraft von tausend Trommeln durch ihn bebte. »Mein Vorgänger hat dir angeboten, deinen Schmerz wegzunehmen, aber du hast abgelehnt. Und nun musst du leiden.« Der Schatten klumpte zu der Gestalt eines alten Mannes zusammen, der vor ihm stand und … und das unvergleichliche Ausmaß eines Gottes zeigte.

			Taravangian.

			Odium.

			Sie waren dem Untergang geweiht.

			

			»Du musst leiden«, sagte Taravangian. »Es verschafft mir überhaupt keine Freude, dich so zu sehen. Doch es muss sein.«

			Aber ich …, dachte Dalinar. Ich habe ihm meinen Schmerz nicht gegeben.

			Er schaute an sich herunter auf seinen Brustkorb und sah, wie sich dort ein einzelnes, golden schimmerndes Licht bildete. Eine Linie entstand und verband ihn mit irgendetwas. Er berührte sie und spürte Qualen. Das war die Pein des Versagens. Der scharfe, schreckliche Schmerz darüber, nicht nur die Menschen verloren zu haben, die er geliebt hatte, sondern ihren Tod überdies verursacht zu haben. Durch Untätigkeit. Durch fehlgeleitete Absichten. Und schließlich – am schlimmsten von allem – durch vorsätzliches Handeln.

			Und diese schrecklichen Entscheidungen konnten durch nichts mehr rückgängig gemacht werden. Dies war ein einzigartiges Elend. Dalinar kannte es nur allzu gut.

			Er ergriff die Linie aus Licht, und der Schmerz zitterte in ihm. Er nutzte diesen Schmerz, von dem Odium geglaubt hatte, er würde Dalinar zerschmettern, als Rettungsleine. Er packte sie mit der einen Hand und zog sich auf Hand und Knien daran durch das Chaos.

			»Dalinar«, sagte Odium. »Dalinar, ich kann das beenden.«

			Dalinar kam auf die Beine und ging los. Jede Berührung der Linie aus Licht war der reine Schmerz. Und doch ging er weiter.

			»Weißt du, wohin das führt, Dalinar?«, fragte Odium. »Dieser Weg führt nur zu weiterem Schmerz! Du musst mir zuhören. Ich will dir etwas zeigen. ICH WERDE DIR BEWEISEN, DASS ICH RECHT HABE!«

			Dalinar hielt sich an diesem schrecklichen Schmerz fest, bog den Rücken durch und zog sich mit zitternden Händen von dem Schatten weg. So taumelte er schließlich voller Überraschung in die nächste Vision. Eine kleine steinerne Kammer mit einem winzigen Fenster. Wie … eine Klosterzelle? Ja, es war einer der dunklen Räume, in denen die Verwirrten fern von Licht und äußeren Reizen gehalten wurden.

			Eine Gestalt kauerte in einer Ecke, dort zitterte und weinte sie leise. Dalinars Lichtlinie führte geradewegs zu ihr. Dalinar näherte sich der Gestalt und kniete sich neben sie. Es war ein älterer Mann mit einer massigen, stämmigen Gestalt und einem Vollbart. Dalinar erkannte das Gesicht, auch wenn es sich nicht mehr über den ganzen Himmel spannte.

			Der Sturmvater. So klein nun – als ob er sterblich wäre.

			»Du Lügner«, zischte Dalinar.

			Der Sturmvater kauerte weiterhin vor der Wand und hatte die Augen dabei fest geschlossen. Bei den Stürmen, Dalinar konnte spüren, wie seine Wut verflog. Und wieder wurde er daran erinnert, wie er sich Problemen für gewöhnlich näherte: zuschlagen, zerbrechen und niederbrennen.

			Reise vor Ziel.

			Er musste unbedingt etwas anderes ausprobieren. Während er noch immer neben dem Sturmvater kniete, streckte er plötzlich, aber zögernd eine Hand nach der Schulter des Sprengsels aus. Der Schmerz flackerte jetzt noch stärker auf. Diese allzu vertraute Qual des Versagens und Verlustes!

			»Du spürst es ebenfalls«, sagte Dalinar. »Das ist es, was mich zu dir geführt hat, nicht wahr?«

			Der Sturmvater bebte; der Boden vor ihm war von lauter Tränen gesprenkelt. »Ich erinnere mich, Dalinar«, antwortete er. »Als du mich angeklagt hast, habe ich mich erinnert, was … Ehr getan hat. Ich kenne sein ganzes Leben. Ich bin ein Widerhall von ihm. Und sein Versagen ist das meine.«

			»Zeig es mir«, sagte Dalinar.

			»Du wirst mich hassen«, flüsterte der Sturmvater mit rauer und heiserer Stimme. »Ich habe dich im Stich gelassen. Ich … ich …«

			»Zeig es mir«, wiederholte Dalinar sanft. »Damit ich es verstehen kann.«

			

			Der Sturmvater öffnete die tränenroten Augen, blinzelte mehrmals und sah ihn an. »Es tut weh.«

			»Vielleicht geht es ja gerade darum. Vielleicht machen uns Gefühle gar nicht schwach. Vielleicht lehren sie uns vielmehr etwas. So wie der Schmerz, den wir empfinden, wenn wir einen heißen Herd angefasst haben. Sie zeigen uns, was wir nicht tun sollten, und sie erinnern uns an das, was wir tun müssen.«

			Von außen betrachtet war Dalinar ein Ungeheuer. Wie würde Ehr von innen aussehen? Hatte Taravangian – oder Odium – erkannt, was er getan hatte, indem er Dalinar an seinen Schmerz erinnert hatte?

			Nein. Taravangian sah nur die Ziele.

			»Du wirst uns für das, was wir getan haben, hassen – mich und Ehr.«

			»Nein«, erwiderte Dalinar. »Verstehen hat noch nie zu Hass geführt. Zeig es mir. Ich kann dir deinen Schmerz zwar nicht nehmen, aber ich bin in der Lage, dir zu helfen, ihn zu tragen.«

			Der Sturmvater hob den Arm … und ergriff Dalinars Hand.

			Eine neue Vision begann. Und in dieser Vision sah Dalinar das Leben eines Gottes.

			Ende des achten Tages
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			Ja, aber werden sie sich daran halten?«, fragte Brakt und deutete auf den kleinen Blätterstapel in ihrer Hand.

			»Sie sind Alethi«, erwiderte Ytredn. »Wenn du es aufgeschrieben hast, bedeutet es so viel wie einen Eid für sie. Ich glaube, sie werden sich an das halten, was sie versprochen haben. Das müssen sie einfach.«

			Die beiden standen mit Rysn im Aufzug und waren zu den mittleren Stockwerken von Urithiru unterwegs. Chiri-Chiri hatte sich auf Rysns Schoß zusammengerollt. Sie war ein Larkin und inzwischen so groß wie ein kleiner Axthund. Außerdem war sie enttäuscht, dass sie sich nicht mehr in kleinen Schachteln oder Grastöpfen verstecken konnte. Rysn hatte sie schon so oft aus einem Loch herausreißen müssen, in das sie sich gezwängt hatte …

			Die Bewohner des Turms schenkten der Kreatur neugierige Blicke, und das war auch durchaus gerechtfertigt. Rysn hatte mehr als einmal gehört, wie Chiri-Chiri als Kluftteufel mit Flügeln beschrieben wurde, obwohl sie eigentlich schlanker war und ihr gegliederter Schwanz in einem knollenartigen Auswuchs mit einem Haken daran endete. Tatsächlich glich sie keinem anderen lebenden Wesen.

			Rysns schwebender Stuhl erhielt gleichermaßen neugierige Blicke, obwohl seine Technologie inzwischen wohlbekannt war – auch wenn die Leute kaum die Hälfte davon verstanden. Sie gab nicht mit den neuen Funktionen an, sondern fuhr einfach nur im Aufzug neben den älteren Mitgliedern des thaylenischen Patentamtes nach oben.

			»Warum stellst du das infrage, Brakt?«, fragte Rysn, als der Fahrstuhl im gewünschten Stockwerk anhielt. »Wenn wir einen Vertrag haben, dann haben wir doch einen Vertrag, nicht wahr?«

			Die Frau mit dem silbernen Haar und der steifen, formellen blauen Weste ging neben Rysn her, die ihren Stuhl durch einen Edelsteingriff an der Armlehne bediente. Er schwebte so hoch über dem Boden, dass sie den anderen Leuten in die Augen sehen konnte.

			»Wir haben buchstäblich Jahrzehnte gebraucht«, sagte Brakt, »bis wir die Alethi und die Azisch davon überzeugen konnten, unsere Patentanforderungen zu akzeptieren. Ich finde, es ist … geradezu uncharakteristisch für sie, unseren Bitten so schnell zu entsprechen.«

			»Sie sind jetzt unsere Verbündeten«, sagte Ytredn und machte eine ausladende Handbewegung. Seine Augenbrauen waren an den Schläfen entlang gelegt und hinter seinem Kopf mit einem silbernen Band zusammengebunden. »Es ändern sich gerade eine Menge Dinge.«

			Das war nicht ganz das, was Rysn gehört hatte. Ihr war mitgeteilt worden, dass Navani während der Besetzung von Urithiru, die noch keine zwei Wochen zurücklag, mehrere recht wichtige thaylenische Fabrialkünstler dazu gedrängt hatte, Betriebsgeheimnisse auszuplaudern – und nach der Besatzung war sie dazu gedrängt worden, in die thaylenischen Patentbestimmungen einzuwilligen. Vstim sagte, Navani habe unterschrieben – aber nur unter Zwang und während einer Zeitspanne, in der im Turm ein großes, angespanntes Durcheinander geherrscht hatte. Ihr Babsk fluchte auf die Fabrialkünstler, die so rasch auf den Vertrag gedrängt hatten. Er befürchtete, dies könnte zu einem juristischen Präzedenzfall führen, in dem der Vertrag für nichtig erklärt wurde.

			Doch er gab zu, dass es gut sei, den Vertrag jetzt auf die Probe zu stellen. Deswegen war Rysn hier. Inzwischen schien überall Krieg zu herrschen, und doch ging das Leben trotzdem weiter. Sie legte die Hand auf Chiri-Chiri und kratzte sie an der kleinen Hautstelle zwischen den Panzerplatten, was dem Tier ein zufriedenes Schnurren entlockte.

			Nun erreichten sie den richtigen Raum, und sie hielt ihren Stuhl davor an und wartete auf den vereinbarten Zeitpunkt. Rysn schloss die Augen und fühlte.

			Sie wurde geschickter darin, die wachsenden Kräfte, die ihr wegen ihrer besonderen Pflicht verliehen worden waren, zu kontrollieren oder zumindest mit ihnen umzugehen. Der Lebenssinn, wie die Schlaflosen dies nannten, war die Fähigkeit, lebendige Dinge zu spüren – die Teile der Kraft, aus denen sie bestanden und die eine Seele bildeten. Nun hatten sich alle Klänge für Rysn verändert, denn sie konnte die einzelnen Noten deutlich erkennen. Manchmal verlor sie sich deshalb auch in Gesprächen, weil sie allein auf die Musikalität der Sprache lauschte. Und Farben … endlich war es ihr gelungen, ihren Verstand davon abzuhalten, andauernd Farbschattierungen zu vergleichen, sobald sie einen Gegenstand betrachtete, aber es konnte noch immer ziemlich ablenkend sein.

			Das alles machte das Leben überwältigender, als es früher gewesen war. Die Schlaflosen nannten es »nur die oberflächlichen Gaben, die deine Pflicht verleiht«. Sie sagten, Rysn solle sie schätzen und willkommen heißen, und so tat sie es.

			»Es ist Zeit«, sagte Brakt.

			Rysn spürte, dass sich die Gelehrten der Alethi ihnen näherten, noch bevor sie die Augen öffnete. Sie hätte den Standort jeder einzelnen Person exakt angeben können. Gemeinsam betraten sie das Versammlungszimmer, und die Feuerer drängten sich um sie. Weder war Ruschu noch sonst jemand dabei, den Rysn kannte; es handelte sich eher um Bürokraten der mittleren Ebene als um Wissenschaftler, auch wenn sie sich um Königin Navanis verschiedene Programme kümmerten.

			Rysn warf den Blick von Brakt zu Ytredn. Beide Patentbeamten nickten. Also holte Rysn ihre Liste mit Forderungen heraus und legte sie den versammelten Feuerern vor.

			Sie waren vorgewarnt worden, aber als sie die Schriftstücke dann lasen, wirkten sie zunehmend verärgert. »Das ist unmöglich«, sagte eine Frau in der vorderen Reihe schließlich. »Das ist einfach zu viel.«

			»Eure Königin hat den Vertrag unterzeichnet«, sagte Rysn.

			»Er gilt nicht rückwirkend«, sagte die Frau. »Es steht uns zu, die Dinge, die ihr und eure Geschäftspartner vor der formellen Patentübereinkunft hergestellt habt, ohne jede Beschränkung zu benutzen.«

			»Nun«, sagte Rysn und beugte sich vor, »dann vermute ich, dass ihr an unseren Fortschritten nicht interessiert seid.«

			In der Gruppe wurde es still.

			»Eure Fortschritte?«, fragte jemand.

			Sie ließ ihren Stuhl ein wenig höher steigen. Die zugrunde liegende Mechanik war nicht mehr verblüffend, schließlich brachten die Fabrialkünstler schon seit Jahren Gegenstände zum Schweben. Die größte Schwierigkeit hatte darin bestanden, während des Schwebens eine gleichzeitige Vorwärtsbewegung zu installieren, da die Mechanik der miteinander verbundenen Fabriale das bis vor Kurzem nicht zugelassen hatte. Rysn hatte bei der Lösung dieses Problems eine große Rolle gespielt. Dabei hatte ihr der Windläufer Huio geholfen, der ihr Geschäftspartner war und auch in ihren Forderungen genannt wurde.

			Die Alethi hatten ihre Erfindung natürlich sofort übernommen und daraus eine Waffe gemacht – so waren sie nun einmal. Die fliegende Maschine, die Brücke Vier, war das Ergebnis – aber sie hatte ihre Beschränkungen.

			An ihrem Stuhl legte Rysn einen Schalter um, und danach schwebte er zur Seite. Dann flog sie einen kleinen Kreis in dem Raum. Sie selbst mochte keine Wissenschaftlerin sein, aber tief im Innern schien doch jeder Kaufmann auch ein Schauspieler zu sein. Mithilfe ihres Steuerknüppels stieg sie auf und bewegte sich gleichzeitig zur Seite. Dann sank sie wieder und kam schließlich vor den Gelehrten zum Stillstand, während sie einen Fuß über der Erde schwebte.

			»Das ist …«, sagte die Anführerin der Feuerer, »zugegeben um einiges beweglicher als alles, was wir bisher gebaut haben. Wie kannst du so schnell zwischen den Edelsteinen umschalten? Was ist für die ruhigen und ruckfreien Bewegungen in diesem kleinen Maßstab verantwortlich?«

			»Zumindest kein Zug-Chull«, sagte Rysn. »Wir haben Geschwindigkeiten von bis zu dreiundsiebzig Knoten erreicht – natürlich ohne mich im Sitz.«

			Darüber machten sie große Augen.

			»Aber wie ist das möglich?«, wollte einer der anderen Feuerer wissen.

			Rysn sah ihre Gefährten an.

			»Wollt ihr mit uns ins Geschäft kommen oder nicht?«, fragte Brakt und trat vor. »Wenn es nämlich so ist, müssen wir darüber reden, wie wir es schaffen, die Patentrechte meiner Klientin diesmal nicht zu verletzen. Und die Regierungen der Alethi und von Urithiru müssen ihr und ihrem Geschäftspartner, einem gewissen Huio von Calipa, die geforderten Gebühren für jedes einzelne Gerät bezahlen, für das sie das Urheberrecht besitzen.«

			»Ihr wollt Geld für wissenschaftlichen Fortschritt haben?«, fragte ein Feuerer. »Ihr versteckt also solche wertvollen Informationen hinter einer Mauer schmutzigen Krämergeistes?«

			Rysn seufzte. Zum Glück waren die beiden anderen den Umgang mit solchen Problemen gewohnt.

			»Vor der Einrichtung eines Patentsystems in Thaylenah«, sagte Ytredn und legte die rechte Hand wie beim Salut vor seine Brust, »wurde jede wichtige Erfindung von ihrem Urheber zurückgehalten, weil er befürchtete, seine Ideen könnten ihm gestohlen werden. Wir haben noch immer ein Problem mit den Gilden, die ihre Geheimnisse weit über das hinaus schützen, was wünschenswert ist.

			Ein gerechtes und vernünftiges Patentsystem existiert nicht, damit man Entdeckungen wegschließen kann, sondern umgekehrt: damit sie ans Licht gebracht werden. Wir sorgen dafür, dass die Ideen der Erfinder respektiert und geschätzt werden. Wir verstecken doch keine Informationen. Wir ermuntern dazu, sie mit anderen zu teilen, so wie jedes gute Gesetz zu gutem Verhalten ermuntert.«

			Die Hauptfeuerin schnaubte verächtlich. Aber die Erschaffung von Brücke Vier war tatsächlich ein Beweis dafür, dass das Teilen von Informationen zu weitaus größeren Entdeckungen führte – zumindest solange Rysn darüber entscheiden konnte, auf welche Weise es geschah. Wenn das Militär die Oberaufsicht hatte, würde es sich gewiss nicht um solch angeblich niedere Anwendungsbereiche wie Bewegungshilfen kümmern.

			Aber da sie das Recht an diesem Patent besaß, konnte sie damit machen, was sie wollte. Sie lehnte sich in ihrem Schwebestuhl zurück, während die Feuerer die Bürokraten langsam dazu brachten, den Vertrag zu ratifizieren, was ihrer Sache dienlich war, wie Vstim gesagt hatte. Mit Rysns Einverständnis legten sie die Pläne für das komplizierte Gerät offen, mit denen die Edelsteine gewechselt wurden, die für den ruckelfreien Flug ihres Stuhls verantwortlich waren. Das umfasste auch die Details der Fortbewegungssysteme, die auf Gravitation und Wellen beruhten und weitaus wirksamer waren als jedes Chull, das ein Schiff zog.

			Rysn faltete die Hände und hörte zufrieden zu. Früher hatte sie davon geträumt, eine Handelskapitänin zu sein, und nun besaß sie ein eigenes Schiff. Von einem Meister war sie dazu ausgebildet worden, überall auf der Welt Handel zu treiben. Wer hätte geahnt, dass ihr eigentliches Vermögen nicht vom Warentransport herrührte, sondern von ihrem Wunsch, sich auf ihrem Schiff im eigenen Stuhl fortbewegen zu können?

			Alles lief gut, bis Dalinar Kholin eintrat. Und die Kraft in ihr schlug Purzelbäume.

			Eine Woge durchspülte sie wie bei einem plötzlichen Sturm an Deck. Die Macht der Dämmerungssplitter, ihre Pflicht und ihr Geheimnis, vibrierte in einem schrillen Ton.

			Dalinars Blick richtete sich auf sie. Der Kiefer sank ihm nach unten, und sein Bild wurde kurze Zeit unscharf. Sofort wusste sie, dass dies nicht der echte Schwarzdorn aus der Legende war. Jemand imitierte ihn.

			»Hinaus«, sagte die Person, die vorgab, Dalinar zu sein. »Alle bis auf jenen dort in dem Schwebestuhl. Sofort.«

			»Hellherr?«, fragte ein Feuerer.

			»Sofort«, wiederholte er.

			»Geht«, sagte Rysn zu ihrer Begleitung und versuchte das Zittern aus ihrer Stimme herauszuhalten. Bei den Stürmen! Diese Macht fühlte sich an, als würde sie kreischen. »Ich habe … etwas mit dem Schwarzdorn zu besprechen. Etwas Privates. Alles in Ordnung.«

			Sie schienen verwirrt und besorgt, und das aus gutem Grund. Aber sie gingen und ließen Rysn in dem Zimmer mit dem Mann allein, der wie Hellherr Kholin aussah – so lange, bis die Tür geschlossen wurde. Dann fiel seine Vision auseinander und enthüllte einen kleinen Schin mit weißem Haar.

			»Wer zur Hölle bist du denn?«, fragte er.

			»Ich frage dich dasselbe«, erwiderte sie. »Du bist keine Verschmolzene – was gut ist, da mich vor einem Jahr ein Maskierter beinahe getötet hätte. Aber was … und warum …«

			Er war noch einer. Noch einer, der so war wie sie.

			Er hielt Pflicht und Macht in den Händen. Der Mann vor ihr war ein Dämmerungssplitter.

			

			Aber eigentlich sollten sie niemals so nahe beieinander sein. Auf keinem Planeten gab es zwei von ihnen – und das aus einem sehr guten Grund.

			»Ich habe dich in dem Augenblick gespürt, in dem du den Turm betreten hast«, sagte er, »aber bis jetzt wusste ich nicht, was du wirklich bist. Du hast es gefunden? Aber wie denn? Und wo? Und …« Er verstummte, als Nikli aus einem Luftschacht in der Nähe schoss. Aus Hunderten von Kremlingen formte er sich zur Gestalt eines Menschen. »Oh. Du bist daran beteiligt. Natürlich.«

			»Rysn«, sagte Nikli und trat zwischen sie und den seltsamen Mann, »rede nicht mit ihm. Er ist nicht das, was du denkst. Er hat sich schon vor Jahrhunderten von seiner Pflicht verabschiedet. Einmal hat er einen Dämmerungssplitter gehalten, besitzt nun aber nur noch Echos davon …«

			»Nein, Nikli«, sagte Rysn. »Er ist einer von ihnen. Ich spüre es. Er ist einer der Vier, die sich nach deinen Worten niemals begegnen sollten. Aber jetzt sind wir hier. Und wir sind zusammen.«

			Nikli sah zuerst sie und dann wieder den seltsamen Mann an.

			»Das ist ein Geheimnis«, bemerkte der seltsame Mann, »an dessen Bewahrung ich hart gearbeitet habe.«

			»Du hast ihn wieder an dich genommen?«, wollte Nikli wissen und trat an ihn heran. »Du … deshalb kann ihn auch niemand finden. Du hast ihn aufgegeben, aber irgendwann wieder aufgenommen und versteckt – weil die Zeichen als Nachwirkung deiner langen Inhaberschaft gedeutet und abgetan worden wären. Hast du ihn hierher nach Roschar gebracht? Warum – beim ganzen Kosmeer – hast du bloß etwas so Leichtsinniges getan? Selbst du solltest es besser wissen.«

			Niklis Umrisse zerfaserten ein wenig, wie sie es für gewöhnlich taten, wenn er sehr aufgeregt war. Die Beine der Kreaturen, die Kremlingen glichen, stachen durch seine Haut.

			

			Rysn schwebte zur Seite und betrachtete den Mann mit dem weißen Haar.

			»Wie nur konntest du mir so vollkommen entgehen?«, fragte er sie und sah ihr dabei in die Augen. »Wer bist du? Wie ist das geschehen? Etwas so Folgenschweres hätte sich doch zeigen müssen …«

			Er verstummte, als sich die Kräfte in ihnen beiden anordneten. Die Schlaflosen hatten ihr erklärt, was in ihr steckte: ein Dämmerungssplitter, eine der vier innersten Kräfte, durch die ein Gott zerbrochen worden war. Etwas, das über die gewöhnlichen Wogen hinausging. Etwas Uraltes, Uranfängliches.

			Die Vier waren aufgeteilt worden und sollten nie wieder zusammengebracht werden, es sei denn …

			Es sei denn, so etwas wie dies hier geschah. Die beiden zogen einander an. Rysn keuchte und packte die Armlehnen ihres Stuhls, als die Macht sie quer durch den Raum ziehen wollte, damit sie gegen die Kraft des anderen Mannes prallte. Sie wusste, dies konnte sie sofort vernichten. Durch die Kräfte, die hier in Bewegung geraten waren, würde ihr Fleisch zu Brei zerquetscht werden.

			Sie lehnte sich dagegen auf, wurde aus dem Stuhl gezogen und stürzte schließlich auf den Boden. Chiri-Chiri fiel aus ihrem Schoß und klickte verärgert. Der Raum begann zu beben. Nikli und ihr anderer Wächter von den Schlaflosen, der sich hinter den seltsamen Mann geschlichen hatte, zerfaserten geradezu. Ihre einzelnen Kreaturen verloren den Zusammenhalt und lösten sich zu Haufen aus huschenden Einzelwesen auf. Chiri-Chiri wand sich am Boden, und die schlimmen Vibrationen brachten sie zum Kreischen.

			Rysn versuchte sich am Boden festzuhalten, während sie zu dem Mann gezogen wurde, dessen weißes Haar nun glühte. Er schloss die Augen und streckte die Daumen aus.

			Ein Klang wie von einem Gong, der in ihrem Kopf ertönte, wurde von einem Gefühl der … ungeheuren Weite gefolgt. Die Zeit erstreckte sich in alle Richtungen, vorwärts, rückwärts, sogar seitwärts. Und im Mittelpunkt all dessen stand der Mann mit den weißen Haaren, die leuchteten und von seinem Kopf abstanden. Licht drang aus seinem Brustkorb.

			Er riss die Augen auf und sprach.

			»Nein.«

			Das Vibrieren hörte auf, der Klang verstummte. Das Licht verblasste. Rysn lag auf dem Boden, Chiri-Chiri kletterte auf ihren Rücken, bebte und schrie. Die beiden Schlaflosen waren zu Haufen zusammengesackt.

			»Ich werde dafür sorgen, dass wir uns nie wieder begegnen«, sagte der Mann, stellte seine Illusion von Dalinar wieder her und verschwand.

			Bei den Stürmen! Rysn sackte auf dem Boden zusammen und wartete darauf, dass sich die Schlaflosen erholten. Sie musste sich an Chiri-Chiri festhalten, die sich in Panik von Rysn wegziehen wollte. Die schreckliche Vibration hallte noch immer in ihrer Seele wider, und sie wusste, dass nur wenige Augenblicke sie davon getrennt hatten, vollkommen ausgelöscht zu werden, wenn die beiden Kräfte vollends zusammengetroffen wären.

			Schließlich waren Nikli und Alalhawithador wieder zu sich gekommen. Sie ließen sich neben ihr nieder, und Nikli half Rysn beim Aufstehen.

			»Nun«, sagte Rysn und wischte sich den Schweiß von der Stirn, »was sollen wir denn jetzt davon halten?«

			»Ich kann mir kaum ein schlimmeres Wesen im ganzen Kosmeer vorstellen, dem wir hätten begegnen können«, sagte Alalhawithador. »Aber das ist nicht deine Schuld. Er hätte den Dämmerungssplitter nie wieder aufnehmen dürfen. Er, der dabei war, als sie benutzt wurden …«

			»Diese Kreatur gehört nicht zu den Göttern«, sagte Nikli. »Vor Odium und den anderen sind wir noch verborgen. Der Mythenwanderer wird ein solches Geheimnis mit niemandem teilen.«

			»Aber er wird es hüten«, sagte Alalhawithador. »Vor allem aber wird er es gegen uns verwenden.« Sie sah Rysn an. Da Rysn nun schon so lange diese Bürde trug, hatte sie gehofft, sich inzwischen vielleicht den Respekt der beiden erworben zu haben. Nun stellte sich heraus, dass es tatsächlich so war, denn Alalhawithador, die früher recht grob zu ihr gewesen war, sprach nun auf eine freundliche Weise mit ihr. »Was möchtest du tun, Trägerin?«

			Nikli hatte Rysn geholfen, wieder in ihrem Stuhl Platz zu nehmen. Sie holte tief Luft und wischte sich erneut den Schweiß von der Stirn. »Wir müssen uns verstecken, nicht wahr? Ich muss … ich werde mein Schiff aufgeben müssen. Meine Mannschaft. Alles.«

			Die beiden senkten den Blick. Dann nickte Alalhawithador.

			Die Dämmerungssplitter konnten nicht vereinigt werden, und sie konnte nicht in diesem Land bleiben, da sie nun wusste, dass sie entdeckt worden war. Sie musste fortgehen. Vielleicht für immer.

			Es sei denn …

			Es gab da etwas, das sie geplant hatte. Eher war es eine fantasievolle Vorstellung als eine richtige Expedition. Aber vielleicht … mit den neuen Fähigkeiten ihres Schiffes …

			»Es scheint«, sagte Rysn, »dass ich nicht in der Lage sein werde, die Verwertung meines Patents zu genießen, doch vielleicht muss ich weder das Schiff noch die Mannschaft aufgeben. Ich werde ein Versteck aufsuchen. Aber überlegt bitte, ob es möglich wäre, dies auf eine ganz besondere Weise zu tun …«

			Sie erklärte es, und die beiden anderen stimmten ihr zu. Es war ein gefährlicher und gleichzeitig aufregender Vorschlag. Sie hasste es, dazu gezwungen zu werden, aber so war es nun einmal. Sie würde gehen müssen. Als endlich alles einmal gut zu werden schien, musste sich Rysn darauf vorbereiten, Lebewohl zu sagen.

		

	
		
			Z-6: Überraschung
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			Odium verließ sich bei der Aufgabe, Dalinar zu brechen, auf seine Kenntnisse und Fähigkeiten. Natürlich gab es noch einen anderen Zweck für diese Visionen. Immerhin war er ein Gott, und alles, was er tat, diente mehreren Zwecken.

			In diesem Fall rief er Schmerz hervor. Als es Dalinar gelang, kurz die Kontrolle über eine der Visionen zu erlangen und seinen Qualen zu entgehen, isolierte ihn Odium und überwältigte ihn mit schmerzhaftester Wahrheit. Er wollte ihn brechen, um ihn neu zusammensetzen zu können.

			Die Macht liebte es, dieses Gefühl bei Dalinar zu beobachten.

			Alles war unter Kontrolle. Bis Dalinar verschwand.

			Überraschung. Der Macht gefiel das zwar nicht, aber immerhin nahm sie es hin. Vollständige, überwältigende Überraschung.

			Was war geschehen? Dalinar befand sich nirgendwo im Geistigen Reich – zumindest soweit Odium dies zu erkennen vermochte. Konnte sich denn überhaupt jemand so vollständig vor ihm verbergen?

			Die Antwort lautete: ja. Das war möglich. Aber dazu wäre die Hilfe eines Splitters nötig. Die Visionen verbargen jetzt Dalinar? Sie alle hatten mit den Bruchstücken von Ehrs Macht in diesem Reich gespielt, da sich diese Macht nach einem neuen Wirt sehnte, und so war es leicht für sie gewesen, die Umrisse von Erinnerungen anzunehmen. Aus diesem Grund waren in dieser »Region« des Geistigen Reiches Visionen so viel beständiger.

			Aber die Macht hatte mit Odium übereingestimmt, soweit es möglich war. Sie konnte doch keinen wirklichen eigenen Willen haben, oder? Ihr war alles gleichgültig, was nicht dazu diente, ihre Absichten zu erreichen, oder? Odium stellte Nachforschungen an. Er war wütend, dass ihm seine Beute gestohlen worden war. Und dann entdeckte er etwas Unerwartetes.

			Die Macht Ehrs war zu lange ohne Wirt gewesen. Allmählich wurde sie gefährlich. Sie wurde lebendig. Also dachte Odium nach.

			Sollte er sie vernichten?
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			23: Gott
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			VOR ZEHNTAUSEND JAHREN

			ICH, GOTT, HABE EINE UNGEORDNETE WELT VORGEFUNDEN.

			BLAU VOR EINEM SCHWARZEN HIMMEL, EINE KUGEL MIT UNENDLICHEN MÖGLICHKEITEN. ICH SPÜRTE, DASS DIES EINE NEUE SCHÖPFUNG WAR – EINES VON ADONALSIUMS JÜNGSTEN MEISTERWERKEN. SIE SANG MIR IHREN NAMEN DURCH TÖNE UND RHYTHMEN VOR, UND ICH NANNTE IHR MEINEN NAMEN.

			TANAVAST. ALLMÄCHTIGER.

			ERBE EHRS.

			HIER IN DIESER WELT FAND ICH VOLLKOMMENHEIT, EINEN REST DES WESENS, DAS ICH UM SEINES EIGENEN BESTEN WILLENS GETÖTET HATTE. ROSCHAR WAR VOLLSTÄNDIG AUS GLEICHUNGEN ENTSTANDEN ALS EIN GROSSARTIGES TESTAMENT DER GÖTTLICHEN NATUR DER MATHEMATIK – EIN FEST DER INNIGEN BEZIEHUNG ZWISCHEN SANG, ZAHL UND KUNST.

			DIESES LAND LUD ICH MIT INVESTITUR AUF UND STELLTE DIE GOTTHEIT WIEDER HER. NATÜRLICH GAB ES ECHOS MEINES VORGÄNGERS. KLEINE TEILE VON IHM, DIE ZURÜCKGELASSEN WORDEN WAREN. DREI MÄCHTIGE INKARNATIONEN, DIE MIT SEINER STIMME SPRACHEN, UND VIELE KLEINERE, DIE ASPEKTE VON NATUR UND PERSÖNLICHKEIT REPRÄSENTIERTEN. JENSEITS DIESER KLEINEN GEISTER BESASS ROSCHAR BEWOHNER. EINE SELTSAME VIELZAHL VON IHNEN WAR IN DER LAGE, DIE GESÄNGE DER GÖTTER ZU VERNEHMEN. IHRE GEORDNETE NATUR SANG ZU MEINER SEELE UND ZU DER MACHT, DIE ICH NUN HALTE.

			FÜR EINEN AUGENBLICK ZWEIFELTE ICH. EIN TEIL MEINES SELBST WAGTE SICH ZU WUNDERN. VERSTAND ICH, WAS ICH GETAN HATTE? BEDAUERTE ICH ES?

			DIESE FRAGEN HALLTEN IN DEN VERWALTERN WIDER, DIE MEIN VORGÄNGER ZURÜCKGELASSEN HATTE. ES WAREN SCHATTEN DER GÖTTLICHKEIT MIT DER ANWEISUNG ZU BESCHÜTZEN, ZU VERDECKEN UND ZU NÄHREN. INSBESONDERE EINER DIESER SCHATTEN SANG ZU MIR, UND DAS KRÄFTIGTE MICH, AUCH WENN ICH NICHT WUSSTE, WARUM DER WIND DEM SCHUTZ ZUGETEILT WORDEN WAR. DER WIND, DER UNSICHTBARE WIND, SO FLÜCHTIG UND UNSTOFFLICH.

			ER HAT MICH NICHT … ER HAT MICH NICHT VERDAMMT. ER HAT MIT MIR GESUNGEN.

			ES GAB NOCH ANDERE WELTEN. DIE EINE WAR DIE DER MENSCHEN, UND ICH BEACHTETE SIE ERST EINMAL NICHT. ICH WAR ZU FASZINIERT VON EINER DRITTEN WELT, UND FERNER VON DER SONNE. EIN KALTER, DUNKLER FELS, AUF DEM DAS LEBEN NUR SCHLECHT GEDIEH. DIESER FELS BESASS EINE MERKWÜRDIGE EIGENSCHAFT: EINEN KERN AUS EINEM SELTSAMEN METALL, DAS DIE INVESTITUR ANZOG UND ZU MEINER SEELE RIEF. FASZINIEREND.

			ICH HABE DIESE BEIDEN WELTEN – DIE WELT DER MENSCHEN UND DIE WELT MIT DEM KERN AUS SELTSAMEM METALL – IN RUHE GELASSEN UND STATTDESSEN MEINE LIEDER AUF ROSCHAR GENOSSEN.

			BIS SIE EINTRAF.

			SIE, DIE ICH INSGEHEIM IMMER GELIEBT HATTE – ALS STERBLICHE WAR UNSERE VEREINIGUNG VERBOTEN GEWESEN –, KAM AUS DER DUNKELHEIT DER LEERE ZWISCHEN DEN WELTEN HERVOR. DIE BEBAUERIN WURDE SIE NUN GENANNT, AUCH WENN ICH SIE ALS KORAVELLIUM AVAST KANNTE – DIE WUNDERSCHÖNE DRACHENHÄRETIKERIN VON YOLEN. SIE SCHWEBTE VON HINTEN HERBEI UND UMARMTE MICH MIT ARMEN, DIE WIE DER HIMMEL WAREN. ICH SEUFZTE, BERÜHRTE SIE, UND ALLES FÜHLTE SICH RICHTIG AN.

			»DU HÄTTEST NICHT HERKOMMEN SOLLEN«, FLÜSTERTE ICH.

			»WIR WAREN EINER MEINUNG GEWESEN, DASS WIR ES TUN SOLLEN«, ERWIDERTE KOR.

			»ICH BIN FROH, DASS DU ES GETAN HAST. ABER DU HÄTTEST ES NICHT TUN SOLLEN. DIE ANDEREN GÖTTER HABEN DARAUF BESTANDEN, DASS …«

			ICH KONNTE DIE WORTE NICHT AUSSPRECHEN, DENN DAS KÖNNTE SIE WEGSCHICKEN. ABER DIE MACHT … DIE MACHT REBELLIERTE GEGEN MICH. ICH SPÜRTE, WIE SIE SICH WAND UND VERDREHTE WIE EIN … WIE EIN STURM. WÜTEND.

			ICH BIN GOTT, SAGTE ICH STUMM ZU IHR. DU HAST MIR ZU GEHORCHEN.

			SIE ZUCKTE. WIE KONNTE ICH MEIN WORT BRECHEN? DOCH NICHT SIE, SONDERN ICH HATTE DIE BEFEHLSGEWALT. ICH KONNTE ENTSCHEIDEN, WELCHES VERSPRECHEN ES WERT WAR, GEHALTEN ZU WERDEN, UND WELCHES VERWORFEN WERDEN KONNTE.

			KOR WAR HIER. UND DAS WAR RICHTIG.

			DIE MACHT KOCHTE. NUN, SIE WÜRDE GEWISS LERNEN.

			ICH LEHNTE MICH IN KORS UMARMUNG, MEINE MACHT DRÄNGTE GEGEN DIE IHRE. SELTSAMERWEISE WÜNSCHTE SICH MEIN VERSTAND – AUCH WENN ER SICH UNGEHEUER AUSGEDEHNT HATTE – EINEN BEZUGSRAHMEN, MIT DEM ER IN KONTAKT TRETEN KONNTE. UND SO ERSCHUF ICH MIT MEINER MACHT EINEN KÖRPER. ER WAR NICHT VOLLKOMMEN STOFFLICH UND AN ETWAS ANGEHÄNGT, DAS SICH FÜR IMMER UND EWIG AUSDEHNTE. DIESER … AVATAR MEINER SELBST KONNTE IHRE BERÜHRUNG DEUTLICHER SPÜREN. ER KONNTE DEN KOPF GEGEN IHREN ARM LEGEN. ER KONNTE AUSATMEN UND IHREN RHYTHMUS MIT DEM SEINEN IN EINKLANG BRINGEN.

			»TANAVAST«, SAGTE SIE, »WIR WERDEN EINEN UNBEWOHNTEN ORT FINDEN.«

			ICH BLICKTE IN IHRE RICHTUNG, SAH IHRE ESSENZ … ABER AUCH IHRE UMRISSE. IN IHRER MENSCHLICHEN GESTALT – ALLE DRACHEN BESASSEN ZWEI ERSCHEINUNGSFORMEN – WAR SIE EINE FRAU MIT BRAUNER HAUT UND VERFÜHRERISCHEN PROPORTIONEN.

			»SCHAU SIE DIR AN, KOR«, SAGTE ICH. »SIEH SIE.«

			DIE BEWOHNER. JUNGE JÄGER UND SAMMLER MIT PANZERHAUT UND HERZEN VOLLER GESÄNGE. SIE ERINNERTEN MICH AN MEIN EIGENES VOLK, DAS IM VERGLEICH ZU DEN DRACHEN UND IHRER GROSSARTIGEN ZIVILISATION SO PRIMITIV GEWESEN WAR. DIE ROSCHARANER SANGEN LIEDER IN DEN HIMMEL, IN DEN BODEN UND IN DIE NACHT UND WARTETEN DARAUF, DASS IHR SCHÖPFER ZURÜCKKEHRTE.

			»WIR DÜRFEN SIE NICHT ALLEINLASSEN«, FLÜSTERTE ICH. »WIR HABEN SIE ZU WAISENKINDERN GEMACHT, KOR.«

			»ICH WILL KEINE GOTTHEIT SEIN«, SAGTE SIE.

			»FÜR SOLCHE BEDENKEN IST ES ZU SPÄT.«

			»ICH HABE MEIN VOLK VERLASSEN, WEIL ES WOLLTE, DASS ICH SEINE GEBETE ENTGEGENNEHME«, SAGTE SIE. »ICH KANN DIESE MACHT IN MIR HALTEN, WEIL ES JEMAND TUN MUSS. ABER ICH HABE NICHT DAS VERLANGEN, ANGEBETET ZU WERDEN, TANAVAST. WIR SOLLTEN EINE ANDERE WELT FINDEN, AUF DER WIR MIT SCHÖPFUNGEN EXPERIMENTIEREN KÖNNEN, DIE EIN TEIL VON UNS SEIN WERDEN UND KEINE ÜBERRESTE JENES WESENS SIND, DAS WIR … VERRATEN HABEN.«

			SO BETRACHTETE SIE ES NOCH IMMER. ALS VERRAT.

			IN WEITER FERNE GESCHAH ETWAS. GÖTTER … STARBEN? SCHMERZ? WIR BEMERKTEN ES BEIDE. SIE HIELT MICH FEST.

			»MISCH DICH NICHT EIN«, SAGTE SIE. »ÜBERLASSEN WIR SIE IHREN KÄMPFEN. WIR BLEIBEN ALLEIN.«

			

			ANDERE, DIE IHRE VERSPRECHEN BRACHEN, MACHTEN MICH ZUVERSICHTLICHER, WEIL ICH DAS GLEICHE GETAN HATTE. ABER WAS WAR MIT DIESEM LAND? ICH, GOTT, WANDTE MICH VON IHR AB UND BETRACHTETE DAS VOLK VON ROSCHAR UND LAUSCHTE IHREN LIEDERN UND IHREN BITTEN. MEIN HERZ BEBTE UM IHRETWILLEN.

			»BLEIB HIER MIT MIR«, BAT ICH UND HIELT IHRE HÄNDE FEST. »ICH WERDE ÜBER SIE WACHEN. DU KANNST DICH VERSTECKEN UND MUSST DICH NICHT EINMISCHEN. DAS HIER KANN UNSER ORT SEIN. SINGT ER NICHT ZU DIR?«

			»ES … ES IST EIN WUNDERSCHÖNES LIED«, SAGTE SIE. »DAS LIED, DAS DIE NACHT SINGT … ICH LIEBE ES.«

			ICH LÄCHELTE.

			SIE LÄCHELTE ZURÜCK, ES WAR EIN SCHIMMERN WIE IM SONNENAUFGANG.

			UND SO WAR ES.

			BIS RAYSE EINTRAF.

		

	
		
			24: Ein Chull zu lenken
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			Wenige Kämpfer gewinnen auf dem Spielbrett oder dem Schlachtfeld, ohne zuerst den Kampf gegen ihren eigenen Verstand gewonnen zu haben.

			Sprichworte für Türme und Krieg, Zenaz, Datum unbekannt

			Ich gehöre mir. Nicht ihm.

			Dieses Mantra wiederholte sich in Venlis Kopf andauernd.

			Ich gehöre mir. Nicht ihm.

			Manchmal schien es die Stimme ihrer Schwester zu sein.

			Die Lauscher, die Verschmolzenen und die Kluftteufel hatten eine unruhige Nacht verbracht. Die Fünf waren in der Nacht davor zu keiner Entscheidung gelangt, was Venli gut verstehen konnte. Sollten sie wirklich Odium dienen? Wie konnten sie das noch einmal tun?

			Ihre Wächter waren gewöhnliche Kriegsformen, aber die Art, wie sie sprachen … Sie waren sich immer sicherer geworden, dass sie die Zerbrochene Ebene bald erobern würden. Venli hörte die Menschen rufen, und sie klangen verzweifelt.

			Ich gehöre mir. Nicht ihm.

			In der Dunkelheit ging sie zu ihrer Gruppe zurück und näherte sich den Fünf und Leshwi. Ihr Lager befand sich in einem seltsam offenen Teil der Klüfte. Es war eine Stelle, an der ein Plateau während des ersten Ewigsturms vollkommen zerstört worden war.

			Die Fünf stritten noch immer. »Er kann niemanden von uns als Wirt für einen Verschmolzenen nehmen, solange wir nicht ausdrücklich zustimmen«, sagte Estel. »Wir könnten seine Herrschaft zwar anerkennen, aber uns niemals an die Verschmolzenen ausliefern. Das steht im Einklang mit dem Geist der Lauscher.«

			»Ich möchte zugeben«, flüsterte Kivor, »dass ein Teil meiner Seele erleichtert ist, weil wir endlich über diese Frage sprechen. Schon lange stand uns das bevor. Vielleicht ist es das Beste, wenn wir nachgeben. Unser Volk wird sich nicht mehr um die Axt an unserer Kehle Sorgen machen müssen.«

			»Das dürfen wir nicht tun«, flüsterte Thude. »Es macht uns doch aus, dass wir ihn ablehnen.«

			Venli ließ sich außerhalb des Kreises nieder. So seltsam war es, wieder hier zu sein. Unter einem anderen verdunkelten Himmel. Und ein weiteres Mal beteiligt am zukünftigen Schicksal ihres Volkes.

			»Kann uns etwas Negatives ausmachen?«, fragte Estel leise. »Kann etwas Negatives das bestimmen, was wir sind?«

			»Wir lauschen«, sagte Bila. »Verschmolzene, was hörst du?«

			»Leid«, sagte Leshwi mit geschlossenen Augen. »Wut. Er verlangt meine Rückkehr.« Sie zögerte. »Venli, spürst du es auch?«

			»Nein«, sagte Venli und kam rasch näher. Vorsichtig legte sie die Hand auf die Schulter der Verschmolzenen. »Aber ich kann die Erleichterung verstehen, die sich daraus ergäbe, einfach zu ihm zurückzukehren und sich nicht länger verstoßen oder verängstigt zu fühlen.«

			Leshwi sah erst Venlis Hand und dann sie selbst an. Das war eine Handlung, die früher als dreist gewertet worden wäre. Eine Verschmolzene trösten? Häresie!

			»Ich habe herausgefunden«, sagte Venli, »dass ich keine Angst mehr haben muss.«

			Nach einem Augenblick summte Leshwi zum Rhythmus der Entschlossenheit.

			»Trotzdem müssen die Fünf eine Entscheidung treffen«, sagte Kivor.

			»Wenn wir uns in diese Schlacht stürzen«, sagte Bila, »werden sie uns als Frontfutter für ihren letzten Angriff benutzen. Uns und die Kluftteufel. Man wird uns abschlachten.«

			»Aber wenn das für den Rest unseres Volkes Frieden bringt?«, fragte Leshwi. »Allein vermögen wir einer Macht wie Odium nicht zu widerstehen. Ist das nicht ein würdiges Opfer?« Sie befleißigte sich einer gestelzten Ausdrucksweise, und ihr Akzent wies in die Tage der Vorzeit zurück. Es war schwer, nicht mit ihr übereinzustimmen, denn sie strahlte große Autorität aus.

			Auch wenn Venli den Reiz dieses Angebots verstehen konnte, stieß es sie doch zurück. Den anderen schien es genauso zu gehen – auch jenen, die für die Annahme des Angebots gesprochen hatten. Sie sahen sich gegenseitig an und summten zu beunruhigten Rhythmen.

			Venli wünschte, sie könnte ihnen Trost anbieten. Aber wer war sie schon? Unter seinem Willen hatte sie sich wie ein Zweig gebogen. Sie hatte …

			… Eide geschworen, um die Freiheit zu erlangen. Um denen zu helfen, die in Fesseln lagen. Das war eine verzweifelte, gefährliche Idee. Das Gegenteil von dem, was sie Jahre zuvor getan hatte.

			Timbre pulsierte. Aufgeregt.

			»Ihr Fünf, darf ich sprechen?«, fragte Venli, als sich in ihrem Kopf ein Plan bildete.
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			Navani hatte sich in einem Albtraum verloren.

			Sie kniete auf dem Boden vor einem niedrigen Tisch und war von lachenden Frauen umgeben. Sie verspotteten Navani, als sie mit dem geschriebenen Wort kämpfte und jeden Buchstaben laut aussprach.

			Sie war elf Jahre alt und mit ihrem Vater in die Stadt Schulin gereist, wo er geschäftliche Dinge zu erledigen hatte und Familienschulden begleichen musste. Ihre Familie züchtete Kevahs – mittelgroße Schalentiere, die wegen ihrer Edelsteinherzen gehalten wurden, mit denen Speisen seelengegossen werden konnten. Ihr Fleisch war ebenfalls nicht schlecht, und sie konnten auf flachem Land grasen, das wegen der schlechten Bewässerung kaum für Ackerbau taugte.

			Und nun bezahlten sie für Tiere, die sie im Jahr zuvor gekauft hatten. Die Viehzucht war ein einträgliches Geschäft für eine helläugige Familie, die zufällig einen Flecken billigen Landes besaß – aber für einen Mann aus Vaters Dahn wurde es trotzdem nicht als angemessen erachtet.

			Die Zeit mit ihrem Vater auf der Jagd oder beim Reiten über die Weiden war für Navanis Studien nicht förderlich gewesen. Nun kniete sie hier im Rechenhaus und hielt die Tränen zurück, während die Frauen kicherten. Sie war doch nicht mehr als ein lächerlicher hinterwäldlerischer Tölpel, ihr Kleid war zu groß für sie, und der Saum war mit Krem befleckt. Unter Mühen schrieb sie die letzten Zeilen des Vertrags. Sie setzte sich auf und hörte zu, wie die Frauen den Text vorlasen. Navanis Schreibweise fanden sie amüsant.

			Navani hasste es, in die Stadt zu kommen. Sie hasste es, sich dumm zu fühlen.

			»Kind«, sagte eine der unteren Schreiberinnen und beugte sich herab, »warum lässt du das niemanden machen, der erfahrener ist als du?«

			»Wir haben nur drei Schreiberinnen«, sagte sie. »Und eine bekommt bald ein Kind. Die anderen beiden kümmern sich um unsere Abrechnungen.« Was Navani hier tat, war nicht mehr als eine Formalität. Die guten Schreiberinnen sorgten dafür, dass sich niemand an einer Unterschlagung versuchte.

			»Und was ist mit deiner Mutter?«, fragte die Schreiberin.

			»Mutter ist gegangen«, flüsterte Navani. »Sie hat die Scheidung eingereicht.«

			Die Frauen sahen sich an. Das war nicht unmöglich – das Recht des Reisens galt als ein göttlicher Segen, der allen außer den Dunkelaugen aus dem unteren Dahn gewährt wurde und seit Jahrhunderten fest im Recht der Alethi verankert war. Niemand durfte gezwungen werden, stets am selben Platz zu arbeiten oder zu leben.

			Aber eine Scheidung wurde als nicht schicklich betrachtet. Das Weggehen war kein Problem, doch warum sollte man eine Ehe annullieren? Navanis Mutter hatte es für unwürdig befunden, ohne offizielle Scheidung zu gehen, aber sie hatte nicht genügend Würde besessen, den Kontakt mit ihrer Tochter aufrechtzuerhalten.

			Das Gelächter wurde dämonisch, Beleidigungen flogen umher und hieben wie Peitschen auf sie ein.

			Unwissend.

			Unfähig.

			Idiotin.

			Von dieser Erfahrung war die junge Navani zerdrückt worden und hatte weinend die Flucht ergriffen. Selbst Wochen danach war sie noch nicht wieder zu sich gekommen. Das war einer der wesentlichen Momente in ihrem Leben gewesen, als … als ihr bewusst geworden war, dass … ein Mädchen wie sie niemals …

			»Lügen«, flüsterte sie und hob den Blick. »Verpackt sie neu, wenn ihr wollt. Ich kenne sie jetzt.«

			Und plötzlich hatte der Albtraum keinen Biss mehr. Das Lachen wirkte wie rasend, und die Frauen waren wütend darüber, dass sie nicht länger ernst genommen wurden.

			»Diese Saat war tief vergraben, nicht wahr?«, flüsterte Navani. »Sie ist zu einem Unkraut herangewachsen, das mich jahrzehntelang umwickelt und erstickt hat, gehegt und gepflegt von Gavilar, sobald er es erkannt hatte. Ich habe dieses Unkraut herausgezogen. Seine Kraft ist vergangen, als die Wurzeln gestorben sind. Also weg damit.«

			Die Vision zerplatzte, und sie wurde wieder in das Chaos gestürzt.

			Sie kauerte sich unter den blitzartigen Visionen zusammen – Visionen von anderen Zeiten in ihrem Leben, als sie verspottet, hintergangen und angegriffen worden war. Und nun begann sie klar zu denken. Sie war nicht sicher, wie lange sie an diesem Ort umhergetrieben war – sie verfluchte sich dafür, dass sie sich keine solche Uhr umgebunden hatte, wie Dalinar sie trug, aber ihr Besuch im Geistigen Reich hatte ja auch nur eine rasche Probe sein sollen.

			Dieses Versagen schob sie beiseite. Sie musste Gavinor finden, und dann Dalinar, und schließlich von hier verschwinden. Leider entdeckte sie keinerlei Verbindungslinien. Etwas schien anders geworden. Und Navani …

			Navani sah ein Muster darin.

			Muster waren Säulen der Wissenschaft. Und sie war eine Wissenschaftlerin. Sie hatte die direkte Konfrontation mit Raboniel gesucht und gewonnen. Die Visionen konnten so viel lachen, wie sie wollten, denn jede von ihnen lehrte sie etwas. Und zwar gar nicht einmal über sich selbst, sondern über sie.

			Seit der Vision, in der Mischram gefangen genommen worden war, hatte sie sich durch Möglichkeiten bewegt, die zufällig hätten sein sollen. Doch die letzte war stattdessen die vierte einer Reihe aus beständig stärker werdendem Schmerz gewesen. Navani weigerte sich zu glauben, dass sie sich diese Qualen selbst bereitete. Sie wurde ohne Zweifel auf die schmerzlichen Augenblicke zugelenkt.

			Inmitten des Chaos stand sie, das sie wie ein schrecklicher Sturm mit farbenfrohen Rauchfahnen umtoste, die für kurze Zeit die Umrisse von Personen oder Ereignissen annahmen. Sie zerrten an ihrer Kleidung und ihren Haaren, die sich aus ihren üblichen Zöpfen und Knoten gelöst hatten. Vielleicht war das dort Odium, oder es war Dalinar. Er hatte sich roh und verletzlich gefühlt und war leider in alte Gewohnheiten zurückgefallen. Vielleicht wurden seine Visionen von seinem eigenen Schmerz – und seiner Sorge über das bevorstehende Duell – beherrscht und erschufen Echos, die Navani in ihre dunkelsten Tage schleuderten.

			Ich bin eine Gelehrte, dachte sie. Und ich werde diese Hypothese überprüfen. Meine Visionen sind immer stärker geworden. Das bedeutet …

			Als sich die nächste allmählich formte, vermutete sie, sie würde von Gavilar handeln. Und von einem der Tage kurz vor dem Ende, als sie unablässig gekämpft hatten. Die Vision setzte sich langsam zusammen: ihr Arbeitszimmer im Palast von Kholinar. Sie wusste genau, welcher Tag es war; dazu musste sie nicht erst den Kalender auf ihrem Schreibtisch befragen. Ihre Bücher lagen darauf; sie arbeitete an einer Abhandlung über die Parschendi, die vor Kurzem auf der Zerbrochenen Ebene entdeckt worden waren.

			Sie wollte logisch bleiben, aber … dieses Zimmer rief so viele Erinnerungen hervor. An Kholinar, das jetzt für sie verloren war, da die Verschmolzenen den Palast eingenommen hatten. Vermutlich existierte dieses Zimmer nicht mehr. Sie stand in einer prächtigen Einbildung ihrer Vergangenheit.

			Sie ging zum Bücherregal und fuhr mit den Fingern über Licht und Edelsteine von Chanosha, und dann über die sechsbändige Fabrialkunst von Britt dem Guten. Navanis Exemplare waren schon abgegriffen gewesen, als sie sie erworben hatte, denn es waren alte Bücher mit verblassten Seiten und eingerissenen Deckeln, die die junge Navani während der Zeit gekauft hatte, in der sie mit Gavilar, Dalinar, Torol und Ialai bekannt geworden war. Es waren die Tage gewesen, in denen sich die anderen erträumt hatten, die Welt zu erobern, während sie davon geträumt hatte, sich selbst zu erobern.

			Dort auf dem Regal, an einer Stelle mit Klimperkram, fand sie ein hölzernes … Etwas, das von Elhokar geschaffen worden war, nachdem er sein erstes Schnitzmesser geschenkt bekommen hatte. Sie glaube, dass er dies einen Himmelsaal genannt hatte. Jahre später war es ihm peinlich gewesen, dass sie die kleine Skulptur behalten hatte. Aber sie musste lächeln, wann immer sie das Gebilde sah. Genauso war es bei dem kleinen Buch mit Gedichten und Geschichten, die Jasnah während ihrer Jugend verfasst hatte, als sie fest entschlossen gewesen war, das Schreiben der lustigen Abenteuergeschichten zu erlernen, die von den Frauen so gern gelesen wurden. Diese waren Jasnah später noch peinlicher gewesen, als es der hölzerne Himmelsaal für Elhokar geworden war, und Navani war verständig genug gewesen, beides zu verstecken. Man hatte sie damals dazu gebracht, sich ihrer Wissenschaft zu schämen, und sie würde das Gleiche ihrer Tochter nicht antun.

			Seltsam, dachte Navani, als sie durch den Raum schlenderte. Jedes Mal lässt mir die Vision Zeit, mich einzugewöhnen, bevor der schmerzhafte Teil einsetzt. Als ob sie wollte, dass ich zunächst Freude empfinde, damit sie diese dann umso wirkungsvoller zerquetschen kann.

			Alles wirkte so absichtlich. Sie konnte fast auf die Sekunde genau erahnen, wann sie Gavilars Schritte im Korridor hören würde. Sie drehte sich um und war nicht im Mindesten überrascht, als er ins Zimmer gestürmt kam und die Tür hinter sich zuschlug.

			Sie sah, dass er verletzt war. Äußerlich schien er genau der Mann zu sein, den sie immer zu heiraten gewünscht hatte. Ein prächtiger König wie aus der alten Zeit. Aber jede Historikerin hätte ihr sagen können, dass die Könige aus den alten Zeiten fast immer bösartige Menschen gewesen waren.

			»Hast du Elhokar gesagt, dass er Aesudan nicht heiraten soll?«, fragte er. In seinen Augen brodelte die Wut.

			»Also hatte ich recht«, sagte sie. »Darum geht es.«

			»Wie kannst du es wagen? Wir brauchen doch diese Verbindung. Du weißt genau, wie schwer ich dafür gearbeitet habe. Elhokar hätte dieses Nichts von einer Schreiberin geheiratet, wäre ich nicht gewesen.« Er erhob nicht die Stimme, sondern senkte sie, was ihn noch gefährlicher wirken ließ.

			»Ich frage mich«, sagte Navani, »ob ich zu hart gegen Aesudan gewesen bin. Ich erinnere mich, wie ich sie mir immer wieder vorgenommen habe. Ich mochte das Mädchen von Anfang an nicht, aber hätte ich sie wirklich beleidigen müssen?«

			Gavilar ging zum Schreibtisch und stellte sich neben sie. »Du untergräbst meine Autorität.«

			»Ich stärke meine eigene Autorität.«

			»Du lässt mich vor den Großprinzen schlecht aussehen.«

			»Ich habe schon vor langer Zeit gelernt, Gavilar«, sagte sie, »dass ich gar nicht die Macht besitze, dich gut oder schlecht aussehen zu lassen, ob ich nun die Königin bin oder nicht. Wenn du anderen gegenüber schlecht aussiehst, so liegt das allein daran, dass ich den Vorhang vor dir zurückgezogen habe.«

			Er knurrte, dann hob er die Hand.

			»Ah«, sagte sie, »aber er hat mich nie geschlagen. Wenn er es jetzt tut, wird die Illusion zerbrechen, nicht wahr?«

			Er schnaubte verächtlich, wirbelte herum und wandte sich von ihr ab.

			Ihr Herz raste. Kurz hatte es den Anschein gehabt, als würde er sie tatsächlich schlagen. Aber … hatte sie diese Vision soeben tatsächlich unter ihre Kontrolle gebracht? Sie hatte es nicht geschafft, sich in eine angenehme Vision zu bringen, obwohl sie es versucht hatte, aber vielleicht wäre das eine zu große Veränderung. Vielleicht musste sie mit kleineren Dingen anfangen. Wie … dem Lenken eines störrischen Chulls. Es aufzuhalten, war so gut wie unmöglich. Aber offenbar konnte man es umwenden. Wie konnte sie ihre Theorie auf die Probe stellen?

			»Ja, er kann mich nicht schlagen«, flüsterte sie. »Körperlicher Schmerz hätte mich nur gestärkt und dazu verleitet, ganz wegzugehen und mich außerhalb seiner Kontrolle zu begeben. Was er getan hat, war in gewisser Hinsicht sogar schlimmer. Er hat mein Vertrauen untergraben …«

			Ruckartig drehte sich Gavilar zu ihr um. »Du glaubst«, sagte er, »dass du an meine Seite gehörst? Du glaubst also wirklich, du hast es verdient, die Königin zu sein?«

			»Ja«, sagte sie. »Genauso ist es.«

			»Ich erschaffe etwas Großes«, sagte Gavilar und stapfte auf sie zu, »während du – zumindest in deinem Geist – noch immer auf einem Gehöft am Rande der Welt lebst und kaum deinen Namen schreiben kannst.«

			»Das wusste er damals nicht über mich«, fügte sie hinzu. »Als ich ihn kennenlernte, konnte ich ausgezeichnet schreiben und buchstabieren.«

			»Ich erschaffe etwas Großes«, wiederholte Gavilar und stapfte wieder auf sie zu wie ein Schauspieler, der seine Zeilen noch einmal sagt, nachdem er sie verpatzt hat, »während du – zumindest in deinem Geist – noch immer auf einem Gehöft am Rande der Welt lebst und dir Sorgen um deinen unbedeutenden Vater und seine kleinlichen Belange machst.«

			»Schon besser«, antwortete Navani. »Aber Gavilar hat seine Beleidigungen immer nur ganz langsam aufgebaut. Er hat sie mir nie ins Gesicht gespuckt. Diese Feinheit ist dir entgangen. Bei seinem wohldosierten Spott handelte es sich nicht um Dolchstiche, sondern um Nadelstiche – um die kalte Weigerung, mit mir über wichtige Angelegenheiten zu sprechen, als ob es seine Zeit nicht wert wäre, mich zu beleidigen. Gavilar war ein Meister der präzisen Misshandlung.«

			Das Abbild von Gavilar lief nun auf der anderen Seite des Zimmers hin und her. Sie konnte diese Vision tatsächlich steuern. Als hätte das Wesen, das sie schickte, seine Aufmerksamkeit in der Hauptsache auf etwas anderes gerichtet und diese Vision nur zu ihrer Qual hinterlassen. Sie war nicht wie Dalinars Visionen der Vergangenheit, die ihm etwas Bestimmtes zeigen sollten, während er jedoch nicht in sie eingreifen konnte.

			Oder las sie zu viel hinein? Wie dem auch sein mochte, jedenfalls hatte sie ihre Theorie überprüft. Der nächste Schritt war die Anwendung ihrer Ergebnisse. Konnte sie diese Visionen dazu benutzen, Informationen zu erlangen, die für Dalinar hilfreich waren?

			Nein, dachte sie. Zuerst muss ich Gav finden. Irgendwo hier gibt es einen entsetzten und einsamen Jungen.

			Wo konnte der kleine Gavinor sein?

			Die Antwort war offensichtlich. Wenn das arme Kind in einer Vision wie dieser steckte, würde er von bösen Sprengseln gefoltert werden, während sich seine Mutter etwas vorsummte.

			Einen Augenblick.

			Das war im Palast von Kholinar geschehen.

			Sie steckte zwar in einer anderen Version des Palastes, aber konnte Navani ihren Enkel vielleicht finden, wenn sie dieses Chull von Gavilar dorthin steuerte? Jetzt redete er wieder, aber Navani hörte ihm nicht mehr zu. Er war ihrer Aufmerksamkeit unwürdig. In gewisser Hinsicht war er das immer schon gewesen.

			Was ist, wenn …, dachte sie. Bei den Stürmen! Das würde wehtun. War sie dazu in der Lage?

			Stärke vor Schwäche. Sie hatte die Worte ausgesprochen. Nun musste Navani sie noch mit Bedeutung füllen.

			»Weißt du, was mich wirklich verletzen würde?«, flüsterte sie. »Wenn ich gezwungen werden würde, zuzusehen, was mit Elhokar … am Ende geschehen ist.«

			Jedes Wort klang rau und heiser, denn sie alle entsprachen der Wahrheit.

			Diese Wahrheit diente ihr – weil sie sich sicher war, dass die Vision in der Lage sein würde, ihre Aufrichtigkeit zu spüren. Im nächsten Augenblick war Gavilars Abbild zerstoben. Der Raum veränderte sich. Staub erschien auf den Büchern. Das war der Palast, in dem Aesudan unter dem Einfluss mehrerer Ungemachter geherrscht hatte.

			Navani öffnete die Tür und hörte Rufe durch den Korridor hallen. Sie hatte es geschafft. Das war der schreckliche Tag, an dem ihr Sohn getötet worden war.

		

	
		
			25: Eine Klinge in der Nacht

			[image: ]

			VOR NEUNEINHALB JAHREN

			Bei Nacht landete Szeth im Kloster der Aufscheiner.

			Es war Pozens Kloster, in dem Szeth die längste Zeit verbracht hatte. Sein Blick glitt wie von selbst zu dem Korridorfenster, vor dem er so oft gestanden und hinaus in die Nacht geschaut hatte. Dabei hatte er sein eingeschmuggeltes Wollspielzeug in der Hand gehalten und sich nach seiner Mutter gesehnt.

			Er peitschte sich in die Luft, stieg zum Dach auf und betrachtete von dort aus die fernen Lichter von Niedermok, einer kleinen, pulsierenden Stadt zwischen zwei Flüssen. Wusste es jemand von den Schamanen, die unter den Ehrenträgern dienten? Sicherlich konnten doch nicht Hunderte Personen in diese Verschwörung verstrickt sein, oder?

			Sein Verstand war noch immer nicht zur Ruhe gekommen. Es war sechs Wochen her, seit er die Wahrheit herausgefunden hatte, und diese Zeit hatte er dazu genutzt, sein Kloster auf den Krieg vorzubereiten. Er hatte die Einladungen aus anderen Klöstern nicht beachtet, und die Briefe, der er an Sivi und Moos geschickt hatte – und in denen er ihnen vorgeschlagen hatte, sich ihm anzuschließen – waren unbeantwortet geblieben.

			Die Wiederkehr war eingetreten – direkt unter ihrer Nase. Wie viele Ehrenträger hatten im Griff des Wesens gelebt, vor dem sie Schutz bieten sollten, und waren unter seiner Herrschaft gestorben? Wie viele Tukos hatte es gegeben? Wie viele Ehrenträger, die sich nicht hatten abspeisen lassen und deren Fragen zu ihrer Entfernung geführt hatten?

			Doch damit war jetzt Schluss. Er hatte begonnen, Dörfer und Städte seiner gerechten Sache zu verpflichten. Aber bevor er einen Bürgerkrieg entfesselte, wollte Szeth noch andere Möglichkeiten ausloten. Einer davon würde er sich heute Nacht widmen. Er schlich über das Dach und war nun dankbar dafür, dass Pozen ihn so oft hier hinaufgeschickt hatte, damit er die eine oder andere dumme Aufgabe löste. Szeth hasste diesen Ort. Er hasste ihn sogar zutiefst – dafür, dass er gezwungen gewesen war, seine Mutter zurückzulassen, und weil hier Elid von ihm weggegangen war.

			Hier hatte Pozen Szeth zu einer Waffe geschmiedet. Aber eine Waffe konnte sich gegen ihren Meister richten, und Szeth war nun aufgrund seiner Ausbildung stark genug, das zu tun, was getan werden musste. Dafür sollte Szeth wohl dankbar sein.

			Pozen hat dich als Attentäter benutzt, dachte er. Er hat es mehr als jeder andere verdient.

			Szeth fand die Zugangsluke. Er zögerte und dachte an seinen Vater, der verschwunden war. Szeth war an dem Tag nach seinem Besuch bei der Stimme zurückgekommen und hatte das versteckte Lager leer vorgefunden. Neturo war nirgendwo zu sehen gewesen, und er hatte auch keine Botschaft hinterlassen.

			Er fürchtete, dass sein Vater in Geiselhaft genommen worden war. Falls das tatsächlich so war, was wäre dann der Preis für Szeths Entscheidungen?

			Nein, kein Preis, dachte Szeth. Wenn man einen Preis bezahlt, hatte man vorher eine Wahl. Ich habe heute aber keine Wahl.

			Heute würde er als ersten Schritt in dem nahenden Krieg Pozen ermorden.

			Mit seiner Klinge schnitt Szeth das Vorhängeschloss der Luke ab, dann glitt er ins Innere hinein. Diese Luke war eine Schwachstelle, die eigentlich nicht hätte existieren dürfen. Sogar Pozen war weich geworden, all seinen rechtgläubigen Behauptungen zum Trotz. Bei den unheiligen Steinen! Er war doch ganz genauso wie alle anderen.

			Szeth ließ sich in den Korridor fallen. Trotz des Sturmlichts, das in ihm tobte, war ihm kalt. Es war nach Beginn der Ausgangssperre, bei der Pozen alle Akolythen in ihren Zimmern sehen wollte. Aber was würde er tun, wenn er in den Gängen doch einmal einem armen Akolythen begegnete? Er fühlte sich schrecklich, als er sich durch die einst so vertrauten Korridore stahl. Diese List glich der Taktik, die er angewendet hatte, als er vor Jahren gegen die angreifenden Seeleute vorgegangen war. Heimliche Bewegungen in der Dunkelheit.

			Das war doch nicht er, oder? Schließlich konnte er jeden offenen Kampf gewinnen, warum also sollte er verstohlen handeln?

			Eine Gnade, sagte Szeth zu sich selbst. Eine Klinge in der Nacht ist eine Gnade. Nur ein rasches Entfernen von eiterndem Fleisch, wie es die Klinge eines Arztes macht. Das bewies, dass es Szeth gar nicht um Rache ging. Es musste einfach getan werden. Mit Pozens Klinge würde Szeth Zugang zum Seelengießen haben. Damit konnte er seine Armeen ernähren, auf den Bindeschmied vorrücken und ihn besiegen. Wenn Pozen tot war, würden die anderen Ehrenträger möglicherweise aufgeben. Er musste nicht unbedingt gegen Sivi oder Moos kämpfen.

			Solche Gedanken schwirrten in seinem Kopf umher, und darum war er froh, als er eine der Meditationskammern erreichte. Sie war leer, also schlüpfte er hinein. Dort versuchte er im Licht einiger Amethyste seinen rasenden Atem und sein donnerndes Herz zu beruhigen. Zum Glück war er von niemandem gesehen worden. Einige, die in diesem Kloster arbeiteten, mochte er gern. Er hätte es gehasst, sie zu …

			

			Zu … was? Würde er wirklich einen seiner Freunde töten?

			Er hauchte ein kurzes Gebet an den Stein des Raumes, einen groben Klotz mit einer scharfen, aufragenden Spitze. Pozen meditierte gern in der Nacht, nach dem Beginn der Ausgangssperre, wenn alles still war. Für gewöhnlich wählte er eine der Kammern weiter hinten am Korridor. Wenn Szeth Glück hatte, würde der Mann auch heute Nacht kommen. Er würde allein sein, und Szeth würde seine Tat ausführen können.

			Leider hörte Szeth bald eine Stimme draußen durch den Gang hallen. Sie gehörte nicht Pozen.

			Es war Sivi.

			Szeth war alarmiert und hielt den Atem an.

			»… kannst ihn nicht besiegen, Pozen«, sagte sie gerade. »Keiner von uns kann das.«

			»Noch haben wir Zeit«, erwiderte Pozen. »Viele von uns empfinden die Wahrheit zuerst als schwierig. Eigentlich ist er doch gehorsam, Sivi. Gib ihm Zeit. Es sind erst sechs Wochen. Du selbst hattest dich drei Monate lang geweigert, mit uns zu sprechen, als du erhoben wurdest. Szeth wird zurückkehren und dann das tun, was er tun muss.«

			»Ich glaube, du unterschätzt ihn«, sagte Sivi.

			»Unterschätzen? Glaubst du, es ist gut, dass er diese rebellische Ader zeigt? Sivi, du solltest es wirklich besser wissen.«

			Darauf erwiderte sie nichts. Szeth hörte sie draußen im Korridor, nur durch eine Tür aus Ried und Farnwedel von ihm getrennt. Er rief seine Splitterklinge herbei.

			»Du stellst zu viele Fragen, Sivi«, sagte Pozen scharf. »Deine Loyalität wird allmählich zweifelhaft.«

			»Wie bitte?«, fragte sie direkt vor seiner Tür. Ihre Nähe brachte Szeth zum Schwitzen. »Wirst du das mit mir machen, was du mit Tuko gemacht hast?«

			»Sei nicht so theatralisch«, sagte Pozen. »So weit würdest du uns nie treiben, Sivi.«

			

			»Nicht so theatralisch?«, fragte sie mit erhobener Stimme zurück. »Wir haben Tuko getötet und ihn durch jemanden ersetzt, der weitaus geschickter ist. Er hat mir geschrieben und vorgeschlagen, dass ich ihn besuche und mit ihm über eine wichtige Sache spreche. Es war doch klar, was er damit sagen wollte. Er hat mit den Garnisonen der Städte in seiner Nähe gesprochen. Das könnte sehr, sehr schlimm werden.«

			»Ich werde mich darum kümmern«, sagte Pozen. »Die Stimme hat mir versichert, dass alles unter Kontrolle ist – insbesondere wegen des besonderen Druckmittels, das du uns besorgt hast. Hier. Du wolltest in Amethystlicht meditieren? Du kannst eine dieser Kammern benutzen.«

			Szeth unterdrückte einen Fluch. In Panik sog er das Sturmlicht des Raumes ein. Das war keine gute Idee, denn es könnte enthüllen, dass er sich hier befand, aber er hatte es beinahe unbewusst getan. Er peitschte sich zur Decke des kleinen Raums. Aber Sivi betrat nicht seine Meditationskammer, sondern diejenige neben ihm.

			Pozen zog sich zurück. Szeth hörte, wie seine Schritte im Korridor verhallten. Das bereitete Szeth Sorgen, bis er begriff, dass ihm gerade ein Geschenk zuteilgeworden war. Er konnte Sivi töten, die Klinge der Willensformer für sich beanspruchen und dann sogleich gegen Pozen losschlagen. Wenn er ihre beiden Waffen in seiner Gewalt hatte, wären seine Armeen weitaus besser geschützt. Er würde sich keine Gedanken mehr über Ehrenträger machen müssen, die Schadesmar dazu benutzten, unerwartet von dort einzudringen, und es würde niemand anderen mehr geben, der Stein formen konnte.

			Natürlich wäre er auch dann noch längst nicht in Sicherheit. Er würde sich Gedanken über die Lichtweber machen müssen … um von den Armeen, die den anderen dienten, ganz zu schweigen. Aber mit drei Klingen …

			Er hob seine Waffe und bereitete sich darauf vor, durch die dünne Wand zwischen den beiden Kammern zu brechen. Sivi würde tot sein, noch bevor sie wusste, was geschah. Es sei denn …

			Sivi?

			Sein Vater schien sie wirklich zu lieben. Er hatte geweint, als es Zeit gewesen war, sich zu trennen und weiterzupilgern. Für Sivi mochte es nur eine Liebelei sein, nicht aber für Neturo. Außerdem hatte sie Szeth so gut behandelt.

			Sie dient dem Ungemachten Wesen, dachte Szeth. Sie verletzt die Wahrheit, während sie vorgibt, diese zu predigen.

			Aber wenn er sich doch irrte? Das alles geschah so rasch. Szeth schaute hinunter auf den Stein in seinem Zimmer und schwankte.

			Ein Junge mit einem Stein in der Hand. Blut tropfte herab.

			Brennende Schiffe.

			Ein heiliger Mann, der in seinen Armen starb. Der sich an seiner Schulter festhielt, während sein Leben ausblutete.

			Ja, Szeth konnte töten. Dafür hatten sie gesorgt.

			Heute entließ er seine Klinge. Er verließ auch die Meditationskammer, begab sich zu dem angrenzenden Raum, in den sich Sivi zuvor auch schon begeben hatte, und trat ein. Er schuldete es seinem Gewissen, vorher wenigstens mit ihr zu sprechen. Szeth war nicht der Mann, zu dem Pozen ihn gemacht zu haben glaubte – er war viel mehr als das. Er war das Kind von Neturo.

			Und Kinder von Neturo stellten Fragen.

			Sivi drehte sich um. Sie riss die Augen auf, sprang hoch und wich gegen die Wand zurück. Dabei streckte sie die Hand zur Seite aus. Aber sie rief ihre Klinge nicht herbei. Und sie rief auch nicht um Hilfe.

			»Szeth«, sagte sie. »Wir haben … uns Sorgen um dich gemacht. Bist du hier, weil du mit Pozen sprechen möchtest? Ich vermute, du hast … Fragen. Die letzten Wochen waren hart, nicht wahr?«

			

			»Fragen«, sagte er, während er in dem kleinen Gebetsraum näher an sie herantrat. »Ja, ich habe Fragen. Insbesondere eine Frage. Warum, Sivi? Warum dient ihr einem Ungemachten Wesen?«

			Sie seufzte. »Du hast also die gefangenen Sprengsel gesehen?«

			»Die gefangenen und gefolterten.«

			»Ich hatte gehofft, er würde sich dir außerhalb der Höhle nähern«, sagte sie. »So hat er es nämlich gemacht, als er zum ersten Mal mit mir gesprochen hat.«

			»Ich habe die volle Wahrheit verlangt.«

			»Bist du wütend geworden, als er sie dir mitgeteilt hat?«

			»Sivi, wir sind dazu ausgebildet worden, gegen solche Wesen zu kämpfen. Die Gegenwart des Ungemachten bedeutet, dass die Wüstwerdung begonnen hat. Die Welt schwebt in Gefahr, und wir sind noch nicht bereit, dagegen anzukämpfen!«

			»Einen Augenblick«, erwiderte Sivi. »Was hast du gesehen, Szeth?« Sie runzelte die Stirn, und ihr Blick ging in die Ferne. »Könnte ich … ist es möglich, dass das stimmt? Könnte ich getäuscht worden sein? Das ist die Form, die ich für eine Täuschung gewählt hätte … aber Szeth, das ist nicht …«

			»Was ist denn das?«, verlangte eine Stimme hinter Szeth zu wissen.

			Szeth wirbelte herum und machte sich sofort daran, seine Klinge herbeizurufen. Pozen stand im Korridor, Szeth hatte die Tür dummerweise nicht hinter sich geschlossen. Der ältere Ehrenträger balancierte ein kleines Tablett mit Früchten auf seinen Händen.

			Hatte er sich … für seine Meditation etwas zu essen geholt?

			Szeth hatte daran gedacht, wie leicht es gewesen war, sich an Sivi heranzuschleichen. Das Gleiche musste er sich selbst vorwerfen, denn er hatte nicht dafür gesorgt, dass sein Rücken geschützt war.

			»Szeth?«, fragte Pozen. »Bist du hergekommen, weil du dich entschuldigen möchtest? Musstest du unbedingt schmollen wie ein Kind – und das nach allem, was ich für dich getan habe? Du hast mich in Verlegenheit gebracht.« Pozen sah zuerst Szeths Hand und dann sein Gesicht an. »Nein. Du bist wegen etwas viel Schlimmerem hier, nicht wahr, Szeth?«

			Immerhin gereichte es Pozen zur Ehre, dass er nicht weglief. Vermutlich wusste er, dass die beste Aussicht für ihn in der gegenwärtigen Situation lag, solange Szeth in dem kleinen Zimmer in der Falle saß und einen zusätzlichen Feind im Rücken hatte. Pozen streckte die Hand aus und rief seine Klinge herbei.

			Szeth wartete nicht erst auf das Erscheinen der Waffe. Er sprang in den Gang hinaus und rang mit Pozen, der Szeths Hände wegdrückte, während das Sturmlicht um ihn herum aufstieg. Szeth peitschte sich fort und flog ein Stück den Korridor entlang. So konnte Pozen nicht ihn und Szeth gleichzeitig nach Schadesmar bringen.

			»Das ist der schlimmste Verrat«, sagte Pozen und spuckte zur Seite aus. »Du bist eine Schande, Szeth.«

			»Ich habe die Wahrheit gewählt«, hielt Szeth dagegen.

			Pozens Klinge erschien in seiner Hand. Und Szeth …

			Szeth zog sich zurück.

			Er wollte kein Mörder sein, der in der Nacht kam. Wenn Szeth Pozen hier und jetzt tötete, würde er weder Sivi noch sonst jemanden je für seine Sache gewinnen können.

			»Ich habe den Akolythen der Windläufer bereits gesagt, was ich gesehen habe«, rief Szeth ihnen durch den Gang zu. »Ich habe damit begonnen, das Banner der Wahrheit hochzuziehen, da ihr es nicht tun wollt. Ich werde es jedem sagen, der es hören will: Es ist Zeit. Die Bringer der Leere sind zurückgekehrt. Wenn ihr euch mir anschließen wollt, werde ich euch willkommen heißen. Wenn nicht … dann werde ich gegen Euch kämpfen, Pozen. Und auch gegen Euch, Sivi.«

			Mit diesen Worten floh Szeth.

		

	
		
			26: Verwittert
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			Fürchte den alten Mann, der das Versagen willkommen hieß, als er jung war. Wenn er so lange überlebt hat, dann hat er gelernt.

			Sprichworte für Türme und Krieg, Zenaz, Datum unbekannt

			Am neunten Tag stand Kaladin schon zeitig auf und machte Frühstück. Er war nicht mit dem Gemüse vertraut, das sie vor einem Tag in einem Dorf gekauft hatten. Es handelte sich um Wurzeln, wie Szeth erklärt hatte – aber hier wuchsen solche Wurzeln nicht in Felsspalten, sondern in der Erde. Das schien ihm nicht gesund zu sein. Er wusch diese länglichen orangefarbenen … Sachen dreimal und stellte fest, dass sie bereits roh bemerkenswert gut schmeckten. Sie waren süßlich und knackig. Also schnitt er sie und briet sie in seiner Reisepfanne. Nachdem sie weicher geworden waren, verstärkte eine Prise Zucker ihre natürliche Süße. Und …

			Bei den Stürmen! Fels hatte tatsächlich aus Kaladin so etwas wie einen Küchenchef gemacht! Er kicherte über diesen Gedanken, auch wenn es schwer war, unter den gegebenen Umständen Humor zu zeigen. Einen Teller stellte er für Szeth zurecht, der gerade meditierte, und den Rest kippte er sich auf seinen eigenen Teller und setzte sich auf einen Felsen in der Nähe. Er blickte über die bräunlich-grüne Landschaft mit ihren Hügeln und seltsamen Bäumen. In einem von ihnen nistete eine ganze Schar hellroter und grüner Hühner, und er hörte sie bis hierher gackern.

			

			Syl ließ sich neben ihm nieder. Ihm gefiel, dass sie sich inzwischen meistens in voller Größe zeigte, denn auf diese Weise konnte er ihre Miene und ihre Stimmungen besser erkennen. Sie sackte in sich zusammen, stützte die Ellbogen auf die Knie und das Kinn auf die Hände, während sie einen halben Fuß über dem Boden schwebte. Ihr Haar trieb dahin, als befände sie sich unter Wasser. Sie trug ihre veränderte Uniform, die aus Jacke und Rock bestand.

			»Das gefällt mir nicht«, sagte sie.

			»Nale ist ganz früh weggegangen«, bemerkte Kaladin leise. »Er wollte wohl im nächsten Kloster ›etwas vorbereiten‹.«

			»Er ist ein Widerling«, sagte Syl. »Wie schmecken die Zehen?«

			»Sie heißen Karotten.«

			»Sehen wie menschliche Zehen aus.«

			»Niemand hat so lange Zehen«, sagte er und aß. »Sie sind gut – sie schmecken wie ein Frühstück, das meine Mutter früher zubereitet hat.« Er zögerte. »Ich bestreiche sie mit Zucker, wie es Mutter immer für uns Kinder getan hat. Fels hat mich wirklich verdorben. Er hat stets darauf bestanden, dass es mehr Geschmacksrichtungen als ›scharf‹ und ›sehr scharf‹ gibt.«

			Syl lächelte und faltete die Hände vor sich. Noch immer wirkte sie besorgt. Kaladin aß weiter, danach holte er seine Flöte heraus und spielte für eine Weile darauf. Seine Finger konnten das hölzerne Instrument immer besser halten. Die Schwielen vom Speerwerfen gewöhnten sich allmählich an eine andere Oberfläche.

			Das Spielen beruhigte ihn. Und wie es oft der Fall war, holte das Lied nun auch den Wind herbei. Kaladin spürte dessen Aufmerksamkeit – die Aufmerksamkeit des ungesehenen Sprengsels, das dieses Land bewohnte.

			»Hast du irgendeine Ahnung, was ich erwarten sollte?«, fragte Kaladin. »Nale wird offenbar auf uns warten. Das nächste Kloster ist das der Himmelsbrecher, und er trägt ihre Ehrenklinge. Sie haben schon auf so viele heimliche Arten versucht, Szeth zu töten. Ich fürchte, die nächste wird die schlimmste sein.«

			»Weil Nale ein furchtbarer Widerling ist«, fügte Syl hinzu.

			»Bitte«, sagte eine leise Stimme. »Rede nicht so über ihn.« Der Wind fuhr durch Kaladins Haare und wehte an ihm vorbei.

			»Er mag einmal der Held gewesen sein, den du mir gezeigt hast«, sagte Kaladin zu dem Wind, »aber zu meiner Zeit ist Nale nur eine Quelle des Elends, des Todes und der Enttäuschung.«

			»Er ist eben verwittert«, flüsterte der Wind. »Wie der Fels, auf dem du sitzt.«

			Kaladin runzelte die Stirn und betrachtete den Stein unter sich. Er war glatt und rund und hatte einen Durchmesser von etwa drei Fuß.

			»Wie ein Fels?«, fragte Syl. »Stur? Unbeweglich?«

			»Ihr seid nicht jene, die mit dem Stein sprechen«, flüsterte der Wind. »Ich glaube nicht, dass ihr seine Stimme vernehmen könnt – nicht einmal mit meiner Hilfe. Aber, Kaladin und Sylphrena, berührt ihn. Ich werde es versuchen.«

			Kaladin warf Syl einen raschen Blick zu. Sie stand genauso auf wie er. Neugierig drückte er seine Hand gegen den Stein, und sie tat es ihm gleich. Ihre Hand lag neben der seinen. Blitzartig sah er etwas. Es war … ein Eindruck. Doch der Wind hatte recht. Kaladin war nicht imstande, die Stimme des Steins zu hören – falls er eine hatte.

			Aber er sah die wunderschöne Statue einer Frau. Sie war vollschlank, hielt die Arme ausgestreckt und warf einen Blick auf das hinunter, was früher einmal eine Straße gewesen war. Kaladin hatte keine Ahnung, wer eine so prächtige Statue hier draußen im Nichts aufgestellt haben mochte. Zu ihren Füßen brannten Kerzen und verliehen dem Ort etwas Heimeliges. Er wirkte wie ein Rastplatz für müde Wanderer.

			Dann vergingen die Jahre. Er sah sie vorbeifliegen. Regen und Sturm, Regen und Sturm. Er spürte den Wind auf dem Stein, und allmählich verwitterte die Statue. Die Umrisse wurden undeutlich, die Einzelheiten verschwanden, und dann verschmolzen auch die Gesichtszüge. Die Jahre schmirgelten die Statue glatt, wie sonst nur Sandpapier es vermochte, bis sie unter den zahllosen Stürmen allmählich im Boden versank.

			Das Bild verblasste. Der Stein, auf dem Kaladin gesessen hatte, war vor Tausenden von Jahren ein Meisterwerk gewesen. Nun war es nicht mehr als ein Steinklumpen.

			»Ich habe es dir gesagt«, bemerkte der Wind. »Ich liebe die Steine. Sie sind meine Geschwister, aber meine Berührung zerstört sie, wenn auch nur ganz langsam. Nale ist einer dieser Steine, Kaladin und Sylphrena. Er ist durch die Zeit verwittert. Aber wie bei diesem Stein hier erinnert sich ein Teil von ihm an das, was er einst gewesen ist.«

			»Das einzige Mal, dass ich ihn nachdenklich gemacht habe«, sagte Kaladin, während seine Hand noch immer auf dem Stein lag, »war gestern, als ich ihn gefragt habe, warum er zum Herold geworden ist.«

			»Bring ihn dazu, sich zu erinnern«, sagte der Wind. »Bitte. Sylphrena, ich weiß, dass dir nichts an den Herolden liegt und sie keineswegs vollkommen waren, auch als sie noch gesund und ganz bei sich selbst gewesen sind. Jezrien war stolz, und Ischar hielt sich für etwas Besseres als das gemeine Volk. Pralla liebte ihre Geheimnisse, und Battar konnte hinterhältig sein. Chana vermied es, Verantwortung zu übernehmen, und Nale zeigte sich ausgesprochen nachtragend. Und doch … es waren gute Leute.

			Und sie haben sich bemüht. Sehr, sehr hart. Ehr hat sie im Regen stehen lassen – aber in mancher Hinsicht sind sie das Beste, was von ihm übrig geblieben ist. Ein Stück eines unendlichen Gottes ist für sich selbst genommen ebenfalls unendlich, und die Macht dieser Neun … ich glaube, wir werden sie in den kommenden Zeiten brauchen. Versucht, nicht nur ihre Fehler, sondern auch ihr Potenzial zu sehen.«

			»Ich … werde es versuchen«, sagte Syl und seufzte. »Ich weiß, dass das, was du sagst, richtig ist. Trotzdem fällt es schwer, so über sie zu denken.«

			»Auch für Nale ist es schwer, so über sich selbst zu denken«, flüsterte der Wind. »Bitte, Kaladin. Kannst du ihm helfen?«

			»Ich habe eigentlich schon genug mit Szeth zu tun«, sagte Kaladin und warf einen Blick zur Seite, als Szeth von seinen Meditationen zurückkehrte. »Ich weiß nicht, ob ich noch Zeit für einen weiteren Patienten habe.«

			»Aber deswegen habe ich dich doch hierhergebracht«, sagte der Wind.

			»Du hast behauptet, ein Sturm ziehe auf«, sagte Kaladin und erinnerte sich an das erste Gespräch, das er mit dem Wind in Urithiru geführt hatte.

			»Ja«, sagte der Wind, »und die Herolde sind der Schutz dagegen. Denk an das, was der Bindeschmied gesagt hat. Ich brauche dich …«

			»Aber bei den Herolden?«, fragte Kaladin. »Wind, das könnte meine Fähigkeiten doch ein wenig übersteigen. Dalinar habe ich das Gleiche gesagt.«

			»Du hast schon einem geholfen, der bald ein Herold sein wird«, sagte der Wind mit verwehender Stimme. »Also ist es möglich.«

			Szeth traf bei ihnen ein, und … nun, Kaladin vermutete, dass er dem Mann tatsächlich geholfen hatte. Szeth lächelte sogar, als er seinen Teller nahm. »Für mich?«

			»Ja.«

			»Karotten zum Frühstück«, sagte Szeth und schüttelte den Kopf. »Ihr Steinwanderer habt einen seltsamen Geschmack.« Er probierte eine Karotte. »Aber sie sind erstaunlich gut. Wir sollten jetzt zusammenpacken und weitergehen. Ich vermute, Nale wird auf uns warten. Ich kann beim Gehen essen.«

			Kaladin sah Syl an. Sie nickte. Also packte er alles zusammen und folgte Szeth zum vorletzten Kloster. Der Wind wehte in die Richtung, in die sie gingen, und die Sprengsel strömten am Himmel dahin wie eine Straße aus Licht.

			[image: ]

			»Haltet die Mauer!«, rief Sigzil durch den strömenden Regen. »Haltet sie!«

			Er flog hinter den Reihen seiner Männer her, die auf der Brustwehr standen, während das Wasser von der Mauer abfloss. Mit einer tiefen Kälte drang der Regen in die Haut ein, glättete alle Oberflächen und ruinierte die Bogensehnen; außerdem behinderte er den Blick auf die Plateaus in der Umgebung. Verdorbene Windsprengsel peitschten in der Luft an ihnen vorbei, und die Armee stand einem Meer aus roten Augen gegenüber, die sie aus dem Dunst anstarrten. Einige der Gegner warfen unablässig große Steine gegen die Mauer. Sie prallten mit einem schrecklichen Lärm auf, der an Trommelwirbel erinnerte und in Sigzils Ohren widerhallte.

			Die Männer standen mit Hellebarden und Speeren auf der Mauer, während um sie herum die massigen Steine niedergingen. Ihre Waffen zeigten nach unten auf die Tiefsten, die zum Teil aus der Mauer herausragten. Die Verteidiger hatten sie mit der Hilfe der Steinwächter verstärkt, um dem Sperrfeuer der Steine etwas entgegenzusetzen, aber die Risse und Spalten darin waren bereits so groß, dass die Tiefsten vollständig verschwinden und die Steinwächter dahinter angreifen konnten, die mit den Resten ihres Sturmlichts versuchten, die Festung vor dem Einsturz zu bewahren.

			Der andauernde Beschuss würde sie nach wenigen Stunden ihres letzten Lichts beraubt haben. Der Feind hingegen schien so viel Leerlicht zu besitzen, wie er haben wollte. Und Sigzil hatte noch immer keinen Plan, der ihnen helfen könnte.

			Sigzil schwebte hin und her und versuchte seine Soldaten zu schützen. Er musste Truppenteile auf den Mauern postieren, da der Feind hier oben immer wieder Angreifer absetzte. Nun traf etwas die Mauer ganz in der Nähe. Es war etwas Großes. Eine Sekunde später hievte sich ein Verherrlichter auf die Brustwehr, und ein weiterer folgte ihm. Sigzil fluchte, formte seinen Speer und schoss auf die beiden zu, während sie die Soldaten wegstießen.

			Drei Geschälte folgten ihnen und unterstützten die gewaltigen Verherrlichten. Sigzil stieß nach der größten der Kreaturen, und sein Speer sank tief ein. Aber der Panzer des Verherrlichten wuchs rasch nach und trieb den Speer mit einem Auswuchs aus seinem Körper, der wie eine sich selbst auftürmende Steinsäule aussah. Sigzils Speer konnte keine lebenswichtigen Organe treffen, und der neue Panzer wuchs schnell und umschloss seinen Speer.

			Sigzil war gezwungen, sich zurückzuziehen, damit nicht auch noch seine Hände mit dem wuchernden Chitin überzogen wurden, und entließ schließlich seinen Speer. Der Verherrlichte brach diesen neuen Auswuchs ab, als wäre er ein Tumor, und schlug dann mit einer Hand, die zu einer großen Keule geworden war nach Sigzil. Er duckte sich darunter hinweg und stürzte sich auf die Geschälten, doch dann wurde er wieder von dem Verherrlichten aufgehalten. Die Verschmolzenen fügten den Verteidigern beängstigende Schäden zu, bis der Kämpfer mit dem Spitznamen »Sturmwand« eintraf und sie ablenkte. Das gab Sigzil endlich die Gelegenheit, einem der Geschälten einen Speer durch den Hinterkopf zu rammen. Während der Verschmolzene im Regen auf der Mauer zusammenbrach, stieg Sigzil in die Luft auf und bemerkte einen ermutigenden Lichtblitz auf dem angrenzenden Plateau.

			Er flog darauf zu, aber die beiden verbliebenen Geschälten schwirrten hinter ihm her und wurden zu bloßen Linien aus Licht, bis sie sich wieder materialisierten und ihn ergriffen. Der eine bog ihm die Arme nach hinten und ließ ihn dadurch unbeweglich werden, während der andere den Aufschlag seiner Uniform packte und ihn an sich heranzog.

			»Uns wurde die Gelegenheit versprochen, gegen euren Anführer zu kämpfen«, zischte ihm die Kreatur ins Gesicht. »Gegen jenen, der Lezian besiegt hat. Warum ist der Sturmgesegnete nicht hier und stellt sich uns?«

			Sigzil ächzte und versuchte das Geschöpf mit einem Peitschen von sich wegzudrücken. Aber es hatte sich in ihn verkrallt.

			»Wenn ich dich töte«, fragte die Kreatur, »wird der Sturmgesegnete mich dann jagen und Rache nehmen?«

			»Du kannst mich nicht töten«, zischte Sigzil.

			»Glaubst du etwa, du bist zu stark?«

			»Nein«, flüsterte Sigzil. »Aber ich habe den Namen meines Mörders von den Lippen eines sterbenden Mannes gehört. Und der deine war es nicht.« Mit einem Ächzen befreite sich Sigzil von dem Geschöpf.

			Der Verschmolzene wurde zu einem Band aus Licht und kehrte zurück, aber Sigzil peitschte sich und den anderen Verschmolzenen bereits nach oben und trug sie beide in die Mitte des Sturms aus Licht, der von einer Gruppe ausging, die gerade eben durch das Eidtor eingetroffen war. Die Verstärkung der Windläufer schwärmte aus, und Dutzende von ihnen griffen sogleich an. Der Geschälte hinter Sigzil stieß einen Fluch aus und wurde weggescheucht.

			Eine vertraute Gestalt schwebte zu Sigzil hinüber und salutierte vor ihm. »He, ho«, sagte Lopen. »Das klingt, als hättest du hier eine harte Zeit gehabt.«

			

			Sigzil nickte. »Hast du es gehört …?«

			»Das über Leyten? Ja.« Lopen führte die Gruppe der Windläufer an, die den Marder nach Herdaz gebracht hatten. Nun waren sie endlich zurückgekehrt, was Sigzils Armee zu zwanzig weiteren Strahlenden verhalf. Sie halfen, die Himmelsbrecher wegzujagen, und das Kampfgeschehen beruhigte sich für eine Weile, während die letzte Verherrlichte auf der Mauer starb.

			Sie hatte bereits zahlreiche von Sigzils Soldaten getötet oder verstümmelt. Unter den Opfern war auch ein Steinwächter. Und die Felsbrocken prallten noch immer auf die Mauer ein – ein Stoß nach dem anderen schüttelte sie durch.

			»Habt ihr Sturmlicht mitgebracht?«, fragte Sigzil.

			»Nicht besonders viel«, antwortete Lopen. »Beinahe wäre es uns selbst ausgegangen, weil wir diese Leute für Dalinar transportiert haben. Dann sind wir zum Turm zurückgeflogen, aber da gab es kein Licht für uns. Was ist denn bloß los?«

			»Der Bindeschmied und die Bindeschmiedin haben sich auf eine Reise in das Geistige Reich begeben«, antwortete Sigzil leise. »Aber das ist allgemein gar nicht bekannt. Es sollte unter uns und dem Kommandostab bleiben.«

			Er wirbelte im Regen herum und winkte Lyn zu, gerade als sie an ihm vorbeischoss. Natam kam herangeschwebt. »Bei den Stürmen!«, flüsterte er. »Sig, es tut mir so leid wegen …«

			Sigzil nickte und wischte sich das Regenwasser aus dem Gesicht. »Wenn ihr beiden Narb und Peet helft, die Dinge hier im Griff zu behalten, kann ich mich kurz mit den Generälen besprechen. Uns steht so gut wie kein Sturmlicht mehr zur Verfügung. Den letzten Rest brauchen wir für unseren Rückzug.«

			Sie nickten, und Sigzil flog an den vielen Verwundeten und Toten vorbei und fühlte sich vollkommen erschöpft. »Sigzil?«, fragte Vienta. »Ich habe berechnet, dass wir den Grenzwert erreicht haben. Würden wir jetzt noch mehr Sturmlicht verbrauchen – abgesehen von dem, was die Windläufer mitgebracht haben –, dann bliebe uns nicht mehr genug, um unsere Armee durch das Eidtor in Sicherheit zu bringen.«

			»Verstanden. Danke.« Er ging zu seinem Kommandoposten und wollte schon den Befehl zum Rückzug geben, aber er wurde dort von Ka mit einer Botschaft empfangen.

			Sie flüsterte sie ihm ins Ohr. Einer der Feinde hatte einen Kontakt zu ihnen hergestellt und ein Angebot gemacht. Es handelte sich um jene Abtrünnige, die Freundin von Rlain. Venli.

			Ihr Angebot nützte ihnen jedoch nichts. Er brauchte keine weiteren Truppen, und die ihren würden die Schlacht nicht entscheiden. Aber …

			Nun fügte sich etwas zusammen.

			Das war das Stück, das er brauchte.

		

	
		
			27: Der Feind
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			VOR ACHTTAUSEND JAHREN

			RAYSE WAR HIER.

			ICH, GOTT, SCHAUTE AUF IHN – UND HASSTE IHN.

			IM ZUSTAND DER STERBLICHKEIT WAREN WIR RIVALEN GEWESEN. NUN ABER WAR ES SCHLIMMER. RAYSE VERHIELT SICH WIE JEMAND, DER ALLES TAT, WOMIT ER DAVONKOMMEN KONNTE – EINE PERSON, DEREN EINZIGES VERLANGEN DAS NACH EINER BESTECHUNG WAR.

			UND JETZT WAR ER EIN GOTT.

			ICH SPÜRTE, WIE RAYSE DIE PLANETEN AUS DER FERNE STUDIERTE UND SICH DANN ZU DEM ERSTEN IM SYSTEM BEWEGTE. ES WAREN VIELE, ABER WIE ICH BEREITS GESEHEN HATTE, KONNTEN NUR DREI VON IHNEN LEBEN EMPFANGEN, SO WIE ES FÜR GEWÖHNLICH ERSCHAFFEN WURDE. DIES WAREN ROSCHAR, DER ZWEITE PLANET; DER DRITTE PLANET, DER DIE SEELEN ANZOG; UND DER ERSTE PLANET, AUF DEM MENSCHEN LEBTEN, DIE VON MEINEM VORGÄNGER ERSCHAFFEN WORDEN WAREN. ICH HATTE BEABSICHTIGT, MIT IHNEN KONTAKT AUFZUNEHMEN UND IHNEN EINE GOTTHEIT ZU GEBEN, DIE SIE ANBETEN KONNTEN. MEINE BEMÜHUNGEN AUF ROSCHAR – MIT KOR – HATTEN MICH ABGELENKT.

			UND NUN … NUN WAR ES ZU SPÄT. JEMAND ANDERES HATTE SICH ALS IHR GOTT EINGESETZT.

			»BEACHTE IHN NICHT«, FLÜSTERTE KOR. »WIR SOLLEN UNS NICHT EINMISCHEN.«

			»ER WIRD SCHON GESPÜRT HABEN, DASS DU HIER BEI MIR BIST«, VERKÜNDETE ICH. »ER WIRD WISSEN, DASS WIR DIE ÜBEREINKUNFT GEBROCHEN HABEN.«

			»GLAUBST DU, AUSGERECHNET RAYSE SCHERT SICH UM EINE GEBROCHENE ÜBEREINKUNFT?« UNSERE SCHÖPFUNGEN UMSCHWEBTEN SIE – SIE STAMMTEN AUS MEINER ARBEIT UND IHRER ERMUNTERUNG. BRUCHSTÜCKE DER MACHT, DIE JENE NACHAHMTEN, WELCHE WIR AUF ROSCHAR GEFUNDEN HATTEN – NUR NOCH MÄCHTIGER UND BEMERKENSWERTER. UND SELBSTBEWUSSTER.

			WENN DIE GOTTHEIT UNSEREN PLATZ AUF EINER DER WELTEN ENTDECKTE, VERLOREN WIR UNSERE MACHT. HIER ABER BEWACHTEN UND BESCHÜTZTEN WIR SIE UND FORMTEN NEUE KREATUREN, DIE SOWOHL AUF DIE GESÄNGE DES PLANETEN ALS AUCH AUF DIE GEDANKEN SEINER BEWOHNER REAGIERTEN. ICH HATTE MICH DEN LEUTEN DES LANDES GEZEIGT UND SIE GELEHRT, ZU DEN STEINEN ZU SINGEN. MIT DIESEN LIEDERN UND MIT MEINER MACHT LERNTEN SIE, IHRE WELT ZU GESTALTEN. SIE NANNTEN SICH DIE SÄNGER; WEIL SIE DIE GESÄNGE DER GÖTTER BENUTZTEN. SIE RESPEKTIERTEN MICH. UND ICH LIEBTE SIE.

			UNSER GROSSES WERK WAR FASZINIEREND UND WURDE NOCH GROSSARTIGER DURCH DIE ART UND WEISE, WIE SICH UNSERE SPRENGSEL UNTER KORS STRAHLENDER BERÜHRUNG AN ROSCHAR ANPASSTEN. SIE WURDEN ZU KINDERN ROSCHARS, UND IHRE LIEDER STIMMTEN IN JENE DES PLANETEN EIN. SIE ERSETZTEN NICHT ADONALSIUMS WERK, SONDERN ERWEITERTEN ES. SIE FÜHRTEN DIE GLEICHUNGEN FORT.

			DIE NATUR KONNTE IN GLEICHUNGEN DARGESTELLT WERDEN.

			DIE NATUR BESTAND AUS GLEICHUNGEN.

			WIE DIE EIDE.

			WÄHREND WIR FRÜHER KLEINERE DINGE ERSCHAFFEN HATTEN, BEWEGTEN WIR UNS JETZT AUF RICHTIGE WESEN ZU. MIT LEIDENSCHAFTEN, GEDANKEN UND EIGENEN VORSTELLUNGEN. SCHÖPFUNGEN AUS LICHT UND WIND UND TRÄUMEN. SIE ENTWICKELTEN SICH NICHT DURCH GENETIK, WIE ES KÖRPERLICHE WESEN TUN, SONDERN DURCH WAHRNEHMUNG.

			ICH LIEBTE SIE.

			WIR BESCHLOSSEN, ZEHN VERSCHIEDENE ARTEN ZU FORMEN. ES WAREN ZEHN, WEIL MEINE MACHT DIE SYMMETRIE LIEBTE. ZEHN, WEIL KOR MICH LIEBTE UND WUSSTE, DASS MICH DIES GLÜCKLICH MACHEN WÜRDE. WIR BEGANNEN MIT DEN ERSTEN SIEBEN, UND DANN WURDE EINE ART AUS KOR ALLEIN GEBOREN. ALS GEGENGEWICHT DAZU UND AUF IHR DRÄNGEN HIN ERSCHUF ICH EINE ANDERE ART FAST GANZ ALLEIN. ES WAREN MEINE ENGEL EHRS.

			SIE LIEBTEN DEN WIND AUS GRÜNDEN, DIE NICHT EINMAL ICH GANZ VERSTAND.

			WIR BETRACHTETEN DIE NEUN MIT GROSSER FREUDE – DOCH ICH SPÜRTE EINE LEICHTE ENTTÄUSCHUNG BEI KOR.

			»ICH LIEBE SIE«, SAGTE SIE, »ABER SIE SIND … SO MENSCHLICH. IST ES MÖGLICH, ETWAS GANZ NEUES ZU ERSCHAFFEN? ETWAS, DAS NICHT DURCH ÄUSSERE WAHRNEHMUNGEN ODER GEDANKEN BEEINFLUSST WIRD?«

			»WENN ES EINE MÖGLICHKEIT GIBT, GELIEBTE«, SAGTE ICH, »DANN WIRST DU SIE FINDEN. WIR WERDEN DEINER ANLEITUNG FOLGEN UND DIE ZEHNTE ART ERSCHAFFEN.«

			ABER MEINE GEDANKEN WAREN NICHT LÄNGER VOLLSTÄNDIG AUF DIESES WERK GERICHTET. MEINE SCHWÄCHE – DIE SCHWÄCHE DES EINST-STERBLICHEN – ZEIGTE SICH, DENN ICH KONNTE RAYSE NICHT EINFACH IGNORIEREN.

			RAYSE WÜRDE RÄNKE SCHMIEDEN. RAYSE SCHMIEDETE ANDAUERND RÄNKE.

			ICH KONNTE SEINE GEGENWART DORT NICHT ERTRAGEN. SIE WAR WIE EINE KRANKHEIT IN EINER UNSCHULDIGEN HERDE. ICH VERLIESS KOR GEGEN IHREN WILLEN UND RICHTETE DEN GRÖSSTEN TEIL MEINER AUFMERKSAMKEIT AUF DEN ERSTEN PLANETEN. ES WAR EIN PLANET MIT EINER EIGENEN BEVÖLKERUNG, MIT EIGENEN KLÄNGEN UND EINER EIGENEN ART DER EXISTENZ. ALASWHA WURDE ER GENANNT.

			ICH STELLTE FEST, DASS RAYSE DORT EIN IMPERIUM ERRICHTETE.

			KRIEGE TOBTEN AUF DIESER WELT. STADTSTAATEN, WIE SIE AUF UNSEREM HEIMATPLANETEN ÜBLICH GEWESEN WAREN, WURDEN EROBERT UND ZU EINER EINZIGEN NATION ZUSAMMENGEFÜGT. RAYSE’ BEVORZUGTES VOLK WAR MIT EINER MACHT GETRÄNKT WORDEN, DIE UM EINIGES GRÖSSER WAR ALS JENE MACHT DER STEINBEARBEITUNG, DIE ICH DEN SÄNGERN VERLIEHEN HATTE. ES WAR EINE FURCHTBARE MACHT: DIE KONTROLLE ÜBER DIE WOGEN, AUS DENEN SICH DIE SCHÖPFUNG ZUSAMMENSETZT. SIE ERINNERTE MICH AN DIE SCHLIMMSTEN KRÄFTE UNSERER EIGENEN WELT. DIE FÄHIGKEIT, AXON VON AXON ZU SCHEIDEN – MIKROKINESE IN DER SPRACHE DER GÖTTER. HIER HATTE SIE EINE BESONDERE FORM ANGENOMMEN, ABER SIE BRACHTE MICH – GOTT – ZUM ERZITTERN.

			ICH, GOTT, STRECKTE FÜHLER MEINES SELBST ÜBER DIE FREMDARTIGE LANDSCHAFT MIT IHREN MERKWÜRDIGEN LUFTSTRÖMUNGEN UND FLIESSENDEN STEINEN AUS UND LEGTE SIE AUF EINE GEWALTIGE VERSAMMLUNG IN EINER GROSSEN STADT. ICH NAHM DIE GESPRÄCHE VON TAUSEND PERSONEN GLEICHZEITIG IN MIR AUF, WODURCH ICH SOFORT DIE LAGE ERKANNTE. DAS IMPERIUM, GESTÜTZT VON RAYSE, HATTE SEINE GANZE MACHT GEZEIGT, EINIGE KLEINERE STADT-STAATEN EROBERT UND EINE KURZE SCHONFRIST FÜR ALLE ANDEREN VERSPROCHEN, DIE ABGESANDTE ZU DIESER VERSAMMLUNG SCHICKTEN. ARGWÖHNISCH WAREN SIE GEKOMMEN – DELEGIERTE VON JENSEITS DES ZENTRALEN MEERES, DIE SICH DIE WEISUNGEN DES WACHSENDEN REICHES ANHÖREN MUSSTEN.

			WARUM WURDE EIN SOLCHER KRIEG UNTERSTÜTZT? RAYSE KÖNNTE DIE HINGABE DER BEVÖLKERUNG ERZWINGEN UND IHNEN BEFEHLEN, IHN ANZUBETEN, ODER? WARUM LIESS ER SIE GEGENEINANDER KÄMPFEN?

			ES WAR EIN EXPERIMENT. RAYSE SPIELTE MIT DEN BEWOHNERN, ALS WÄREN SIE PUPPEN. ER VERLIEH DER EINEN SEITE UNGLAUBLICHE KRÄFTE UND SAH ZU, WIE SIE EINGESETZT WURDEN. ODER STECKTE NOCH MEHR DAHINTER? MIT MEINEN ENORMEN FÄHIGKEITEN STELLTE ICH WEITERE NACHFORSCHUNGEN AN UND SORGTE DAFÜR, DASS MEINE BERÜHRUNG KAUM ZU SPÜREN WAR. WOLLTE ER … EINE ARMEE AUFSTELLEN UND AUSBILDEN? WARUM SOLLTE ER …?

			RAYSE SAH MICH.

			INNERHALB EINES AUGENBLICKS FORMTEN WIR UNS KÖRPER. ICH STELLTE MICH IN MEINER GANZEN MACHT MIT EINER ROBE DER GERECHTIGKEIT UND EINER KRONE DER EIDE DAR. RAYSE WAR NICHTS ALS EINE VERHERRLICHTE, HEUCHLERISCHE VERSION SEINER SELBST. IN EINEM GOLDENEN GEWAND UND MIT EINEM ZEPTER IN DER HAND. SEINE GESICHTSZÜGE WAREN VERVOLLKOMMNET UND SOLLTEN WEISHEIT UND BEHERRSCHUNG ZUM AUSDRUCK BRINGEN. DAS WAR DER MANN, DER ER IMMER HATTE SEIN WOLLEN.

			»AH …«, SAGTE DER HEUCHLER. »DU HAST DICH ALSO ENTSCHIEDEN, ZU BESUCH ZU KOMMEN, TANNER.«

			»TANAVAST.«

			»FÜR MICH BIST DU NUR TANNER«, SAGTE RAYSE. DABEI GRINSTE ER UND ZEIGTE AUF SEINEN GÜRTEL. ES WAR EINE KOPIE DES GÜRTELS, DEN MEIN STERBLICHES SELBST VOR SO LANGER ZEIT FÜR IHN ANGEFERTIGT HATTE. »DU BIST EINE SO NÜTZLICHE PERSON. ICH BIN ZWAR FROH, DASS WIR NACHBARN SIND, ABER …« ER SCHNALZTE MIT DER ZUNGE. »DU VERLETZT UNSERE VEREINBARUNG.«

			WIEDER LEHNTE SICH MEINE MACHT DAGEGEN AUF. ABER ICH WAR GOTT, UND SIE GEHORCHTE: WIR MUSSTEN UNS RAYSE ENTGEGENSTELLEN. ER WAR DER BÖSE. ER SCHMIEDETE SCHLIMME PLÄNE, UND MEINE GÖTTLICHE PRACHT ERHELLTE DAS, WAS RAYSE VERBERGEN WOLLTE. MEIN FEIND WAR VERWUNDET. NICHT AUF DIE ART DER STERBLICHEN, SONDERN AUF DIE DER GÖTTER. SEINE MACHT WAR ZERRISSEN, FRAGMENTIERT. ER HATTE GEKÄMPFT.

			»WAS HAST DU GETAN, RAYSE?«, WOLLTE ICH WISSEN.

			»ICH HABE EINEN KLEINEN WETTBEWERBER AUSGESCHALTET.«

			OH … O NEIN. ICH HATTE ES DOCH GESPÜRT, NICHT WAHR? VOR JAHRHUNDERTEN.

			»SIEH MICH NICHT SO AN, TANNER«, SAGTE RAYSE. »DU WUSSTEST, DASS DIE STREBERIN ZU EINEM PROBLEM WERDEN WÜRDE. WIR ALLE HABEN ES VON ANFANG AN GEWUSST.«

			DIE STREBERIN? »DU MEINST ULI DA?«

			»ICH HABE UNS ALLEN EINEN DIENST ERWIESEN. PREISE MICH. SPÜRE DIE DANKBARKEIT, TANNER.«

			»ICH SPÜRE NICHTS ALS ENTSETZEN ÜBER DIESE BLASPHEMIE!«

			»ICH WERDE DAS ERST EINMAL SO HINNEHMEN«, SAGTE RAYSE.

			IN MEINEM ABSCHEU ZOG ICH MICH ZURÜCK UND ÜBERLIESS RAYSE SEINER SELBSTZUFRIEDENHEIT UND SEINEN SPIELZEUGEN.

			UND DOCH.

			UND DOCH MUSSTE ICH BEOBACHTEN. MUSSTE ICH WISSEN.

			RAYSE RICHTETE SEINE AUFMERKSAMKEIT NUN AUF DIE VERSAMMLUNG, IN DER SEIN BEVORZUGTES IMPERIUM EIN ULTIMATUM STELLTE: ALLE, DIE SICH DEM STAAT ANSCHLIESSEN WOLLTEN, WAREN HERZLICH WILLKOMMEN. ES WURDE BEHAUPTET, DASS DIEJENIGEN, DIE ES NICHT WÜNSCHTEN, WEITERHIN FREI SEIN WÜRDEN. ES WURDE BEHAUPTET, DASS DIE STADT-STAATEN NUR AUS GRÜNDEN DER SELBSTVERTEIDIGUNG ANGEGRIFFEN UND VERNICHTET WORDEN SEIEN.

			

			ICH WUSSTE, DASS MEHR DAHINTERSTECKTE – DASS SICH DAS IMPERIUM GEGEN POTENZIELLE RIVALEN GEWENDET UND DEREN DROHUNGEN ALS ANGRIFFE GEWERTET HATTE. VERMUTLICH WUSSTE AUCH DIE BEVÖLKERUNG, DASS DIE GESCHICHTE KOMPLIZIERTER WAR, ABER ES WAR NICHT KLUG, DEN KERL MIT DER GRÖSSTEN KEULE ALS LÜGNER ZU BEZEICHNEN.

			ANGEWIDERT MACHTE ICH MICH DARAN, MICH VÖLLIG ZURÜCKZUZIEHEN. DOCH DANN ERREGTE ETWAS MEINE AUFMERKSAMKEIT. ES WAR EINE GRUPPE VON PERSONEN, DEREN HAUT DUNKLER WAR ALS DIE DER ANDEREN – SO WIE MEINE EIGENE. EINE GRUPPE, DIE SICH BEREITS ANSCHICKTE, DIE STADT ZU VERLASSEN.

			»Was tun wir jetzt, Onkel?«, FRAGTE EINER VON IHNEN, DER NEBEN EINEM ÄLTEREN MANN HERGING. »Ich glaube ihnen keinen Augenblick. Sie werden sich die Macht sichern und dann den Rest von uns zerschmettern.«

			»Wir müssen unsere eigene Allianz bilden, Nale«, SAGTE DER ÄLTERE MANN. »Das ist die einzige Möglichkeit. Sie können uns nicht alle zerstören …«

			ICH DACHTE NACH. IHR TROTZ, IHR STOLZ UND DIE EHRE, DIE IM WIDERSTAND GEGEN DIESE OFFENSICHTLICHE BEDROHUNG LAG, INSPIRIERTEN MICH, UND MEINE MACHT SEHNTE SICH DANACH, IHNEN ZU HELFEN.

			ICH HÄTTE ZU KOR ZURÜCKKEHREN UND ES MIT IHR BESPRECHEN SOLLEN. ABER ICH WAR NUN EIN GOTT. SOLLTE ICH NICHT LÄNGST SCHON WISSEN, WAS RICHTIG WAR? WAS GAB ES DA NOCH ZU BESPRECHEN?

			SPÄTER IN JENER NACHT ERSCHIEN ICH DEN MÄNNERN IN IHREM ZELT. DORT MACHTE ICH IHNEN EIN ANGEBOT UND VERKÜNDETE: »ICH WERDE EUCH DIE MACHT VERLEIHEN, UNSEREM GEMEINSAMEN FEIND ZU WIDERSTEHEN, WENN IHR ES WÜNSCHT.«

		

	
		
			28: Übergangspunkte
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			Wenn der Narr verliert, wird er versuchen, das Brett umzustoßen und die Spielsteine zu zerstreuen. Dies gilt nicht nur für das Türme-Spiel.

			Sprichworte für Türme und Krieg, Zenaz, Datum unbekannt

			Navani blieb vor ihrem Büro im Palast von Kholinar stehen und lauschte. Das gesamte Gebäude erbebte von Rufen und Kampfgeräuschen. Wie vertraut ihr dieser Lärm nun war. Der Bezeichnung nach und in ihrem Herzen mochte sie eine Gelehrte sein, aber ihr Leben war nie das des stillen Studiums gewesen. Ihr Leben hatte schon immer wie ein Schlachtfeld gewirkt.

			Sie fühlte sich magnetisch von den Klängen angezogen, während sie durch die leeren Korridore schritt. Alle Soldaten waren in den Kampf gerufen worden. Aesudans Getreue – verdorben durch die Berührung eines Ungemachten Wesens, während alle Soldaten, die sich ihr widersetzt hatten, weggesperrt worden waren – kämpften gegen Elhokars Streitmacht und gegen die eindringenden Sänger. Adolin hatte es als verwirrenden Sturm des Gemetzels beschrieben. Aber das geschah irgendwo unter ihr. Hier, in einem der oberen Stockwerke, konnte sie allein und unbehelligt umhergehen.

			Als sie in dem Korridor angelangt war, durch den die anderen herbeikommen würden, wie sie wusste, sah sie sich um. Ich bin zu früh, dachte sie, als sie an Adolins Schilderung dachte. Der Kampflärm, den sie hörte, kam von Adolin und Elhokar, die sich einen Weg durch die Reihen der Verteidiger auf dem Platz vor dem Palast bahnten. Sie hatte noch Zeit. Sollte sie allein nach Gav suchen?

			Nein. Obwohl es schwierig war, zwang sie sich, die Lage zu analysieren. Adolin hatte doch gesagt, dass die Königin durch eine Leibgarde geschützt sein würde. Diese Gänge waren zwar leer, aber Aesudans Gemächer würden es nicht sein, und Navani würde es dort sehr schwer haben, auch wenn sie inzwischen ein wenig Macht über die Visionen besaß.

			Und was würde es nützen, wenn sie Gav rettete, und dann hoffentlich auch Dalinar, und wenn die drei auch dann noch immer in diesen Visionen gefangen waren? Sie musste einen Weg aus dem Geistigen Reich finden. Also streckte sie ihre Fühler nach dem Zwilling aus, aber ihr Geist schwirrte vor Tönen, Vibrationen und disharmonischer Musik.

			Doch Navani … sie kannte die richtigen Töne, nicht wahr? Sie dachte an ihre Zeit mit Raboniel zurück und durchkämmte den Lärm. Mit geschlossenen Augen fand Navani sie. Die Töne. Die Klänge von Roschar.

			Navani? Das war die Stimme des Zwillings.

			Ja.

			Du hast dich zwischen unendlichen Möglichkeiten verloren.

			Ich glaube, ich kann sie hören, sagte Navani. Es sind Töne, die auf falsche Weise vibrieren, wie ein schlecht gestimmtes Instrument.

			Das sind die möglichen Zukünfte, sagte der Zwilling. Sie sind misstönend, bis sie zur Wirklichkeit werden, und dann passen sie plötzlich zu den Klängen von Roschar. Es tut mir leid. Ich kann dich nicht sehen. Ich …

			Haben wir noch ein wenig Zeit?, fragte Navani und fühlte sich verzweifelt. Bis zum Ablauf der Frist?

			Weniger als einen Tag.

			Noch Zeit. Sie war noch nicht zu spät dran.

			Ich muss einen Weg nach draußen finden, dachte Navani. Ich habe versucht, hier drinnen ein Lot zu öffnen. Nichts ist geschehen.

			

			Du kannst keines erschaffen, das auf die gleiche Weise hinausführt, sagte der Zwilling. Es ist, als wärest du einen Berghang hinuntergerutscht und unten angekommen und wolltest nun wieder nach oben zurück.

			Schelm kommt aber heraus, dachte Navani. Und andere auch. Wie?

			Durch die Benutzung von Übergangspunkten, sagte der Zwilling, dessen Stimme leiser wurde. Wenn jemand anderes ein Loch hineingestoßen hat, kannst du durch es nach draußen fliehen. Ich könnte … versuchen … dir zu helfen …

			Inmitten der Kakofonie verlor Navani ihre Stimme. Übergangspunkte, dachte sie. Kann ich die Vision dazu bringen, mir einen von ihnen zu zeigen?

			Sie hörte, wie sich Soldaten näherten, und wich zurück, als Teile von Aesudans Truppen, die ihre privaten Gemächer verlassen hatten, an ihr vorbeigingen und sich am oberen Absatz der Treppe sammelten. Sie drehte sich um, atmete tief durch und beobachtete das Treppenhaus.

			Und hier war er, mit erhobener strahlender Splitterklinge. Elhokar, ihr Sohn. Kaladin bewachte seine Seite, und etwa fünfzig Soldaten, die ihm treu ergeben waren, folgten ihm. Das war ein Teil der Streitmacht, die Elhokar zum Eindringen in den Palast und zur Rettung seiner Familie rekrutiert hatte. Verzweifelt benötigte sein Sohn Hilfe von ihm, aber seine Frau würde sie ablehnen.

			Navanis Herz zog sich zusammen, als sie sein Gesicht wiedersah. Sie blinzelte die Tränen weg und fand … einen gewissen Frieden, als er mit stolzer Stimme vor die Verteidiger trat und sie zum Aufgeben brachte. Sie zogen sich an Navani vorbei zurück und beachteten sie nicht einmal. Sie hatte sich in eine Nische gedrängt. Elhokar war kein besonders guter König gewesen. Und er … er hätte ein besserer Mensch sein können. Vielleicht war das Letztere teilweise ihre Schuld, auch wenn sie nicht viel Hilfe bei der Erziehung bekommen hatte – zumindest keine von der nützlichen Art.

			Diese Sorgen zerstoben jedoch, als sie sah, wie Elhokar in seiner eigenen Macht erstrahlte. Am Ende war ihr Sohn ein Held gewesen. Ein König. Sein Tod tat ihr weh, aber sie empfand den starken Schmerz nicht, den sie angesichts dieser Begegnung erwartet hatte. In gewisser Weise war es sogar ein tröstendes Bild. Denn dies war Elhokar Kholin im hellsten Augenblick seines Lebens – ein zuversichtlicher Anführer. Er rettete seinen Sohn – und stand Schulter an Schulter mit einem Strahlenden.

			Als sich die Verteidiger zurückgezogen hatten, trat Navani aus ihrer Nische. Kaladin und Elhokar sahen sie und blieben stehen.

			»M… Mutter?«, fragte Elhokar.

			Er nahm sie also als sie selbst wahr. Dessen war sie sich nicht sicher gewesen. »Komm schnell«, sagte sie. »Aesudan hat deinen Sohn den Sprengseln zur Folterung überlassen.«

			»Warum bist du hier?«, fragte Elhokar und trat an sie heran. »Mutter. Das scheint mir … ganz unmöglich.«

			»Dalinar hat herausgefunden, wie er ein Portal für mich erschaffen kann«, antwortete sie. »Es ist gut. So ergibt es einen Sinn. Lass alles so geschehen, wie es sein soll.«

			Elhokar … nickte. Er nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände, als sei er sich unsicher, ob sie real war, und dann umarmte er sie. Kaladin stand hinter ihm und gab ihnen ein Zeichen. Gemeinsam marschierten sie zu Aesudans Gemächern. Dabei kamen sie an den Statuen der Herolde sowie an dem Korridor vorbei, wo sich die Soldaten zurückgezogen und die Königin alleingelassen hatten. In einem Zimmer hinter der Tür war ihre Stimme zu hören.

			Elhokar blieb stehen, hielt den Kopf schräg und sah Navani an. Etwas in seinem Verhalten hatte sich geändert.

			»Was ist los?«, fragte Navani.

			»Ich bin nur … beeindruckt von dir, Mutter«, sagte er, öffnete die Tür und betrat den Raum dahinter.

			Navani hatte keine Zeit für das Gespräch mit Aesudan, das ja nicht real war. Nun, da sie hier war, schob sich Navani durch den belebten Raum und fand Gav im rückwärtigen Teil hinter einem Paravent. Zum Glück war es der reale Gav, der ältere Gav – ein Jahr machte in der Kindheit so viel aus – mit tränennassen Augen. Navani ergriff ihn, zog ihn an sich und schenkte den davonhuschenden Sprengseln keine Beachtung.

			»Großmutter?«, fragte er und hielt sich an ihr fest. »Großmutter, bist du das? Bist du das wirklich?«

			»Ja, mein Lieber.«

			»Wo ist Großvater?«, flüsterte Gavinor und klammerte sich noch fester an sie. »Warum … warum bringt er so viele Leute um? Warum ist er denn so … schrecklich? Warum hasst er mich und alle anderen so sehr?«

			»Das war nicht er, den du gesehen hast«, vermutete Navani. »Das kann nur eine furchtbare Vision gewesen sein, Gav. Dalinar liebt dich.«

			»Papa hat gesagt …«, flüsterte Gav. »Papa hat gesagt, dass ich versuchen muss, stark zu sein … so wie er …«

			Er beruhigte sich, und seine Seele berührte zitternd die ihre. Das war er selbst und nicht irgendein Trugbild der Visionen. Sie beruhigte ihn, trocknete seine Tränen und dachte über das nach, was er gesagt hatte.

			Er hatte seinen Vater in all diesen Visionen gehört. Navani warf einen Blick zu Elhokar hinüber, der gerade sein Gespräch mit Aesudan beendet hatte und allein in der Mitte des Zimmers stand. Er sah Navani an und zeigte die Spur eines Lächelns auf seinen Lippen. Sein Gesicht lag im Schatten. Innerhalb eines Augenblicks hatte er sich verändert.

			Was immer das sein mochte, es war gewiss nicht mehr ihr Sohn. Nicht einmal ein Abbild von ihm, das in der Vision erschaffen worden war, so wie es noch vor wenigen Momenten der Fall gewesen schien. Das hier war etwas ganz anderes, das seine Haut trug.

			»Was jetzt?«, fragte dieser Nicht-Elhokar. »Du hast Gavinor.«

			»Wir gehen jetzt hinaus«, flüsterte sie und zog Gav an sich.

			»Oh, aber wie denn?«, fragte Nicht-Elhokar. »Ist das nicht genau das Problem, das du schon die ganze Zeit hattest, Navani?«

			»Großmutter«, sagte Gav und streckte die Hand nach ihm aus. »Das ist er. Papa. Er hat mir geholfen.«

			Navani hielt ihn zitternd fest und wich vor dem … Ding zurück. Was lebte an diesem Ort der Schatten und Halbwirklichkeiten? Sie prallte gegen die Wand, als es auf sie zukam.

			»Oh, Navani«, sagte es, und die Stimme … sie klang vertraut. Das war nicht die Stimme Elhokars. Sie gehörte jemand anderem. »Ich bin so froh, dass ich in die Lage kam, hier ein wenig Zeit mit dir zu verbringen und herauszufinden, was dich ängstigt und was dich wütend macht.«

			»Odium«, flüsterte sie.

			»Und mehr noch«, erwiderte er. »Du hast mir bisher nicht geantwortet. Durch deine Klugheit hast du Gav aufgespürt. Ich hätte wissen müssen, dass du herausfinden würdest, wie du diesen Ort manipulieren kannst. Aber was jetzt?«

			»Jetzt«, flüsterte sie, »befürchte ich, dass ich zusehen muss, wie er gefoltert wird. Dalinar – der Mann, den ich liebe. Ich befürchte, dass du mich zwingen wirst, ihn in Schmerzen zu sehen.«

			»Ah …«, sagte Odium, der weiterhin Elhokars Gesicht trug, aber eine Miene zur Schau stellte, die sie bei ihrem Sohn nie gesehen hatte. Als ob sein Fleisch eine Maske sei, die von etwas dahinter verzerrt wurde. »So bist du also hergekommen. Wie gerissen du bist. Ich hätte dich besser überwachen sollen.«

			Sie dachte an Dalinar in Nöten und versuchte sich mit ihm zu verbinden – oder die Vision dazu zu bringen, Navani zu ihm zu führen. Aber Odium schwenkte die Hand, und die Vision blieb stabil. Hier übte er die vollständige Kontrolle aus. Ihr Wille war wie eine Kerzenflamme im Vergleich mit dem lodernden Scheiterhaufen, der der Wille eines Gottes war.

			Was jetzt?

			Während sie Gav festhielt, traf sie eine Entscheidung. Eine verzweifelte, schmerzhafte Entscheidung. Hier drinnen konnte sie Dalinar nicht helfen, aber wenn sie sich nach draußen begab, wäre sie vielleicht in der Lage, ihre Kräfte – oder die des Sturmvaters – einzusetzen und ihn damit zu erreichen.

			Jetzt hatte sie Gav. Sie musste ihn mitnehmen und darauf hoffen, dass der Feind sie unterschätzte.

			»Wir müssen diese Vision fortsetzen«, flüsterte Navani.

			»Aber warum denn?«, fragte Odium. »Bist du so begierig darauf, deinen Sohn sterben zu sehen, Navani? Zu welcher Leidenschaft dich das wohl inspirieren wird!«

			Sie eilte an ihm vorbei nach draußen und gesellte sich zu Kaladin und den Soldaten, die bereits den Korridor entlangliefen. Odium folgte ihnen in Elhokars Gestalt und setzte die Vision fort. Navani hielt Gav fest umschlungen und flüsterte ihm zu, er möge nicht hinschauen, als sie das Erdgeschoss erreicht hatten und es wirklich schlimm wurde. Die Sänger waren in den Palast eingedrungen.

			Als sie sich durch das Chaos der Schlacht schob, kam sie zu dem Ergebnis, dass sie den nächsten Teil nicht mitansehen musste. Warum sollte sie denn nach hinten schauen? Sie konnte Elhokar ja doch nicht retten. Aber Gav konnte sie retten. Daher beschloss sie, sich an ihren Sohn so zu erinnern, wie sie ihn zuletzt oben auf dem Treppenabsatz gesehen hatte. Bevor Odium seine Aufmerksamkeit auf diese Vision gerichtet und Elhokars Platz eingenommen hatte.

			»Großmutter«, flüsterte Gav, der die Augen fest geschlossen hatte, »ich habe Angst.«

			»Es ist alles in Ordnung, mein Edelsteinherz«, flüsterte sie zurück und drängte zusammen mit einigen Soldaten auf den Sonnengang. »Ich halte dich fest.« Der lange, überdachte Gang führte zu einem Gebäude neben dem Palast.

			Zu Kholinars Eidtor.

			»Navani?«, rief Elhokars Stimme hinter ihr her. »Mutter? Mutter, hilf mir!«

			Ihr gefror das Blut, als sie hörte, wie Odium seine Stimme der von Elhokar anpasste und Navani inmitten der schreienden und kämpfenden Soldaten drängend um Hilfe anrief.

			Leben vor Tod.

			Hinter ihr war nur der Tod.

			Sie erreichte das Eidtor. Unter ihr, das wusste sie, wurde die Stadt mit Sängern geflutet.

			Diese Stadt ist vor langer Zeit verloren gegangen. Das hier ist nur eine Vision.

			»Aktiviere es«, zischte sie dem Abbild von Kaladin neben ihr zu. Diesmal war er nicht in der Schlacht erstarrt, als er ihr gefolgt war, statt zum Kampf zurückzubleiben.

			»Aber …«

			»Mach es!«, fuhr sie ihn an.

			»Mutter?« Wieder war das Elhokars Stimme.

			»Elhokar kommt«, sagte Kaladin. »Navani, er humpelt gerade durch den Sonnengang. Er ist verwundet!«

			»Aktiviere das Eidtor«, sagte sie.

			»Aber …«

			»Du bist nicht real«, flüsterte sie Kaladin zu und weigerte sich, Elhokar anzusehen. »Und er ist auch nicht real. Aber wir sind es. Bitte hilf uns. Wenn noch etwas von dem realen Sturmgesegneten in dir ist, dann ruf es jetzt hervor. Bitte.«

			Das Bild sah sie an, und etwas darin schien sich tatsächlich anzuspannen. Er lief zu dem Kontrollgebäude des Eidtores hinüber.

			

			Währenddessen flüsterte Elhokars schmerzvolle Stimme hinter ihr: »Ah, das könnte funktionieren, Navani. Die Aktivierung eines Eidtores führt sogar in einer bloßen Vision zu einem Anschwellen der Macht. Aber willst du Dalinar so im Stich lassen, wie du Elhokar im Stich gelassen hast? Den Mann, den du liebst? Er ist real. Und ich habe ihn.«

			»Dalinar«, flüsterte sie, »ist stark genug, gegen dich zu kämpfen. Auf ihn vertraue ich.«

			Im Eidtor blitzte es. Im selben Augenblick suchte sie wieder nach den Klängen von Roschar und spürte, wie sich etwas an sie hängte.

			Ich habe dich, sagte der Zwilling. Verbinde dich mit mir.

			Sie hielt fest. Sie war schon immer geschickt darin gewesen, die Dinge festzuhalten, die sie liebte. Erst seit Kurzem lernte sie, doch loszulassen, aber nur, wenn es unbedingt notwendig wurde.

			Während sie Gav im Arm hielt, zog sie mit aller Kraft des Körpers und – noch wichtiger – des Geistes.

			Und trat aus dem Licht in ihre Gemächer in Urithiru.

			[image: ]

			Gehüllt in einen Umhang und gebeugt, weil sie die Größe ihrer Abgesandtenform verdecken wollte, ging Venli durch das Lager der Menschen, begleitet von mehreren bewaffneten menschlichen Wächtern.

			Narak hatte sich in dem Jahr, das sie hier schon lebte, stark verändert. Die baufälligen Hütten der Lauscher waren verschwunden und durch Steinbunker ersetzt worden. Eine hohe Steinmauer schützte sie. Es war eine Befestigungsanlage von erstaunlicher Stärke, die sogar den Felsen widerstand, die von den Metacha-Im, den Fokussierten geworfen wurden.

			Allerdings wies sie inzwischen Risse auf, und Venli konnte das Flehen des Steins hören, während er brach. Sie ging an den Reihen der Gefallenen vorbei, zwischen denen Regensprengsel und Blut wie Wasser strömten. Die belagerten Soldaten trugen die Verwundeten zum Eidtor hinüber, damit sie nach Urithiru und zu den dortigen Heilern geschickt werden konnten.

			Es war aufschlussreich, dass sie an einer Frau in der Uniform der Strahlenden vorbeikam. Sie weinte und zitterte, und ihr Blick war starr, während sie etwas flüsterte, das von einem ganz neuen Schmerz handelte. Rlain hatte ihr die Wahrheit erzählt: Auch Sprengsel konnten getötet werden. Eine neue Ära war über sie gekommen.

			Unter Bewachung betrat sie ein Gebäude in der Mitte des Plateaus. Sie kam in einen hell erleuchteten Raum mit Tischen, Kriegskarten und einem Azisch in einer Windläufer-Uniform. Er schaute auf und betrachtete sie eingehend, als sie sich näherte.

			»Die Strahlende Sängerin«, sagte er zu ihr auf Alethi. »Obwohl ich davon hörte, hätte ich es nicht geglaubt, wenn du nicht in der Nähe einer meiner Patrouillen aus dem Felsen aufgetaucht wärest.«

			Sie hatte bemerkt, dass Odiums Streitkräfte nicht wussten, wozu Venli imstande war. Ihrem Volk waren Mäntel gegeben worden, unter denen sie schlafen konnten. Hoffentlich entdeckten die feindlichen Wächter aber nicht den geformten Steinklumpen unter Venlis Mantel. Sie war in die Steine entkommen. Es war um einiges mehr, als sie mit ihrer Kraft je zuvor vermocht hatte. Allmählich wurde sie besser.

			»Willkommen«, sagte der Windläufer, während Erschöpfungssprengsel um ihn herumschwirrten. »Für dein Angebot bin ich dankbar, aber ich glaube nicht, dass du so helfen kannst, wie du es möchtest.«

			»Du hast recht«, sagte sie offen. »Der Feind wird euch schon in wenigen Stunden von diesem Plateau wegfegen, und wir haben nicht genügend Truppen, mit denen wir euch unterstützen könnten. Aber eure Botschaft sprach davon, dass ihr einen anderen Vorschlag habt?«

			Er legte ihn dar, doch auch das würde nicht gelingen. Sie wusste es sofort. Aber was war, wenn …

			Was war, wenn sie einige von seinen Ideen nahm und einige von den ihren hinzufügte?

			»Wo ist Jasnah?«, fragte Venli. »Die Menschenkönigin von Alethkar – die Tochter des Mannes, den wir vor so vielen Jahren getötet haben?«

			»In Thaylen-Stadt«, sagte er und runzelte die Stirn. »Warum?«

			»Ich glaube, deine Idee wird Erfolg haben, wenn wir einige Veränderungen daran anbringen. Aber Jasnah muss einbezogen werden …«

		

	
		
			29: Todsünde
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			NEUN JAHRE ZUVOR

			Szeth, der letzte Träger der Wahrheit, tötete.

			Er schwebte über dem Schlachtfeld und war in helle Farben gekleidet: in Rot und Orange und in alle Töne dazwischen. Er stieg ab, seine Stiefel berührten das Gras, sein Schwert ragte zur Seite vor und fuhr durch eine ganze Reihe von Soldaten. Zwanzig von ihnen starben, bevor sie reagieren konnten, und der Block der Soldaten war zerschmettert.

			Er schwebte kurz über ihnen und beobachtete seine eigenen Truppen mit Missfallen. Seine Soldaten waren nachlässig und furchtsam. Ein menschliches Wesen zu töten, war eine ganz andere Erfahrung, als ein Schwein abzustechen, und auch viele Jahre trockener Ausbildung konnte keine echte Schlachtenerfahrung ersetzen. Sie würden besser werden müssen. Die Bringer der Leere würden eine weitaus widerstandsfähigere Verteidigung bieten als diese Stadtmiliz.

			Er gab seinen Soldaten nur gerade so viel Zeit, bis sie ins Taumeln gerieten, dann unterstützte er sie mit dem ausgestreckten Schwert, während sein langer roter Gürtel im Wind flatterte. Leider besaß er wenig Erfahrung mit der Ausbildung von Soldaten – nur einmal hatte er kurz als Offizier gedient, als er jene feindlichen Schiffe versenkt hatte. Wenn er nun darauf zurückschaute, begriff er, wie viel Gück er damals gehabt hatte, weil jene Soldaten ihre Erfahrungen im Kampf mit den Steinwanderern gesammelt hatten.

			Als sich seine Reihe wieder zusammenschloss – einige blickten ungläubig auf die Toten, die sie zu verantworten hatten –, senkte er sich hernieder, füllte einen der heiligen Steine außerhalb der Stadt mit Macht an, zog ihn herbei und schleuderte ihn in die feindlichen Reihen. Die Überlebenden flohen zurück in ihre Stadt und warfen die Waffen von sich.

			So begann es. Die erste Schlacht. Es war kein Triumphmarsch ruhmreicher Armeen; es waren nur einige Hundert Akolythen, die zum ersten Mal in ihrem Leben töteten.

			»Ihr müsst besser werden«, fuhr er seine Truppen an und sah, wie sie in sich zusammenfielen. Na gut. Sie hatten eine peinlich schlechte Figur abgegeben, und er würde noch viel Arbeit leisten müssen. »Kommt. Wir werden den Ort sichern und die Bewohner dazu bringen, sich unserer Sache anzuschließen.«
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			Jeder in der Stadt legte ein Lippenbekenntnis vor ihm ab, nachdem er sie erobert hatte. Die Bewohner verneigten sich vor ihm, wenn er vorbeiging, und sie nannten ihn Ehren-Nimi. Sie brachten seine Soldaten bei sich unter und ließen sich rekrutieren.

			Doch ihre Herzen hatte er nicht gewonnen. Er spürte es, als er mit dem Metzger des Ortes sprach und die Vorräte für seine Männer sicherte. Der dürre Mann verneigte sich, aber er hatte Angst. Er war keineswegs befreit. Und er weigerte sich, befreit zu werden, was Szeth auch immer sagen mochte.

			»Ich verspreche dir«, sagte Szeth zu ihm, »dass die Wiederkehr begonnen hat. Die Bringer der Leere greifen unser Land an.«

			»Ja, natürlich, Ehren-Nimi.« Der Metzger verneigte sich abermals.

			»Du glaubst mir nicht«, sagte Szeth und warf seinen Offizieren einen raschen Blick zu. »Er glaubt mir einfach nicht.«

			

			»Es hat auch eine Weile gedauert, bis ich es geglaubt habe, Ehren-Nimi«, sagte Thal-Sohn Geord und zuckte die Achseln.

			»Vielleicht sollten wir einen Bringer der Leere holen«, schlug Visk-Tochter Brador vor. »Wir zeigen ihnen einen ihrer Kadaver.«

			»Die Bringer der Leere lassen sich nicht so einfach fangen«, sagte Szeth. »Sie haben die ganze Zeit im Verborgenen gewirkt.« Er sah den Metzger an. »Sie haben unsere Anführer verdorben. Das musst du doch verstehen. Warum begreifst du das denn nicht?«

			Dem Mann schien unbehaglich zumute zu sein. Er bot weitere Stücke seines besten Fleischs an. Szeth seufzte, nahm das Angebot an, verließ dann den Laden und ging weiter durch die Stadt.

			Seine Offiziere liefen hinter ihm her. »So wird es überall sein, wo wir hinkommen«, warnte Visk. »Deswegen hat sich Tuko auch nie zur Rebellion entscheiden können. Ein Ehrenträger gegen die anderen – er wusste, dass es wie ein Bürgerkrieg aussehen würde.«

			Am Ende des Bürgersteigs blieb Szeth stehen und schaute auf das grüne Frühlingsgras und die frisch gesäten Felder unter einem Himmel, der manchmal so blau war, dass er wie eine Illusion wirkte. Wie Wasserfarbe auf einer gigantischen Leinwand.

			Er hatte sich vorgestellt, dass Tausende zu ihm kämen. Dass das Banner der Wahrheit hocherhoben war und sich eine prächtige Armee um es scharte und ihm half, die Krankheit aus diesem Land zu vertreiben. Stattdessen hätten die Leute ihn am liebsten gar nicht beachtet. Sie hofften, er würde einfach weggehen – verwehen wie ein seltsamer Gestank.

			Szeth entließ seine Offiziere. Es war nur eine kleine Stadt, aber ihre Verwaltung bereitete ihm jetzt schon Kopfschmerzen. Als er daran dachte, kam ihm sein Vater in den Sinn, der vom Feind gefangen gehalten wurde – das Gespräch zwischen Sivi und Pozen hatte es bestätigt. Irgendwann würde der Feind diesen Zug machen und verlangen, dass sich Szeth auslieferte, wenn er nicht wollte, dass sein Vater hingerichtet wurde.

			Was sollte er tun, wenn dieser Tag gekommen war? Es war eine Situation, in der die richtige Entscheidung nur sehr schwer zu treffen war. Und wie sollte Szeth eine ganze Nation erobern? Wie sollte er sie gegen die eindringende Streitmacht der Bringer der Leere anführen, die hervorkommen und zuschlagen würden, sobald sie begriffen hatten, was er da tat?

			»Wie?«, flüsterte er, während er noch am Rand des Bürgersteigs stand. »Wie kann ich diesen Ort überzeugen? Bitte.«

			Die Ehrenträger sind schwach, antwortete die Stimme. Sie verstecken sich und hoffen, dass du die Nerven verlierst.

			»Du!«, zischte Szeth. »Ich dachte, ich bin fertig mit dir.«

			Oh, Szeth. Mit mir wirst du niemals fertig sein.

			»Hinaus!«, rief Szeth. »Hinaus aus meinem Kopf!«

			Die Stimme kicherte. Du hast eine Todsünde begangen. Du hast andere deiner Art getötet und eine Rebellion begonnen, wie klein sie auch sein mag. Der Kampf, nach dem es dich gelüstet hat, wird immer größer. Du musst ihn nur über den Kipppunkt schieben und die anderen Ehrenträger herauslocken, damit du sie umbringen kannst.

			Szeth zwang sich, ruhig zu bleiben. Zumindest war ihm die Stimme vertraut. Er konnte sie einschätzen. Und vielleicht hatte sie mit ihrer Entscheidung, ihn zu verspotten, etwas preisgegeben. Solange er seine Revolution auf dieses kleine Gebiet begrenzte, hatten die anderen recht, wenn sie glaubten, dass sie ihn nicht beachten mussten. Was er brauchte, war eine richtige Armee, die eine echte Bedrohung darstellte.

			Er schwebte an den Berghängen entlang nach Süden.

			Wenige Minuten später fand er Visk in ihrem Lager außerhalb der Stadt. »Gib den Befehl, das Lager abzuschlagen«, sagte er zu der Schamanin. »Wir marschieren weiter.«

			»Was?«, fragte sie. »Wohin denn?«

			»An den Bergen entlang«, sagte Szeth. »Auf meinen Heimatort zu – zum Kloster der Steinwächter. Dort wird schon seit Jahren eine richtige Armee gegen die Angreifer aus der Fremde ausgebildet.«

			Eine Armee, die von einem Genie organisiert, diszipliniert und geführt worden war: von Szeths Vater. Auf Szeth würden sie hören. Unter ihnen waren Soldaten, die ihn wegen seiner Führungskraft schätzten.

			Wenn diese Truppen unter seinem Banner standen, konnten ihn die Ehrenträger nicht länger ignorieren.
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			VOR SIEBENTAUSENDEINHUNDERT JAHREN

			ICH, GOTT, HIELT DEN KÖRPER EINES TOTEN KINDES IN DEN ARMEN UND WEINTE, WÄHREND DER HIMMEL BRANNTE.

			ASCHE UND TOD. ALLES WAR ZU ASCHE UND TOD GEWORDEN.

			ICH HATTE EINEN AVATAR GEFORMT, DER ZUR BERÜHRUNG FÄHIG WAR, UND ER HIELT DEN SCHLAFFEN KLEINEN KÖRPER IN DEN HÄNDEN. ICH SCHLOSS DIE AUGEN, ABER DA ICH GÖTTLICH WAR, KONNTE ICH NOCH IMMER DIE TOTEN SEHEN, DIE DEN BODEN UM MICH HERUM ÜBERSÄTEN. TAUSENDE UND MEHR STARBEN, WÄHREND SICH DIE LUFT MIT RAUCH FÜLLTE.

			DER ERSTE PLANET BRANNTE.

			RAYSE ERSCHIEN VOR MIR, GROSS WIE EIN BERG, UND HATTE DIE HÄNDE HINTER DEM RÜCKEN VERSCHRÄNKT. »DAS LIEF NICHT … WIE GEPLANT«, SAGTE DER TRÜGERISCHE, ALS ER DIE STÄDTE MIT ALL DEN VERBRANNTEN BETRACHTETE – ARMEEN, DIE NUR NOCH AUS VERKOHLTEN KNOCHEN BESTANDEN. »VIELLEICHT SIND WIR ZU WEIT GEGANGEN.«

			ICH, GOTT, LEGTE DEN KOPF ZURÜCK UND BRÜLLTE VOR SCHMERZ.

			»SEI DOCH NICHT SO THEATRALISCH, TANNER«, SAGTE RAYSE. »SIE STERBEN NICHT AUS.« ER STIESS MIT DEM FUSS GEGEN EINEN VERKOHLTEN LEICHNAM. »ABER DAS HIER … WIR SIND WIRKLICH ZU WEIT GEGANGEN.« ER VERSCHWAND AUS MEINEM BLICK.

			

			DAS REICH, DAS ICH ERRICHTET HATTE, HATTE TAPFER GEKÄMPFT UND SICH RAYSES IMPERIUM WIDERSETZT, UND DIE MACHT IN MIR WAR ERFREUT. MEINE ANHÄNGER AUF ALASWHA WAREN EHRENVOLL GESTORBEN. FÜR DIE MACHT BEDEUTETE DIE EHRE IM TOD GENAUSO VIEL WIE DIE EHRE IM LEBEN. NUR DARUM GING ES DER MACHT, UND DAS MACHTE MIR ANGST.

			ICH … ICH KONNTE ALL DIESES STERBEN UNMITTELBAR SPÜREN, INSBESONDERE DEN TOD DES VOLKES, DAS HERGEKOMMEN WAR, WEIL ES MIR FOLGEN WOLLTE. IHRE SEELEN FLOHEN INS JENSEITS, ENTKAMEN DIESEM PLANETEN, DER DEN NEUEN NAMEN ASCHYN BEKOMMEN HATTE, WEIL RAUCH UND ZERSTÖRUNG NUN SEINE EINZIGEN ÖKOZONEN WAREN.

			ICH WEINTE UM DIE TOTEN. UM IHRE ABGESCHNITTENEN HOFFNUNGEN. UM IHRE LIEBEN, DIE IN BRAND GESETZT WORDEN WAREN. UM IHRE TRÄUME …

			EINE STIMME. NALE SUCHTE UNTER DEN TOTEN. ER KONNTE MICH NICHT SEHEN, ABER ER SCHRIE AUF, ALS ER DEN LEICHNAM SEINER SCHWESTER FAND, UND ER NAHM SIE IN DEN ARM.

			EIN MANN NÄHERTE SICH. ER WAR SCHRECKLICH VERBRANNT, UND IHM FOLGTE EIN KLEINER SOLDATENTRUPP. SIE GRIFFEN NALE NICHT AN, OBWOHL IHR ANFÜHRER EIN MANN WAR, DEN ICH KANNTE. ER WAR DER FÜHRER EINES STADT-STAATES, DER SICH DEM IMPERIUM ANGESCHLOSSEN UND DESSEN SITTEN ÜBERNOMMEN HATTE. SIE NANNTEN IHN JEZRIEN. ER FAND NALES ONKEL, DER ABSEITS DER LEICHEN SASS; ER WAR ERSCHÖPFT UND VERSENGT. SEIN BLICK WIRKTE, ALS KÖNNTE ER ZU WEIT SEHEN, BIS INS REICH DER GÖTTER ODER IN DIE SCHATTEN DES NICHTS HINEIN. LEER.

			JEZRIEN STRECKTE DIE HÄNDE AUS UND MACHTE EINE GESTE DES FRIEDENS.

			NALES ONKEL, MAKABAK, STAND NICHT AUF UND STELLTE SICH SEINEM FEIND NICHT ENTGEGEN. ER NEIGTE DEN KOPF UND SAGTE SANFT: »Bist du gekommen, um uns zu erledigen?«

			»Nein, Makabak. Ich bin gekommen, um dir die Hand der Freundschaft zu reichen«, SAGTE JEZRIEN. »Wir sammeln all jene ein, die überlebt haben, und bringen sie in Sicherheit.«

			»Ich hoffe«, SAGTE MAKABAK, »dass du sie über eine Klippe führst, du Bastard.«

			JEZRIEN KNIETE NIEDER. »Zoral – jener, der Bringer der Leere genannt wurde – ist tot«, SAGTE ER. »Ich bin jetzt der König, und ich werde ein besserer Anführer sein. Ischar kann uns zu einer neuen Welt führen. Er hat die Gesänge gefunden. Sammle dein Volk.«

			»Ich habe kein Volk«, SAGTE MAKABAK UND SAH ZU, WIE SEIN NEFFE ÜBER EINER LEICHE WEINTE. »Ich führe nur noch Gespenster.«

			»Er lebt«, SAGTE JEZRIEN UND DEUTETE AUF NALE. »Du lebst. Andere leben ebenfalls noch. Bring sie her. Der Feuersturm kehrt zurück, und die Steine schmelzen in Strömen aus Lava. Mit etwas Glück schaffen wir es zum Portal und können fliehen. Schließ dich uns an.«

			»Das ist genau das, was Zoral schon vor all den Jahren gesagt hat«, FLÜSTERTE MAKABAK, WÄHREND DIE ASCHE IN EINER BRISE AN IHM VORBEITRIEB. »›Schließ dich uns an …‹«

			»Diesmal wird es anders sein.«

			»Kannst du das versprechen?«

			JEZRIEN MACHTE EINEN SCHRITT ZURÜCK. »Wäre ich hier, wenn ich dazu nicht bereit wäre?«

			DIESE WORTE. SIE SCHNITTEN DURCH EINEN TEIL MEINES SCHMERZES. ICH MUSSTE DEN LEBENDEN HELFEN. ICH SAH EINEN KÖNIG, DER MIT SEINEM FEIND INS REINE ZU KOMMEN VERSUCHTE. SIE STANDEN AUF EINEM BERG AUS LEICHEN, ABER VIELLEICHT …

			VIELLEICHT WAR NOCH ETWAS ZU RETTEN.

			ICH REISTE NACH HAUSE, IN KORS UMARMUNG UND WEINTE IN IHREN ARMEN, BIS SICH DAS PORTAL ÖFFNETE. SIE WAREN HIER. UND NATÜRLICH WAR RAYSE MIT IHNEN GEKOMMEN.
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			Die beste Art zu gewinnen besteht darin, dem Gegner nur die Möglichkeit des Verlierens zu lassen. Aber nimm dich vor der Annahme in Acht, du hättest jede Möglichkeit in Betracht gezogen.

			Sprichworte für Türme und Krieg, Zenaz, Datum unbekannt

			Während Szeth Kaladin zum Kloster der Himmelsbrecher führte, wurde die Landschaft ausgesprochen bergig. Braune, gewellte Hügel waren mit niedrigem Gras bewachsen. Eigentlich war es gar kein Gras, sondern eher Unkraut. Die Pflanzen hatten Blätter und Halme, die sich mehr zur Seite als nach oben ausdehnten. Ihre Bezeichnungen hatte Szeth nie gelernt.

			Kaladin fand dieses Gras faszinierend. Er wunderte sich noch immer wie ein Kind, wenn er normale, gewöhnliche Pflanzen untersuchte. Szeth wäre dieser Haltung müde geworden, wäre sie nicht mit einem gewissen Respekt und einer großen Bewunderung einhergegangen. Kaladin schien diesen Ort tatsächlich zu mögen. Nach den vielen Jahren im Osten hätte Szeth das gerade von jemandem wie ihm nicht erwartet.

			»Dieses Gras scheint zur Hälfte in deine Welt zu gehören«, sagte Kaladin auf Szeths fragenden Blick hin, »und zur anderen Hälfte in meine. Es bewegt sich zwar nicht, wenn es berührt wird, aber es wirkt, als würde es sich auf dem Boden verstecken und aus dem Wind herauszukommen versuchen.«

			Diese Gegend war ein Grenzgebiet zwischen ihren Welten. Sie hatten große Streifen aus Stein durchquert, auf denen die Erde weggeschwemmt worden war, und die Straße wand sich um sie herum. Szeth machte sich nicht die Mühe, ihrem Verlauf zu folgen. Nicht mehr.

			Schließlich blieben sie auf einem hohen Hügel stehen und schauten nach Osten. In diesem Hochland mit der kalten Luft, die sogar bis hierher reichte, schien sie nicht mehr viel von den Ländern der Steinwanderer zu trennen. Die Grenze hier war wohl eher philosophischer als physischer Natur.

			Sylphrena flog hinunter und sah nach den beiden. »Ist bei euch alles in Ordnung?«, fragte sie und blieb in der Gestalt eines Bandes aus Licht.

			»Ich frage mich nur, was wohl gerade mit Dalinar und den anderen geschieht«, sagte Kaladin. »Gestern Abend habe ich keine Antwort durch die Spannfeder bekommen. Sind wir so unbedeutend, dass man uns nicht mehr informiert? Spürst du etwas, Syl?«

			»Ich spüre ein Zittern im Wind«, sagte sie, und ihre Stimme wurde leiser. »Die Welt hält den Atem an.«

			Kaladin wechselte einen raschen Blick mit Szeth, der nur mit den Schultern zuckte. Gern wäre er bei Dalinar gewesen, aber das war nicht seine Aufgabe. Also machte er sich daran, den Hügel hinunterzusteigen. »Ich habe beschlossen«, sagte er zu Kaladin, als der Mann ihn eingeholt hatte, »dass ich trotz meiner Vorlieben kämpfen und töten muss. Die Pflicht, die ich trage, ist einfach zu groß.«

			Er sah Kaladin an, nachdem er das gesagt hatte, und schämte sich.

			Der Windläufer nickte bloß. »Es tut mir leid, Szeth. Wie kann ich helfen?«

			»Niemand kann mich überreden.«

			»Das hatte ich aufgrund deines Tonfalls schon angenommen. Kann ich dir trotzdem irgendwie helfen?«

			Szeth fuhr vorsichtiger fort und wartete auf die Einwände. »Wenn ich zum Herold werden soll, muss ich kämpfen. Das ist alles.«

			Kaladin nickte und wirkte nachdenklich, während er weiterging. Sie hatten die Schwerter unter sich aufgeteilt. Szeth trug Nachtblut und einige Ehrenklingen auf dem Rücken, während sich Kaladin die restlichen auf den großen Rucksack gebunden hatte, den er trug.

			»Ich verstehe dich«, sagte Kaladin. »Ich selbst hatte das gleiche Problem. Und es zerreißt mich noch immer, wenn ich an die Menschen – vor allem an die Sänger – denke, die ich getötet habe. Zunächst hat es mir geholfen, sie in wir und sie zu unterteilen und mich dann ausschließlich auf den Schutz des wir zu konzentrieren. Aber je länger ich beim Militär war, desto stärker hat sich diese Sichtweise verschoben.«

			»Wie?«, fragte Szeth, der nun wirklich neugierig geworden war.

			Kaladin blickte in die Ferne. »Allmählich begriff ich, dass es immer mehr von ihnen gibt, Szeth. Wann habe ich mit dem Kämpfen angefangen? Es ging nicht gegen die Parschendi, sondern gegen mein eigenes Volk. Nicht einmal gegen ein anderes Königreich, sondern gegen andere Alethi. Wenn wir danach suchen, finden wir immer jemanden, gegen den wir kämpfen können. Ich habe gegen einen meiner eigenen Brüder gekämpft – gegen den Mann, der dein Schwert genommen hatte. Ich begriff, dass ich nicht immer dann töten konnte, wenn es mir befohlen wurde. Genauso wenig konnte ich weggehen, wenn die Möglichkeit bestand, dass Personen, die ich liebte, dadurch starben.«

			»Also … was hast du getan?«, fragte Szeth. »Es hört sich an, als gäbe es darauf keine Antwort.«

			»Keine eindeutige jedenfalls«, antwortete Kaladin. »Ich kenne jemanden – er heißt Zahel –, der einfach weggegangen ist. Das respektiere ich. Aber ich musste meine roten Linien ziehen, die ich nicht überschreiten darf.« Er holte tief Luft, als würde er bereits im Voraus zugeben, dass der nächste Teil schwierig war. »Und dann musste ich Verantwortung übernehmen und zu jemandem werden, der die Entscheidungen trifft. Wenn ich wollte, dass das Töten aufhört, dann musste ich es selbst beenden. Und zwar als Anführer.« Er hielt den Kopf schräg. »Ich vermute … ich vermute, das bedeutet, dass ich wirklich ein Hellauge sein sollte, nicht wahr? Vielleicht hat mir Dalinar deshalb angeboten …«

			Szeth wurde langsamer und dachte nach. Dann blieb er stehen. »Kaladin?«

			Der andere Mann zögerte und blickte zurück.

			»Sag mir, was ich tun soll«, forderte Szeth, »wenn wir das nächste Kloster erreichen. Soll ich kämpfen, oder soll ich mich weigern?«

			Kaladin lächelte, dann schüttelte er den Kopf und ging weiter.

			Szeth lief hinter ihm her, holte ihn ein und hielt dabei sein Bündel mit den Schwertern unbeholfen in den Armen. Er wirbelte den Staub am Boden auf. »Ich werde das tun, was du sagst.«

			»Das wird nicht geschehen, Szeth.«

			»Du bist doch mitgekommen, damit du mir hilfst! Das hat dir Dalinar befohlen.«

			»Ich helfe dir, so gut ich kann«, sagte Kaladin. »Was sollte ich denn deiner Meinung nach tun?«

			»Ich spüre, dass ich kämpfen muss«, sagte Szeth. »Ich muss töten. Jemand muss es tun.«

			»Dann werde ich dich dabei unterstützen. Ich werde dir helfen, mit den Schmerzen fertigzuwerden.«

			»Aber du willst, dass ich mich anders entscheide«, wandte Szeth ein. »Sag es mir.«

			»Ich möchte, dass du dich entscheidest. Wie ich mich entscheiden würde, ist unbedeutend. Ich bin nicht hier, weil ich dich zu einer bestimmten Handlung treiben will. Ich bin hier, damit ich dir helfen kann, mit der Wahl, die du triffst, leben zu können.«

			Er schien das ganz ehrlich zu meinen. Wirklich ehrlich. Wie lange war es her, seit sich jemand geweigert hatte, Szeth Befehle zu erteilen? Das letzte Mal lag schon lange zurück – als er in seiner Kindheit mit dem Ersten Bauern gesprochen hatte.

			Kaladin war ein Mörder, und zwar einer der … großartigsten, die Szeth kannte. Aber er sprach genauso weise wie der friedlichste Mensch, dem Szeth je begegnet war. Das war eine Offenbarung. Wie ein Ausbruch von Ruhmsprengseln, obwohl er an diesem Ort keine anzog. Kaladin hatte tatsächlich einen Weg zum Frieden gefunden. Also war es möglich.

			Szeth konnte sich entscheiden, für sich selbst Frieden zu finden.

			Die Hügel, die vom Wind umtost wurden, waren nicht nur staubig und braun. Sie waren zugleich die Heimat, die Szeth nach langen, erschöpfenden Prüfungen willkommen hieß. Der blaue Himmel, der ihn tanzen gesehen hatte, wollte diese Freude erneut beobachten. Für ihn war das Leben nichts Schönes, und die Schatten waren auch gar nicht verschwunden, aber jemand anderes hatte einen Weg hinaus gefunden. Die Straße führte nicht mehr nur zu Untergang und Tod. Sie war ein Weg nach vorn.

			Seltsam, wie viel sich bloß wegen eines einzigen Gesprächs ändern konnte.

			Szeths erster Instinkt bestand darin, vor Kaladin einen Eid zu schwören, weil er Szeth so vieles gezeigt hatte. Doch das wäre sicher falsch. Darum ging es überhaupt nicht.

			Erwarte nicht, schnell zu heilen, dachte er, als er sich an etwas erinnerte, das ihm Kaladin gleich zu Beginn gesagt hatte. Szeth war erstaunt, dass er sich daran erinnerte. Er hatte besser zugehört, als er angenommen hatte. Es ist ein langer Weg.

			

			Nun, an lange Wege war Szeth gewöhnt.

			»Ist es das?«, fragte Kaladin und zeigte auf einige Gebäude, die sich entlang eines Felsvorsprungs vor ihnen erhoben.

			»Das ist es.«

			»Es fühlt sich … falsch an«, sagte Kaladin und runzelte die Stirn. Sie tauschten einen raschen Blick aus, und Szeth nickte. Ja, das stimmte.

			Einen Augenblick später waren sie in die Luft gestiegen, damit sie einen besseren Blick hatten. Syl gesellte sich in Gestalt eines Bandes zu ihnen. Nun waren die eingestürzten Dächer, die einzeln aufragenden Mauern und die aufgebrochenen Tore deutlich zu erkennen.

			Dieser Ort war angegriffen worden. Ohne auf Kaladin zu warten, verstärkte Szeth sein Peitschen, während der Wind ihn umtoste. Dieser Ort drängte sich zwischen den Hügeln in einem abgelegenen Teil des Hochlandes. Nichts als braune Wildnis erstreckte sich meilenweit vor den Mauern der Stadt.

			»Das ist schon vor einiger Zeit geschehen«, sagte Kaladin, als sie über dem Kloster langsamer wurden. »Ein paar Gebäude sind ausgebrannt, aber es riecht nicht mehr nach Rauch.«

			»Stimmt«, sagte Szeth. Dieser Ort war überfallen und dann verlassen worden. Nein, dachte er, als er eine Bewegung in den Schatten der Trümmer wahrnahm. Nicht ganz verlassen.

			»Siehst du das?«, fragte Kaladin und deutete auf einige andere Schatten. »Die Bewohner sind noch hier, genau so wie in den anderen Orten. Die Finsternis bedeckt diesen Ort.«

			»Ich hatte gehofft, dass es hier anders ist«, sagte Szeth.

			»Warum?«, fragte Syl und wandelte sich wieder zur menschlichen Gestalt.

			»Weil wir diesen Ehrenträger kennen«, sagte Szeth und führte die beiden durch die Luft auf das Kloster inmitten der Stadt zu. Es war das größte Gebäude hier und hockte geradezu auf einem der höheren Hügel.

			Sie landeten vor dem Kloster, dessen Dach eingestürzt war, aber alle vier Außenmauern standen noch. Das große Holztor war einen Spaltbreit geöffnet, und Syl spähte als Erste ins Innere. Dann nickte sie den beiden anderen zu. Die Türflügel waren so schwer, dass sie sich durch den Spalt zwängen mussten.

			Im Inneren stand am anderen Ende des Raumes eine Gestalt in einer schwarzen Uniform. Sie sah die Eindringlinge an und hatte die Hände auf die Parierstange ihrer Splitterklinge gelegt, die mit der Spitze auf dem Steinboden stand. Nale hatte sich seit dem gestrigen Abend nicht verändert.

			Szeth nahm seine Schwerter ab und übergab sie an Kaladin.

			Szeth?, fragte Nachtblut. Ich glaube, du solltest mich für diesen Kampf verwenden. Ich bin ein wirklich gutes Schwert.

			»Ich weiß, Schwert-Nimi«, flüsterte Szeth. »Aber ich fürchte, das hier ist keine Prüfung für dich …«

			Aber …

			»Bitte lass mir die Wahl«, sagte Szeth.

			Oh. Oh, RICHTIG. Habe verstanden.

			Szeth nickte Kaladin zu und rief seine Splitterklinge herbei. Er drehte sich um und ging weiter in den Raum hinein. Dabei trat er in das Sonnenlicht, das durch das eingestürzte Dach drang, und umrundete den Schutt und die Trümmer sowohl des Daches als auch eines zerbrochenen Kamins.

			»Herr?«, fragte er Nale. »Was ist hier geschehen?«

			»Es gibt jene«, gab der Herold zurück, »welche das, was kommt, verhindern wollen. Das, wozu du aufsteigen wirst.«

			In sicherem Abstand blieb Szeth stehen. »Ist das eine Aufgabe, so groß wie die anderen auch?«, fragte er. Dabei wurde seine rechte Hand, in der er das Schwert hielt, feucht vor Schweiß. War er imstande, gegen einen … Herold zu kämpfen?

			»Nein«, sagte Nale zu seiner Erleichterung. »Einen Kampf gegen mich würdest du nicht überleben, und deshalb wäre er ungerecht. In dieser Prüfung befehle ich dir nur, deinen Platz einzunehmen. Das nächste Kloster ist das letzte, in dem du voll und ganz auf die Probe gestellt wirst. Ich verlange von dir dein Wort, dass du mir gehorchen und genau das tun wirst, was ich dir sage, wenn wir es erreicht haben.«

			Das war eine einfache Prüfung. Die einfachste für Szeth. Denn er tat immer das, was seine Herren von ihm verlangten.

			»Und nun«, sagte Nale, »gib mir deinen Eid.«

			Szeth öffnete den Mund. Und etwas Seltsames drang zwischen seinen Lippen hervor.

			»Nein.«

			Schweigen. Sogar das Flüstern war vor Entsetzen verstummt.

			»Szeth«, sagte Nale, »ich verlange es von dir.«

			»Sag mir zuerst, was ich für dich tun soll«, hörte Szeth sich sagen. »Ich kann es aber nicht, solange ich den Preis nicht kenne, den ich dafür zahlen muss.«

			Nale schwebte auf ihn zu, sein Umhang flatterte in der Brise. »Das hast du noch nie wissen wollen.«

			Szeth erwiderte nichts. Er hatte das gesagt, was er hatte sagen wollen.

			Nale hielt etwa fünf Fuß vor ihm an, innerhalb der Reichweite von Szeths Splitterklinge. »Versprich mir, dass du meine Befehle befolgen wirst«, sagte er sanft. »Leiste einen Eid vor mir. Das ist deine Prüfung, Szeth.«

			Im Raum fühlte es sich nun kälter an. Szeth atmete aus und konnte schwören, dass er die kleine Dampfwolke sah. »Was geschieht mit diesem Land, Nale? Warum werden die Bewohner von der Finsternis verzehrt? Was ist das für ein Ungemachtes Wesen, gegen das ich kämpfe? Was geht hier vor?«

			»Das brauchst du noch nicht zu wissen. Sprich die Worte.«

			Szeth sah ihm in die Augen und sprach sie aus. Er flüsterte: »Ich bin keine Sache.«

			

			Ein Hauch von Verärgerung legte sich kurz über Nales Lippen. Es war das stärkste Anzeichen eines Gefühls, das Szeth je bei ihm wahrgenommen hatte.

			»Ich«, wiederholte Szeth, »bin keine Sache, Nale. Ich bin kein Stein, der von einer Person zur nächsten weitergereicht werden kann. Ich bin keine Münze, mit der man bezahlt. Ich bin eine Person. Du bittest mich darum, zum Herold zu werden. Ein Herold! Das ist ein Halbgott, ein unsterblicher Anführer der Menschheit. Und doch willst du mir vorschreiben, was ich zu tun habe?«

			»Du hast bisher immer gehorcht«, sagte Nale.

			»Ich war gebrochen!«, kreischte Szeth. »Ich wurde aus meinem wunderbaren Leben herausgerissen und zu einer Waffe geschmiedet und gehämmert und geschärft! Ich kann nicht das sein, was ich für dich sein soll! Zumindest nicht, solange ich nicht weiß, was es mich kosten wird. Ich muss doch wählen können. Ich … ich habe es verdient, mich entscheiden zu dürfen. Wenn ich schon nicht das Leben führen kann, das ich führen möchte, dann will ich wenigstens entscheiden können, in welche Schwierigkeiten ich mich begebe!«

			Mit flehendem Blick sah er Nale an und wünschte sich, dass dieser ihn verstand. Er brauchte nur dieses kleine Maß an Trost. Er würde es tun. Er würde sich den Mantel umlegen und alles weggeben, wovon er geträumt hatte. Er würde es tun.

			Doch er musste in der Lage sein, sich zu entscheiden. Das war ein Luxus, den er bisher nie für sich erbeten hatte und den er nun – plötzlich – unbedingt brauchte.

			»So sei es«, sagte Nale und hob sein Schwert mit der einen Hand. »Wir werden es auf die schwierigere Weise machen. Ich glaube zwar nicht, dass es möglich ist, aber nun musst du mich besiegen, wie du die anderen besiegt hast. Wenn du mich tötest, werde ich wiedergeboren, da unsere Unsterblichkeit durch alte Künste besiegelt wurde, die mit dem Eidpakt in Verbindung stehen, auch wenn sie nicht von ihm abhängen. Leider ist es dann sehr wahrscheinlich, dass ich dich töte.«

			Er ließ sich auf den Boden nieder, atmete tief aus, sprang vor und schwang seine Waffe.

			Szeth ließ seine Splitterklinge zu Boden fallen. Er war entschlossen, nicht zu kämpfen.

			Doch es war die falsche Entscheidung.

			Das wusste er sofort. Seine Schwester hatte sich geweigert, ihn zu töten, aber Nale würde sich nicht zurückhalten.

			Und so sah Szeth seinen Tod als eine silberne Welle aus Licht herannahen. Bis ein Speer sie mit lautem Klirren abfing.
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			Kaladin trat neben Szeth und blockte Nales Angriff ab.

			»Du darfst dich nicht einmischen, Sturmgesegneter«, sagte Nale gelassen.

			Dieser Mann, dachte Kaladin. Dieser sturmverdammte Mann. »Für jemanden, der unaufhörlich über das Gesetz redet«, fuhr Kaladin ihn an, »ist es ausgesprochen erstaunlich, dass du vergessen hast, dass es hier keine Regeln gibt.«

			»Es sollte ein Kampf zwischen mir und ihm sein«, sagte Nale.

			»Szeth«, erwiderte Kaladin, der es nicht wagte, den Blick von Nale abzuwenden, »willst du meine Hilfe?«

			»Ja, bitte«, flüsterte Szeth. »Nale, das hier ist mein Kampfmeister. Ich kann nicht gegen dich kämpfen. Ich habe diese Wahl getroffen. Aber er hat mich besiegt. Er kann auch dich besiegen.«

			Nale hob sein Schwert in einer formellen Geste. Er blinzelte einmal und wandte sich dann an Kaladin. »Ich verstehe. Das ist der Weg nach vorn. Sobald du tot bist, wird Szeth von deinem Einfluss befreit sein.«

			

			»Nale«, sagte Kaladin, »erzwing es nicht. Wir sollten sprechen …«

			»Ich werde dein Tod sein, Sturmgesegneter«, sagte Nale. »Falls du bereit bist, diese Rolle und Pflicht anzunehmen.«

			Großartig. Wie denkst du darüber?, fragte er Syl stumm.

			Ich glaube, das kann der einzige Weg sein, erwiderte sie. Aber, Kaladin … Herolde sind sozusagen unbesiegbar.

			Wäre das der Fall, dachte er, wären sie nicht während jeder Wüstwerdung gestorben. Und sie brauchen Sturmlicht, nicht wahr? Sie sind Experten, was die Wogen angeht. Also vielleicht …

			»Dein Wort, Sturmgesegneter?«, fragte Nale.

			»Du würdest einen so ungerechten Kampf annehmen?«, fragte Kaladin vorsichtig. Er hörte, wie seine Rüstungssprengsel in seinem Kopf summten. Gegenwärtig waren sie unsichtbar – so wie immer, wenn sie nicht im Wind tanzten. Doch sie waren bereit, sich zu manifestieren. »Ich will es, aber ich möchte mir sicher sein.«

			»Wenn du dich mir nicht entgegenstellst, werde ich Szeth töten«, sagte Nale. »Das ist gerechter, als ihn gleich jetzt abzuschlachten.«

			»Könnten wir es nicht noch gerechter machen?«, fragte Kaladin und band den Beutel mit Kugeln von seinem Gürtel. »Ich werde kein Sturmlicht benutzen. Wie ist es mit dir? Nur ein Soldat gegen den anderen.«

			»Ich bin mit Jahrtausenden der Ausbildung gesegnet. Auch deshalb wäre es nicht gerecht.«

			»Aber gerechter?«, drängte Kaladin.

			Nale dachte nach, dann holte er einen Beutel aus seiner Hosentasche.

			Was meinst du?, fragte Kaladin Syl.

			Ich glaube, das … könnte besser sein, antwortete sie. Du hast noch vor Kurzem ohne zusätzliche Kräfte geübt. Er hingegen könnte etwas eingerostet sein. Aber willst du wirklich kämpfen? Gibt es denn keinen anderen Weg, zu ihm durchzudringen?

			

			Logik wird nichts ausrichten, dachte Kaladin. Wäre er vernünftig, wäre er nicht hier. Vielleicht ist das die einzige Möglichkeit, ihn dazu zu zwingen, sich zu verändern.

			Eine weitere Stimme … »Sei vorsichtig«, flüsterte der Wind. »Ehr ist tot, und Jezrien ist nicht mehr da. Nale … kann inzwischen Kräften gebieten, die ihm früher einmal verboten waren … Aber das ist deine beste Möglichkeit …«

			»Gut«, sagte Nale und warf den Beutel Szeth zu. Dann holte er einen zweiten und schließlich einen dritten hervor und übergab alle an Szeth. »Schwert gegen Speer.«

			»In Ordnung«, sagte Kaladin und warf seine Edelsteine ebenfalls Szeth zu. »Ich nehme deine Herausforderung an, Nale. Ich werde denjenigen beschützen, der sich gegenwärtig nicht selbst beschützen kann.«

			»Windläufer«, sagte Nale. Es klang wie ein Fluch. »Aber ich rechne dir dein Opfer hoch an.« Der Mann schritt voran. Seine Stiefel kratzten über Steine und Holzsplitter, und dabei amtete er sein Sturmlicht aus, bis es verschwunden war.

			Kaladin lud einen Stein mit seinem eigenen Sturmlicht auf und warf ihn hoch in die Luft. Szeth wich mit den Beuteln voller Kugeln zurück zu der Wand, vor der Kaladin sein Gepäck und die Ehrenklingen abgelegt hatte.

			»Ich habe von deinem Geschick mit der Waffe gehört, Sturmgesegneter«, sagte Nale, während er sich reckte und versuchsweise seine Klinge schwang. »Es ist mir eine Freude, deine Fähigkeiten zu beobachten. Aber ich warne dich: Dies ist ein Kampf bis zum Tod. Deine Rüstung ist dir erlaubt, da unsere Klingen und Gaben nicht mit dem Sturmlicht in Verbindung stehen. Wir beginnen auf dein Zeichen.«

			Kaladin trat zurück, hob seinen Speer und gab seiner Rüstung den stummen Befehl, sich bereitzuhalten.

			»Los«, sagte er.
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			Nachdem sie sich mit einer interessanten Angelegenheit im Zusammenhang mit der Schlacht auf der Zerbrochenen Ebene beschäftigt hatte, traf sich Jasnah mit Fen zur vereinbarten Zeit in dem kleinen Tempel, den Dalinar wieder instand gesetzt hatte. Fen schien schon recht neugierig zu sein, während Jasnah …

			Jasnah lockte Erschöpfungssprengsel an.

			Sie hatte, genau wie Odium es vorhergesagt hatte, viel Zeit damit verschwendet, über die Art der bevorstehenden Debatte nachzusinnen. Sie hatte ihre Aufzeichnungen mit denen von Fen verglichen, die ebenfalls von Odium besucht worden war. Er hatte ihr das Gleiche gesagt: Sie sollten sich in diesem Tempel versammeln und darüber debattieren, ob sich Thaylenah seinem Imperium anschließen wollte oder nicht.

			Jasnah hatte sich erfolgreich davon abgehalten, in den historischen Aufzeichnungen nach Fällen zu suchen, in denen einer der drei Götter einem Menschen unmittelbar erschienen war. Stattdessen hatte sie sich an Schelm gewendet.

			Seine Worte, die ihr durch die Spannfeder geschickt worden waren, hatten sie überzeugt. Dass Taravangian Odium aufgenommen hatte, zeugte nach Schelms Ansicht von dem seltsamen Verhalten der Gottheit. Rayse nahm regelmäßig an, er sei unbesiegbar, hatte Schelm geschrieben, sogar schon vor seiner Erhebung. Aber die ganze Zeit hindurch hat die Macht nach jemandem gesucht, der besser zu ihren Absichten passt. Taravangians Erhöhung ist die Antwort auf die Frage, die mich beschäftigt hat. Es ist gut, dass wir eine schreckliche Person losgeworden sind, die viel Schlimmeres verdient hätte, als sie erhalten hat. Ich hoffe, es war schmerzhaft.

			Aber ich weiß nicht, ob die gegenwärtige Lage gut für uns ist. Bestimmt war Rayse gerissen, gefährlich und zerstörerisch – doch er war auch leicht vorherzusehen und konnte in gewissem Maße gelenkt werden. Aber Taravangian … ich kenne ihn einfach nicht gut genug. Pass lieber auf. Er wird nicht mehr der Mann sein, den du einmal gekannt hast. Jetzt ist er ein Wesen von ungeheurer Macht. Ich stimme mit dir darin überein, dass er kein Gott ist, aber er kommt der Gottheit so nahe wie sonst nichts im Kosmeer.

			Die ganze Nacht hindurch hatte sie sich so gut wie möglich vorbereitet. Nun setzte sich Jasnah an ihren Tisch, legte ihre Bücher aus und machte einige Notizen. Fen lief in ihrer thaylenischen Kleidung auf und ab: eine Weste und eine Bluse mit Streifen an den Schultern über einem knöchellangen Kleid.

			»Glaubt Ihr wirklich, dass er kommen wird?«, fragte Fen. »Ist das nicht bloß eine Ablenkung?«

			»Taravangian ist ein Philosoph. Er wird die Gelegenheit willkommen heißen, sich in einer Debatte zu beweisen.«

			»Taravangian …«, sagte Fen und lief wieder zurück. »Ich glaube nicht, dass er es wirklich ist. Das ist doch bloß ein Spiel. Aber ich bin verblüfft. Ich gebe zu, dass ich trotz all unserer Vorbereitungen befürchtet hatte, die Stadt an seine Armee zu verlieren. Aber unsere Schlacht besteht in nicht mehr als einem Gespräch … Wenn er erkannt hat, dass er uns nicht erobern kann und stattdessen einen noch verzweifelteren Versuch unternimmt … könnte uns das bis zum Ende der Frist retten.«

			Jasnah widersprach ihr nicht, aber sie war sich weitaus weniger sicher. Ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass mit einer Armee leichter umzugehen war als mit der Aufmerksamkeit und Klugheit eines Splitters von Adonalsium. Noch einmal betrachtete sie ihre Aufzeichnungen und legte sich ihre Argumente zurecht.

			Fen fand das amüsant. Sie beharrte darauf, dass sie Odium nicht nachgeben würde, wie Taschikk und Emul es getan hatten. Warum also machte sich Jasnah solche Sorgen? Aber Taravangian war subtil, vorsichtig und äußerst fähig. Offensichtlich glaubte er, es würde funktionieren. Aus diesem Grund hatte Jasnah versucht, mögliche Anreize für den thaylenischen Stolz und Unabhängigkeitsdrang vorwegzunehmen. Und Argumente gegen die Moralität des Sänger-Imperiums. Außerdem hatte sie sich eine Kritik von Odiums früheren Arten des Herrschens zusammengestellt, die sie durch Berichte beweisen konnte.

			Nachdem sie all dies getan und viele Stunden mit Planungen verbracht hatte, kam sie sich nun plötzlich dumm vor. Alles war doch so offensichtlich. Natürlich würden sich die Thaylener nicht dazu entscheiden, dem Feind zu folgen. Während die Koalition geschmiedet worden war, hatten sie befürchtet, Jasnahs Onkel könnte sie dominieren. Sie waren durchaus in der Lage, sich Odium zu widersetzen, wenn er nun dasselbe vorhatte.

			Warum also war sie so besorgt?

			Der Eingang zu dem kleinen Raum verdunkelte sich und wurde von schwarzem Rauch gefüllt. Wächter, die draußen gestanden hatten, eilten herein und umgaben Fen; einer von ihnen drang sogar mitten durch den Rauch. Dann stellte er sich vor die Königin und richtete die Spitze seines Schwertes auf den Splitter, der sich gerade bildete. Jasnah nahm sich vor, später nach seinem Namen zu fragen; er könnte aus dem Material bestehen, aus dem die Strahlenden gemacht waren.

			Die Finsternis gerann zu einem freundlichen alten Mann, der mit geradem Rücken dastand, sich aber auf einen Spazierstock stützte. Er trug eine orangefarbene und goldene Robe, die nicht annähernd so auffällig war wie die angebliche Gewandung seines Vorgängers. Wie im Leben trug Taravangian einen schütteren Spitzbart, der an den Seiten breit und weiß wurde. Sein kahl werdender Kopf war unbedeckt.

			Es schien ihm gleichgültig zu sein, dass er klein und bescheiden wirkte. »Es ist schön, euch beide wiederzusehen«, sagte er. »Vielen Dank dafür, dass ihr meinen Vorschlag ernst genommen habt. Fen, diese Wachen wirst du nicht brauchen.«

			Sie sah ihn an. Der größte Teil von ihm wurde durch ihre großen Soldaten verdeckt. Mit ruhiger Stimme bat sie diese beiseitezutreten. Widerstrebend gehorchten sie. Jasnahs Spannung stieg, als sich Taravangian auf einen Stuhl setzte, der sich aus dem schwarzen Rauch gebildet hatte.

			Er zeigte vor sich. »Wollen wir hier als frühere Freunde miteinander sprechen?« Zwei weitere Stühle formten sich.

			»Ich erkenne nicht die Notwendigkeit dazu, Odium«, sagte Fen. Sie blieb stehen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich kann hier und jetzt meine Ablehnung verkünden. Es wird keinerlei Vereinbarung zwischen uns geben.«

			»Fen, Fen«, erwiderte Taravangian. »Bist du denn keine Kauffrau? Oder sogar eine Königin der Kaufleute? Bist du dir tatsächlich vollkommen sicher, dass du ein Angebot ablehnen willst, noch bevor du seine Bedingungen kennst?«

			»Ich kann mir keine Bedingungen vorstellen, die mich davon überzeugen würden, dir mein Land abzutreten«, sagte Fen.

			»Was kann es dann schaden, mir zuzuhören?«, fragte Taravangian. »Schließlich lenkt es mich für eine Weile ab. Würden dir ausgedehnte Verhandlungen nicht am besten dienen? Solange ich noch die Hoffnung habe, dich zu überzeugen, werde ich keine anderen Mittel zum Einnehmen der Stadt bemühen.«

			Sie sah ihn an. »Bei den Stürmen! Also gut«, sagte sie gepresst. »Du bist es wirklich, nicht wahr?«

			»Wirklich«, sagte Taravangian. »Jasnah, hast du von deinem Schelm die Bestätigung erhalten?«

			»Das habe ich«, gab sie zu.

			»Sag ihm, dass ich mich dafür entschuldige, seine Erinnerungen verändert zu haben, aber es war nötig«, teilte Taravangian ihr mit. »Er hatte fast sofort erkannt, dass ich nicht Rayse bin – aber ich hatte mich noch nicht entschieden, wie ich mich offenbaren wollte.« Er deutete wieder vor sich. »Wollen wir uns nicht setzen und miteinander reden? Ich verspreche euch, dass ich keine Tricks anwende und während unseres Gesprächs auch keinen Angriff auf die Stadt unternehmen werde. Ich bin durch göttliche Kräfte dazu gezwungen, dieses Versprechen zu halten.«

			Jasnah sah Fen an, und diese erwiderte ihren Blick. Schließlich nahmen sie die Stühle, die sie mitgebracht hatten – das war eine Reminiszenz an Dalinars Beharren, dass in Urithiru jeder seinen eigenen Sitz zu den Versammlungen zu tragen hatte –, und stellten sie so, dass sich Taravangian zwischen ihnen befand. Mit einem Seufzen ließ er seine eigenen Stühle verschwinden.

			»Wie soll es denn weitergehen?«, fragte Fen, während sie sich setzte. »Du bringst ein Argument vor, und Jasnah wendet etwas dagegen ein?«

			»Eigentlich«, sagte Taravangian und lächelte dabei, »glaube ich, dass Jasnah mein Argument für mich vorbringen wird.«

			»Wie bitte?«, fragte Jasnah, die den Stapel Papier auf ihrem Schoß beinahe fallen gelassen hätte.

			»Du, Jasnah«, sagte Taravangian. »Du bist der Grund, warum Fen beschließen wird, sich meinem Imperium anzuschließen.« Und er lächelte noch breiter. »Vielen Dank für deine Dienste all die Jahre hindurch. Und jetzt wollen wir anfangen.«
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			In jedem Spiel gibt es hundert Wege zur Niederlage, manchmal aber keinen einzigen zum Sieg. Es ist keine Schwäche zuzugeben, dass ein anderer General an einem anderen Tag gegen diesen Feind kämpfen muss.

			Sprichworte für Türme und Krieg, Zenaz, Datum unbekannt

			Mit dem Speer in der Hand wich Kaladin vor Nale zurück und schätzte das Kampffeld ab – das Innere des alten Klostergebäudes, das eingestürzte Dach, die Steinblöcke aus dem großen, zusammengefallenen Kamin links von ihm, die sich bis in die Mitte des Raumes verstreut hatten.

			»Der Tag, vor dem ich dich gewarnt habe, ist beinahe gekommen«, flüsterte der Wind. »Der Sturm. Morgen. Ich brauche dich morgen.«

			»Dann werde ich das hier überleben müssen«, sagte Kaladin. »Besteht die Möglichkeit, dass ich von dir Hilfe bekomme?«

			»Ich bin schwach«, flüsterte der Wind. »Ich … habe nichts außer meiner Stimme, Kaladin.«

			Also gut. Ohne seine Kräfte war auch Nale nur ein Mann, oder? Der Schwarzgewandete schnitt mit seiner Splitterklinge durch die Luft. Er stand zehn Fuß von Kaladin entfernt und beobachtete diesen mit wachsamem Blick. Er griff nicht sofort an.

			Kaladin hatte vor nicht allzu langer Zeit ohne seine besonderen Kräfte gekämpft, und nun kamen ihm auch die alten Übungen zugute. Er nahm seine Kampfhaltung ein und richtete den Speer auf Nale. Schließlich bewegte sich der Mann und wich nach rechts aus. Er schlich an Szeth vorbei, und seine Stiefel kratzten über den Stein. Er sah Kaladin von der Wand aus an und blieb zunächst in den Schatten. Dann sprang er ins Sonnenlicht.

			Kaladin stieß das Schwert mit seinem Speer beiseite, nahm aber nicht den Köder zum Angriff auf. Das war ein Test gewesen, da Nale mit seinem Schwert keine so große Reichweite hatte wie Kaladin mit seinem Speer. Mit präzisen Bewegungen und wohlüberlegten Schritten umrundete er erst Kaladin, dann sprang er wieder vor. Erneut lenkte Kaladin die Klinge ab, aber die Präzision des Mannes und seine vollkommen leere Miene machten ihn nervös.

			Nale war ein Mensch … aber nicht nur einer, sondern gleichzeitig alle. Er war uralt. Und in vieler Hinsicht unergründlich.

			Ganz ruhig, sprach Kaladin zu sich selbst. Du hast gegen den Verfolger gekämpft, und du hast auch gegen Leshwi gekämpft. Uralte Wesen hast du schon früher bezwungen.

			Kaladins Ausbildung verriet ihm, was als Nächstes folgen würde. Ein weiterer Probeangriff kam jetzt, und Kaladin wehrte ihn ab. Und dann erfolgte der richtige Angriff. Nale schwang seine Waffe ein viertes Mal, doch statt zurückzuweichen, als Kaladin abermals parierte, drang der Herold weiter vor und versuchte Kaladins Speer beiseitezustoßen.

			Das durfte Kaladin nicht zulassen. Er blieb standhaft, zog sich nur wenige Schritte zurück und stieß mit dem Pfeil auf Nale ein. Fast hätte er ihn aufgespießt. Zumindest konnte er den Herold nach hinten zwingen.

			Nale umkreiste ihn wieder. »Gut«, sagte er. »Gut.«

			Das war nicht die Reaktion, die Kaladin erwartet hatte. Während er die Angriffe des Mannes ungefähr vorhersehen konnte, waren Nales Motive für ihn so unergründlich wie zuvor.

			Seltsamerweise kamen ihm Schelms Worte dabei in den Sinn: Der Kampf, der vor euch liegt, wird legendär sein. Leider könnt ihr ihn nicht mit der Kraft eurer Muskeln bestehen …

			Die nächsten Schlagabtausche wurden zwar aggressiver, aber Kaladin kontrollierte den Aufprall der Waffen. Der Mann mit dem Speer musste stets die Oberhand im Kampf behalten, denn wenn er sie verlor – und der Schwertkämpfer nahe herankam –, war es vorbei.

			Nein, dachte Kaladin. Du besitzt jetzt eine Splitterrüstung. Setze sie auch ein. Er musste noch mehr mit ihr üben. Das strategisch kluge Einstecken von Schlägen war eine übliche Praktik der Splitterträger.

			Nale sprang wieder auf ihn zu. Kaladin ließ ihn herankommen und schwang seinen Speer auf Nales Kopf zu – und formte Syl gleichzeitig zu einem langen Messer um. Metall klirrte gegen Metall, als Nales Klinge gegen die seine traf, und ein Gewebe aus Rissen erschien in der Luft links von Kaladins Kopf. Dann richtete er ein Messer auf Nales Bauch.

			Dem Herold gelang es gerade noch rechtzeitig, zur Seite zu springen, und dann tänzelte er rückwärts. Kaladin hatte es geschafft, Nales feiner schwarzer Uniform einen kleinen Riss an der Seite beizubringen. Kaladin lächelte. Das Netz aus Rissen in der Luft neben seinem Kopf hatte sich blau verfärbt, und nun wurde sich seine Rüstung der Drohung bewusst. Sie bildete sich, indem sie knapp über der Haut zusammenwuchs und sich dicht um Kaladin schloss. Leyten wäre entsetzt gewesen, weil nun Kaladins Jacke zerknitterte, aber der Splitterpanzer dachte auch daran – wie an alles andere – und bildete sich so, dass Kaladin die volle Bewegungsfreiheit blieb.

			Kaladin wusste nicht genau, wie das möglich werden konnte, aber seine Rüstung war in der letzten Zeit andauernd da und schützte ihn. Doch sie schloss sich erst um ihn zusammen, wenn die Gefahr drängend wurde. Er wirbelte seinen Splitterspeer und trat zurück. Seine gepanzerten Füße stampften schwer auf und zerdrückten den Schutt unter ihm. Ein Glühen drang aus seiner Brust und aus den Gelenken der eng anliegenden Rüstung, und der Helm, aus dessen Schlitzen es ebenfalls glühte, wie er wusste, war für ihn durchsichtig.

			Nun spürte er das Gewicht und die Macht der Splitter – das war eine Kraft, die er noch nicht vollständig meisterte. Aber er besaß ein gewisses instinktives Verständnis für sie. Das war seine Splitterrüstung und nicht etwa eine abgelegte, die zu einem anderen Strahlenden gehört hatte. Die Windsprengsel, die sie bildeten, waren seine Gefährten und beim Vierten Ideal zu ihm gekommen.

			Nale schwang sein Schwert – es schien nicht seine Ehrenklinge, sondern seine Splitterklinge zu sein – und schlich um Kaladin herum. Seinen eigenen Splitterpanzer hatte er nicht angelegt. Dabei hätte er doch Kaladins Stoß von vorhin ablenken können, oder?

			Nale nahm eine unvertraute Kampfhaltung ein, streckte das Schwert vor sich aus und bedeutete Kaladin durch ein Handzeichen, er möge näher kommen und einige Angriffe versuchen. Mit dem Speer in der Hand stürmte Kaladin vor und prallte gegen Nale, während seine gepanzerten Füße über den Steinboden knirschten und der Speer laut gegen das Schwert klirrte. Kaladin landete keinen Treffer, und Nales Splitterrüstung erschien noch immer nicht. Schließlich ließ er zu, dass der Speer dicht an seiner Wange vorbeifuhr und ihn nur um Haaresbreite verfehlte. So traf er auf nichts.

			Kaladin zog sich zurück. Eigentlich wollte er Nale nicht verletzen, und vermutlich hatte der Mann ohnehin schon erkannt, dass Kaladin nicht mit dem Herzen dabei war, denn nun ging er wieder in die Offensive.

			Kaladin näherte sich ihm erneut, erhielt einen Treffer am Helm und stieß nach Nales Beinen, wozu er das stumpfe Ende des Speers benutzte, das er zu einem Haken ausgeformt hatte. Der Mann sprang über den Angriff hinweg und rammte sein Schwert erneut gegen Kaladins Kopf. Mit einem Fluch taumelte Kaladin zurück. Sein Helm leckte stark; ein Gewebe aus Rissen zog sich über sein Blickfeld. Seine Rüstung schien stärker als die üblichen Splitterpanzer zu sein. Sie wurde nicht von Edelsteinen gestützt, sondern von seiner eigenen Verbindung zum Geistigen Reich, aber Sigzil hatte keine Zeit gehabt, sie gründlich zu testen. Kaladin wollte nicht noch einen Schlag gegen dieselbe Stelle erhalten, sofern er es vermeiden konnte.

			Vorsichtig näherte er sich wieder und formte Syl nun zu einer riesigen Klinge. Mit ihr schlug er nach Nale, der ihm mit Leichtigkeit auswich.

			»Ohne deinen Splitterpanzer warst du besser, Sturmgesegneter«, sagte Nale mit seiner leidenschaftslosen Stimme. »Wie lange besitzt du ihn schon?«

			Nun formte sich Nales Rüstung in einem einzigen Augenblick, und er rammte eine gepanzerte Faust gegen Kaladins Brustkorb. Kaladin fiel rückwärts auf den Boden; Metall knirschte über den Stein. Nales Rüstung verschwand wieder, wurde zu Nebel, und dann schlenderte er auf Kaladin zu. »Mach es besser. Ich möchte nicht, dass du auf eine so erbärmliche Art stirbst.«

			Kaladin mühte sich auf die Beine und entließ den größten Teil seiner eignen Rüstung. Er brauchte mehr Übung, wenn er sie richtig einsetzen wollte. Als sie verblasste, wusste er, dass die Sprengsel bei ihm bleiben und über ihn wachen würden.

			»Gut«, sagte Nale und nahm seine Kampfhaltung wieder ein.

			Kaladin hob seinen Speer, rückte auf Nale vor und zwang ihn durch den Schutt auf dem Boden rückwärts. Szeth sah von der Seite zu. Besorgnis zeigte sich in seinen großen Augen und in der angespannten Art, wie er das Bündel mit den Schwertern in den Armen hielt – einschließlich Nachtblut.

			Dieser Kerl, sagte Syl in seinem Kopf. Haben wir denn jemals gegen jemanden gekämpft, der so unangenehm gewesen ist?

			»Amaram«, flüsterte Kaladin.

			Oh, ja. Aber er war bloß ein Werkzeug, nicht wahr? Und das sagt ein Mädchen, das gegenwärtig ein Speer ist.

			Kaladin ächzte und rückte weiter vor. Schritt, Stoß, Rückschritt. Richte deinen Speer immer gegen den Feind. Sei vorsichtig mit dem Untergrund, aber lass niemals dein Ziel aus den Augen. Schlage zu, weil du es willst, und nicht weil du Angst hast.

			Er führte einige Stöße, die Nale fast erwischt hätten, und hielt ihn dadurch von sich fern. »Gut«, sagte der Mann. »Das ist jemand, den ich ohne schlechtes Gewissen töten kann.«

			»Das sagst du immer wieder«, meinte Kaladin, während ihm der Schweiß von den Brauen tropfte. »Dann komm und versuch es.«

			Nale tat das. Er griff aus einer Haltung, die Kaladin unbekannt war, mehrfach an und schwang seine Klinge auf Kaladin zu. Eigentlich hätte dieser wegen seiner längeren Reichweite im Vorteil sein sollen, doch nun wurde er zurückgetrieben. Er stieß mehrfach zu, war aber jedes Mal zu langsam. Doch es gelang ihm, zunächst Nales Angriffe abzuwenden. Dann hielt Nale plötzlich einen Speer in der Hand. Er stieß ihn vor, mitten in Kaladins Gesicht, und der unsichtbare Helm konnte den Stoß gerade noch abfangen. Die Spitze durchdrang die Rüstung, zerbrach sie völlig und machte erst kurz vor Kaladins Augen halt. Beinahe berührte sie die Haut.

			Pass auf, Kal, sagte Syl in seinem Kopf. Das war etwas zu nah …

			Sie prallten wieder gegeneinander, und fast hätte er Nale erwischt. Doch nun ächzte und schwitzte Kaladin. Dieser vorsichtige, bedächtige Kampf erinnerte ihn an die Kämpfe, die er mit Leshwi ausgefochten hatte. Aber das waren Kämpfe gegen eine Rivalin gewesen, die er respektiert hatte. Hier war es ganz anders. Es war hart und schwer. Kaladin musste sich mehr anstrengen, als er es wollte, und in dem Versuch, einen Treffer zu landen, trieb er sich immer wieder an – doch dann versagte er immer wieder.

			»Du bist gut«, sagte Nale, hörte auf zu kämpfen und ging rechts von Kaladin durch den Raum. »Ich habe in deine Vergangenheit geschaut, Sturmgesegneter. Du bist derjenige, der mir entwischt ist und den ich hätte finden und töten sollen. Ich weiß, dass du ein schwieriges Leben hattest. Es wäre besser gewesen, du wärest durch die Klinge des jungen Helaran gestorben.«

			Kaladin zögerte und packte seinen Speer fester, dessen Stab jetzt nicht mehr glatt, sondern gekerbt war, damit seine verschwitzten Hände besseren Halt fanden. Helaran. Schallans Bruder. Manchmal war es schwer, sich an das eine Ereignis zu erinnern, das all dies in Gang gesetzt hatte. Überraschend hatte Kaladin einen Splitterträger auf dem Schlachtfeld gefunden. Es war ein Akolyth der Himmelsbrecher gewesen, der zur Ermordung Amarams ausgesandt worden war, damit dieser sich nicht mehr mit den Geheimnissen der verschwundenen Strahlenden Ritter beschäftigen konnte.

			»Das warst du«, sagte Kaladin. »Du hast ihn geschickt.«

			»Ich wünschte«, antwortete Nale, »ich hätte damals gewusst, dass das Hauptziel nicht Amaram, sondern einer seiner Scharführer war. Ich wäre persönlich gekommen und hätte dafür gesorgt, dass du das Schlachtfeld nicht lebendig verlässt.«

			Er ist so seltsam, wandte sich ihm Syl stumm zu. Er hegte schon immer den kranken Glauben, dass die Wüstwerdung verhindert werden kann, wenn er die Strahlenden tötet. Aber wir sind zurückgekommen, weil wir gespürt haben, dass die Wüstwerdung bevorsteht.

			»Warum?«, fragte Kaladin Nale. »Die Wüstwerdung hätte doch trotzdem eingesetzt. Syl hat mich ausgesucht, weil sie den Sturm spürte, der durch Schadesmar tobte. Taln ist zurückgekehrt und gebrochen. Deine Tötung aller Strahlenden hat gar nichts bewirkt.«

			Nale erstarrte, und Kaladin sah etwas: das blitzartige Aufscheinen eines Gefühls, einen Riss in seiner Rüstung. Er wandte den Blick ab, als ob er sich an etwas erinnerte, dann aber legte er die Hand an seine Brust. »Kennst du eine junge Strahlende namens Lift?«, fragte Nale.

			»Ja«, antwortete Kaladin. »Warum?«

			»Sie ist die Einzige, die mich je im Zweikampf besiegt hat«, sagte Nale leise.

			»Bitte sag mir, dass sie dazu nicht eine Gabel benutzt hat«, meinte Kaladin.

			»Nein. Nein, es war eine ganz andere Waffe.« Er sah Kaladin wieder an. »Du könntest recht haben. Die Wüstwerdung mag trotzdem eingetreten sein. Aber ich hätte dich töten sollen. Es wäre richtig gewesen. Damals glaubte ich, es sei das Beste, und ich befolgte nur das, was man mir gesagt hatte.«

			»Wer hat das gesagt?«, wollte Kaladin wissen.

			»Ischar natürlich«, antwortete Nale. »Wie dem auch sei, meine Entscheidung war jedenfalls richtig. Ja. Wenn ich jeden möglichen Strahlenden getötet hätte, wären die Sprengsel wohl kaum darauf erpicht gewesen, zurückzukehren, oder? Nein. Auf keinen Fall.«

			»Der Ewigsturm …«, sagte Kaladin.

			»Er ist bedeutungslos«, gab Nale zurück. »Ich habe recht.«

			Er arbeitet sich durch seine Rechtfertigungen, sagte Syl, und bringt damit wieder alles durcheinander.

			Logik würde sich hier niemals durchsetzen. Aber vielleicht wirkten Gefühle. Kaladin musste sich auf Gefühle und Erinnerungen konzentrieren. Wie konnte er Nale dazu bringen, dass er sich erinnerte?

			»An jenem Tag …«, sagte Kaladin. »Helaran kam wie ein Sturm über uns. Er hat meine Freunde getötet und nur Elend hinterlassen. Ist dir das völlig egal? Er hat einen verwundeten Jungen getötet, der keine Bedrohung für ihn dargestellt hatte. Cenn war sein Name.«

			»Ein Kollateralschaden«, sagte Nale.

			»Das sagst du über ein Kind? Sind dir sogar die Unschuldigen gleichgültig, Nale?«

			Ganz kurz leuchtete Besorgnis in seinem Gesicht auf. »Ich bin wegen der Unschuldigen hier«, sagte er leise.

			»Und doch bringst du sie um!«

			»Ich … folge dem Gesetz«, sagte Nale. »Helaran hat sich der Armee angeschlossen, gegen die dein Herr gekämpft hat, was ihm die Rechtfertigung dafür gab, all jene zu töten, die er töten musste.« Nale sah Kaladin an und zeigte mit dem Schwert auf ihn. »Ich würde tausend jugendliche Soldaten umbringen, sofern meine Sache gerecht und das Gesetz auf meiner Seite ist.«

			Kaladin packte seinen Speer noch fester. Ihm war kalt … und dann warm. Und dann …

			Und dann war er zurückgekehrt. Er war wieder der Mann, dessen Tod er schon so oft verkündet hatte. Er erinnerte sich an den Geruch von Blut in der Luft über jenem Feld vor so langer Zeit und an die Worte Dallets, der Kaladins Befehle wiederholte, während er mit dem Speer gegen seinen Schild klopfte und die Schar neu formierte.

			Szeth war der Junge, der Kaladin nun brauchte. Und Kaladin führte diesen Kampf nicht aus einem Zwang heraus, sondern weil er sich frei dafür entschieden hatte. Schelm hatte gesagt, er müsse herausfinden, wer er war, wenn er nicht kämpfen musste. Kaladin bemerkte, dass er das allmählich tat. Der neue Kaladin war noch immer ein Beschützer, aber er nahm hin, dass er versagen könnte. Er war in der Lage, das Gefühl des Verlustes zu beherrschen. Nicht indem er abstumpfte, wie sein Vater es ihm beizubringen versucht hatte. Sondern durch Liebe.

			Erinnerung und Gegenwart verschmolzen miteinander, und dann sprang Kaladin vor und stieß zu. Er hatte genau vorhergesehen, wie Nale ausweichen würde. Während der Wind in seinen Ohren toste, riss Kaladin die Spitze seines Speers herum und wusste genau, dass dieser Stoß sein Ziel finden würde.

			Und so war es. Er würde Nale erwischen.

			Dann bewegte sich der Herold noch ein wenig schneller, und seine Umrisse verschwammen.

			Kaladin verfehlte ihn doch. Sein Speer drang dicht an Nales Ohr vorbei und traf nur wieder leere Luft.

			Das schuf einen Augenblick der Orientierungslosigkeit. Kaladin hätte sich zurückziehen und kurz ausruhen sollen, wie es ihm in der Ausbildung eingebläut worden war. Aber er wusste, dass er eigentlich hätte treffen müssen. Sein Instinkt – und seine tiefe Vertrautheit mit dem Speer, die niemand sonst zu haben schien – schrien ihm zu, dass dieser Stoß sein Ziel hätte finden müssen.

			Kaladin stieß sofort wieder zu, und Nale beugte sich zur Seite – wieder einmal erstaunlich schnell. Und erneut verschwamm er ein wenig.

			Doch der Stoß ging ins Leere.

			»Gut«, sagte Nale. »Ja, bei den meisten Gegnern hättest du jetzt gewonnen. Du hättest mich fast umgebracht, Sturmgesegneter. Darauf kannst du stolz sein. Ich will, dass du mit diesem Stolz stirbst.«

			Kaladin veränderte seinen Griff um den Speer und stieß in rascher Folge immer wieder zu. Es waren drei Angriffe, und jeder von ihnen war so nutzlos wie der vorangegangene. Nale wich stets aus. Er hob nicht einmal seine Klinge. Er handelte lässig.

			»Kämpf gegen mich!«, rief Kaladin und stieß wieder vor …

			

			Nale war da. Er warf sich in den Angriff und bog sich dabei schneller, als Kaladin es wahrnehmen konnte. Nale drückte die Hand gegen Kaladins Brustkorb und stieß ihn zu Boden.

			Verblüfft keuchte Kaladin auf – weniger aus Schmerz als aus Erstaunen. Seit seinen ersten Tagen der Ausbildung am Speer hatte ihn niemand mehr in einem Kampf so abwertend behandelt.

			Was … was war hier los?

			Kaladin?, fragte Syl.

			Er stand wieder auf und wich zurück. Ihm wurde kalt, Er kannte dieses Gefühl der Machtlosigkeit. Der Angst. Er hatte es schon oft gespürt, aber kaum je, wenn er einen Speer in der Hand hielt.

			»Falls du mich fragen solltest«, sagte Nale und schritt auf ihn zu, »werde ich ehrlich sein. Du hast gut gekämpft. Es kommt selten vor, dass ich die wahren Fähigkeiten eines Herolds gegen einen Sterblichen einsetzen muss. Wir … benutzen sie nicht leichtfertig.«

			Szeth taumelte zwischen die beiden. »Ich werde tun, was du sagst. Ich werde gehorchen, Nale. Nun ist es vorbei!«

			Nale schob Szeth lässig aus dem Weg und ging weiter auf Kaladin zu. »Ich muss ihn hinrichten, Szeth, denn ich habe das Recht dazu. Sein verderblicher Einfluss muss enden.«

			»Aber …«

			»Er hat diesem Kampf zugestimmt. Es ist entschieden. Halte dich zurück.«

			»Es ist in Ordnung, Szeth«, sagte Kaladin, während die Gedanken in seinem Kopf rasten. »Ich werde einen Weg finden …«

			Nale stand dicht vor ihm.

			Kaladin versuchte ihm zwar auszuweichen, aber Nale bewegte sich nicht so, wie sich ein Mensch bewegen sollte. Lebenslange Übung hatte Kaladin auf das vorbereitet, was er üblicherweise von seinem Gegner zu erwarten hatte. Doch er konnte jetzt kaum nachverfolgen, wie Nale seinen Arm ergriffen hatte, ihn herumwirbelte, mit beiden Händen packte und gegen die Steinwand des Gebäudes schleuderte.

			Einmal. Zweimal. Dreimal. Nale behandelte ihn wie eine Puppe. Der Rest seiner Rüstung explodierte, und nun war Kaladin vollkommen ungeschützt. Nale warf ihn geradezu beiseite.

			Kaladin rollte über den Boden, schlug gegen die Wand und gegen sein eigenes Gepäck. Er war erschlafft, verspürte starke Schmerzen, rang nach Luft, und sein Blickfeld verschwamm. Das war … das war etwas, das er nie zuvor erlebt hatte … Selbst damals, als er in seiner Jugend zum ersten Mal einen Speer ergriffen hatte, war er sicherer gewesen.

			Noch nie war er so vollständig besiegt worden.

			Er sah hoch, geblendet vom Schmerz, und erblickte den finsteren Schatten von Nalan-Elin, der näher kam. Er blieb stehen, als sich vor ihm eine Gestalt bildete. Syl?

			»Das ist nicht gerecht«, sagte sie.

			»Es ist gerecht.«

			Nale versuchte sie zu umrunden, aber sie glitt sofort wieder vor ihn. »Das hier? Gerechtigkeit?«

			»Es tut mir leid, Alte Tochter«, sagte Nale. Seine Stimme klang noch immer kalt und ruhig. »Du hättest in Schadesmar bleiben sollen, wie es dein Vater wünschte. Deinen Schmerz hast du dir selbst zuzuschreiben.«

			Nale trat durch sie hindurch. Dann, als sich eine weitere Gestalt vor ihm formte, blieb er wieder stehen. Auch wenn Kaladin sie nicht deutlich erkennen konnte, schloss er doch aus ihrem Umriss, dass es sich um Szeths Sprengsel handelte.

			»Halt, Nale!«, sagte das Sprengsel. »Bitte.«

			»Du«, sagte Nale, »bist eine Schande für deine Art. Du wurdest dazu ausgebildet, ein Licht für deinen Menschen zu sein, nicht aber sein Diener, der ausschließlich seinen Willen ausführt.«

			Nale setzte sich wieder in Bewegung und beachtete beide Sprengsel genauso wenig wie Szeths Rufe. Kaladin holte tief Luft und versuchte aufzustehen. Er presste beide Hände gegen den Steinboden, der mit Schutt übersät war. Und dabei hörte er etwas Schwaches, Fernes.

			Den Klang einer Flöte.

		

	
		
			33: Die Flöte
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			Kein General kann ein ganzes Schlachtfeld beherrschen. Stattdessen muss er lernen, auf ihm zu reiten wie auf einem ungezähmten Tier. Aber man kann es üben und sich darauf vorbereiten.

			Sprichworte für Türme und Krieg, Zenaz, Datum unbekannt

			Es war ein so unpassender Klang. Eine Flöte. Das Lied, das Kaladin geübt hatte, schwirrte durch die Luft. Zerbrechlich.

			Er erkannte, dass der Wind so gut helfen wollte, wie es nur möglich war. Mit seiner Stimme.

			»Ich gebe dir dein Lied zurück, Kaladin«, flüsterte er mit weiblicher Stimme. »So wie ich es einst Cephandrius zurückgegeben habe.«

			Nale hielt inne, sah sich um und runzelte die Stirn. »Wieder dieses Lied …«, sagte er. »Dieser Rhythmus …«

			Ich kann diesen Kampf nicht mit dem Speer gewinnen, dachte Kaladin. Genauso wenig lässt er sich mit Logik gewinnen. Aber dieses Lied … dieses Lied bewegte etwas in Kaladin. Das hatte es schon immer getan.

			Er nahm etwas aus seinem Gepäck, das neben ihm in einem Haufen an der Wand lag, mühte sich dann auf die Beine und nahm Kampfhaltung an. Als Nale seine Klinge aufrichtete, hob Kaladin die Hände, doch in ihnen hielt er kein Schwert und auch keinen Speer, sondern eine einfache hölzerne Flöte.

			

			»Es gibt da eine Geschichte, die du hören musst«, sagte Kaladin. »Es ist die Geschichte von …«

			Nale schlug ihm in den Bauch. Er hatte sich abermals mit unmenschlicher Schnelligkeit bewegt. Knochen knackten und brachen. Kaladin keuchte auf, Schmerz blendete ihn, und dann spürte er, wie sein Innerstes zermalmt wurde. Er fiel auf die Knie, seine Flöte rutschte ihm aus den Fingern und klapperte zu Boden.

			Szeth packte Kaladin und hielt ihm einen Beutel mit aufgeladenen Kugeln entgegen. »Nimm sie! Das ist kein Kampf mehr. Das ist eine Hinrichtung!«

			In seinem Schmerz sog Kaladin das Sturmlicht ein. Er konnte nicht mehr sagen, ob das eine bewusste Wahl oder die Tat eines Ertrinkenden war, der verzweifelt an die Oberfläche gelangen und Luft holen wollte. Die Heilung setzte ein, und sein Blick wurde klarer, aber als er sich noch mehr einverleiben wollte, kam ihm jemand zuvor. Nale schritt an ihm vorbei, und das Sturmlicht strömte aus den Beuteln an der Mauer und von Edelsteinen in Kaladins Gepäck, die er vergessen hatte. Alles war in Bewegung.

			Und das Licht schien Nale zu bevorzugen. Es strömte zu ihm statt zu Kaladin. Der Herold sog es mit ausgestreckten Armen ein – und ließ es wieder heraus. Eine Wolke aus Sturmlicht stieg in die Luft und verschwand.

			»Kein Sturmlicht«, sagte Nale gelassen. »Das war die Vereinbarung.« Mit dem Absatz seines Stiefels trat er auf die Flöte. Das Holz zerbrach.

			Kaladin schrie entsetzt auf und griff nach dem gesplitterten Instrument. Nale bewegte sich wieder und schob Kaladin mit so großer Kraft beiseite, dass er abermals gegen die Wand flog. Kaladin war inzwischen so gut geheilt, dass er wieder deutlich sehen konnte, auch wenn sein Sturmlicht schon fast aufgebraucht war. Ohne es vermochten die Ehrenklingen keine Wogen zu gewähren, und Nachtblut würde ihre Seelen blitzartig verschlingen, sobald es gezogen wurde.

			Kaladin lag auf dem Boden und streckte die Finger wieder nach der zerbrochenen Flöte aus. Tränen standen in seinen Augen.

			Kaladin, sagte Syl, ich verstehe nicht, warum dir die Flöte so wichtig ist.

			»Nale kennt dieses Lied«, flüsterte Kaladin. »Er kennt auch diese Geschichte. Tief in seinem Inneren versteht er, was es bedeutet, sich mehr um Menschen als um Gesetze und Regeln zu kümmern. Ich weiß es, Syl. Wir müssen ihn daran erinnern. Wir müssen erreichen, dass er sich selbst daran erinnert.«

			Kaladin streckte die Hand aus, und etwas Silbriges formte sich in ihr aus dem Nebel der Strahlenden. Eine Flöte, ganz aus Silber.

			Das ist aber gefährlich!, sagte Syl. Vielleicht sollten wir jetzt weglaufen.

			Doch der Wind brachte die Musik zurück – sie ertönte in der Ferne. Es waren zögernd aufeinander folgende, teils falsche Töne. Echos von Kaladins Übungen. Er keuchte, mühte sich erneut auf die Beine und wich vor Nale zurück.

			Der Herold beachtete ihn nicht, sondern ging weiter und hielt den Kopf schräg. Er lauschte. »Dieses Lied … das ist das Lied, das du gespielt hast. Diese Noten … das sind die Noten, die uns vor all den Jahrtausenden nach Roschar geführt haben …«

			Der Wind pfiff durch die Ruine des Klosters. Sanft und spielerisch berührte er die Flöte, und dann entstand ein leiser Ton. Das Instrument vibrierte in Kaladins Hand. Die nächsten Töne wurden stärker und überlagerten sich, als würden fünf oder sechs Flötisten gleichzeitig spielen.

			Nale begab sich zu einem der Fensterschlitze und warf einen Blick hinaus. »Was ist das? Welche Armee kommt dir da zu Hilfe?« Er schaute zu Kaladin zurück. »Nichts. Nur die Berge …« Er kniff die Augen zusammen. »Außerweltliche Magie. Du hast mit Midius gesprochen. Seine Illusionen sind bei jemandem bedeutungslos, der sie als falsch erkannt hat, Sturmgesegneter.«

			Nale wirbelte herum, hob sein Schwert mit beiden Händen und hielt die Spitze auf Kaladin gerichtet. Kaladin hingegen setzte die silberne Flöte an seine Lippen und spielte einige Töne der Melodie, die er geübt hatte. Diese Flöte schien sich ganz natürlich an seine Finger und Lippen zu schmiegen. Auch wenn das Lied sehr einfach war, war er doch stolz, dass er es nun ohne Fehler spielen konnte.

			Er hob den Kopf und sah Nale an, der wieder stehen geblieben war. »Das ist die Geschichte von Derethil und der Wandersegel.«

			Nales Gelassenheit zerbrach. Er biss die Zähne zusammen und sprang vor, aber seine wundersame Schnelligkeit hatte ihn verlassen. Er geriet ins Taumeln. Kaladin schaffte es, sich außerhalb von Nales Reichweite zu bringen. Der Wind schien ihn beinahe anzuheben, als er über den Schutthaufen sprang, der einmal der Kamin des Klosters gewesen war.

			Kaladin landete auf der anderen Seite und rief: »Hast du sie schon einmal gehört? Die Geschichte von Derethil und seiner Mannschaft, die zu einer verborgenen Insel im Endlosen Ozean gesegelt sind? In ein Land, in dem alles auf den ersten Blick so vollkommen zu sein schien?«

			Nale wurde langsamer. »Mich interessieren keine erfundenen Geschichten.«

			»Schade«, sagte Kaladin. »In meinem Leben haben sie sich als die realsten Dinge überhaupt herausgestellt.« Er hielt die Flöte in die Luft, und der Wind spielte in seiner Hand auf ihr. »Derethil und seine Mannschaft segelten über den Ozean und wollten sehen, was sich auf der anderen Seite befand. Manche sagen, dass sie nach dem Ort suchten, an dem die Bringer der Leere geboren wurden. Andere behaupten, Derethil habe den Ursprung selbst gesucht – jenen mythischen Ort, an dem die Stürme beginnen und das Licht am mächtigsten ist.

			Ich weiß nicht, wohin die Reise sie letztlich geführt hat, aber ich weiß, dass sie auf einer Insel namens Uvala gestrandet sind, und zwar in der Nähe eines mächtigen Strudels. Dort lebte ein groß gewachsenes Volk, das Muscheln im Haar trug, die ganz anders als alle anderen Muscheln auf Roschar waren. Sie kümmerten sich um Derethil und seine Mannschaft. Alles wirkte so vollkommen. Geradezu ideal. Es gab keine Notwendigkeit für Wachen oder für Polizei oder irgendetwas anderes von dieser Art.«

			Nale knurrte. Es klang wie der Ausdruck eines echten Gefühls. Aber dann blieb er wieder stehen, als die Musik draußen – nun hörte es sich wie ein Dutzend Flöten an – immer lauter wurde. Echos von Kaladins Übungen legten sich übereinander und bildeten ein harmonisches Lied. Nale sah hierhin und dorthin.

			»Warum bist du zum Herold geworden, Nale?«, fragte Kaladin gelassen. »Erinnerst du dich noch? Kannst du dich erinnern, wie du dich damals gefühlt hast?«

			»Gefühlen darf man nicht trauen.«

			»Sind es deine Gefühle, denen du nicht vertrauen kannst«, fragte Kaladin, »oder ist es dein Verstand?«

			»Ich … früher konnte ich so klar sehen …«, sagte er und legte den Kopf zurück. »Ich dachte, ich hätte … aber dann hat sich mein Geist geändert …«

			»Bei den Stürmen!«, flüsterte Kaladin. »Ist das der Grund, warum du ausschließlich auf das Gesetz vertraust? Du hast gespürt, wie du den Verstand verloren hast, nicht wahr? Du hast gespürt, dass du nicht mehr logisch denken kannst. Du wusstest, dass es schlimmer werden würde, und deswegen hast du dich ganz auf etwas Äußeres konzentriert und gehofft, es würde dir ein Leuchtfeuer sein, während dein Verstand sich langsam zersetzte.«

			Nale knurrte und sah ihn finster an. »Das Gesetz ist vollkommen.«

			Kaladin zeigte mit der Flöte auf ihn und sprach dann im Rhythmus der Musik. »Eines Tages sah Derethil auf dieser wunderbaren Insel etwas, das ihn beängstigte. Eine Dienerin machte einen Fehler. Sie zerbrach einige Pokale. Die übrigen Bewohner der Insel griffen sie an und töteten sie auf brutale Weise. Weißt du warum?«

			»So lautete offensichtlich das Gesetz«, brummte Nale.

			»Das Gesetz des Herrschers.«

			»Dem Gesetz muss gehorcht werden«, sagte Nale und streckte die rechte Faust nach Kaladin aus. Das Schwert lag wie vergessen in seiner anderen Hand. »Hör auf, deinem Schicksal entfliehen zu wollen, Sturmgesegneter!«

			Kaladin umrundete Nale. Seine Brust schmerzte noch von dem Hieb. »Erinnerst du dich an Personen, die du inmitten von Trümmern gefunden hast? An die Dunkelheit, gefolgt vom Licht, als du – voll von Asche und Blut – daran gearbeitet hast, diejenigen zu retten, die unter den Trümmern lagen?«

			»Das ist viele Male geschehen«, sagte Nale. »Zu viele Male.«

			»Erinnerst du dich«, fuhr Kaladin fort, »an ein Kind, das in einer Ecke gekauert hat, als Gestalten mit glühend roten Augen die Tür aufgebrochen haben? Und das von dir gerettet wurde, als du wiedergekehrt bist und all jene holen wolltest, die du zurückgelassen hattest?«

			»Ich …« Nale hielt den Kopf wieder schräg und lauschte der Musik.

			»Dankbarkeit«, sagte Kaladin. »Erinnerst du dich an ihre Dankbarkeit, als du vor den Schwachen und Verachteten standest? Das Blut tropfte dir am Arm herunter, als du dein Schwert wie ein Banner hochgehalten hast …«

			»Du wirst sie nicht bekommen …«, flüsterte Nale. Er sah Kaladin an, und in seinen Augenwinkeln standen Tränen. »Ich bin eines Tages erwacht … es muss vor tausend oder noch mehr Jahren gewesen sein … und habe erkannt, dass ich jemandem unbeabsichtigt wehgetan hatte. Aus Verärgerung. Ich dachte … ich verliere mich selbst.«

			»Und deshalb hast du eine Möglichkeit gesucht, wie du deine Handlungen kontrollieren kannst.«

			»Ich habe mich an das Gesetz gewandt«, flüsterte Nale. »Dadurch meinte ich mich zwingen zu können, mich an der Person festzuhalten, die ich sein wollte. Denn … ich konnte meinem Verstand … nicht mehr trauen …«

			Kaladin stand nun mit dem Rücken vor dem großen Tor des Raumes. Er hielt seine Flöte wieder hoch, und der Wind spielte auf ihr.

			»Ich kann nicht zurückkehren!«, rief Nale. Aber nun schien er … Angst vor Kaladin zu haben. Er wich nach hinten, während er sprach, und seine Worte und sein Tonfall klangen trotzig. »Ich kann dir nicht vertrauen, und auch dem nicht, was ich sehe, oder dem, was ich denke! Es gibt nur eine ANTWORT. Ich muss dem Gesetz folgen!«

			»Derethil und seine Männer«, sagte Kaladin, dessen Worte von der Flöte begleitet wurden, die wie von selbst zwischen seinen Fingern spielte, »entdeckten noch mehr Anzeichen von Brutalität im Volk von Uvala. Es handelte sich um eine extreme Gewalt als Reaktion auf ganz einfache Handlungen! Sie verlangten nach Antworten, und stets wurde ihnen gesagt, dies sei der Wille des Herrschers!« Kaladins Stimme wurde so laut, bis er beinahe brüllte. »Schließlich machten sich Derethil und seine Männer auf die Suche nach dem Herrscher, der so schreckliche Gesetze erlassen hatte! Sie stürmten den Turm auf der Insel und forderten Rechenschaft!«

			Nale knurrte, dann begab er sich zur Seite des Raums, packte den noch benommenen Szeth – der ehrfurchtsvoll der Musik gelauscht hatte – und zog ihn von der Mauer weg. Nale presste ihm seine Splitterklinge gegen die Kehle.

			»Komm und kämpf mit mir!«, rief Nale.

			Die Musik draußen wurde sanfter. Die Flöte in seinen Fingern gab nur noch ein Wispern von sich. Es fühlte sich wie eine Vorahnung an – wie die Ruhe vor dem Sturm.

			»Nale«, sagte Kaladin, »bist du wirklich so tief gesunken?«

			Der Herold gefror. Er starrte Szeth an und schien ihn nun in einem neuen Licht zu sehen. Er ließ Szeth fallen und legte wieder die Hand vor seine Brust.

			Dann sah er Kaladin an, und seine Ruhe zersplitterte. Gefühle fraßen sich als Furchen der Wut in sein Gesicht, als er schrie: »Das ist doch deine Schuld! Bevor du gekommen bist, hat alles noch einen Sinn ergeben!« Erneut ging er auf Kaladin zu und erhob sein Schwert. »Du bist mein Makel! Du bist derjenige, den ich habe entkommen lassen und der die Ereignisse in Gang gesetzt hat, die alles ruiniert haben! Du bist der einzige Grund für ALL dies!«

			Kaladin streckte die Arme zu den Seiten aus.

			Der Wind stürmte nun durch das Tor des Klosters, drückte es ganz auf und brachte Musik mit. Es war ein überwältigendes Anbranden von Klängen, als würden tausend Flöten gleichzeitig spielen. Der Wind hatte jedes Lied von Kaladin eingefangen und schmetterte nun alles in einer Woge aus Tönen heraus.

			Mit körperlicher Kraft traf sie Nale. Der Herold beugte sich zurück, taumelte und riss die Augen auf, als müsse er in ein grelles Licht starren, das alles verzehrte.

			»Was haben sie gefunden!«, brüllte ihm Kaladin entgegen. »Was haben sie an der Spitze des Turms gefunden, Nale?«

			Der Mann jammerte und wich zurück.

			»WAS WAR IN DEM TURM?«, schrie Kaladin.

			»NICHTS!«, schrie Nale zurück. Sein Gesicht bot eine Maske des Schmerzes, Tränen strömten an seinen Wangen herunter. »Da war gar nichts in dem Turm! Da war …« Nale fiel auf die Knie. »Da war nichts! Er ist tot.«

			Nale ließ seine Klinge sinken. Er betrachtete seine Hände und sah dann Kaladin an, als die Musik davontrieb und die Flut zu einem Strom wurde.

			»Ehr ist … ist tot«, flüsterte Nale. »Jezrien ist … fort. Ischar ist … so gut wie … so gut wie tot …«

			»Derethil hat an jenem Tag eine Lektion gelernt. Es war eine Lektion, die ich ebenfalls gelernt habe und die auch du lernen musst. Selbst wenn ein Herrscher die Gesetze gemacht hat und wir sie befolgen, werden diese Gesetze doch zu unseren eigenen Gesetzen. Und wir tragen die Verantwortung. Und alles, was jenes Volk tat … das Blut klebte an ihren Händen.«

			Nale weinte.

			»Warum bist du zum Herold geworden, Nale?«, wiederholte Kaladin.

			Der kahlköpfige Mann hob den Blick und sah ihn an. Nun schien er eine ganz andere Person als noch vor wenigen Minuten zu sein. »Ich hatte befürchtet, die Übrigen, die mit Ausnahme von Taln alle adlig waren, würden das kleine Volk vergessen. Ich wusste es, Kaladin. Ich habe für die einfachen Leute gekämpft, und zwar jahrhundertelang. Oh … mein Gott … Was ist nur mit mir geschehen? Was ist aus mir geworden?« Er blinzelte durch die Tränen hindurch. »Das Gesetz kann mich nicht schützen. Aber warum? Warum kann ich nicht mehr richtig sehen? Glaubst du … glaubst du, dieses schwarze Schwert könnte mich vernichten?«

			Kaladin ergriff seine Flöte fester und stand vor dem kläglichen Mann, der auf dem Boden kniete. Ein Halbgott. Gebrochen. Einen Augenblick später stolperte Szeth neben ihn.

			Szeth streckte eine zitternde Hand nach Nale aus. »Wir können dir helfen«, sagte er sanft. »Wir können zwar nicht alles besser machen, aber wir können helfen. Stimmt das, Kaladin?«

			Selbst denen, die ich hasse, dachte Kaladin. »Ja, wir können helfen, Nale. Wir werden helfen.«

			Weinend sackte Nale in sich zusammen, als er Szeths Hand ergriff, aber er blieb auf den Knien. Er hielt sich an der Hand fest und benetzte den geborstenen Boden des Klosters mit seinen Tränen. Zwei Gestalten erschienen: Syl auf der einen Seite und 12124 auf der anderen.

			Die letzte Gestalt, Nales eigenes Sprengsel, zeigte sich als Riss in der Luft ganz nahe bei ihm. Es nahm keine menschliche Form an. Dann schoss es davon und verschwand.

		

	
		
			34: Die Flagge der Rebellion

			[image: ]

			VOR NEUN JAHREN

			Es tut mir leid, Ehren-Nimi«, sagte Lumo. »Ich kann das nicht für einen Ehrenträger autorisieren. Ich … Szeth, du musst doch begreifen, wie das aussieht. Es ist ja … verrückt.«

			»Aber es ist die Wahrheit, Lumo«, sagte Szeth.

			Mit der Klinge in der Hand stand er vor seinem alten Zuhause auf der Spitze des Hügels, auf dem die kleine Stadt und das Kriegslager außerhalb des Klosters der Steinwächter lagen. Er stand ungefähr an der Stelle, wo er seine Mutter zum letzten Mal gesehen hatte, damals … bevor er weggegangen war.

			Sie lebte nun in einem Ort, der nicht weit entfernt von hier lag. Er hätte sie gern aufgesucht, aber … nicht so. Er würde so lange warten, bis er als Held betrachtet wurde.

			Seltsam, wie sehr sich dieser Ort, den er gehasst hatte, nun wie ein Zuhause anfühlte, zu dem er zurückgekehrt war. Vor vielen Jahren hatte er Lumo während jenes berüchtigten Angriffs auf die Invasoren aus einem brennenden Schiff gerettet. Und nun war der rotbärtige Mann der General der Stadt. Er hielt sich militärisch gerade, war groß, und seine Uniform machte einen sauberen Eindruck. Dieses Lager befolgte die Disziplin, die Neturo eingeführt hatte. Das war deutlich zu sehen – an der Art, wie sich die Soldaten zur Begrüßung Szeths aufgestellt hatten.

			Soldaten, die – trotz seiner Erlebnisse mit ihnen – nicht glaubten.

			

			»Kannst du einen Beweis anbieten?«, fragte Lumo.

			»Mein Wort ist der Beweis«, sagte Szeth. »Und meine Stellung als Ehrenträger.«

			»Ehrenträger Pozen hat uns gestern Abend besucht«, sagte Lumo leise. »Er ist einfach in der Mitte des Lagers aufgeschienen und hat gesagt, du seiest ein wahnhafter Häretiker, dem man nicht vertrauen darf.«

			»Und was haltet ihr hier von Pozen?«, fragte Szeth leise.

			Die Soldaten tauschten rasche Blicke. Alle verstummten für einen Augenblick, als eine kalte Brise aus dem Hochland über sie hinwegtrieb.

			»Er ist gar kein Soldat«, sagte Szeth. »Hat er uns Hilfe geschickt, als wir hier die Stellung gegen die Invasoren gehalten haben? Hat er seine Klinge hergebracht und an unserer Seite gekämpft? Hat es ihn überhaupt gekümmert?«

			Sie gaben keine Antwort.

			»In diesem Land stimmt etwas nicht«, sagte Szeth. »Das wisst ihr auch. Kurz bevor ich euch verlassen habe, sollte ich verbannt werden – dann plötzlich wurde die Geschichte auf bizarre Weise geändert, und ich wurde belohnt. Das war das Ungemachte Wesen. Alle gehorchen ihm. Das schwöre ich euch.«

			»Du … hörst eine Stimme«, sagte Lumo. »Sie sagt dir, was du tun sollst.«

			»So ist es doch bei jedem Ehrenträger«, erwiderte Szeth.

			Schweigen. An ihren Mienen konnte er erkennen, dass er versagt hatte. Diese fähigen Soldaten waren für ihn verloren. Zumindest nahm er das an, bis die Rettung erschien.

			In Gestalt einer feindlichen Armee.

			Einer von Lumos Soldaten erspähte sie und schlug Alarm. Als Szeth sich umdrehte, sah er, dass die Banner von den anderen Klöstern stammten. Eine Armee, die um ein Vielfaches größer war als seine eigene, hatte ein Portal der Aufscheiner durchschritten und rückte auf ihn vor.

			

			In diesem Augenblick wusste er, dass ein Rückzug unmöglich war.

			»Die Zeit ist gekommen«, erklärte Szeth. »Wir kämpfen.«

			»Ich kann mich dir nicht anschließen, Szeth«, sagte Lumo voller Schmerz.

			»Dann«, erwiderte Szeth und sah ihm in die Augen, »wirst du zusehen müssen, wie sie mich abschlachten.«

			[image: ]

			Kurz danach hisste Szeth die Flagge der Rebellion und führte seine Armee gegen die Streitkräfte der Ehrenträger. Aber heute brachte er niemanden um.

			Die Art, wie er Dutzende in der vorangegangenen Schlacht getötet hatte, bedeutete noch immer eine Heimsuchung für ihn. Er fühlte sich, als würden die Seelen der Toten ihn von den stillen Stellen unter den Steinen aus beobachten, wo angeblich die Sprengsel lauerten. Er wusste, warum die Ehrenträger sich geweigert hatten, ihre Waffen gegen die Invasoren einzusetzen, auch wenn er das vor Lumo nicht ausgesprochen hatte. Es war zu viel.

			Heute war er der Anführer – und er glühte. Er schwebte vor seinen Männern und rief ihnen Mut zu. Sie waren in der Unterzahl, aber wenigstens würden sie mit dem Rücken zum Fels kämpfen und konnten daher nicht umzingelt werden. Er glaubte, in einer guten Position zu sein, denn seine Soldaten würden tapfer kämpfen, da sie wussten, dass ihnen die Schwäche eines Rückzugs verwehrt war. Tatsächlich fochten sie diesmal besser, auch wenn die einzelnen Soldaten allzu oft ihr Ziel verfehlten und den Rhythmus des Kampfes nicht zu verstehen schienen.

			Szeth hielt sie mit Rufen und Befehlen im Kampf, und da er selbst nicht daran teilnahm, stürzten sich auch die anderen Ehrenträger nicht ins Getümmel. Er sah ihre Banner, eines aus jedem der anderen Klöster – und zwar einschließlich des Klosters der Bindeschmiede, was seltsam war. Jetzt stand er gegen sieben Banner – es waren alle außer den Windläufern, den Steinwächtern und den Himmelsbrechern.

			Er befahl seiner Armee, sich über die Serpentinen bis zum Kriegslager auf dem Berg zurückzuziehen, aber nur weil seine Schamanen ihn dazu gedrängt hatten. Aber sie mussten weiterkämpfen. Er hielt sie in Verzweiflung, bis …

			Endlich.

			Die Armee des Steinwächter-Klosters kam Szeth zu Hilfe. Wie er gehofft hatte, war es ihnen unmöglich gewesen, einfach nur zuzusehen, wie einer der Ihren vernichtet wurde. Szeth stieg in die Luft, stand geradezu in Flammen vor lauter Sturmlicht und lauschte dem prächtigen Klang ihrer Trompeten. Die kristallklaren Töne begleiteten den Marsch der Soldaten, die den Hang hinunter zu Szeths Truppen eilten.

			Als er die Klänge hörte und die wundervolle, dahinmarschierende Armee mit ihren hellen Helmen und den hocherhobenen Schilden sah, schwoll etwas in Szeth an. Es war der Augenblick, in dem seine Glut zu einem Flächenbrand wurde. Der Augenblick, in dem der Widerstand gegen die Bringer der Leere wahrhaft begann und er der Wüstwerdung entgegentrat.

			Er landete inmitten eines Sturms aus Licht. »Es ist wahr«, flüsterte Drodli, einer seiner Hauptschamanen, dessen Helm schief auf dem Kopf saß und eine Beule an der Seite hatte und dessen Rüstung mit Blut überzogen schien, das aber nicht sein eigenes war. »Sie kommen – so, wie du gesagt hast. Was … was hätten wir gemacht, wenn sie nicht gekommen wären?«

			»Wir wären gestorben«, sagte Szeth gelassen. »Es ist besser zu sterben, als die Rückkehr ohne Widerstand zuzulassen.«

			Drodli sah ihn entsetzt an. Egal. Bessere Soldaten rückten vor. Er bemerkte, dass die Schamanen seinen Soldaten zuriefen, sie sollten Mut fassen – das war wohl etwas, das er selbst hätte tun sollen. Stattdessen flog er zu Lumo, der sich vor den neuen Truppen befand.

			»Wir werden kämpfen, Szeth«, sagte Lumo, »aber nur weil du in der Defensive bist und die anderen dich offenbar auslöschen wollen. Hier geht etwas Seltsames vor, und es wird Zeit, dass uns ein wenig Respekt gezollt wird. Wir sind nicht zweitklassig, nur weil uns ein Ehrenträger fehlt.«

			Das waren zwar nicht ganz die Worte eines strahlenden Verteidigers der Wahrheit, aber sie mussten reichen. Szeth flog wieder zurück, und die Armee der Steinwächter verstärkte seine eigenen Reihen. Während sich die Truppen auf dem Hang neu formierten – eine gute Position –, brüllte er den Feinden seine Kampfansage zu.

			Andere Ehrenträger materialisierten sich. Zuerst Moos, der eigentlich sein Freund hätte sein sollen, dann Sivi. Pozen schickte diejenigen, die Szeth am nächsten standen, zuerst los, weil er hoffte, sie würden schnell durch seine Klinge sterben.

			Nun ja, heute weigerte er sich, das zu tun. Er war kein Mörder, der Böses wirken wollte. Er stellte sich ihnen und kämpfte gegen sie, aber er führte keine tödlichen Schläge. Er kämpfte nur so lange, bis Moos aufgab und floh. Sivi hatte das Ende abgewartet und kam als Nächste hervor.

			Da sie die Steine nach ihrem Willen formen konnte, achtete er darauf, niemals den Erdboden zu verlassen. Sie weigerte sich, durch das Scheintor zu verschwinden, und so führten sie ein Duell, Schwert gegen Schwert, mitten in den feindlichen Reihen, die Platz für sie machten und sich nicht einmischten.

			Szeth gab ihr die Ehre, seine Kräfte nicht vollständig einzusetzen, und so dauerte es etwa fünf Minuten, bis er sie entwaffnet und auf das Gras geworfen hatte. Ihr halblanges Haar war ihr vor die Augen gefallen.

			

			»Du bist stark«, flüsterte sie. »Bei den Unheiligen Steinen … wie konntest du nur so stark werden?«

			»Indem ich zum Schutz unseres Landes kämpfe«, sagte er und richtete seine Klinge auf sie. »Komm zu mir, und wir sind schon zu zweit.«

			»Szeth«, sagte sie, »du bist verwirrt. Das, was du gesehen hast, war kein Ungemachtes Wesen.«

			»Ich werde mich nicht von dir beschwatzen lassen.«

			Sie seufzte und richtete sich auf. »Nun, wenigstens lässt du dich durch ein Duell ablenken.«

			Ablenken?

			Trompeten erschallten hinter ihm. Er drehte sich um und sah mit großem Entsetzen, wie sich die Truppen aus dem Kloster der Steinwächter zurückzogen. Nein, schlimmer noch – sie formierten sich neu und richteten ihre Waffen gegen seine Truppen, die nun zwischen zwei feindlichen Kräften gefangen waren.

			»Verräter!«, brüllte Szeth. »Hochverrat!«

			Alles brach zusammen. Seine Vision von einem glorreichen Widerstand. Das Lauffeuer der Veränderung, das seine Männer zur Rettung der Welt entfachten. Er brüllte trotzig und peitschte sich dann in den Himmel wie ein Pfeil. Er ging zwischen seinen Soldaten und den Verrätern nieder, an deren Spitze Lumo stand. Er öffnete den Mund und wollte schon Antworten verlangen … doch dann trat eine Gestalt zwischen sie.

			Ein stämmiger Mann mit kurzem Bart, schütterem Haar und freundlichem Lächeln. Das war Neturo, sein Vater.

			Wie ein sengender Blitz durchfuhr Szeth ein Schock. Sein Vater war ein Gefangener. Ein … ein …

			»Hallo, mein Sohn«, sagte Neturo und ging einige Schritte auf ihn zu. »Wir dachten, dass Lumo und seine Truppen der Stimme des Verstandes lauschen würden, wenn ich mit ihnen rede.«

			

			»Lichtweben«, flüsterte Szeth. »Du bist doch nicht real.«

			»Das tut mir leid«, erwiderte Neturo. Er trug seine alte Uniform, aber mit neuen Farben. Blau, Braun und Grün. Die …

			Die Farben der Bindeschmiede.

			Neturo rief eine Ehrenklinge herbei. Sie war gewellt und trug Schriftzeichen. Er rammte sie vor Szeth in den Boden. »Ich bin ganz und gar real, mein Sohn. Als Sivi und Pozen mit diesem Angebot zu mir gekommen sind, wusste ich nicht, was ich davon halten sollte. Hoher Senator? Bindeschmied? Anführer unseres Volkes? Sie sagten, es könnte der einzige Weg sein, dich zu retten. Und so habe ich ihnen zugehört. Und … nun, inzwischen habe ich sie vernommen, mein Sohn.«

			»Die Stimme?«, flüsterte Szeth.

			»Sie sagt, dass du ihr den Rücken zugewandt hast.«

			»Vater, sie ist …«

			»Sie ist kein Bringer der Leere, mein Sohn«, gab Neturo zurück. »Ich bin dem Träger der Stimme begegnet. Ich weiß nicht, was er ist. Ein Gott vielleicht. Zumindest behauptet er das. Aber ganz sicher ist er keiner von ihnen.«

			»Ich …« Szeth legte die Hand gegen seine Stirn. »Nein. Du kannst nicht … du kannst einfach nicht real sein …«

			Neturo entließ seine Klinge, breitete die Arme aus und schritt weiter auf seinen Sohn zu. Szeth wich gleichzeitig zurück. Sein Vater blieb jedoch nicht stehen, und schließlich umarmte er Szeth. Und … bei den Steinen … das war er wirklich.

			»Wir müssen diesen Wahnsinn aufhalten«, sagte Neturo. »Die Stimme ist gebunden, aber ich weiß, dass es einen anderen Weg geben muss.«

			»Ich folge meinem Herzen, Vater«, flüsterte Szeth. »Ich versuche nur das zu tun, was richtig ist. Ich habe immer versucht, das zu tun, was richtig ist.«

			»Ich weiß«, sagte Neturo. »Ich weiß.«

			Szeth kniff die Augen zu und war sogleich … wieder ein kleiner Junge, der vor einem Stein stand – und dieser Stein würde jede Freude in seinem Leben töten.

			»Szeth«, sagte sein Vater. Seine Arme fühlten sich warm an, und seine Stimme klang nun sanfter. »Mir ist klar geworden, warum ich dir all die Jahre hindurch gefolgt bin.«

			»Warum?«

			»Ich habe geglaubt, du könntest mich zu den Antworten führen.« Er drückte Szeth eng an sich. »Und genau das hast du getan.«

			Neturo …

			Neturo kannte die Antworten.

			Plötzlich wurde Szeth von dem Grauen über das, was er getan hatte, überwältigt. Er hatte Dutzende mit einer Ehrenklinge getötet. Er hatte eine Armee aufgestellt, damit sie gegen sein eigenes Volk kämpfte. Und wenn er sich irrte …

			Warum hatte er geglaubt, seinem eigenen Urteil vertrauen zu können? Er war ein Narr und gleichzeitig ein Kind, und das war er schon immer gewesen.

			»Sag mir, was ich tun soll«, flüsterte Szeth. »Und ich werde es tun. Wenn du es mir sagst.«

		

	
		
			35: Das Lied der Abkehr
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			Die erste Regel des Krieges besteht darin, deinen Feind zu kennen. Wenn du ahnen kannst, was er tun wird, hast du schon gewonnen.

			Sprichworte für Turm und Krieg, Zenaz, Datum unbekannt

			Als sie in dem kleinen runden Tempel saß, blinzelte Jasnah. In den Mauern waren Fenster angebracht, und die Wände schmückten Reliefs von Talenelat’Elin. Was hatte Taravangian gerade gesagt?

			Dass sie Fen davon überzeugen würde, sich seiner Sache anzuschließen? Dass Jasnah für Odium arbeitete?

			»Das ist doch lächerlich«, sagte Jasnah. »Fen, ich bin nie für Taravangian tätig gewesen, es sei denn, man rechnet die Zeit dazu, als ich angestellt wurde, um seiner Enkelin zu helfen. Die Behauptung, ich hätte die ganze Zeit hindurch auf seiner Seite gestanden, beweist nur, dass er lügt.«

			»Es ist keine Lüge«, hielt Taravangian dagegen und streckte seine Hände aus, mit den Handflächen nach oben. Er saß ihr gegenüber, und der Spazierstock lehnte gegen sein Bein. »Aber es ist vielleicht ein wenig melodramatisch ausgedrückt. Manchmal kann ich nun mal nicht anders.« Er sah Jasnah in die Augen. »Du weißt nicht, dass du mir gedient hast, Jasnah. Aber das hast du, und zwar dein ganzes Leben lang.«

			»Das ist Wahnsinn«, sagte sie, und ihr wurde kalt. »Ist das wirklich dein Eröffnungsargument? Wir sollten uns der politischen Debatte widmen.«

			

			»Dazu kommen wir noch«, sagte er und hielt ihrem Blick mit seinen hellbraunen Augen stand. »Sag mir, Jasnah, was ist das grundlegende Prinzip, von dem du dich leiten lässt? Ich meine … die Philosophie, nach der du dein Leben lebst?«

			»Ich bin Utilitaristin. Ich tue das, was nützlich ist«, sagte sie. »Ich habe auch nie versucht, das zu verbergen. Ich tue Gutes, Taravangian, was immer es kostet.«

			»Ah …«, sagte er. »Aber nicht bloß Gutes. Sondern so viel Gutes wie möglich.«

			»Korrekt.«

			»Dann befinden wir uns auf einer gemeinsamen Linie«, sagte er und wandte sich an Fen. »Jasnah und ich, wir richten uns nach der gleichen Philosophie. Daher wird es für uns beide einfach sein zu erklären, warum sich Thaylenah mir anschließen sollte.«

			Jasnah knirschte mit den Zähnen. »Überlasse ihm nicht die Führung«, warnte Elfenbein, der auf ihrem Ohrring saß.

			»Ich habe diese Annahme abgelehnt«, erklärte Jasnah und sah Fen an, die großes Interesse zeigte. »Fen, ich habe mein ganzes Leben lang die Philosophie studiert. Ich habe mich entschieden, das zu tun und zu wollen, was das Beste für alle ist. Diesem Kurs habe ich mich verschrieben, und das wisst Ihr auch. Und in der gleichen Zeit haben Odium und Taravangian nach Macht, nach Vernichtung und nach Eroberung gestrebt.«

			»Jasnah«, flüsterte Taravangian, »was wird zum größten Guten und zum geringsten Leid auf Roschar führen? Friede oder Krieg?«

			»Ich werde mich gewiss nicht dazu treiben lassen, das zu sagen, was ich nach deiner Meinung sagen soll«, erwiderte Jasnah und starrte ihn an. »Ich soll dir zustimmen, dass ein Herrscher den Frieden mit Gewalt durchsetzen kann. Aber ich habe keine Versicherung, die mir garantiert, dass du auf friedliche Weise herrschen würdest.«

			

			»Und wenn ich vor Fen und ihrem Volk eine solche Versicherung abgeben würde? Wenn ich ihnen ein solches Versprechen machen würde?«

			»Für sie wäre das noch kein Grund zur Einwilligung. Für sie ist der Friede aufgrund der Handlungen meines Onkels schon auf dem Weg. Warum sollte sie einverstanden sein, sich dir anzuschließen, wo sie nur noch einen Tag warten muss?«

			»Oh, da irrst du dich«, sagte Taravangian und sah Fen an. »Meine Freundin, ich werde durch das Diktat meines Gewissens dazu getrieben, diesen Planeten zu vereinigen, denn das wird zum größten Guten führen, das Roschar je erleben kann. Während der letzten Jahrtausende haben sich die Menschen bekriegt, während die Sänger zu einem qualvollen Leben in der Sklaverei verdammt waren. Seit Generationen ist das Elend die gängige Währung in euren Reichen. Aber ich kann dafür sorgen, dass sich daran etwas ändert.«

			»Dalinars Pakt wird den Frieden erzwingen«, versicherte Fen.

			»Den Frieden zwischen meinem Imperium und den Reichen der Menschheit«, sagte Taravangian sanft. »Aber nicht zwischen den Menschen untereinander.«

			»Wir haben Verträge mit Fen.«

			»Ah«, sagte Taravangian, »aber wie oft werden Verträge von den Sterblichen gebrochen? Hat nicht euer Krieg auf der Zerbrochenen Ebene genauso angefangen? Hat dein eigener Vater sein Wort gehalten, Jasnah? Ich glaube, er hatte Verträge mit Jah Keved abgeschlossen, aber noch immer gibt es Scharmützel und Machtkämpfe.« Er wandte sich wieder an Fen. »Unser Vertrag macht die Grenzen starr, aber du weißt, wie wankelmütig die Menschen sind. Die Nationen der Menschen könnten weiterhin gegeneinander kämpfen, da es ihnen nicht schwerfällt, Worte auf einem Stück Papier zu ignorieren.«

			Für ihre Vorbereitungen war Jasnah dankbar. Sie hatte dieses Argument als eines der möglichen vorhergesehen, schließlich war es ein natürliches Ergebnis des Paktes. Odium musste sein Wort halten, die Menschen aber brauchten dies nicht.

			»Hat er recht?«, fragte Fen. »Ich war der Meinung, dass Dalinars Vertrag die Grenzen der einzelnen Nationen endgültig festlegt, sodass sie durch magische – oder übernatürliche – Kräfte geschützt werden.«

			»Das stimmt nicht ganz«, sagte Jasnah. »Odium ist durch seine Göttlichkeit gebunden, und so wird er – wie auch Schelm sagt – gezwungen sein, den Kontrakt zu befolgen. Er hat geschworen, alle Feindseligkeiten einzustellen und den Frieden zu erhalten, und versichert, nicht gegen Dalinar oder dessen Verbündete oder ihre Reiche zu arbeiten. Daher muss er kriegerische Handlungen zwischen den Völkern in den von ihm beherrschten Gebieten und den unseren verhindern, und zwar für eine Zeitspanne von tausend Jahren. Wir übrigen Menschen können tun und lassen, was wir wollen. Das heißt, theoretisch könnten wir uns gegenseitig angreifen, ohne den Pakt mit Odium zu verletzen. Aber zum Glück kennt Ihr meinen Onkel, und Ihr kennt mich. Wir werden Euch nicht angreifen.«

			»Und eure Enkel?«, fragte Taravangian. »Und deren Enkel?« Er legte die Hand auf seine Brust. »Ich bin unsterblich. Ich werde den Frieden zwischen den Nationen, die mir folgen, erzwingen. Wenn du dich mir anschließt, Fen, werde ich dafür sorgen, dass auch deine Enkel nicht in einem sinnlosen Krieg sterben werden. Dass Thaylenah eine eigene Nation bleibt – selbstverständlich unter meinem Banner.«

			»Sicher und ohne Freiheit.« Jasnahs Vorbereitungen überspülten ihren Geist. »Fen, Ihr kennt gewiss die Schriften von Tslamfn dem Gerechten. Er war Euer eigener Ururgroßvater.«

			»›Jedes Reich‹«, zitierte Fen, »›muss in der Lage sein, sein Recht auf einen Konflikt auszuüben – als letzte Zuflucht, wenn sein Elend unerträglich wird.‹ Jasnah hat recht, Taravangian. Ohne die Möglichkeit, sich zu erheben und zu den Waffen zu greifen, fehlt meinem Volk ein fundamentales Recht. Du magst in der Lage sein, uns vor zukünftigen Generationen von Alethi zu beschützen, aber das können meine Enkel auch selbst erledigen.«

			Er lehnte sich zurück, und einen Augenblick lang hatte Jasnah den Eindruck, dass sein Lächeln schwankte. Er nickte ihr respektvoll zu. »Und was ist mit der Gegenwart, Fen? Können deine Enkel und deine Armeen dich am heutigen Tag beschützen?«

			»Wovor?«, fragte Fen.

			»Vor mir«, antwortete Taravangian, »und davor, dass ich diese Stadt in meiner Hand halte und sie jederzeit zerquetschen kann. Wenn du mich abweist, werde ich nämlich gezwungen sein, genau das zu tun. Zu deinem eigenen Besten.«
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			Das Reiten auf einem Kluftteufel war schwieriger, als Venli es sich vorgestellt hatte. Während sie und die anderen Lauscher sich auf einem Plateau versammelt hatten und Vorbereitungen zum Angriff auf die Stellung der Menschen trafen, erklärten sie ihr, wie sie sich an den Seilen festzuhalten hatte, die sie um den Körper und Hals der Bestie geschlungen hatten, und wie sie sich gegen die spitzen Ausbuchtungen des Panzers schützen konnte.

			»Es ist ganz leicht, sobald du den Bogen heraushast«, sagte Thude zum Rhythmus der Zuversicht.

			Venli meinte, sie könnte eine meilenlange Liste mit den vielen Dingen zusammenstellen, die ganz einfach waren, sobald man »den Bogen heraushatte«. Sie beschloss, sich auf dem Tier nicht aufzurichten wie Thude, sondern zu kauern und sich an den Seilen festzuhalten. Es waren keine Zügel, denn ein Kluftteufel ließ sich nicht leiten und beherrschen. Man hatte allein die Möglichkeit, ihm durch die Rhythmen, die man sang, Vorschläge zu machen. Die Seile waren bloß für die Sicherheit der Reiter da.

			Rote Blitze grollten über ihnen und erinnerten sie noch stärker an jene entsetzliche Nacht, als sie und die anderen zum ersten Mal den Ewigsturm entfesselt hatten. Es half nicht besonders, dass die Menschen in der gleichen Lage waren und Narak mit verdunkelten, besorgt dreinblickenden Augen halten musste, während Vorahnungssprengsel überall um sie herumschwirrten. Ihre Mauern brachen, und ihnen war das Sturmlicht beinahe ausgegangen.

			Im Gegensatz zum letzten Mal, als die Menschen gegen neugeborene Sturmformen gekämpft hatten, sahen sie sich nun einer kriegserprobten Armee gegenüber, die von Unsterblichen angeführt wurde. Die Menschen hatten hier nie wirklich eine Chance gehabt. Odium hatte seine gesamte Streitmacht in diesen Kampf geworfen – was er vorher nicht zu tun gewagt hatte. Wenn er eine besondere Schlacht gewinnen wollte und bereit war, den Preis dafür zu zahlen, dann schaffte er das auch.

			Der Regen fiel in leichten Tropfen und war kaum mehr als ein starker Nebel. Venli hielt sich an ihren Seilen fest, die der Regen noch schlüpfriger machte. Die beiden anderen Kluftteufel in der Nähe traten an den Rand ihres Plateaus. Sie trugen zwanzig Personen, die nun den Rhythmus der Erinnerungen anstimmten. Es war ein selten benutzter Rhythmus, der für gewöhnlich mit einem der alten Lieder einherging.

			In diesem Fall wählten sie das Lied der Vernichtung – einen Kriegsmarsch. Die Worte ähnelten einem anderen Lied und wurden zur gleichen Melodie gesungen. Es war das Lied der Abkehr, das davon erzählte, wie sich die Lauscher vor langer Zeit von ihren Göttern entfernt hatten. Teile davon gehörten zum Sang der Geschichten, aber dies hier war die reine, einfache Version. Sie sang es stumm mit, während sie der Vernichtung Ausdruck verlieh.

			Die Angreifer sammelten sich. Es waren Hunderte Verschmolzene und Majestätische. Ihr Donnerbrocken war tot und benötigte Zeit zur Rückkehr, und die Menschen hatten über ein halbes Dutzend der Fokussierten getötet. Sie hatte gehört, wie die Verschmolzenen darüber gesprochen hatten. Das Eintreffen von Venlis Gruppe war wichtig, weil sie Bestien mitgebracht hatte, die in der Lage waren, die Splitterträger herauszufordern und die bereits beschädigten Mauern ganz zum Einsturz zu bringen.

			Neben ihnen erschien eine Geschälte. Es war eine Frau mit glühend roten Augen und einer großen, kräftigen Gestalt, deren gewebtes Haar ihre Kleidung bildete. »Ihr werdet beim zweiten Angriff dabei sein. Macht euch bereit, die Mauern einzureißen.«

			»Beim zweiten Angriff?«, fragte Venli überrascht. »Er schickt uns nicht als Erste los?«

			»Seid froh, dass El diese Schlacht befehligt«, sagte sie. »Ich würde euch Verräter nur zu gern in den Tod schicken.« Sie spuckte zur Seite aus. Venli hatte diese Angewohnheit schon öfter bei den Verschmolzenen beobachtet, aber sie verblüffte die modernen Sänger. War es ein Überbleibsel aus alter Zeit? »Er plant den Feind zu schwächen, indem er persönlich versuchen will, zuerst einige seiner Sprengsel zu töten.«

			Timbre zitterte tief in ihr. Das … änderte den Plan ein wenig. Venli hatte angenommen, bereits in der ersten Angriffswelle dabei zu sein. Donner hämmerte auf sie ein, als der Ruf aufstieg und eine Gruppe von Himmlischen – ohne Leshwi und ihr Gefolge, die in der Nähe schwebten – auf die Luftmacht der Menschen zustürmte.

		

	
		
			36: Eine Übereinkunft
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			VOR SIEBENTAUSENDUNDFÜNFZIG JAHREN

			ICH, DER ALLMÄCHTIGE, RITT AUF DEN STÜRMEN. ICH PRÄGTE MICH IN SIE EIN UND LIESS SIE ZU EINEM AVATAR MEINER SELBST WERDEN. EINE BEZEICHNUNG DER GÖTTER FÜR EINEN ASPEKT IHRER SELBST, DER EINEN GEWISSEN GRAD VON SELBSTBESTIMMUNG BESITZT.

			BEI UNS IST ES ANDERS ALS BEI DEN STERBLICHEN. WIR KÖNNEN VIELE GEDANKEN GLEICHZEITIG HABEN UND AUCH GLEICHZEITIG AN VIELEN ORTEN SEIN. HIER ERSCHUF ICH EIN SPRENGSEL, DAS GLEICHZEITIG ICH SELBST WAR. ICH SELBST, WENN ES MIR ERLAUBT WÄRE, EINFACH NUR ZU … EXISTIEREN. ES WAR NICHT GANZ UND GAR UNABHÄNGIG. ES WAR NICHT VÖLLIG ICH. ICH GENOSS SEINE EINFACHE FREUDE.

			ABER BALD SPÜRTE ICH KORS RÜCKKEHR IN DER FORM EINES PLÖTZLICHEN LIEDES. SIE WAR WEGGEGANGEN UND HATTE NACH INFORMATIONEN GESUCHT, NACHDEM ICH IHR VON RAYSES ANGRIFF AUF ANDERE SPLITTER BERICHTET HATTE.

			ICH TRAF SIE IN UNSEREM ZUHAUSE AUF ROSCHAR AN: IN DER GRÜN WUCHERNDEN PRACHT NAHE DER MITTE DES KONTINENTS. SIE NANNTE ES UNSER NEST. KOR LANDETE IN IHRER GROSSARTIGSTEN GESTALT, DEM GEFLÜGELTEN DRACHEN MIT DER TIEFBRAUNEN, VON SILBERNEN LINIEN DURCHZOGENEN HAUT. ICH LIEBTE DIESE GESTALT, SO WIE ICH ALL IHRE GESTALTEN LIEBTE. IM NÄCHSTEN AUGENBLICK HATTE SIE IHRE MENSCHLICHE FORM ANGENOMMEN UND PACKTE MICH MIT BEIDEN ARMEN UND MISCHTE UNSERE GÖTTLICHEN ESSENZEN.

			UNSERE GESÄNGE WURDEN ZU EINER EINZIGEN HARMONIE.

			»TANAVAST«, ZISCHTE SIE, »RAYSE HAT NICHT NUR ULI DA GETÖTET.«

			»WEN SONST NOCH?«

			»AONA.«

			DIE HEILERIN? ER HATTE AUSGERECHNET AONA ANGEGRIFFEN?

			»SIE UND SKAI SIND TOT, TANAVAST«, FLÜSTERTE KOR. »ER HAT SIE IN EINEN STREIT MITEINANDER GEFÜHRT UND SIE ERLEDIGT, ALS SIE SCHWACH WAREN.«

			AONA HATTE MICH IMMER MIT SO GROSSER FREUNDLICHKEIT BEHANDELT. ICH SPÜRTE, WIE MEINE ESSENZ DÜNNER WURDE, SICH AUSBREITETE UND MEINE SEELE VOR QUAL VIBRIERTE. DANN KEHRTE ICH MIT EINEM RUCK ZURÜCK.

			»ER GEHT ZU WEIT«, VERKÜNDETE ICH. »ER WIRD IMMER WIEDER ZUSCHLAGEN, WENN ICH DAS ERLAUBE. WIR MÜSSEN ETWAS GEGEN IHN UNTERNEHMEN. SOFORT.«

			ICH SPÜRTE IHR ZÖGERN, ALS DIE LANDSCHAFT UM UNS HERUM, DIE SICH MEHR UND MEHR UNSEREN STIMMUNGEN ANPASSTE, IM EINKLANG MIT IHREN GEFÜHLEN VIBRIERTE. KOR WAR KEINE PAZIFISTIN – DAS HATTE ICH PERSÖNLICH SCHON BEOBACHTEN KÖNNEN –, ABER ES WAR NICHT IHRE ART, DIE DIREKTE KONFRONTATION ZU SUCHEN. SIE WAR EINE DRACHIN UND VOR UNSERER ERHEBUNG ZUR GÖTTIN AUSGEBILDET WORDEN. IHRE ART WAR DIE DER VORSICHTIGEN, ZARTEN ANSTÖSSE.

			DOCH DAS WÜRDE BEI RAYSE NICHT REICHEN. ICH ERÖFFNETE IHR DIE ZUKUNFT UND ZEIGTE IHR DIE MÖGLICHKEITEN. SIE KONNTE SIE GENAUSO DEUTLICH SEHEN WIE ICH SELBST, DEUTLICHER SOGAR, ABER MANCHMAL WOLLTE SIE ES EBEN NICHT.

			ALS SIE MEINE GÖTTLICHE MANIFESTATION DER MÖGLICHKEITEN SAH, NICKTE SIE. UNSERE EXISTENZ WAR IN GEFAHR, ABER RAYSE WAR VERWUNDET. DAS KÖNNTE DIE GEEIGNETE GELEGENHEIT SEIN. ALSO FLOGEN WIR AUS UNSEREM NEST UND ÜBERQUERTEN DIE LANDSCHAFT IN HARMONIE, WÄHREND SICH HINTER UNS EIN STURM ZUSAMMENBRAUTE.

			WIR FANDEN IHN BEI DEN SÄNGERN.

			FÜR DIE STERBLICHEN WAREN GANZE JAHRZEHNTE VERGANGEN. IN DIESER ZEIT HATTE ER SICH VON SEINEN MENSCHLICHEN SCHOSSTIERCHEN ENTFERNT UND EIN BESSERES WERKZEUG IN JENEN GEFUNDEN, DIE DEN EINDRUCK HEGTEN, ICH HÄTTE SIE VERLASSEN. WIE HATTE ER DAS GESCHAFFT? ICH WAR NUR KURZ FORT GEWESEN UND HATTE DEN DISSIDENTEN AUF ASCHYN GEHOLFEN.

			DOCH ES WAR LANGE GENUG FÜR DIE SÄNGER GEWESEN, VON MEINEN LEHREN ABZUWEICHEN. UND SICH AN IHRE ALTEN GÖTTER ZU WENDEN. SO UNBESTÄNDIG WAREN DIESE SÄNGER! SO UNZUVERLÄSSIG!

			ICH ZÖGERTE. DAS WAR NICHT DAS, WAS ICH WIRKLICH FÜHLTE, ABER DIE MACHT IN MIR – DIE MACHT, DIE EHR GENANNT WURDE – WAR BELEIDIGT DARÜBER, DASS SIE IHRE VERSPRECHEN GEBROCHEN HATTEN. SIE WOLLTE, DASS ICH DIESEN SCHMERZ VERSTAND, ABER ICH LEHNTE SIE AB. AUS MEINER ZEIT ALS STERBLICHER WUSSTE ICH, WIE NORMAL DAS WAR – UND ICH VERSUCHTE ES ZU ERKLÄREN.

			ABER DIE MACHT IN MIR ERTRUG ES NICHT. UND DA ICH MICH IN LETZTER ZEIT IHREM WILLEN SCHON SO OFT WIDERSETZT HATTE, FÜGTE ICH MICH IHR NUN.

			JEDENFALLS SCHIENEN DIE SÄNGER RAYSE ZU MÖGEN, AUCH WENN ER SIE EINSCHÜCHTERTE. ER KAM IN IHRER EIGENEN GESTALT ZU IHNEN UND SPRACH VON LEIDENSCHAFT. ER WAR SCHON IMMER DOPPELZÜNGIG GEWESEN, ABER JETZT SCHIEN ER SICH IN DAS ZU FÜGEN, WAS SIE WOLLTEN, ANSTATT VERSPRECHUNGEN VON IHNEN ZU ERWARTEN, WIE ES MEINE MACHT GEFORDERT HATTE.

			ALS KOR UND ICH UNS NÄHERTEN, SCHWEBTE RAYSE WEG VON DEN SÄNGERN UND STIEG HOCH AUF DIE SPITZE EINES BERGES. WIR FOLGTEN IHM UND BILDETEN AVATARE AUS DEM SCHNEE. WIR TRATEN WIE AUS UNSEREM STURM HINAUS. ICH NUTZTE MEINE KÖNIGLICHE, GÖTTLICHE MENSCHLICHE GESTALT. UND KOR, DIE HÄUFIG ETWAS FÜR THEATRALIK ÜBRIGHATTE, ERSCHIEN IN IHRER DRACHENGESTALT MIT LANGEM, SEHNIGEM HALS UND DUNKELBRAUNEN SCHWINGEN.

			»ICH HABE MICH SCHON GEFRAGT, WANN IHR MICH ENDLICH BEGRÜSSEN WOLLT«, SAGTE RAYSE. »MEINE FREUNDE.«

			WIR GRIFFEN AN. UNSEREN KRÄFTEN LAG EIN INSTINKT INNE, DER MIR SAGTE, DASS WIR IHN JAGEN, SCHLAGEN UND IN STÜCKE REISSEN KONNTEN, WENN WIR …

			SOBALD WIR IHN BERÜHRTEN, SAHEN WIR DIE ZUKUNFT.

			PROJEKTIONEN DAVON, VON RAYSE HERBEIGEZOGEN, SPIELTEN SICH VOR MIR UND KOR AB. EIN VERBRANNTES LAND VOLLER ZERSCHMETTERTER KÖRPER. TOD AN ALLEN SEITEN. ERDBEBEN, DIE ROSCHAR HEIMSUCHTEN – EIN LAND OHNE KONTINENTALPLATTEN.

			ICH ZITTERTE UND KONNTE ES NICHT LEUGNEN. ES WAR NICHT NUR EINE MÖGLICHKEIT, ES WAR DAS WAHRSCHEINLICHSTE ERGEBNIS EINES KAMPFES ZWISCHEN UNS. WIR KONNTEN IHN TÖTEN, ABER ER WÜRDE DEN KAMPF FÜR JEDEN AUF ROSCHAR AUSSERORDENTLICH SCHMERZHAFT MACHEN.

			ICH TAUMELTE ZURÜCK.

			»DIE ZUKUNFT«, SAGTE RAYSE, »IST DER TOD, MEINE FREUNDE.«

			»WIR SEHEN, WAS GESCHEHEN KANN«, SAGTE KOR UND STELLTE SICH AUF IHRE HINTERBEINE. »WAS DU UNS ZEIGST, IST NICHT DIE ZUKUNFT!«

			»KOR, WIE VIELE MÖGLICHKEITEN GIBT ES FÜR DIESES LAND, EINEN KAMPF ZWISCHEN UNS ZU ÜBERLEBEN?«, FRAGTE RAYSE. »WEISST DU, WAS MIT DEM GEBIET GESCHEHEN IST, IN DEM ICH DIE STREBERIN GETÖTET HABE? HAST DU ES GESEHEN?«

			»JA«, SAGTE SIE LEISE.

			RAYSE STRECKTE DIE ARME ZU DEN SEITEN AUS. SEINE AUGEN WIRKTEN WIE FINSTERE LÖCHER IN DIE UNENDLICHKEIT. »DANN GREIFT MICH AN.«

			KEINER VON UNS WAGTE ES. ICH BETRACHTETE DEN ORT, AN DEM DIE STREBERIN GESTORBEN WAR – WEIT DRAUSSEN IM WELTRAUM. IHR KAMPF WAR SO ZERSTÖRERISCH GEWESEN, DASS DIE GESAMTE REGION – EINSCHLIESSLICH ZAHLREICHER PLANETEN – AUSGELÖSCHT WORDEN WAR. ANDERE WAREN KAUM MEHR BEWOHNBAR.

			EIN KAMPF DER GÖTTER KONNTE EINE ÜBERAUS SCHRECKLICHE SACHE SEIN. IN JENEM AUGENBLICK LERNTE ICH ETWAS UNGLAUBLICHES. ICH WUSSTE PLÖTZLICH, WARUM ADONALSIUM AM ENDE NICHT GEGEN UNS GEKÄMPFT HATTE.

			»WIR MÜSSEN EINE ÜBEREINKUNFT ERZIELEN, NICHT WAHR?«, SAGTE RAYSE. »ZUR BESTÄTIGUNG UNSERER … AUCH WEITERHIN GUTEN BEZIEHUNGEN.«

			»WIR KÖNNEN NICHT DIREKT MITEINANDER KÄMPFEN«, VERKÜNDETE ICH, NOCH IMMER HEIMGESUCHT VON JENEN VISIONEN. »ABER WIR DÜRFEN NICHT DAS TUN, WAS WIR AUF ASCHYN GETAN HABEN. GEWÖHNLICHE MENSCHEN SIND NICHT IN DER LAGE, SO GROSSE KRÄFTE IN SICH ZU HALTEN, OHNE SIE ZU MISSBRAUCHEN ODER ZU WEIT ZU GEHEN.«

			DIESE WORTE HALLTEN IN MIR WIDER, NACHDEM ICH SIE AUSGESPROCHEN HATTE.

			GEWÖHNLICHE MENSCHEN.

			ICH SAH ASCHYN WIEDER. VERBRANNT.

			ICH WAR EIN GOTT. ICH WAR GOTT. ICH …

			AUCH ICH BIN EINST EIN GEWÖHNLICHER MENSCH GEWESEN.

			

			»HMMM …«, SAGTE RAYSE UND SCHLENDERTE DURCH DEN SCHNEE. »NEIN, WIR WOLLEN NICHT NOCH EINMAL SO ETWAS WIE AUF ASCHYN ERLEBEN. ABER VERLANGST DU, DASS WIR JEDEN KONTAKT MIT DEN STERBLICHEN ABBRECHEN? SIE BRAUCHEN GÖTTER, TANNER. UND ICH BIN NOCH NIE EINEM DRACHEN BEGEGNET, DER SICH NICHT GERN ANBETEN LÄSST.«

			»WIR KÖNNEN ZUSAMMENARBEITEN«, SAGTE KOR. »WENN WIR UNS GRENZEN SETZEN.«

			»WELCHE GRENZEN SCHLÄGST DU VOR?«, FRAGTE RAYSE.

			SIE STRECKTE DIE HAND AUS, UND GLEICHUNGEN ERSCHIENEN ÜBER IHR, DIE WIR SOFORT VERSTANDEN. NUR EIN TEIL UNSERER MACHT KANN STERBLICHEN GEWÄHRT WERDEN – UND ZWAR IN STRENG KONTROLLIERTEN GRENZEN. ABER DARIN LAG EINE GEWISSE FLEXIBILITÄT, WIE ICH ERKANNTE, UND SIE WURDE AUF GENIALE WEISE PRÄSENTIERT. MAN KONNTE EINEM INDIVIDUUM GROSSE KRÄFTE ÜBERTRAGEN, WENN ES BEREIT WAR, DIE GÖTTLICHEN REGELN GENAUSO ZU BIEGEN WIE WIR SELBST. ODER ANDERERSEITS … GERINGERE KRÄFTE KONNTEN FAST JEDERMANN GEGEBEN WERDEN.

			»BRILLANT«, FLÜSTERTE ICH IHR ZU. »MIT DIESEN EINSCHRÄNKUNGEN WIRD KEIN STERBLICHER JE SO MÄCHTIG SEIN, DASS ER DEN PLANETEN VERNICHTEN KÖNNTE.«

			ES SEI DENN …

			NEIN. DIESER GEDANKE WAR LÄCHERLICH.

			»HMMM …«, SAGTE RAYSE UND STUDIERTE IHREN VORSCHLAG. »MIR GEFÄLLT DIE VORSTELLUNG NICHT, GEBUNDEN ZU SEIN. VIELLEICHT GEHE ICH EINFACH WEG. ICH HATTE MIR ÜBERLEGT, HIER WIEDER ZU KRÄFTEN ZU KOMMEN, ABER DAFÜR GIBT ES VIELLEICHT BESSERE ORTE …«

			»NEIN«, SAGTE ICH. MEIN HERZ SEHNTE SICH NACH DER TOTEN AONA. ES GAB NOCH ANDERE, DIE SICH GEGEN RAYSE NICHT VERTEIDIGEN KONNTEN. »WIR DREI HABEN DIE REGELN GEBROCHEN. WIR GEHÖREN ZUSAMMEN. WIR BLEIBEN UND TEILEN UNS DIESES SYSTEM.«

			»IN ORDNUNG, RAYSE«, SAGTE KOR MIT DRACHENSTIMME. »ABER WENN DU NICHT MITSPIELST, WERDE ICH DIE ANDEREN HOLEN, UND SIE WERDEN MIT DIR UMGEHEN WIE DAMALS MIT ADONALSIUM.«

			DIESE DROHUNG WOG SCHWER. ER SCHIEN DARAN ZU DENKEN, HIER UND JETZT ZU KÄMPFEN, DOCH ER WUSSTE, DASS ER DANN VERLIEREN WÜRDE.

			»NA GUT«, SAGTE RAYSE SCHLIESSLICH UND MACHTE EINE WEITE HANDBEWEGUNG. »ICH AKZEPTIERE DIESE BEDINGUNGEN.«

			ALS ER DAS SAGTE, GESCHAH ETWAS. DIE MACHT IN MIR SCHWOLL AN, UND ICH LIESS ES ZU. ICH STIESS SIE VON MIR WIE NIE ZUVOR. MEINE EIGENE MACHT, DIE MACHT VON EHR, KONNTE SOGAR NOCH STÄRKERE GÖTTER BINDEN. MEINE KRÄFTE HÜLLTEN ZUERST RAYSE EIN, DANN KOR, DANN MICH.

			RAYSE SCHRIE AUF UND SAMMELTE ALL SEINE STÄRKE. DANN ZOG SICH MEINE KRAFT ZURÜCK, UND ICH LÄCHELTE. DIESMAL BEFAND ICH MICH MIT IHR IM EINKLANG.

			»WAS ZUR HÖLLE WAR DAS?«, FRAGTE RAYSE UND TRAT EINIGE SCHRITTE ZURÜCK.

			»WIR SIND GEFÄSSE«, SAGTE KOR, »FÜR WESENHEITEN, DIE WIR KAUM VERSTEHEN, RAYSE. ICH GLAUBE NICHT, DASS DIE SPLITTER UNSERE VEREINBARUNGEN AUF DIE LEICHTE SCHULTER NEHMEN.« SIE SAH ZUM HIMMEL HOCH. »JEDE VERLETZUNG UNSERER VERSPRECHEN SCHWÄCHT UNS UND MACHT UNS VERWUNDBAR.« SIE SAH DEN LÜGNER AN UND BEUGTE SICH NIEDER, BIS IHR DRACHENKOPF AUF EINER HÖHE MIT SEINEM GESICHT SCHWEBTE. »SEI FROH, DASS DU AUF UNS BEIDE GETROFFEN BIST, DENN WIR SIND VERNÜNFTIG UND BEREIT ZU TEILEN.«

			SIE UND ICH FLOGEN DAVON. WIR LIESSEN RAYSE AUF DEM BERGGIPFEL ZURÜCK. UND … ICH KONNTE RAYSES WUT SPÜREN, DIE DURCH DEN GANZEN PLANETEN VIBRIERTE.

			UND ZU MEINEM ENTSETZEN NAHM ROSCHAR LANGSAM RAYSE AN, SO WIE DER PLANET FRÜHER SCHON KOR UND MICH ANGENOMMEN HATTE.

		

	
		
			37: Das größte Gute
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			Die zweite Regel der Kriegsführung ist es, das Gelände zu kennen. Dein Feind kann keine Berge oder Flüsse erobern. Wende sie gegen ihn.

			Sprichworte für Türme und Krieg, Zenaz, Datum unbekannt

			Als sie Taravangians Drohung hörte, Thaylen-Stadt zu zerstören, sprang Jasnah auf. »Du hast behauptet, wir seien in Sicherheit! Und jetzt sagst du, du hättest die Stadt in der Hand und drohst zuzudrücken?«

			»Solange wir sprechen«, sagte er und spreizte wieder die Hände, »werde ich nichts unternehmen. Das war mein Versprechen. Ich halte das Schwert zurück – aber ihr solltet wissen, dass ich bereits andere Pläne sich habe entfalten lassen, während ihr durch die leeren Schiffe abgelenkt gewesen seid.« Er sah Fen an. »Du kannst entweder verhandeln und in Frieden zu mir kommen, oder du kommst blutig und verbrannt. Ich würde das Erstere bevorzugen. Aber das Letztere werde ich ebenfalls akzeptieren.«

			Jasnah war nervös und zutiefst beunruhigt. Wenn ein Gott so etwas derart ruhig sagte …

			»Welchen Beweis hast du für deine Behauptung?«, fragte Fen, die offenbar erschüttert war, denn sie war blass geworden und schloss die Hände fest um die Knie.

			»Ich biete nichts an als mein Wort«, sagte Taravangian.

			Draußen schoben sich Wolken vor die Sonne, und in dem kleinen Raum wurde es für kurze Zeit dunkel. Die fernen Meereswellen schienen erstarrt zu sein.

			»Nicht einmal er kann die Zukunft mit Sicherheit vorhersagen«, meinte Jasnah und zwang sich, wieder Platz zu nehmen. »Das ist kein Versprechen, sondern eine Drohung.«

			»Sie hat leider recht«, sagte Taravangian. »Aber auch meine Drohungen sollten nicht auf die leichte Schulter genommen werden.«

			»Das ist es dann … also?«, fragte Fen. »Du kommst hierher und verlangst, dass ich mich unterwerfe?«

			»Liebst du diese Stadt, Fen?«, fragte Taravangian.

			»Von ganzem Herzen.«

			»Dann solltest du mir zuhören«, entgegnete er, beugte sich vor und faltete die Hände. »Ich habe keine Zeit, unwichtige Kriege auf der Oberfläche Roschars bis in alle Ewigkeit fortzuführen. Ich verfolge wesentlich größere Ziele. Ich muss diese Stadt heute Nacht einnehmen. Betrachte das als Drohung, oder versteh mein Erscheinen hier als den Versuch, es auf andere Weise zu schaffen. Komm an meine Seite, meine Freundin, damit dein Volk gedeihen und blühen kann.«

			Fen schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht, warum du glaubst, damit Erfolg haben zu können, Taravangian.«

			»Meine Argumente werden Bestand haben«, sagte er und deutete auf Jasnah, ohne sie anzusehen, »weil Jasnah mir zustimmt. Die klügste Person, die du kennst, Fen, ist einer Meinung mit mir.«

			»Das schon wieder?«, sagte Fen. »Das stimmt doch nicht.«

			»Wir werden ja sehen. Aber vielleicht möchtest du dir zuerst mein Angebot in allen Einzelheiten anhören?«

			»Bitte«, sagte Fen. »Ich dachte, ich hätte das schon klargemacht.«

			»Ausgezeichnet«, erwiderte er und nickte Jasnah zu, die ebenfalls nickte. Sie wollte die Karten sehen, die er in der Hinterhand hielt. »Der erste Grund ist der, den ich bereits angeführt habe: Ich habe Truppen aufgestellt, die diese Stadt rasch überrennen und einnehmen können. Aber du hast die Gelegenheit, schon im Voraus einen Waffenstillstand abzumachen.«

			Jasnah runzelte die Stirn und erinnerte sich an das, was Schelm sie gelehrt hatte. »Es ist ihnen durchaus erlaubt zu lügen. Sie können lediglich keinen formellen Vertrag brechen. Dasselbe gilt für gewisse Eide, die sie anderen mit gleicher Macht geschworen haben.«

			»Wie dem auch sei«, sagte Taravangian, »dieser Punkt entspricht jedenfalls vollkommen der Wahrheit. Aber es ist nicht der Hauptgrund dafür, dass du dich mir anschließen solltest, Fen. Der Hauptgrund liegt in meiner Stärke und in der Stärke meines Imperiums.«

			Fen schnaubte verächtlich. »Ich soll die Eide brechen, die ich den anderen Monarchen gegeben habe, und zu der Seite wechseln, die angeblich die Gewinnerin ist?«

			»Warum nicht?«, fragte Odium. »Fen, begreifst du, was geschehen wird, falls Dalinar gewinnen sollte? Ich beherrsche den größten Teil der Welt – einschließlich der Küsten.« Er holte einige Blätter aus seiner Kleidung und entfaltete sie. »Das sind Verträge, die ich während der letzten neun Tage mit jedem der früheren Azisch-Protektorate oder deren wesentlichen Städten abgeschlossen habe, da manche Protektorate so sehr in Aufruhr sind, dass sie nicht mit einer Stimme sprechen können. Dazu bin ich noch weitere Verträge mit wichtigen Städten auf ganz Roschar eingegangen.

			Du weißt von Emul und Taschikk. Ich habe überdies Kontrakte mit Tukar, Steen, Dämmerungsschatten, Neu-Natanatan und sogar mit Sesemalex Dar, da Ischars Aufmerksamkeit abgelenkt ist. Dazu kommen meine Häfen in Jah Keved und meine jüngste Eroberung in Karanak. Insgesamt gesehen kontrolliere ich jetzt jeden größeren Hafen auf Roschar. Jeden, Fen. Natürlich außer Thaylen-Stadt.«

			Sie nahm die Blätter widerstrebend entgegen und riss die Augen auf. Bei den Stürmen! Das hätte Jasnah vorhersehen müssen!

			»Du kannst alles gern überprüfen«, sagte Taravangian. »Schreibe den Anführern dieser Hafenstädte.«

			»Ihr habt noch immer uns, Fen«, rief Jasnah ihr in Erinnerung. »Ihr seid also nicht ohne Verbündete.«

			»Unter den günstigsten Umständen«, sagte Taravangian, »werden die einzigen Häfen, die dir noch zur Verfügung stehen, in Alethkar und Herdaz liegen. Denk darüber nach, Fen. Dir bleiben bloß Verbündete, die fast keinen Zugang zum Meer haben. Meile auf Meile Küste ohne einen freundlichen Hafen. Kein Schutz im Sturm. Keine Handelsmöglichkeiten. Was ist eine Kaufmannsstadt ohne Kunden?«

			»Bei den Stürmen …«, flüsterte Fen und sah Jasnah an. »Ich … Bei den Stürmen!«

			»Mein drittes Argument«, fuhr Taravangian fort, »besteht darin, dass ich deinem Volk so große Sicherheiten bieten kann wie niemand sonst. Dabei ist mir bewusst, dass das allein nicht ausreicht, aber im Zusammenhang mit den übrigen Gründen? Fen, der vierte, gleich darauf folgende Grund ist außerordentlich wichtig. Selbst wenn Dalinar gewinnen sollte, würdest du an dem teilhaben, was ich erschaffe.

			Ich werde deinem Volk eine vertraglich gesicherte Stimme in der Leitung meines Imperiums einräumen. Ihr werdet neben den Sängern repräsentiert sein. Mein Vorgänger hatte das niemals zugelassen. Du kannst bei der Gestaltung der Welt mit mir zusammenarbeiten, Fen. Die Bedingungen werden für dich besser sein, als du es dir vorstellen kannst. Es wird großartig werden, Fen. Wir werden ein wahres Reich aufbauen – mit Thaylenah als einem seiner Kronjuwelen.«

			Er beugte sich vor. »Das ist deine Chance, Fen, etwas für dich selbst herauszuholen. Du musst dich nicht auf Dalinar oder sein Duell oder sein Wort verlassen. Du kannst deine eigenen Geschäfte abschließen. Ist es nicht das, worin dein Volk so groß ist? Warum willst du die Führung jemand anderem überlassen?«

			»Das ist schlecht«, flüsterte Elfenbein Jasnah ins Ohr. »Das ist es, was Fen will.«

			»Fen«, erinnerte Jasnah, »bei uns habt Ihr eine Stimme.«

			»Sie … hat recht«, sagte Fen. »Taravangian, ich bin schon Teil von etwas Größerem. Ich mag diese Koalition, auch wenn sie nicht vollkommen sein mag.«

			»Was ist, wenn Jasnah beschließt, dich herauszudrängen?«, fragte er. »Das wird sie nämlich tun.«

			»Bei der Verdammnis, das werde ich nicht«, sagte Jasnah.

			»Jetzt habe ich mein Angebot gemacht«, sagte Taravangian. »Und ich habe meine Gründe für seine Annahme dargelegt. Jasnah, welche Argumente kannst du für deinen Wunsch anbieten, dass Fen in eurer Koalition bleibt?«

			Jasnah beruhigte sich. Sie durfte nicht die ferne Auflösung des gesamten Reichs der Azisch im Blick behalten. Er hatte es mit dramatischen Worten beschworen, damit sie sich ganz darauf konzentrierte – und nicht auf das, was gegenwärtig wichtiger war und im Vordergrund stand. Deshalb blieb sie bei ihrer Widerlegung kühl und beherrscht.

			»Sie sollte sich dir nicht anschließen«, sagte Jasnah, »weil ihr beide – sowohl Taravangian als auch Odium – Tyrannen, Zerstörer und Ungeheuer seid. Ihr habt Tausende ermordet, und jeder Monarch, der sich euch und eurem Imperium anschließt, macht sich zum Komplizen dessen, was ihr angerichtet habt – und in Zukunft noch anrichten werdet.«

			»Ich habe es zum Nutzen des größten Guten getan«, sagte Taravangian.

			Er hoffte, Jasnahs persönliche Werte gegen sie selbst einsetzen zu können. Es wäre gut, diese Kreatur mit ihren beinahe göttlichen Kräften nicht zu unterschätzen, und so war ihre Erwiderung vorsichtig und präzise. »Ich erkenne nicht an, dass du Gutes getan hast, Taravangian. In Jah Keved hast du gemordet, damit du dich selbst auf den Thron setzen konntest. Du könntest natürlich argumentieren, dass das – zumindest für dich – etwas Gutes sei. Aber es hätte offensichtlich bessere Wege gegeben als Mord, um Stabilität im Reich zu erlangen.«

			»Und was ist mit Stabilität auf Roschar, Jasnah?«, fragte Taravangian. »Ich kann die Permutationen der Zeit erkennen. Wie viele Milliarden, für die der Tod vorgesehen war, werden leben, weil ich vorgetreten bin und mir diesen Mantel umgelegt habe? Wenn ich das gesamte Kosmeer beherrsche, wird der Frieden, der daraus folgt, mehr Menschen Gutes bringen, als du es dir vorstellen kannst.«

			»Ist Frieden dein einziges ›Gutes‹?«, fragte Jasnah. »Denn Freiheit und freier Wille sind ebenfalls wichtige Güter. Nur vor Schaden bewahrt zu werden, aber nicht für sich selbst eintreten und sprechen zu dürfen, ist nicht gut. Sollen wir uns über die Schriften von Falabratant unterhalten, der aus deiner Heimatstadt stammt, und seine Moralphilosophie hinsichtlich der Selbstbestimmung erörtern? Wir könnten ihm jetzt schreiben und herausfinden, was er dazu sagt.«

			»Er würde nicht antworten«, antwortete Taravangian leise.

			»Weil du allen untersagt hast, Spannfedern zu benutzen«, sagte Jasnah. Kharbranth war plötzlich von der Außenwelt abgeschnitten worden. Dort herrschte nun eine unheimliche, aber nicht unerwartete Stille, da es Taravangians Sitz war. Es schien jedoch seltsam, dass es ihm sogar gelungen war, die Spione von jeglicher Berichterstattung abzuhalten. Die Stadt lag vollständig in seiner Macht. Sie vermutete, dass er etwas unternommen hatte, wodurch die Spannfedern nicht mehr arbeiteten, so wie es vorher bereits in Kholinar geschehen war.

			»Ja«, sagte Taravangian, »das habe ich.« Dann schwieg er und sah sie an. Offensichtlich verstand er Jasnahs Taktik. Wenn sie sich in philosophische Einzelheiten begaben, würde Fen nicht mehr mitkommen. Sie mochte zwar klug und verständig sein, aber nach Jasnahs Erfahrung war die Bombardierung mit Informationen über ein Thema, in das sich die anderen nicht vertieft hatten, die schnellste Möglichkeit, sie aus dem Gespräch zu drängen.

			»Doch das«, sagte Taravangian, »ist nur eine Kleinigkeit.«

			»Eine Kleinigkeit, die für unsere Lage wichtig ist«, erwiderte Jasnah.

			»Nein«, sagte Taravangian. »Weder Fen noch du können wissen, was mein göttliches Auge sieht. Ich beharre darauf, dass meine Herrschaft zum größeren Guten beitragen wird, aber alles, was ich euch zeigen würde, wäre von meiner Berührung verunreinigt. Du würdest mir niemals glauben, dass ich recht habe.«

			Ein Punkt für Jasnah. Indem er sich weigerte, weiter darüber zu diskutieren, gab er das zu.

			»Warum sollten wir uns dir anschließen, wenn es nicht zum größeren Guten ist?«, fragte Jasnah.

			»Weil sie bei mir einen besseren Handel eingehen kann.«

			»Und was ist mit ihrem Ehrgefühl?«, fragte Jasnah, denn sie wusste, dass dies bei Fen stark ausgeprägt war. »Sie hat unserer Koalition Versprechungen gemacht. Wenn sie sich dir anschlösse, würde sie ihren früheren Verbündeten den Rücken kehren.«

			»Verbündete«, sagte er. »Und wie lange schon? Zwei Jahre?«

			»Diese zwei Jahre mögen nicht ohne Schwierigkeiten gewesen sein, aber wir waren eine gute Gruppe.« Jasnah sah zu Fen hinüber. »Alethkar, Thaylenah, Azir. Gemeinsam haben wir viel erreicht – jedenfalls mehr, als wir allein geschafft hätten. Das ist der Beginn von etwas sehr Wertvollem, Fen.«

			»Das stimmt«, sagte Fen. »Nicht wahr?« Sie sah Taravangian an und nickte. »All deine Argumente sind abstrakt – während ich eine Verbündete an meiner Seite habe, die ihre guten Absichten praktisch unter Beweis gestellt hat. Du hingegen wärest ein Verbündeter, der uns verraten hat. Dein Reden dreht sich im Kreis, Taravangian. Bewiesen hast du gar nichts.«

			»Nichts?«, fragte er. »Fen, deine großartige Koalition wird am Ende auseinanderfallen. Auf lange Sicht kann Alethkar sein Wort nicht halten. Was ist mit Dalinars Versuchen, Großkönig zu werden? Was ist mit den Geheimnissen, die vor euch verborgen bleiben? Warum handelt Alethkar andauernd, ohne euch einzubeziehen?«

			»Fehler«, sagte Jasnah. »Das haben wir zugegeben. Jedenfalls machen wir es inzwischen besser.«

			Taravangian kniff die Lippen zusammen und sah Jasnah eindringlich an. Er schien unzufrieden zu sein. Und sprach weiter. »Die Alethi können dein Volk nicht beschützen, Fen, aber ich kann es. Für immer und ewig. Ich biete dir hier und jetzt die Gelegenheit, mit mir zu verhandeln. Ist es nicht wenigstens verlockend herauszufinden, was du durch Verhandlungen für dein Volk herausholen kannst? Und für dich selbst?«

			»Ich glaube, ich bin zufrieden, Taravangian«, sagte sie. »Wenn du fertig bist, kann ich dir meine Entscheidung mitteilen.«

			»Hast du Jasnah gefragt, was sie an deiner Stelle tun würde?«, fragte er leise.

			Jasnah runzelte die Stirn. »Ich würde mich offensichtlich nicht mit dir verbünden. Ich verstehe nicht, warum du diese Frage stellst …«

			Sie verstummte, denn Taravangians Lächeln war zurückgekehrt.

			Das beunruhigte sie.

			»Ich frage dich, Jasnah«, sagte er. »Was würdest du tun, wenn du an Fens Stelle wärest?«

			»Ich würde meine Versprechen einhalten«, erwiderte sie.

			»Ach, wirklich?«, fragte er. »Du würdest nicht das tun, was richtig ist, sondern das, was moralisch ist? Sag mir, meine Historikerin, gehst du unangenehmen Entscheidungen aus dem Weg, weil sie schwierig sind? Suchst du nach der gewaltlosen Lösung, oder handelst du zum Schutz deines Volkes? Zu seinem Besten, gleichgültig, was es kostet?«

			Sie zögerte. Einen Augenblick. Aber sie hatte diesen Schlagabtausch doch gewonnen, oder? Offensichtlich versuchte er, die Aufmerksamkeit von sich auf sie zu lenken und ihre Glaubwürdigkeit zu untergraben …

			O nein! Als sie sein Lächeln betrachtete, spürte sie, wie eine Kälte sie durchströmte. Er konnte doch nichts davon wissen …

			»Jasnah«, sagte er, »sollen wir darüber sprechen?«

			»Worüber?«

			»Über die Lektion«, flüsterte er. »Über den Tag, an dem du mit Schallan in meine Stadt gekommen und auf die Jagd nach Menschen gegangen bist, die du ermorden wolltest. Über den Tag, an dem du lebende, atmende Menschen in einer Gasse in Statuen und Rauch verwandelt hast.«

			Jasnah fror, als sie an jenen ersten Tag dachte, an dem sie Schallan ihre Kräfte gezeigt hatte.

			»An jenem Tag«, sagte Taravangian, »als du Menschen auf den Straßen meiner Stadt ermordet hast, hast du deine wahre Zugehörigkeit gezeigt – zu Odium.«

			»Was soll das denn?«, fragte Fen und sah Jasnah an, deren Innerstes sich zusammenkrampfte. »Wovon redet er?«

			»Jasnah«, sagte Taravangian, der ganz ruhig dasaß und Jasnah in die Augen sah, »ist nachts einmal in meiner Stadt herumgelaufen, hat ihren Reichtum gezeigt und gehofft, dass jemand auf den Gedanken kommt, sie auszurauben. Wie ein Fischer mit seinem Köder hat sie Diebe angelockt, um diese dann töten zu können.«

			»Es war eine Lektion für mein Mündel«, sagte Jasnah. »Es ging um schwierige Entscheidungen.«

			»Vorhin hast du gesagt«, fuhr Taravangian fort, »dass dich deine Moralphilosophie dazu führt, das zu tun, was das Beste ist. Also hast du Männer ausgesucht und getötet, die gefährlich waren. Damit hast du Frauen beschützt, die nicht die Möglichkeit besaßen, sich gegen jene zu wehren. Das lobe ich.«

			»Das hat aber keine Bedeutung für unser Gespräch«, sagte Jasnah.

			»Es ist sogar die Seele unseres Gesprächs.« Er beugte sich vor und legte die Hände auf den Griff seines Stocks. »Fen muss eine außerordentlich schwierige Entscheidung treffen. Du bist hier, weil du ihr raten und sie unterstützen willst, Jasnah. Tu das. Sag ihr, dass sie alles versuchen muss, was sie kann, um ihr Volk zu schützen. Frühere Versprechen spielen dabei keine Rolle. Sie muss alle Hindernisse überwinden, egal ob es sich dabei um Menschen, Moralsätze oder Ideale handelt. Sag ihr, was du tun würdest.«

			»Ich würde ganz klar …« Sie verstummte wieder und spürte, dass noch mehr kommen würde. Er holte zu einem weiteren Schlag aus.

			Taravangian klopfte gegen seine Robe, griff dann in eine ihrer Taschen und holte ein Blatt Papier hervor. Er entfaltete es vorsichtig und reichte es Fen.

			Mit steigendem Entsetzen erhob sich Jasnah und trat neben Fen. Sie sah, dass Fen den Vertrag über die Ermordung einer Person in den Händen hielt. Das Ziel war Aesudan, Elhokars Frau und Jasnahs Schwägerin. Der Vertrag war von Jasnah persönlich unterschrieben worden.

			Verdammnis! Während sie hergekommen war, weil sie gegen Philosophien argumentieren wollte, argumentierte Taravangian gegen eine Person.

			

			Gegen sie.

			[image: ]

			Als Navani durch Urithiru ging, hielt sie Gav in den Armen. Für sein Alter mochte er zwar klein sein, aber er war doch so groß, dass es ein wenig unbeholfen aussah. Auf ihrem Arm war er sofort eingeschlafen, sein kleiner Körper hatte keine Kraft mehr und ließ ihn schlummern.

			Als sie im Aufzug ganz nach oben fuhren, setzte sie ihn nicht ab. Ihre Gedanken waren bei Dalinar, den sie zurückgelassen hatte. Natürlich hatte sie ihre logischen Gründe dafür. Sie musste Gav beschützen. Sie musste dafür sorgen, dass zumindest eine Bindeschmiedin entkam. Falls sich Dalinar dem Duell der Kampfmeister nicht stellen konnte …

			Bei den Stürmen! Dann würde sie gehen. Dazu hatte sie sich bereits entschieden, nicht wahr? Es würde kein Kampf mit Schwertern sein. Was immer nötig war, wenn Dalinar nicht zur Stelle sein konnte … sie würde es tun.

			Aber auch das war nichts, worauf sie sich jetzt konzentrieren konnte. Sie hatte einmal gehört, wie Dalinar dieses Gefühl – diese verstärkte Intensität – beschrieben hatte. Man lässt jemanden auf dem Schlachtfeld zurück, und etwas ändert sich in der eigenen Person. All ihre Gedanken waren darauf gerichtet, wie sie ihn herausholen konnte. Wenn sie sich entspannte, würde das ein Verrat sein. Das ergab zwar keinen Sinn, aber es fühlte sich so an.

			Sie lockte ein seltsames Sprengsel an – eine Lichtschneise in der Luft, die einem unsichtbaren leuchtenden Objekt folgte. So etwas hatte sie noch nie gesehen. Nun hatte sie die Spitze des Turms erreicht, wo das Kindermädchen Mararin darauf wartete, Gav zu übernehmen. Mararin war auf Wunsch von Navani hergebracht worden, die Gav nun nervös losließ. Zum Glück schlief er tief und fest. Navani gab die Anweisung, ihn auf das Sofa in dem angrenzenden Zimmer zu legen, wo sie immer wieder nach ihm sehen konnte. Dann ging sie zu ihrem Versammlungsraum und überraschte die Wachen davor, die sogleich ihre Schwerter zogen.

			Ich habe es dir gesagt, meinte der Zwilling.

			Navani sah die Wachen düster an. Es war ein langer, unangenehmer Augenblick. Dann senkten sie langsam ihre Waffen. »Bei den Stürmen!«, sagte einer von ihnen. »Ihr seid die Echte, nicht wahr?«

			»Das werden wir gleich sehen«, antwortete Navani, drängte sich an ihnen vorbei und betrat den kleinen Raum dahinter. Sie und Dalinar besaßen keinen Thronsaal, dazu waren sie viel zu beschäftigt. Stattdessen gab es dies hier: eine Kammer mit einem Schreibtisch. Und heute saß jemand dahinter.

			Navani.

			Eine der Verschmolzenen?, dachte Navani panisch, und das Gefühl von Gefahr drang durch ihre Sorgen um Dalinar wie eine Pike durch eine Rüstung. Du hast mir gesagt, dass es eine Überraschung gibt, aber wie konnte eine Maskierte überhaupt hierhergelangen? Ich war der Meinung, sie können ihre Fähigkeiten nicht einsetzen, während …

			Sieh genauer hin, sagte der Zwilling. Er klang … amüsiert?

			Die andere Navani hatte gerade die Hälfte einer Mahlzeit verspeist. Es war Männeressen – stark gewürzte, gestampfte Glibonbohnen, Räucherfleisch und Fladenbrot. Die Hände der Doppelgängerin waren klebrig vor Soße, und dabei hielt sie den Kopf dicht über den Tisch gebeugt, während sie versuchte, sich ein großes Stück Fladenbrot in den Mund zu stopfen. Sie riss die Augen auf, als sie Navani sah, und erstarrte. Die Soße tropfte vom Brot auf ihre Wange.

			»Lift?«, vermutete Navani.

			»Ich hab’s dir doch gesagt«, flüsterte der jüngere Wächter hinter ihr seinem Gefährten zu. »Hellheit Navani würde niemals so lange auf meinen Hintern starren …«

			»Oh, Mist!«, sagte Lift. »Siebzehn Bäcker und eine Hure! Äh, ich meine … hallo, Navani! Äh … ich habe das gut hinbekommen, du zu sein …«

			Es war unwirklich, als Navani sah, wie sie selbst sich rasch die Hände abwischte, aufsprang, dabei mit dem Ellbogen gegen die Tischplatte stieß, fluchte und nach dem Tisch trat, nochmals fluchte und vor Schmerz auf einem Bein hüpfte.

			»Das war wohl Schelms Idee?«, fragte Navani ausdruckslos.

			Die Lift-Navani wischte sich die Hände noch einmal an ihrer Havah ab, wobei die echte Navani zusammenzuckte. »Er glaubt, es würde die Leute davon abhalten, in Panik zu geraten.«

			»Und er glaubt, es könnte lustig werden«, sagte Schelms Stimme hinter ihr.

			Navani wirbelte herum und stand einem Dalinar mit eindeutig schelmischem Augenzwinkern gegenüber.

			»Zu meiner Verteidigung kann ich anführen, dass sie hauptsächlich hatte im Bett bleiben und eine Krankheit vortäuschen sollen«, antwortete Schelm, als die Illusion, mit der er sich umgeben hatte, zerstoben war. »Euren Anführern habe ich die Wahrheit gesagt. Wir haben Lift mehrfach durch die Korridore geschickt, damit im Turm alles ruhig bleibt.«

			»Sie hat sich doch nicht danebenbenommen, oder?«, fragte Navani.

			»He!«, sagte Lift und machte eine finstere Miene. »So schlimm bin ich wirklich nicht.«

			Das Mädchen wurde empfindlicher, was Scherze auf ihre Kosten anging. Navani erinnerte sich daran, dass sie in diesem Alter ähnlich gewesen war. Sie versuchte Verständnis für Lift aufzubringen, aber – bei den Stürmen! – jetzt bekam sie allmählich den Eindruck, sie werde noch jahrelang hören, welche Peinlichkeiten »sie« in dieser Woche begangen hatte.

			

			Andererseits wischte ihre Sorge um Dalinar diese Bedenken sofort weg. Sie ergriff Schelms Arm. »Ich habe ihn zurückgelassen«, sagte sie, und dabei traten ihr die Tränen in die Augen. »Ich musste … ich musste ihn dort lassen. Und …«

			»Es ist schon in Ordnung«, erwiderte Schelm. »Beruhigt Euch.«

			»Ich brauche keine Beruhigung, Schelm«, fuhr sie ihn an. »Ich muss mich konzentrieren. Du hast uns geholfen, in dieses Schlamassel zu geraten, und nun wirst du mir helfen, Dalinar zu retten.«

			»Natürlich«, sagte Schelm. »Sind denn Schallan, Gav, Rlain oder Renarin zusammen mit Euch zurückgekehrt?«

			»Schallan?«, fragte sie. »Ich habe Gav mitgenommen. Aber Rlain und Renarin? Ich wusste nicht, dass sie ebenfalls dort waren.«

			»Kommt doch, wir suchen uns eine ruhige Ecke, wo wir uns unterhalten können. Ich glaube, jetzt wird mir allmählich klar, was in den letzten sieben Tagen falsch gelaufen ist … und deswegen glaube ich zu wissen, wie wir Dalinar helfen können.«

		

	
		
			38: Gebunden
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			VOR SIEBENTAUSEND JAHREN

			ICH, DER ALLMÄCHTIGE, SCHUF DIE KUNST.

			DIE EINZIGARTIGEN TÖNE DES PLANETEN HARMONISIERTEN MIT MIR UND KOR. SIE HATTE ZWAR PROBLEME DAMIT, ABER ICH ZEIGTE IHR DIE GEORDNETE NATUR DER KUNST – WÄHREND SIE EINE SPUR UNVORHERSEHBARKEIT HINZUGAB. GEMEINSAM BRACHTEN WIR DEN BODEN ZUM SINGEN UND ERHOBEN UNGLAUBLICHE STEINERNE STRUKTUREN AUS IHM – WUNDERSCHÖNE WEITE AUSBLICKE AUF VERFLÜSSIGTEN FELS, DER IN DEN FORMEN ERSTARRTE, DIE WIR UNS VORSTELLTEN. KLÄNGE WURDEN DURCH UNSERE FREUDE GESTALTET.

			ALS SICH UNSERE KRÄFTE VERMISCHTEN, NAHM ICH SIE TIEFER WAHR. UND SIE GERIETEN IN EINKLANG.

			»BLEIBE MIT MIR HIER«, SAGTE SIE. »WIR ERSCHAFFEN NOCH MEHR.«

			ABER RAYSE BEWEGTE SICH WIEDER.

			»LASS IHN DOCH«, SAGTE SIE.

			»ER WIRD ALLE IN DEN UNTERGANG FÜHREN«, SAGTE ICH. »JEDE EINZELNE PERSON AUF DIESEM PLANETEN, EINSCHLIESSLICH DER SPRENGSEL, DIE WIR ERSCHAFFEN HABEN. RAYSE WIRD SIE AUSBLUTEN LASSEN UND ZU SEINER EIGENEN ARMEE MACHEN, UND DANN WIRD ER SIE ZUM KRIEG INS KOSMEER SCHICKEN.«

			»DAGEGEN KÖNNEN WIR ABER SCHRITTE UNTERNEHMEN. VORSICHTIGE, LEISE SCHRITTE.«

			

			UNSERE KLÄNGE WURDEN DISHARMONISCH. SIE WOLLTE NIE AUF DIREKTE ART REAGIEREN. ICH HINGEGEN MUSSTE ES. ZWAR HATTE ICH EINE ÜBEREINKUNFT MIT ODIUM, DOCH DIESE SOLLTE NUR DAS SCHLIMMSTE VERHINDERN. WENN ICH IHN WIRKLICH AUFHALTEN WOLLTE, MUSSTE ICH MICH DURCH MEINE ANHÄNGER GEGEN IHN WENDEN.

			DIE LEUTE BRAUCHTEN EINEN GOTT.

			»DU GLAUBST, DASS RAYSE KLÜGER UND GERISSENER IST ALS ICH«, SAGTE ICH, ALS ICH KORS ENTTÄUSCHUNG SPÜRTE.

			»ICH GLAUBE, VOR ALLEM IST ER RÜCKSICHTSLOSER«, ERWIDERTE SIE. »ER VERLEIHT DEN SÄNGERN MACHT UND ERSCHAFFT JENE VERSCHMOLZENEN IN DEM WISSEN, DASS DU REAGIEREN WIRST – WAS IHN WIEDERUM DAZU ERMÄCHTIGT, NOCH EIN WENIG WEITERZUGEHEN.«

			»ES GIBT KEINE ALTERNATIVE«, VERKÜNDETE ICH, WÄHREND SICH DIE MÖGLICHKEITEN VOR MIR AUSBREITETEN, ALS SEIEN ES BEWEGTE BILDER. IHRE ART FÜHRTE ZU SO GROSSEN VERLUSTEN. FRIEDEN ZU HAUSE, VERNICHTUNG DRAUSSEN. »WIR DÜRFEN NICHT ZU WEIT GEHEN«, SAGTE ICH ZU IHR. »DEINE KLUGEN GRENZEN HINSICHTLICH DEM, WAS WIR UNSEREN ANHÄNGERN GEBEN KÖNNEN, WERDEN DEN PLANETEN VOR DEM UNTERGANG SCHÜTZEN.«

			»ES GIBT LÖCHER IN DEM VERTRAG. DU WEISST, DASS ICH SIE GESEHEN HABE.«

			ICH WUSSTE ES WIRKLICH. WENN EINER VON UNS BEIDEN STERBEN SOLLTE, KONNTEN UNSERE ANHÄNGER MACHT IN SICH AUFNEHMEN, OHNE GEBUNDEN ZU SEIN. DENN ES WAR UNSER WILLE, DER DEN VERTRAG AUFRECHTERHIELT. MEHR NOCH – RAYSE UND MIR WAR ES NICHT VERBOTEN, PERSÖNLICH GEGENEINANDER ZU KÄMPFEN. WENN WIR DAS TATEN …

			WENN ER MICH DAZU VERFÜHRTE …

			»SO WEIT WERDE ICH NICHT GEHEN«, FLÜSTERTE ICH IHR ZU. »SAG MIR, DASS ICH MICH IRRE. SAG MIR, DASS RAYSE NICHT VERSUCHEN WIRD, DAS KOSMEER ZU VERNICHTEN, WENN ICH NICHTS UNTERNEHME.«

			DAS VERMOCHTE SIE NICHT. ES WAR IHRE ART, ZU SEHR AUF SICHERHEIT ZU SETZEN, UND DAS WUSSTE SIE. ICH SPÜRTE IHRE ZUSTIMMUNG, ABER AUCH IHREN SCHMERZ.

			»SUCH DIR WENIGSTENS HILFE BEI ANDEREN«, SAGTE SIE.

			AUF IHREN WUNSCH TAT ICH MICH IHNEN KUND: DEN MÄCHTIGEN SPLITTERN, DIE DAS KOSMEER BEHERRSCHTEN. JEDEM AN SEINEM PLATZ. WIR WAREN ÜBEREINGEKOMMEN, UNS NICHT GEGENSEITIG ZU BEEINFLUSSEN, ABER WIR ALLE MUSSTEN DOCH SEHEN, WIE DUMM DIESES VERSPRECHEN – DAS WIR ALS STERBLICHE ABGEGEBEN HATTEN – IM ANGESICHT DER GÖTTLICHKEIT WAR. UNSERE MACHT MOCHTE ZWAR AUF EINZELNE PLANETEN UND PLANETENSYSTEME KONZENTRIERT SEIN, ABER SIE DURCHSTRÖMTE DAS GESAMTE KOSMEER. WIR KONNTEN EINANDER SPÜREN. ALLE AUSSER EINIGEN WENIGEN – WIE EURIDRIUS –, DIE VERSCHWUNDEN WAREN. ODER DIE STREBERIN, DIE MAN VERNICHTET HATTE.

			ICH STRECKTE MEINE FÜHLER ZU IHNEN AUS UND BAT UM HILFE. BEI DEN STARKEN UND BEI DENEN, DIE KLÜGER WAREN ALS ICH. BEI DEN HELDEN. LERAS, DIE ALS BEWAHRERIN BEKANNT IST UND SCHON IMMER EINE STARKE NATUR HATTE. ATI, VIELLEICHT DER FREUNDLICHSTE UNTER UNS, DER SO KÜHN GEWESEN WAR, RUIN AUFZUNEHMEN. EDGLI, DIE GEBERIN; SIE WAR DIE BARMHERZIGSTE FRAU, DIE ICH JE GEKANNT HABE. DIE KLUGE UND FÄHIGE BAVADIN. CHAN KO SAR, DAS ERFINDENDE, DAS DURCH DAS KOSMEER REISTE UND GROSSE WUNDER VOLLBRACHTE.

			ICH SUCHTE SIE ALLE NACHEINANDER AUF.

			ALLE WIESEN MICH AB.

			SIE HATTEN ANGST VOR ODIUM – ABER ER WAR AUF ROSCHAR GEBUNDEN. EINE GEFÄHRLICHE BESTIE, DIE NUN IN EINEM KÄFIG STECKTE. SIE FÜRCHTETEN, JEDE EINMISCHUNG KÖNNTE ZU SEINER FLUCHT FÜHREN, UND SIE WOLLTEN ROSCHAR OPFERN, DAMIT ER EINGEKERKERT BLIEB.

			DAS SAH ICH ANDERS. ICH MACHTE EINEN LETZTEN VERSUCH UND TRAT IN KONTAKT MIT VALOR, DER GROSSEN DRACHENGÖTTIN MEDELANTORIUS, DA SIE EINE KRIEGERIN WAR UND MIR SICHERLICH BEISTEHEN WÜRDE. ABER LEIDER KONNTE ICH MEDELANTORIUS NICHT FINDEN. HATTE ODIUM SIE GENAUSO GETÖTET WIE DIE ARME AONA? VALOR WÄRE NICHT LEICHT GESTORBEN. ZWEIFELLOS HÄTTE ICH GESPÜRT, HÄTTEN SICH DIE TODESWELLEN DURCH DAS KOSMEER AUSGEBREITET.

			OHNE JEDEN ERFOLG KEHRTE ICH ZURÜCK UND BESCHLOSS, ODIUM ALLEIN WIDERSTAND ZU LEISTEN.

			»BLEIBE BEI MIR«, FLÜSTERTE KOR ABERMALS. »DAS KÖNNTE DICH VERNICHTEN.«

			»ICH WEISS«, SAGTE ICH, DENN ICH SPÜRTE, WIE MEINE MÖGLICHKEITEN WÄHREND DER PERMUTATIONEN ABNAHMEN.

			ICH MACHTE MICH TROTZDEM AUF DEN WEG.

			UND LIESS SIE ZURÜCK, AUCH WENN ICH WUSSTE, DASS ICH IHR DAMIT DAS HERZ BRACH. VIELLEICHT MARSCHIERTE ICH IN MEINEN TOD, WEIL ICH MEINEM VOLK VERKÜNDET HATTE, ICH SEI SEIN GOTT. ES RIEF ZU MIR, UND MEINE EHRE BESTAND DARAUF, DASS ICH ANTWORTETE.

			ICH TRAT ZU DEN KÄMPFENDEN MENSCHEN IN EINES IHRER ZELTE UND SPRACH MIT ISCHAR UND ANDEREN, DENEN DAS WOGENBINDEN AUF ASCHYN ERLAUBT WORDEN WAR. SIE ALLE TRUGEN NOCH DIE SAAT DER FÄHIGKEIT IN SICH, UND IHRE VERBINDUNG ZU ODIUM WAR EIN WEG ZUM BINDEN EINES GOTTES – DENN WIR KONNTEN UNS NICHT HINGEBEN, OHNE UNS BLOSSZUSTELLEN. ICH SAGTE ZU JENEN MENSCHEN, ICH KÖNNTE IHNEN WIEDER ZU IHREN WOGEN VERHELFEN, WENN SIE BEREIT WÄREN, MIR ZU GEHORCHEN UND DIE REGELN ZU BEFOLGEN, DIE ICH IHNEN GEBEN WÜRDE. SIE HATTEN SCHON VERSUCHT, IHRE KRÄFTE ZURÜCKZUBEKOMMEN, UND ISCHAR HATTE EINEN PLAN. EINEN GUTEN, DER DIE FERNE WELT MITEINBEZOG, DIE SEELEN SAMMELN KONNTE.

			UND SO KAMEN WIR ZU EINER ÜBEREINKUNFT. SIE VERSCHWOREN SICH MIR, UND ICH GAB IHNEN DEN GRÖSSTEN TEIL MEINER SELBST, DEN ICH JE WEGGEGEBEN HATTE.

			ICH GEBAR DIE HEROLDE.

		

	
		
			39: Zwei Frauen

			[image: ]

			Die dritte Regel der Kriegsführung besteht darin, dort anzugreifen, wo der Gegner schwach ist. Jeder Mensch ist sowohl schwach als auch stark. Stelle seiner Schwäche deine Stärke gegenüber.

			Sprichworte für Turm und Krieg, Zenaz, Datum unbekannt

			Fen las den Vertrag, der von Jasnah unterschrieben und gesiegelt worden war und den Attentäter beauftragte, Aesudan zu beobachten und die Königin zu töten, falls es nötig werden sollte.

			Bei den Stürmen! Jasnah hatte diesen Kontrakt doch verbrannt, oder? Und hatte die Macht einer Pseudogottheit Taravangian erlaubt, in die Vergangenheit zu blicken und dieses Artefakt herzustellen?

			»Warum sollten Attentäter deine eigene Familie beobachten, Jasnah?«, fragte Taravangian und zeigte mit der einen Hand auf sie, während die andere weiterhin auf der Krücke seines Stocks lag.

			»Aesudan war unvorhersehbar«, erklärte Jasnah und sah ihn von ihrem Platz neben Fen an. »Und außerdem machthungrig. Ich hatte befürchtet, sie könnte das Reich destabilisieren.«

			»Ah«, sagte Taravangian. »Aber du hast mich verdammt, weil ich getötet habe, um den Thron von Jah Keved an mich zu bringen? Hattest du nicht darauf beharrt, dass es offensichtlich bessere Wege gebe als Mord? Bist du etwa eine Heuchlerin, Jasnah?«

			Verdammnis!

			Er war gut.

			Er hatte sie in eine Falle gelockt und in dem Glauben gelassen, sie schlage sich nicht schlecht, bevor er mit dieser Enthüllung auf sie eindrosch wie mit einem Kriegshammer. War das immer so, wenn man mit jemandem stritt, der in die Zukunft sehen konnte?

			»Bist du zu Aesudan gegangen und hast versucht, sie zu einem anderen Verhalten zu bringen?«, fragte Taravangian. »Oder hast du mit deinem Bruder gesprochen, der sie geliebt hat? Nein. Nein, das hast du gewiss nicht getan. Aber warum nicht?«

			»Trotz dieses Vertrags habe ich mich nie gegen Aesudan gewandt, Fen«, sagte Jasnah. Ihre Gedanken rasten, während sie einen Weg zu finden versuchte, diese Entwicklung steuern zu können. »Ich habe mir nur die Möglichkeit verschafft, aber erst einmal sollte sie bloß beobachtet werden.«

			»Du warst also bereit, ein Mitglied deiner eigenen Familie ermorden zu lassen«, sagte Taravangian. »Und zwar heimlich. Du wusstest damals genauso gut wie heute, dass Schmerz und Leid manchmal notwendig sind. Du sprichst von Freiheit und Ungebundenheit, aber du planst, deine Ziele der Welt aufzuzwingen. Weil du erkannt hast, dass es die Aufgabe einer Herrscherin ist, ihr Volk zu schützen. Egal wie.«

			Jasnah sah ihm in die Augen. Er konnte nicht wissen, dass …

			»Hast du je daran gedacht, Fen ermorden zu lassen?«, fragte Taravangian.

			Verdammnis!

			Fen stand mit dem Kontrakt in den Händen neben Jasnah und starrte sie mit offensichtlicher Besorgnis an. Wenn sie jetzt log, machte sie alles nur noch schlimmer. Er hätte auch schriftliche Beweise für diese Behauptung nachschaffen können.

			»Ich habe Informationen über alle Herrscher und Herrscherinnen gesammelt, mit denen wir es zu tun hatten«, gab Jasnah zu. »Und ich habe herauszufinden versucht, ob sie eine Bedrohung für mein Volk darstellen.«

			»Habt Ihr je daran gedacht, mich ermorden zu lassen, Jasnah?«, fragte Fen.

			»Ich …«, sagte Jasnah, »bin dafür bekannt, dass ich manchmal übereifrig bin. Ich muss meine Möglichkeiten kennen.«

			Taravangian lächelte. Du musst deine Worte sorgfältiger wählen, dachte Jasnah und ärgerte sich über sich selbst. Lass dich von ihm nicht dazu verleiten, zu schnell zu reden.

			»Möglichkeiten?«, fragte Fen. »Mich zu töten war eine Möglichkeit?«

			»Damals kannte ich Euch noch nicht«, sagte Jasnah langsam und vorsichtig. »Ihr müsst das verstehen. Es war eine rein hypothetische Vorstellung. Gewiss habt Ihr als Königin …«

			Bei den Stürmen! Er wollte sie zu dem Eingeständnis bringen, dass eine Königin ihr Volk beschützen musste – was zu dem unweigerlichen Schluss führte, es wäre besser für Thaylenah, wenn es sich seiner Koalition anschlösse. Jasnah holte tief Luft und lenkte das Gespräch wieder auf Taravangian. »Er versucht uns gegeneinander aufzuwiegeln, Fen. Seht Euch nur sein Lächeln an.«

			»Ich lächle«, sagte Taravangian, »weil ich nicht an der harschen Wirklichkeit der Welt verzweifeln mag. Eine gute Monarchin tut das, was du getan hast, Jasnah. Jeder kann zu einem Risiko werden – sogar eine enge Freundin. Ein guter Herrscher bereitet sich auch auf Schmerzhaftes vor. Sei ehrlich. Wenn du hier und jetzt glauben würdest, dass Fen eine Bedrohung für deine Familie darstellt – dass sie plant, Alethkar zu vernichten –, würdest du sie nicht auslöschen?«

			

			»Das würde jede Königin tun«, antwortete Jasnah.

			»Ich weiß nicht … ob ich es ebenfalls tun würde«, flüsterte Fen.

			Jasnah erstarrte. Sie stand in der Mitte des Dreiecks aus Stühlen und sah die andere Königin an.

			»Oh, ich würde toben«, beteuerte Fen. »Ich würde schreien und wütend sein. Aber eine Freundin umbringen zu lassen …« Das Papier raschelte in ihren Händen. »Ich hatte schon immer befürchtet, für diese Aufgabe zu zartbesaitet zu sein.«

			Das kam unerwartet – solche Worte hatte Jasnah nicht von Fen erwartet. Taravangian hatte sie gut vorbereitet. Irgendwie schien er die Königin besser zu kennen als Jasnah.

			»Es ist in Ordnung, Fen«, sagte Taravangian. »Du hast eine mustergültige Person vor dir. Jasnah behauptet zwar, sie schütze das größere Gute, aber das tut sie nicht.« Taravangian wandte sich ihr zu. »Gestehe es, Jasnah. Du suchst nur nach deinem eigenen größeren Guten. Du schützt dein Reich und dein Volk vor allen anderen. Deine Philosophie ist zutiefst mangelhaft, denn du kannst nicht wissen, was das Beste für alle ist. Eine Sterbliche kann nicht ganz Roschar im Auge behalten – um vom Kosmeer vollends zu schweigen. Hast du dir schon einmal vorzustellen versucht, wie viele Planeten und wie viele Völker es gibt? Würdest du zulassen, dass Roschar zerstört wird, damit sie gerettet werden?«

			Sie …

			Bei den Stürmen! In ihrem Kopf drehte sich alles. Das ganze Kosmeer und seine Milliarden und Abermilliarden Lebewesen – das war in der Tat zu viel für sie.

			Überlasse ihm nicht die Führung, sagte sie sich. Erlaube ihm nicht, dich mit Ausnahmefällen in die Ecke zu drängen.

			»Ich kann mir nicht vorstellen«, erwiderte Jasnah, »dass die Vernichtung eines Planeten gut sein könnte. Insofern würde ich es nicht zulassen.«

			

			»Wenn du das größere Gute nicht sehen kannst«, sagte Taravangian, »warum gibst du dann vor, es bewirken zu wollen?«

			Fast hätte sie mit dem nächsten logischen Satz geantwortet: Es sei ihre Pflicht, ihr Bestes zu tun, um das größere Gute auch nur zu finden. Jeder Mensch konnte bloß nach jenen Informationen handeln, die er besaß. Aber wenn sie das sagte, würde er betonen, dass er viel mehr Informationen besitze und als Pseudo-Gottheit in die Zukunft schauen könne. In diese Falle durfte sie nicht tappen.

			Sie schloss den Mund. Er bemerkte es und nickte anerkennend.

			»Mir gefällt nicht, wohin das führt«, sagte ihr Elfenbein ins Ohr. »Ich … mache mir Sorgen.«

			»Das ändert nichts an unserer Lage«, gab Jasnah zurück und hielt Taravangians Blick stand. »Fen weiß, dass du ein doppeltes Spiel treibst und uns zu gegenseitiger Vernichtung anstacheln willst. Vielleicht stellt sie jetzt meine Moral infrage, aber was bedeutet das schon? Schließlich bist du derjenige, mit dem sie einen Vertrag abschließen soll. Dein eigenes Verhalten ist viel wichtiger.«

			»Das stimmt wenigstens«, sagte Fen und ließ den Vertrag sinken.

			Taravangian nickte fast unmerklich und zollte ihr Lob, weil sie das Gespräch geschickt in andere Bahnen geleitet hatte.

			»Fen, sie hat recht«, sagte Taravangian. »Manchmal bin ich ein Ungeheuer gewesen. Aber ich bin durch Verträge gebunden. Und wenn wir schon die Vergangenheit betrachten, so muss ich sagen, dass die Sänger schon immer eine multikulturelle Gesellschaft waren, die Menschen in ihrer Mitte durchaus akzeptierte. Und während wir über die Bringer der Leere und die Vernichtung sprechen, die sie gewirkt haben, so müssen wir doch sagen, dass es vor allem die Menschen waren, die in der jüngeren Geschichte etwas wahrhaft Barbarisches vollbracht haben: die beinahe vollständige Ausrottung der Sänger. Eine Union zwischen dir, Fen, und meinem Imperium ist durchaus tragfähig, und mein Ziel besteht nicht darin, mich selbst als moralisch zu erweisen, sondern aufzuzeigen, dass deine richtige Wahl – deine einzig vernünftige Wahl – in der Annahme meines Angebotes besteht.«

			»Aber dieses Ziel kannst du nicht deutlich beschreiben«, sagte Jasnah. »Fen ist das Schicksal des Kosmeers gleichgültig – aber sie sorgt sich um das Schicksal Roschars. Was für eine Art von Politik wirst du einführen, Taravangian? Was für eine Art von Gott wirst du sein? Du hast Dalinar gesagt, du wolltest andere Welten überfallen. Hast du vor, Thaylenah als eine Art Mühle zu missbrauchen, in der Soldaten sterben, damit du deinen Hunger nach Eroberungen stillen kannst?«

			Jasnah erkannte einen kurzen Anflug von Verärgerung in seiner Miene. »Ich wäre bereit«, sagte er scheinbar widerwillig, »das thaylenische Volk von der Wehrpflicht auszunehmen und nur jene in meine Armee zu holen, die ihr ausdrücklich dienen wollen.«

			»Du müsstest mir mehr als nur dies eine versprechen«, sagte Fen. »Ich weiß, wie du ›Freiwillige‹ bekommen kannst – indem du es allen schwer machst, die sich nicht verpflichten wollen. Dagegen brauchen wir einen wirksamen Schutz.«

			»Natürlich«, sagte Taravangian.

			Jasnah biss die Zähne zusammen. Lass nicht zu, dass die Verhandlungen bereits beginnen. Du hast wieder einmal einen falschen Weg eingeschlagen. Er war mehr als geschickt darin, einfach jeden zu überrumpeln. Er war sogar fantastisch, und Jasnah …

			Jasnah fühlte sich zwar lebendig, doch sie lehnte sich gegen diese Empfindung auf. Sie musste sich um das Schicksal eines gesamten Volkes kümmern. Das war eine ernste, beängstigende Situation.

			

			Sie genoss es nicht, aber ein Teil von ihr war so aufgeweckt und gekräftigt, wie sie es in ihrem Leben nur selten gewesen war. Es erregte sie, mit jemandem argumentieren zu können, der ihr nicht nur in jedem Punkt ebenbürtig war, sondern die Fähigkeit besaß, sie zu besiegen. Das erfrischte sie.

			»Es spielt keine Rolle«, sagte Jasnah zu ihm, »denn die Vernichtung und der Schmerz, die du Roschar zufügen wirst, werden legendär sein, falls du gewinnen solltest. Ja, manchmal sind Schmerz und Leid nötig – und deshalb kämpfen wir weiter gegen dich. Würden wir uns an deine Seite stellen, wäre das ein Verrat an Roschar.«

			»Jasnah«, sagte er, »jeder Krieg auf diesem Planeten ist durch einen Konflikt zwischen zwei Splittern ausgelöst worden. Zwischen zwei Religionen. Wenn es nur noch einen Splitter und einen Gott gibt, haben wir einen Weg zum Frieden gefunden – durch das Duell deines Onkels. Es ist an der Zeit, nicht mehr nach hinten, sondern nach vorn zu schauen. Wenn Fen sich mir anschließt, können wir die größten Segnungen der neuen Welt genießen, die wir erschaffen werden.«

			»Ich weiß nicht, Taravangian«, sagte Fen. »Sie hat recht. Wenn ich mich zu dir geselle, wird das ein Verrat an Ehr und an Roschar sein.«

			»Ehr ist tot«, sagte Taravangian, »und außerdem hatte Ehr nie mit Monarchen zu tun, die recht bei Verstand waren. Fen, wenn du zu mir kommst, werde ich die religiösen Auseinandersetzungen im ganzen Kosmeer beenden. Stell dir vor, dass du ungezählten Millionen den Frieden bringen wirst.«

			»Das ist wieder ein Maßstab, der jenseits unserer Vorstellungskraft liegt«, sagte Jasnah. »Das hast du uns schon bewiesen.«

			»Gib es zu, Jasnah«, sagte er. »Spricht dich das denn nicht an? Ein Kreuzzug zur Beendigung religiöser Konflikte? Die Gelegenheit, die verbliebenen Götter zu töten, sodass ihr nur noch mit einem einzigen zu tun habt? Ist das nicht der Kern dessen, was du bist?«

			»Nein«, antwortete sie und spürte, wie ihre Kraft zunahm.

			»Aber du hast doch immer gesagt …«

			»Mein Kern«, wandte sie ein, »ist die Rationalität. Keineswegs ist es der Hass. Ich werde nicht durch meine Häresie definiert, wie sehr die Leute das auch versucht haben mögen.«

			Taravangian zögerte und sah sie eindringlich an.

			»Das ist ein Fehler, der leicht gemacht werden kann«, fuhr Jasnah fort. »Mein Ziel ist nichts anderes als die Freiheit von Geist, Körper und Willen. Jeder kann das anbeten, was er mag, aber er soll es mit offenen Augen tun und alle wesentlichen Informationen besitzen, die dafür dienlich sind.«

			»Und was ist mit den Göttern, die ihre Anhänger ihren Forderungen unterwerfen?«

			»Mit ihnen hätte ich die gleichen Schwierigkeiten wie mit dir«, sagte Jasnah. »Aber ich kenne sie nicht – und ich bin kein Kind, Taravangian. Ich gehe nicht davon aus, dass es ohne Religion keine Kriege mehr gibt.

			Wenn du annimmst, ich würde einen Kreuzzug gegen die Religion oder gegen die anderen Splitter unternehmen, nur weil sie existieren, dann begehst du einen Fehler. Und es ist derselbe Fehler, den alle machen, die meine Häresie nur beiläufig betrachten. Sie nehmen an, ich würde die Ideologie der Religion durch eine Ideologie ihrer Abwesenheit ersetzen. Aber das ist nicht der Fall. Ich bin gegen jede Art von Dogma. Gott, Nationalität oder Philosophie – das alles wird zum Problem, wenn man sich zum Sklaven davon macht und nicht mehr frei denken und entscheiden kann.«

			»Aber du hast gesagt, in der Vergangenheit …«

			»Wenn ich neue Informationen bekomme«, meinte Jasnah, »ändere ich meine Meinung. Wenn ich Unterdrückung im Kosmeer finde, werde ich mich gegen sie wenden. Wer sich dir im Krieg gegen andere Planeten anschließt, verlängert das Leid nur.« Sie holte tief Luft. Alles fiel an seinen Platz. »Ich werde nicht an deine Seite kommen. Ich bin nicht du.«

			»Natürlich nicht«, sagte er. »Du siehst nicht weit genug. Wenn du dazu in der Lage wärest, würdest du es vollkommen verstehen. Das größte Gute.«

			»Aber du bist nicht gut für diesen Planeten. Das beweisen deine Geschichte, deine Moral und dein Temperament. Es wird Opfer erfordern, sich gegen dich zu stellen, aber wir werden sie gemeinsam bringen. Was es auch kosten mag.«

			Er nickte ihr zum dritten Mal zu. »Das weiß ich zu schätzen, Jasnah«, sagte er. »Du bist bemerkenswert. Und beinahe hättest du gewonnen.«

			Beinahe?

			Sie wandte sich an Fen, die diesem Wortwechsel mit großen Augen gefolgt war. Sie sah zu Jasnah hoch.

			Was es auch kosten mag … Das hatte Jasnah gesagt.

			Und sie hatte es so gemeint.

			Und Fen hatte vorhin gesagt, sie würde keine Freundin töten, um ihr Reich zu schützen … Dann hatte Fen zugegeben, dass dies eine Schwäche von ihr sei, und sie hatte sich auf Jasnahs Führung verlassen.

			»Jasnah würde Thaylenah opfern, Fen«, sagte Taravangian nun leise, »wenn sie ihr eigenes Volk dadurch schützen kann. So wie sie alle Welten im Kosmeer zum Schutz Roschars opfern würde. So wie sie dich töten würde, um ihre Familie zu schützen. Am Ende ist sie wie wir alle: Familie, Reich, Welt. In dieser Reihenfolge.«

			»Ich …«, begann Jasnah, die ihn nicht weitersprechen lassen wollte.

			»Willst du das etwa bestreiten?«, fragte Taravangian, dessen sanfte, freundliche Stimme durch ihren Einwand schnitt. »Willst du bestreiten, dass du Thaylenah wegwerfen würdest, wenn du mich damit vernichten könntest, während du dasselbe nicht mit Alethkar tätest? Was würdest du tun, wenn du dein eigenes Land retten kannst, dafür aber ein anderes dem Untergang weihen musst?«

			Was würde sie tun? Diese Frage hatte einen Gedanken verdient, und sie wusste rasch, dass sie genau das tun würde, was er gesagt hatte. Ihn aufzuhalten, war den Preis einer ganzen Nation wert. Aber würde sie das auch für ihr Volk tun? Jasnah stellte fest, dass ihre Gefühle verräterisch waren.

			Die richtige Antwort würde »Ja« lauten. Aber sie wusste nicht, ob sie das mit gutem Gewissen sagen konnte. Sie hatte die besondere Pflicht, ihr Volk zu schützen, da sie seine Königin war.

			»Eine solche Frage könnte ich nur beantworten, wenn mir alle Einzelheiten der Situation bekannt wären«, sagte Jasnah. »Ohne die Kenntnis weiterer Zusammenhänge sage ich, dass ich Thaylenah nicht zerstören würde.«

			Fen sah sie eindringlich an. Bei den Stürmen! Jasnahs Ausführungen waren allzu akademisch. Fens Eigenschaften als Königin mochten zwar in gewisser Hinsicht begrenzt sein, aber sie besaß immerhin eine hohe emotionale Intelligenz. Vermutlich las sie einfach zu viel in Jasnahs Redepausen hinein.

			»Bei den ersten Winden!«, sagte Fen. »Das ist eine Lüge, nicht wahr, Jasnah? Ihr würdet Thaylenah ohne Weiteres opfern, um ihn zu besiegen. Natürlich würdet Ihr das.«

			»Ich würde mich bemühen, das zu tun, was richtig ist«, sagte Jasnah. »Aber, Fen, er will uns doch nur mit abstrakten Überlegungen ablenken.«

			»Eigentlich sind sie ziemlich konkret«, sagte Taravangian. Er stand auf und stellte sich ihr entgegen. »Wir wissen, was ihr – du und die Alethi – in einer derartigen Situation unternehmen würdet. Ihr seid schon einmal in eine solche geraten. Welchen Gedanken hat Dalinar wohl an Thaylenah verschwendet, als er seinen Kontrakt bezüglich des Duells abgeschlossen hat?«

			»Er fror alle …«

			»Er hat nicht einmal an Thaylenah gedacht«, sagte Taravangian. »Ich kann jenen Augenblick vor mir sehen, Jasnah! Er hat um Gnade für Herdaz gebeten, damit er wegen eines Versprechens, das er abgegeben hatte, nicht das Gesicht verliert, aber den Rest hat er einfach vergessen. Er hätte die Ländergrenzen sofort einfrieren können, das hat er jedoch nicht getan. Und warum nicht? Weil er nur an Alethkar gedacht hat, das bereits besetzt war. Welche Gedanken hat er an den Rest verschwendet? Keine. So wie du, Jasnah, in einer ähnlichen Lage nur an dich und die Deinen denken würdest.«

			»Unsinn«, sagte Jasnah. »Ich würde natürlich an das größere Gute denken.«

			»Woher willst du das wissen?«, fragte Fen und erhob sich ebenfalls. »Woher willst du wissen, was richtig für die anderen ist? Du bist wie Dalinar, nicht wahr? Du möchtest allein entscheiden.«

			»Fen, nein«, sagte Jasnah. »Hört mir zu …«

			Jasnah wurde von ihrer eigenen Stimme unterbrochen. »Was wäre, wenn wir den Vertrag neu verhandelten?«

			Sie erstarrte. Fen ebenfalls. Sie sahen Taravangian an, der die Hand hob. Ein leichtes Lichtweben erschien über ihr. Es zeigte eine Personengruppe – Jasnah, Fen, Schelm, Dalinar und Navani – in einem Zimmer voller Pflanzen. Es war ein Treffen, das in der vergangenen Woche stattgefunden hatte. Jasnah hatte gesprochen, und in seiner Abbildung tat sie es erneut.

			»Wenn es einen neuen Odium gibt, wird er sich vielleicht mit anderen Bedingungen zufriedengeben. Vielleicht wird er den Krieg auch ganz einstellen, wenn wir ihm etwas dafür geben. Was wäre, wenn wir ihn gehen lassen?«

			»Jasnah«, sagte Schelm. »Wir können ihn nicht entfesseln und auf das Kosmeer loslassen.«

			

			Taravangian sah ihr in die Augen.

			In diesem Augenblick wusste Jasnah, dass sie verloren hatte.

			»Manchmal«, sagte die Jasnah, die über seiner Hand schwebte, »muss man auch an sich selbst denken.«

			»Was ist das Beste für Thaylenah, Jasnah?«, flüsterte Taravangian.

			Fen wandte sich ihr zu. »Er hat recht. Was würdet Ihr unternehmen, wenn es zum Besten von Thaylenah sein sollte? Eine Monarchin muss bereit sein, alles zum Schutz ihres Volkes zu opfern. Ist das nicht so?«

			Jasnah holte tief Luft und versuchte Klarheit in ihrem Kopf zu schaffen und wieder die Herrschaft über das Gespräch zu erlangen. Sie besaß die nötigen philosophischen Kenntnisse, diese Einwände zu widerlegen. »Fen, hört mir zu. Er hat ein klassisches Gefangenen-Dilemma vor uns aufgebaut. Solche Gespräche führen wir andauernd in den philosophischen Kreisen. Es mag zwar auf den ersten Blick das Beste sein, die anderen zu hintergehen, aber wenn wir einig bleiben …«

			»Manchmal«, wiederholte die kleine Jasnah, »muss man auch an sich selbst denken.«

			»Aber …«

			»Manchmal«, ihre eigene Stimme wurde jetzt erschreckend laut, »muss man auch an sich selbst denken.«

			»Du hast immer versucht, alles zu bekommen, Jasnah«, flüsterte Taravangian. »Die eigenen Leute zu schützen. Und dann das zu tun, was richtig ist. In dieser Reihenfolge.« Er sah Fen an. »Ich würde fast alles dafür geben, sie besiegt zu sehen, Fen. Das schließt auch das beste Abkommen ein, das je ein Reich oder ein Planet mit mir wird abschließen können. Thaylenah wird nicht Alethkar unterworfen, sondern eine echte Weltmacht sein. Und zwar für immer. Wieder einmal.«

			»Ich …«, sagte Jasnah.

			»Sag es mir, wenn ich mich irre«, meinte er und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Jasnah. »Leugne, dass du dich zuerst um die Belange deines eigenen Landes kümmern willst. Lüg für uns, Jasnah. Sieh mir in die Augen und lüge.«

			Bei den Stürmen! Sie brauchte Unterstützung und wandte sich an ihre Ideale. Aber sie schwankten. Und … und … es entsprach der Wahrheit, dass er Thaylenah eine ausgezeichnete Gelegenheit verschaffte. Sein Vorschlag würde Fens Volk am besten schützen und es überdies auch noch reich werden lassen. Es könnte innerhalb von Odiums Imperium freien Handel treiben und bliebe vor jeder zukünftigen Aggression der Alethi bewahrt. Und sie würde – wie jedes erobernde Volk – von seiner Aggression gegenüber dem Kosmeer profitieren.

			Der Lauf der Geschichte bewies dies. Große Eroberungen brachten stets prächtige Gewinne für das eigene Volk. Eine Verbindung mit Odium würde Fens Untertanen Stabilität und Wohlstand garantieren. Das mochte zwar nicht das größere Gute sein, aber Jasnahs Innerstes wurde erschüttert, als sie endlich anerkennen musste, dass sie dieses größere Gute tatsächlich nicht erkennen konnte.

			Und auch nie hatte erkennen können.

			Nein, dachte ein Teil von ihr. Freiheit ist wichtiger.

			Aber glaubte sie das wirklich? Oder glaubte sie, dass es richtig war, das eigene Volk um jeden Preis in Sicherheit zu halten? Selbst wenn Dalinar diesen Krieg gewinnen sollte … Fens Volk sah sich schwächenden Einschränkungen gegenüber. Jasnah war bereit gewesen, Aesudan zu töten … und auch jene Männer in Kharbranth. Glaubte sie noch immer, dass dies die richtige Wahl gewesen war?

			In ihrem Kopf geriet alles durcheinander.

			Das hatte er offensichtlich beabsichtigt.

			»Jasnah«, sagte Fen. »Ich weiß, dass Ihr dieses Angebot annehmen würdet. Er hatte die ganze Zeit hindurch recht.«

			»Nein, das würde ich nicht tun!«, fuhr Jasnah sie an.

			Und das … war eine Lüge. Es war nicht das, was sie tun würde, sondern das, was Fen ihrer Meinung nach tun sollte. Es war nicht das Beste für Thaylenah – aber es könnte das Beste für Alethkar sein.

			Oh …

			Oh, bei den Stürmen! Wenn es zum Schwur kam, tat sie genau das, was er vorhergesagt hatte. Sie tat alles, was nötig war, um zu gewinnen.

			»Er hat recht«, flüsterte Fen. »Ihr lügt.«

			Jasnah zitterte und wunderte sich, wie Taravangian das geschafft hatte. Er hatte sie dazu gebracht, die ganze Nacht wach zu bleiben und sich politische Argumente zurechtzulegen, sodass sie nun von Erschöpfungssprengseln umschwirrt wurde. Und dann hatte er sie in die Ecke getrieben und ihren Charakter besudelt und ihre moralischen Ansichten gegen sie selbst gewendet. Er war nicht nur mit den Waffen der Politik, sondern auch mit der Wahrheit angerückt.

			»Ich nehme dein Angebot an, Taravangian«, sagte Fen. »Vorausgesetzt, wir schaffen es, in allen Punkten übereinzustimmen.«

			Jasnah hörte kaum mehr zu. Was mich angeht, hat er recht, dachte sie entsetzt. Die beinahe erfolgte Ermordung von Aesudan … die Lektion in Kharbranth … das Schwert, das sie Renarin an den Hals gehalten hatte – all diese Momente sah sie nun in einem neuen Licht.

			Ich habe das Schwert nicht geschwungen, dachte sie. Ich habe weder ihn noch Aesudan getötet. Aber das bewies nur, dass Taravangian recht hatte. Sie hatte die beiden so sehr geliebt, dass sie sie nicht hatte töten können, und das zeigte, dass ihre Moralphilosophie auf nichts als leeren Worten beruhte. Jasnah Kholin liebte ihre Familie, ihr Volk und ihr Reich.

			Und das verdammte sie in diesem Augenblick.

			Plötzlich schien es so zu sein, als wäre sie schon immer zwei Frauen gewesen. Die eine gab vor, kalt, berechnend und bereit zu sein, alles im Namen ihrer Moralphilosophie zu tun. Die andere wusste, dass mit der Moral, der sie angeblich folgte, schon immer etwas nicht gestimmt hatte.

			Sie konnte einfach nicht wissen, was richtig war.

			Das Kosmeer – ja bereits die Welt – war zu groß für sie.

			Sie … sie brauchte etwas mehr Zeit, um damit zurechtzukommen.

			Also setzte sie sich wieder, und die Verhandlungen begannen. Am Ende schloss Fen ein kluges Abkommen. Thaylenah schlug sich auf die Seite des Feindes, ohne dass auch nur ein einziges Schwert erhoben worden wäre.

		

	
		
			40: Wahrlos
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			VOR NEUN JAHREN

			Wieder einmal saß Szeth da, während andere über sein Schicksal entschieden.

			Heute Abend geschah es vor einem Feuer. Er hatte die Arme über den Knien gekreuzt, seine Wangen waren tränennass. Seine Armee wartete in geringer Entfernung. Die Armee der Steinwächter hatte sich in ihre Festung zurückgezogen. Alle anderen lagerten um ihn herum, und ihre Ehrenträger standen nicht weit entfernt bei seinem Vater.

			Endlich war Szeth zu einer Bedrohung geworden, die der Aufmerksamkeit wert war. Sein Vater …

			Sein Vater trug nun eine Ehrenklinge.

			Neturo war zu jemandem geworden, der wegnahm.

			Es war dumm, dass sich Szeth davon gestört fühlte. Neturo war in dem Augenblick zum Soldaten geworden, als er in die Armee eingetreten und am Schwert ausgebildet worden war wie jeder andere auch. Es war nur so, dass … er war so schnell zu einem fähigen Verwalter geworden, und es fiel Szeth schwer, in ihm den Mörder zu sehen. Die Klinge der Bindeschmiede war angeblich die zerstörerischste von allen. Wenn die Zeit gekommen war, würden die anderen Hunderte töten, der Bindeschmied aber Zehntausende …

			Sein sanfter Vater. Ein Mörder. Szeth schloss die Augen, umfasste seine Knie und lauschte.

			»Die Stimme verlangt, dass es weitergeführt wird«, sprach Sivi. »Das macht dich gewiss argwöhnisch, Pozen.«

			

			»Fast hätten wir einen Krieg gehabt«, sagte Moos. »Einen richtigen Bürgerkrieg.«

			»Was will die Stimme wirklich?«, fragte Sivi. »Sie hätte es jederzeit beenden können, aber das hat sie nicht getan. Sie hat zugelassen, dass Szeth immer mehr Schwung bekommt. Hätten diese Soldaten aber nicht auf Neturo gehört …«

			»Mein Sohn ist manchmal etwas verwirrt«, sagte Neturo. »Aber er ist ein guter Kerl, und von uns allen hat er das stärkste Herz. Ich verstehe noch immer nicht, warum ich mit ihm nicht über diese Pläne sprechen konnte. Ich brauche einen besseren Grund, als Gott ihn letzte Woche gegeben hat – das ist sicher.«

			Er klang … er klang, als sei er schon seit langer Zeit in diese ganze Sache verwickelt. Hatte er es seit Jahren gewusst?

			Aber was hatte er gewusst?

			Hallo, Szeth, sagte die Stimme in seinem Kopf.

			Szeth fuhr zusammen. »Raus aus meinem Kopf«, zischte er.

			Nein. Trotz deiner Wutanfälle sind wir hier, und du hast bewiesen, dass du keinesfalls mehr Rückgrat besitzt als dein Vorgänger. Ich hatte wirklich geglaubt, du bringst Neturo zu Fall und zettelst eine Revolution an.

			»Meinen Vater?«, sagte Szeth voller Schmerz. »Du hast geglaubt, ich töte meinen eigenen Vater?«

			Ja. Die Götter haben so etwas getan. Du scheinst von gleicher Art zu sein. Aber wie dem auch sei, ich muss doch etwas zu deiner Abhärtung unternehmen. Dieses Land braucht Armeen, wenn wir kämpfen wollen, und Armeen brauchen Generäle, die mit dem Krieg vertraut sind.

			»Ich verstehe das nicht. Und ich will es nicht verstehen.«

			Das musst du zum Glück auch nicht. Führe einfach das aus, was man dir sagt. Wenn du mir nicht vertraust, dann vertraue deinem Vater. Lebe wohl, Szeth. Ich werde dich in einem Jahrzehnt wiedersehen.

			

			Die Stimme verschwand. Szeth kauerte sich zusammen und fragte sich plötzlich, ob er das alles nur geträumt hatte. Die anderen sagten zwar, dass sie die Stimme ebenfalls hörten, aber bildete er sich ihre Beteuerungen vielleicht nur ein? Was war, wenn er überhaupt nicht in der Lage war, eigene Entscheidungen zu treffen, welche auch immer? Was dann?

			»Wahrlos«, sagte Pozen.

			Szeth fing das Wort auf. Wahrlos.

			»Es muss einen anderen Weg geben«, sagte Neturo. »Wahrlos … das ist hart, Pozen. Zu hart.«

			»Es ist die richtige Entscheidung«, sagte Pozen. »In diesem Zustand wird er Demut lernen. Und, Neturo, er wird für niemanden mehr eine Bedrohung sein. Ist es nicht das, was du willst?«

			»Er muss bezahlen«, stimmte Vambra ihm zu. »Wenn wir die Aufwiegelung zum Bürgerkrieg nicht bestrafen, was wollen wir dann überhaupt noch bestrafen?«

			»Ich schlage vor«, sagte die Staubbringerin Gearil, »wir verkünden hier und jetzt, dass die Bringer der Leere niemals zurückkehren werden. Wir müssen die Wahrheit ein wenig dehnen, damit sie eine neue Bedeutung bekommt, denn sonst werden wir bald wieder ähnliche Schwierigkeiten haben.«

			»Dem stimme ich zu«, sagte der Grattänzer Dulo. »An diesem Mann müssen wir ein Exempel statuieren. Er ist wahrlos. Wenn wir das nicht verkünden, drohen uns weitere Rebellionen.«

			»Er ist doch nur …«, sagte Neturo. »Er ist nur verwirrt …«

			»Neturo«, sagte Sivi mit sanfter Stimme, »du kennst die Wahrheit seit dem Tag, an dem ich dir erlaubt habe, die Klinge der Bindeschmiede zu berühren. Du hast die Verwandlung der Steine gesehen; du hast die Zukunft gesehen; du hast mit Gott gesprochen. Du weißt, was kommen wird.«

			»Du weißt, dass es keine Bringer der Leere gibt«, sagte Pozen. »Die Geister der Steine haben es dir gezeigt. Die früheren Mächte existieren nicht mehr. Die Strahlenden Ritter sind gefallen. Wir sind alles, was übrig geblieben ist, und wir müssen uns ganz auf die wahre Bedrohung konzentrieren.«

			»Auf den Krieg«, flüsterte Neturo. »Mit anderen Welten.« Seine Stimme klang stärker, und er begleitete die anderen, als sie sich wieder zum Feuer begaben. Neturo holte tief Luft. »Gib das Schwert auf, Szeth.«

			Szeth blieb sitzen und rief es herbei. Er hatte wenig von dem Gespräch verstanden, sein Verstand war benommen und verwirrt. Vernebelt. Aber …

			Keine Bringer der Leere.

			Also gab es keine Bringer der Leere?

			Und keine Strahlenden Ritter mehr?

			Die Geister der Steine hatten es versprochen?

			Diese Klinge war die endgültige Erscheinungsform seiner Sünde. Er warf sie ins Gras. Bei den unheiligen Steinen … Er hatte schon so viele getötet … Er glaubte die Toten in der Nacht um ihn herum wispern zu hören.

			Pozen nickte, und einige Soldaten packten Szeth von hinten, zwangen ihn auf die Knie und fesselten seine Handgelenke. Als er sich wehrte, legte ihm sein Vater eine Hand auf die Schulter und beruhigte ihn.

			»Er hat die Klinge freiwillig aufgegeben«, sagte Neturo. »Er hat zugelassen, dass er gefesselt wird. Es besteht also nicht die Notwendigkeit einer harten Bestrafung.«

			Szeth schaute zum Himmel hinauf. Zu dieser wunderschönen schwarzen Unendlichkeit, die von den Sternen durchstrahlt wurde. Er schloss die Augen und beachtete den Schmerz in seiner Schulter nicht, der vom Fesseln herrührte. Er spürte den Wind. Wie immer war er da.

			»Sie haben recht, Vater«, flüsterte Szeth. »Ich bin wahrlos. Ich muss es sein.«

			»Mein Sohn?«, fragte Neturo.

			»Es gibt zwei Möglichkeiten«, flüsterte Szeth. »Entweder war es richtig, dass ich euch alle angegriffen habe, oder es ist falsch gewesen. Wenn ich recht hatte, muss ich euch alle hier und jetzt töten. Auch dich, Vater.« Tränen standen in Szeths Augen, als er den Blick hob. »Aber wenn es wirklich keine Bringer der Leere gibt, dann habe ich eine schreckliche Sünde begangen. Dann müsst ihr mich den Wahrlosen nennen. Es ist das eine oder das andere. Das müsst ihr entscheiden. Ich jedenfalls werde es nicht tun.«

			Außer dem neckenden Wind war nichts zu hören.

			Er durfte niemals auf seine eigene Meinung vertrauen, oder?

			»So sei es«, sagte Neturo sanft.

			Szeth schloss die Augen. »Was gilt als Bestrafung dafür, ein Wahrloser zu sein?«

			»Ein Eidstein«, sagte Sivi. »Verbannung.«

			»Wirst du es schwören?«, fragte Pozen. »Dem Weg des Eidsteins zu folgen?«

			Ein Stein. Ein Stein würde es besser wissen als er, nicht wahr? Das wäre so … sehr, sehr schön.

			»Ich möchte nichts mehr entscheiden«, flüsterte Szeth. »Ich bin fertig. Gebt mir den Stein.«

			Pozen griff in seine Tasche und holte einen kleinen runden Stein hervor. Es war ein ganz schlichter mit einigen Quarzkristallen darin und einer rostigen Eisenader an der einen Seite. Er hielt ihn hoch. »Vor diesem Eidstein, vor dem Sprengsel, vor deinem Vater: Versprich, immer das zu tun, was derjenige, der diesen Stein in Besitz hat, von dir verlangt – mit Ausnahme deines Selbstmordes.«

			»Ich leiste das Eidstein-Versprechen«, sagte Szeth. »Ich werde dem folgen, was sein Besitzer sagt.« Als er diese Worte sprach, spürte er sofortige Befreiung. Keine Wahlpflicht mehr.

			Freiheit.

			Sie schnitten seine Fesseln durch, und er richtete sich auf und streckte eine Hand nach dem Stein aus.

			»Ergreift seine Klinge«, sagte Pozen und zeigte auf sie. »Bis wir …«

			Er verstummte und schaute in den Himmel. Alle taten das, sogar Szeths Vater.

			»Was ist los?«, fragte Szeth.

			»Die Stimme sagt …«, flüsterte Sivi, die rechts neben Szeth stand. »Das klingt unfassbar gefährlich.«

			Alle verstummten wieder und erzitterten unter dem, was die Stimme sagte. Sein Vater fluchte und schenkte Szeth einen raschen Blick. Dann schaute er wieder weg und kniff die Augen zu.

			»Er wird nach Osten gesandt werden«, sagte Pozen, während er Szeth den Stein in die Hand drückte. »Wir werden ihn an einen der Ersten Bauern überstellen, der ihn in einer Karawane unterbringen wird. Wenn Gott sagt, er soll die Klinge behalten … Nun, füge dies deinem Eid hinzu: Du darfst die Klinge nicht weggeben. Kein Steinwanderer soll sie je in der Hand halten.«

			»Ich verspreche es«, flüsterte Szeth.

			»Dann mögen die Steine dich leiten, Szeth-Sohn-Neturo.«

			»Diesen Namen habe ich nicht länger verdient«, sagte Szeth. »Ich bin ein Wahrloser.«

			»Sohn«, sagte Neturo, drehte sich zu ihm um und weinte. »Du wirst ihn immer verdient haben.«

			»Aber das habe ich nicht zu entscheiden«, erwiderte Szeth. Dann entspannte er sich, denn diese Vorstellung gefiel ihm. »Und du auch nicht. Wir tun nur noch das, was uns gesagt wird.«

			»Szeth-Sohn-Sohn …«, begann Pozen.

			»Vallano«, sagte Neturo und wischte sich über die Augen, obwohl seine Tränen noch flossen.

			»Szeth-Sohn-Sohn-Vallano«, sagte Pozen, »wegen deiner Sünden gegen die Wahrheit wirst du verbannt. Mögen die Herolde jene beschützen, gegen die du eingesetzt werden wirst.«

			Szeth nickte.

			Es war vorbei.

			Aber sein Vater nahm ihn wieder in die Arme. »Diesmal kann ich nicht mit dir gehen, mein Sohn.« Es schien ihn zu zerbrechen. »Ich kann wirklich nicht. Es tut mir leid. Ich habe dich im Stich gelassen. Es tut mir so leid … mein kleiner Junge …«

			»Dein kleiner Junge ist tot, Neturo«, flüsterte Szeth. »Du hast ihn schon vor Jahrzehnten verloren – in jener Nacht, als er zum ersten Mal getötet hat.«

			Die Soldaten zerrten die beiden auseinander und ließen Neturo auf dem Boden im niedergetretenen Gras knien. Szeth trugen sie davon. Am Ende wurde er an einen Steinwanderer mit seltsamen Augenbrauen und einer viel zu farbenfrohen Kleidung verkauft.

			Szeth beschloss, von nun an nie wieder zurückzuschauen.

			Und keine Fragen mehr zu stellen.
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			Nicht jeder Gewinn ist ein Sieg. Und nicht jeder Verlust ist eine Niederlage.

			Sprichworte für Türme und Krieg, Zenaz, Datum unbekannt

			Der Ruf kam.

			Endlich würden Venli und die anderen gegen die Streitkräfte der Menschen marschieren. Ein schrecklicher Chor der Trommeln setzte ein und wurde von Donner und roten Blitzen begleitet. Das Poltern der Großschalenfüße stellte das Schlagzeug dar, und die Schreie der erschrockenen Soldaten waren der Applaus.

			Venli hielt sich an den glatten Seilen fest. Regen und Nebel durchnässten sie, während Donnerwolke, auf der sie ritt, gegen die Stellung der Menschen anrannte. Vermutlich hatten sich die Menschen während der Plateauläufe in alter Zeit so ähnlich gefühlt. Pfeile zischten durch die Luft um sie herum. Auch wenn die Menschen offensichtlich versuchten, sie nicht zu treffen und der gewaltige gepanzerte Kopf vor ihr die Pfeile ablenkte und zerbrach, war es nervenaufreibend.

			Sie erreichten die Kluft und sprangen. Venli hielt den Atem an – ihre Rhythmen erstarrten.

			Thude jauchzte, während er aufrecht auf seinem Kluftteufel stand und die Seile gepackt hielt. Er war wieder genauso fröhlich wie früher. Einen Herzschlag später brach Donnerwolke durch die Wand der Menschen, zerschmetterte die geborstene Festungsmauer dahinter und drängte sich durch die zerbröckelnden Steine. In diesem Bereich waren die Menschen von den Zinnen verschwunden, als ob es für sie zu gefährlich sei, auf der zerfallenden Brustwehr zu stehen. Donnerwolke betrat das Plateau. Es hatte außerordentliche Mühe gekostet, ihm zu erklären, dass sie die Menschen nicht töten wollten. Nun spürte sie seine Verwirrung.

			Wir essen keine Menschen mehr, übermittelte sie ihm.

			Seine Antwort bestand in noch mehr Verwirrung. Er wusste doch, dass sie keine Menschen mehr aßen. Inzwischen betrachtete er all die kleinen Wesen nicht mehr als Nahrung, sondern als Rivalen. Aber man konnte doch Wesen essen, auch wenn sie für gewöhnlich keine Nahrung waren. Und heute sollte er es nicht tun? Gar nicht?

			Also gut, dachte sie und erinnerte sich an den Plan. Dieses eine Mal essen wir Menschen. Aber nur die richtigen.

			Jetzt war es an der Zeit, ein wenig Chaos anzurichten. Sie klammerte sich an den Rücken des Kluftteufels, so wie die anderen, biss die Zähne zusammen und stimmte sich in dem Versuch, sich selbst zu überzeugen, in den Rhythmus der Aufregung ein. Donnerwolke gab sich dieser Aufgabe ganz hin – der Aufgabe, das Menschenlager vollständig zu zerstören, während die beiden anderen Kluftteufel hinter ihm herangestürmt kamen. Das eine Wesen riss das Tor zwischen den beiden Plateaus ab. Dafür hatten sie Himmelblau ausgewählt, denn sie schien zu verstehen, dass sie die Brücke der Menschen nicht zum Einsturz bringen sollten. Schließlich würden sie darüber zum Plateau des Eidtores fliehen müssen.

			Die Soldaten nahmen Reißaus und kreischten. Fröhlich trampelte Donnerwolke die hölzernen Dächer nieder. Er trompetete, wedelte mit dem Schwanz und brachte auf diese Weise die Mauern zum Einsturz. Nach wenigen Sekunden hörte Venli die Hörner der Menschen zum Rückzug blasen. Kurz darauf blitzte es in dem Eidtor, und die Menschen entkamen. Über ihr lieferten Leshwi und ihre drei Gefährten einen guten Schaukampf.

			Donnerwolke schnappte nach ein paar fliehenden Menschen, und Venli hielt ihn mit einem Rhythmus zurück. Einer winkte und ließ sein Gepäck vor ihr fallen. Donnerwolke wollte ihm nachjagen, aber sie lenkte ihn in die andere Richtung.

			Du kannst diese Menschen doch nicht essen, überlegte sie.

			Er zeigte ihr abermals seine Verwirrung. Seine Art hatte Frieden mit den Lauschern geschlossen, die wie kleine Chulle waren. Aber sie konnten manchmal Menschen essen, die wie kleine Pferde waren. Er dachte, er hätte alles verstanden.

			Sie machte ihn auf eine Reihe von Leichen aufmerksam, die – nach einigen Beschwerden – auf ihren Befehl hinterlassen worden waren. Zwar war es ihr äußerst unangenehm, aber es schien notwendig zu sein. Nach wenigen Sekunden hatte Donnerwolke mit seinem Mahl begonnen. Er übermittelte ihr, dass er glaubte, nun alles zu verstehen. Sie wollte nicht, dass er Menschen aß, weil sie meistens nicht fett genug und daher gar nicht so köstlich waren. Stattdessen sollte er sich auf bessere Nahrung konzentrieren.

			Sie sah nicht zu, als sich die letzten Menschen zurückzogen.
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			Schallan stemmte sich durch Wogen der Möglichkeiten und wich den Augen des gewaltigen Schattens aus, von dem sie wusste, dass es sich dabei um Odium handeln musste. Flüsse aus getrennten Farben umströmten sie. Versionen ihrer selbst stiegen aus ihnen auf wie Frauen, die in einem Teich an die Oberfläche brachen und dann wieder in ihn zurücksanken. Renarin und Rlain hatten zwar erwähnt, dass sie Angst vor diesem Ort hatten, aber bloße Möglichkeiten erschreckten Schallan nicht. Sie stellte sich ihnen mit jeder neuen Zeichnung.

			Der Schatten jagte sie zwar, aber sie versuchte ihn mit Lichtweben abzulenken, das ihr hier mühelos gelang. Sie zeigte ihm verängstigte Versionen ihrer selbst in zahlreichen Varianten – und es gelang. An diesem Ort fiel es sogar einem Gott schwer, ihr wahres Selbst zu erkennen. Zugegebenermaßen schien sich seine Aufmerksamkeit vor kurzer Zeit auf etwas anderes zu konzentrieren. Aber sie spürte trotzdem eine gewisse Erregung.

			Die Tochter einer Heroldin. Bei den Stürmen! Kelek hatte gesagt, dass Schallan eine seltsame Anhänglichkeit an das Geistige Reich zeigte, und er hatte ihre doppelten Bande dafür verantwortlich gemacht. War da noch mehr? Sie hatte wieder mit ihrer Mutter gesprochen und sie im Arm gehalten. Es war eine Beziehung voller Schmerz und Angst und alter Wunden, die erneut aufrissen. Aber vielleicht … vielleicht konnten sie diesmal heilen, ohne so große Narben zu hinterlassen.

			Schließlich verließ Odiums Aufmerksamkeit sie vollends. Der gewaltige Schatten am Himmel verschwand. War es richtig, dass sie Verärgerung in seinem Weggang spürte? Sie ließ sich nieder, wurde von dieser Möglichkeit überspült und fühlte sich … wenn auch vielleicht nicht siegreich, so aber doch zufrieden. Sie war sicher, dass er sie gefunden hätte – wie es auch schon früher der Fall gewesen war –, wenn er sich hätte konzentrieren können. Aber wenigstens hatte sie ihm einige Schwierigkeiten gemacht.

			Und was nun? Sie dachte über die Farben nach und kam zu dem Schluss, dass es ihrer geistigen Gesundheit gewiss nicht guttun würde, wenn sie zu viel Zeit hier verbrachte, obwohl sie keine Angst hatte. Doch wenn sie andauernd von den vielen Möglichkeiten und den Versionen von sich bedrängt wurde, die hätten sein können … Ja, das würde vermutlich zu einem Problem führen. Aber sie vermochte keine Vision ohne Glys oder Tumi zu erschaffen, und sie hatte keine Ahnung, wo sie Rlain und Renarin finden konnte. Sogar Muster und Testament schienen weit von ihr entfernt zu sein.

			Während sie dort dahintrieb, spürte sie etwas Seltsames. War das ein … Vorschlag?

			Eine Sekunde später trat sie in eine neue Vision ein. Es handelte sich um eine von den schrägen, in denen nichts vollkommen zu stimmen schien. Schallan lag bei Sonnenuntergang an einem felsigen Ufer. Sie mühte sich auf die Beine, klopfte ihre Kleidung ab, drehte sich um und bemerkte, dass die sanften Meereswellen fast bis zu ihren Stiefeln reichten.

			Sie wandte sich in die andere Richtung und sah ein bergiges Gebiet sowie einen langen Strand vor sich. Das war eine Insel. Vielleicht Thaylenah an einer Seite, an der die große Stadt nicht sichtbar war. Sie glaubte, weiter hinten ein Dorf zu erkennen. Zum Abend kamen einige Schiffe herein und brachten den Fang des Tages mit.

			Schallan ging auf einige große Felsen weiter oben am Strand zu und wollte sie erklettern, um einen besseren Blick zu bekommen. Doch als sie näher kam, erstarrte sie. Das waren gar keine Felsen, sondern ein gewaltiger Kadaver, mit einer Panzerung umgeben, den sie in dem schwachen Abendlicht für einen Teil der Landschaft gehalten hatte.

			Bei den Stürmen! Es war gigantisch – an der Seite fünfundzwanzig Fuß hoch und mit vielen langen Beinen wie denen einer Krabbe. Manche waren gebrochen. Es war die gewaltigste Großschale, die sie neben den Kluftteufeln je gesehen hatte, und sie schien dem Leben im Wasser angepasst zu sein, in dem der Auftrieb solche langen, dünnen Beine erlaubte. Die Naturhistorikerin in ihr wollte sich vorstellen, wie das Leben tief unter der Meeresoberfläche aussehen mochte – und sie fragte sich, warum das Wesen gerade hier verendet war.

			Sie hatte jedoch keine Zeit für solche gelehrten Überlegungen, denn plötzlich bemerkte sie etwas, das ihr noch größere Ehrfurcht einflößte. Hoch oben auf dem Kadaver der Bestie saß jemand. Er ließ ein Bein über den Rand baumeln.

			Es war Mraize.
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			Sigzils Aufgabe bestand darin, den Rückzug wie eine Niederlage aussehen zu lassen.

			Er rief seinen Soldaten zu, sie sollten sich von Narak zurückziehen, als die Kluftteufel die Mauern niederrissen. Er brüllte und kreischte und kämpfte verzweifelt gegen feindliche Himmlische, während seine Männer zurückwichen. Dann fand er einen Augenblick Zeit und warf Venli ein zusammengerolltes Blatt zu. Hoffentlich war der Plan, den sie und er ausgeheckt hatten, gut. Dann beschäftigte er sich wieder damit, seine Männer aus der Gefahrenzone zu bringen.

			Die feindlichen Kräfte spürten ihren Sieg und bedrängten die Verteidiger, ließen sich aber nicht in die Falle locken. Ihr Anführer, jener Verschmolzene mit dem silbernen Panzer, war viel zu klug. Er stand auf der Mauer, während Sigzil die Nachhut mobilisierte – einschließlich der Sturmwand in ihrem goldenen Splitterpanzer.

			»Das gefällt mir gar nicht«, knurrte die Sturmwand leise. »Ich glaube, wir hätten länger standhalten können.«

			»Dami«, zischte Sigzil, »wir haben kein Sturmlicht mehr.«

			»Der Bindeschmied hat gesagt, wir sollen die Stellung halten«, brummte Dami aus dem Inneren seines Helms. »Die Königin der Alethi kann diesen Befehl nicht widerrufen. Meine Loyalität gilt weder ihr noch ihrem gefallenen Reich.«

			»Gilt sie denn mir?«

			Die Sturmwand sah ihn an. »Ja«, sagte der Mann schließlich. »Ja, sturmverdammt. Er hat Euch das Kommando gegeben.«

			»Dann vertrau mir auch«, sagte Sigzil und winkte eine Gruppe von Soldaten über die Brücke. Er drehte sich um und beobachtete die Himmelsbrecher in der Dunkelheit – die die Verfolgung wiederum nicht allzu eifrig aufgenommen hatten. Sie hingen in einem Himmel aus roten Blitzen, stürzten sich aber nicht herunter. Wenn sie auf das nächste Plateau gelockt wurden, wäre es eine Katastrophe für sie. Das Eidtor könnte sie nach Urithiru schicken.

			»Sagt mir nur eines«, meinte die Sturmwand und salutierte, als ein Mann in Splitterrüstung vorbeiklirrte und die Ärzte auf der hastigen Flucht anführte. Bei ihnen waren keine Verwundeten; Sigzil hatte ihnen auch früher schon befohlen, sich zurückzuziehen. »Versprecht mir, Sigzil, dass Ihr so handelt, weil Ihr es für das Beste haltet. Und nicht nur … weil Ihr einen Freund verloren habt und darum befürchtet, Ihr könntet noch einen weiteren verlieren.«

			Bei den Stürmen! Er hatte beinahe den Nagel auf den Kopf getroffen. Die Sturmwand war für ihre genauen Beobachtungen bekannt. »Ich glaube, dass ich aus den richtigen Gründen handle. Ich glaube auch, dass ich gerade lerne, wie man führt. Wie dem auch sei, jedenfalls ist es das, was ich tun muss.«

			Die Sturmwand gab ein Grunzen von sich. »Ich weiß Eure Ehrlichkeit zu schätzen.« Der Mann warf einen Blick über Narak, das nun von Venlis Kluftteufeln besetzt war. »Diese Entscheidung wird uns eines Tages in den Hintern beißen, Sigzil. Gebt meinen Steinwächtern fünfzehn Minuten und folgt uns dann.«

			Sigzil salutierte, und die Sturmwand stapfte davon. Die Gruppe dieses Kriegers war die letzte Bodentruppe, die sich noch auf diesem Plateau befand. Sie würde die Brücke hinter ihr zerstören, während die Windläufer die Nachhut bildeten. Das war auch folgerichtig, weil sie fliegen konnten und wendig waren.

			Aber das bedeutete, dass Sigzil und seine Freunde die letzten Kämpfer waren, und auch wenn sich Odiums Streitkräfte nicht in die Falle locken ließen, versuchten sie immer noch, so viel Schaden wie möglich anzurichten. Alle außer der Lauscherin Venli und ihren Kluftteufeln, die ein gutes Schauspiel abgaben und sich daranmachten, Leichen zu fressen.

			Sigzil flüsterte eine Entschuldigung an die Seelen jener, deren Körper er zur Entweihung freigegeben hatte, dann kämpfte er noch fünfzehn Minuten, bevor er das Signal zum endgültigen Rückzug gab. Seine Windläufer flogen zu dem Eidtor, und er zählte sie persönlich ab. Dann warf er einen letzten Blick auf die Zerbrochene Ebene. Beim ersten Mal war er hier mit Krem und Staub bedeckt angekommen. Nun schwebte er über ihr. Wie sehr er jene Klüfte doch gehasst hatte! Nun aber verließ er sie nur widerstrebend. Dieses seltsame, unfruchtbare Land, für das er zuerst als Sklave geblutet hatte, dann als Leibwächter und schließlich als Strahlender.

			Dieser Ort war niemals seine Heimat gewesen. Aber ein Zuhause. Er salutierte vor dem Land, drehte sich in der Luft um und wollte wegfliegen.

			Und fiel aus dem Himmel.

			Schocksprengsel erschienen um ihn herum, und Vienta schrie in seinem Ohr vor Panik auf. Er stürzte schwer auf die Oberfläche des Plateaus, Knochen brachen, und Schmerz durchfuhr ihn.

			Wie … was …?

			Eine Gestalt in Schwarz landete neben ihm. Ihre Stiefel kratzten über den Stein. Sigzil war auf Narak Eins niedergegangen, ganz in der Nähe der Mauer. Er blinzelte durch die Tränen auf eine Gestalt mit glühenden Augen, die ein Fabrial in der Hand hielt.

			»Sie haben nur wenige von diesen«, flüsterte Moasch. »Die sind schwierig herzustellen, da man seltene Sprengsel dafür benötigt. Ich habe verlangt, dass man sie mir gibt. Die anderen haben es nur unter Protest getan – nicht weil sie sie benutzen wollten, sondern weil die Verschmolzenen diese Macht fürchten.«

			Sigzils Finger zitterten vor Schmerz. Bei den Stürmen! Er war mindestens dreißig Fuß in die Tiefe gestürzt. Es setzte keine Heilung ein, und so spürte er seinen Körper unterhalb der Hüfte nicht mehr.

			Auch wenn jede Bewegung ungeheure Schmerzen auslöste, griff Sigzil nach seinem Messer.

			Moasch ließ es zu, dass er es aus dem Futteral zog. Dann trat er auf Sigzils Handgelenk. Sigzil schrie und ließ die Waffe fallen.

			»Sig …«, sagte Vienta mit ferner Stimme.

			»Geh«, flüsterte er. »Geh weg.«

			»Ich kann nicht. Ich kann dich nicht verlassen …«

			Moasch war nicht in der Lage, ihren Teil des Gesprächs zu hören. Er kniete neben Sigzil nieder. »Ich habe einen neuen Gott, Sig. Er nimmt mir nicht meinen Schmerz – stattdessen lässt er mich darin baden und lehrt mich, ihn zu lieben. Zusammen mit ihm werde ich etwas Großes erschaffen. Leider stehst du mir dabei im Weg.«

			Gegen den Schmerz biss Sigzil die Zähne zusammen. »Hol«, stieß er zwischen ihnen hervor, »Hilfe.« Seine Worte waren an Vienta gerichtet.

			Sein Blick wurde klarer, und dann sah er, wie Moasch in der Dunkelheit lächelte. Seine Kristallaugen und seine Krone glänzten in ihrem eigenen Licht und bildeten einen seltsamen Kontrast zu dem brodelnden roten Ozean aus Wolken … über ihnen. Dann schoss Moasch in die Luft, riss ein Messer aus seinem Gürtel und stach nach etwas, das über ihm dahinflog.

			Sigzil spürte Vientas Schmerzen wie seine eigenen, obwohl das Anti-Sturmlichtmesser sie kaum geritzt hatte. Sie wurde sichtbar, stürzte ab – eine kleine Gestalt in einer Wolke aus blauem Stoff, die neben ihm auf den Boden schlug. Ihr Arm war völlig zerfetzt, und Sturmlicht trat aus ihm heraus. Sie hatte die Augen aufgerissen, während sie zitterte und keuchte.

			Moasch landete wieder. In der einen Hand hielt er das Fabrial, in der anderen das Messer, das in der Lage war, das Licht zu beugen. »Das wird mir wehtun«, sagte er sanft. »Es ist der Schmerz, den die Erschaffung eines neuen Reiches mit sich bringt.«

			Er hob das Messer und wollte es niederstoßen. Leytens letzte Worte hallten in Sigzils Ohren wider. Es war die Prophezeiung, dass Sigzil und Vienta durch Moaschs Hand fallen würden.

			Aber die Zukunft war nie fest und unverrückbar.

			Und so tat Sigzil das Einzige, was ihm zu Vientas Rettung einfiel. »Ich widerrufe meine Eide!«, brüllte er.

			Und meinte es ernst.

			Etwas zerriss in seinem Inneren, aber er schrie es noch einmal heraus und meinte jedes Wort so aufrichtig wie möglich. »Ich widerrufe sie alle!«, kreischte Sigzil gegen den schrecklichen Schmerz an. »Ich bin nicht länger ein Strahlender!«

			Vienta schrie vor Qualen auf und war verschwunden, als das Messer auf den Stein traf. In Sigzils Seele entstanden gewaltige Echos. Denn sie war so leer wie eine riesige kaiserliche Halle.

			Moasch runzelte die Stirn und richtete sich auf. »Das«, sagte er leise, »war außerordentlich tapfer von dir.«

			Er trat an Sigzil heran und erstarrte, als in der Nähe eine Splitterklinge zu Boden klapperte. Vienta. Bei den Stürmen! Sigzil hoffte, dass Adolins Klinge recht hatte und es inzwischen möglich war, Totaugen zu heilen. Sigzil rollte herum, packte das Schwert und schwang es nach Moasch. Er verfehlte die Beine des Mannes nur knapp, während dieser zurücksprang und fluchte.

			

			Sigzil stützte sich auf den einen Arm und hielt die Waffe mit der anderen Hand gepackt. Seine Beine gehorchten ihm nicht mehr. Moasch beobachtete ihn, plante seinen nächsten Angriff und war dadurch so abgelenkt, dass er die Gestalt, die von der Seite auf ihn zugeflogen kam, nicht bemerkte. Lopen prallte gegen Moasch, und beide fielen zu Boden. Lopen rollte herum, sprang wieder auf und hielt Moaschs Fabrial in der Hand – und schlug damit gegen den Felsboden, bis es zersplitterte.

			Sigzils Kräfte kehrten nicht zurück. Aber der plötzliche Schmerz über das verlorene Band – das er zusammen mit seinen Eiden widerrufen hatte – traf ihn wie ein Donnerschlag. Es war ein heftiger, lähmender Schmerz – als ob ein Loch in seiner Seele mit Feuer angefüllt worden sei.

			Moasch stand auf und richtete sein Schwert auf Lopen. »Du solltest wissen«, sagte Moasch, »dass ich dich ohne ein Fabrial sogar noch besser töten kann, Lopen. Bei unseren Übungskämpfen habe ich dich immer besiegt.«

			»Oh, ich glaube, jetzt wirst du größere Schwierigkeiten mit mir haben als damals«, sagte Lopen und rief seinen Splitterspeer herbei.

			»Warum das?«, fragte Moasch. »Weil du jetzt zwei Hände hast?«

			»Du sturmverdammter Idiot«, sagte Lopen. Seine Miene war düster, aber sein Grinsen war breit, als er den Speer auf Moasch richtete. »Es ist nicht die Anzahl der Hände, die jemanden zum Mann machen kann, sondern die Anzahl der Verwandten.«

			Eine Flut glühender Gestalten setzte über die Mauer hinweg, angeführt von Huio. Brücke Vier. Narb, Peet, Natam … alle. Moasch schenkte ihnen einen kurzen Blick und floh. Er stieg in die Luft und flog zu den feindlichen Streitkräften zurück. Lopen folgte ihm ein paar Schritte, doch dann besann er sich offenbar eines Besseren.

			

			Narb landete neben Sigzil und hielt ihm eine Kugel hin. »Hier, Herr. Nimm das.«

			»Ich kann nicht«, krächzte Sigzil. Er kniff die Augen zu, aus deren Winkeln Tränen tropften.

			»Natürlich kannst du das«, sagte Narb. »Es sei denn … bei den Stürmen! Hat er etwa …?«

			Sanfte Hände ergriffen Sigzils Klinge und reichten sie einem Knappen, der zusammenzuckte, als er sie berührte. Lopen hob Sigzil an und trug ihn hoch in die Luft. »Ich habe mitbekommen, was du getan hast, Haken. Das war das Tapferste, was ich einen Mann bisher habe tun sehen.«

			»Ich bin nicht mehr dein Haken«, flüsterte Sigzil. »Ich bin kein Windläufer mehr. Jetzt müsst ihr – du und Narb – die Anführer sein.«

			»Bei den Stürmen!«, flüsterte Lopen. »Der Allmächtige möge uns helfen …«

			Ein Lichtblitz schickte sie durch das Eidtor, und sobald sie auf der anderen Seite erschienen, hörten sie den Befehl, den Mechanismus zu sperren, damit die Feinde nicht folgen konnten. Das würde wohl funktionieren, aber es würde auch die Zerbrochene Ebene abschneiden und isolieren.

			Ein Grattänzer rutschte herbei, um Sigzil zu heilen. Obwohl sein Körper allmählich wieder gehorchte, lag er weiterhin still am Boden und starrte die Splitterklinge an, die man neben ihn gelegt hatte.

			Es folgte keinerlei Erleichterung. Schmerzsprengesel krochen über ihn. Keine Heilung der Strahlenden konnte die Schmerzen verschwinden lassen, die er tief in seinem Inneren empfand.
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			Während Donnerwolke an den Leichen knabberte, lehnte sich Venli zitternd gegen ihn. Der wilde Ritt hatte ihr eine Ahnung davon vermittelt, wie sich eine Trommelbespannung nach einem heftigen Solo fühlen musste. Die übrigen Lauscher schienen gleichermaßen verunsichert zu sein – mit Ausnahme von Thude, der noch immer lachte.

			Benli summte zum Rhythmus der Entschlossenheit und ging auf schwankenden Beinen zu dem Bündel, das Sigzil ihr zugeworfen hatte. Es waren einige Papiere, eingewickelt in ein Öltuch, die sie wegsteckte und erst morgen lesen wollte. Narak war jetzt unheimlich leer und kaum wiederzuerkennen. Die Gebäude waren nass und eingestürzt. Regenwasser bildete Tümpel, und kleine Regensprengsel spähten aus dem Schutt hervor.

			Frische Leichen waren zurückgelassen worden, damit es so aussah, als wäre der Angriff erfolgreicher gewesen, als es tatsächlich der Fall war. Sie behielt den Rhythmus der Entschlossenheit bei, dachte aber insgeheim, es müsse doch offensichtlich sein, dass die Kluftteufel unbewohntes Gebiet angegriffen hatten. Und dass die Menschen freiwillig gegangen waren. Und dass ihr Rückzug viel zu schnell erfolgt war.

			Sie hielt den Atem an, als El persönlich von einem Himmlischen auf das Plateau getragen wurde. Venli erkannte, dass sie noch immer nicht wusste, um welche Art von Verschmolzenem es sich bei ihm handelte. Worin bestanden seine Kräfte? Sie hatte gehört, dass er sich seinen Panzer selbst ersetzte und dort, wo Chitin sein sollte, Metall einfügte, doch solche Wunden konnte jeder Verschmolzene heilen.

			Er schlenderte durch das Lager und hielt schließlich bei Venli und ihrer Mannschaft an. Leshwi und die Übrigen landeten in der Nähe. Im Eidtor blitzte es wieder. Sekunden später überquerte ein Leersprengsel den Boden als Linie aus schimmerndem rotem Licht. »Das war der Letzte«, sagte eine vertraute Stimme. »Ich habe sie gehen sehen. Vyre hatte am Ende noch ein wenig Spaß, aber jetzt ist es erledigt. Die Zerbrochene Ebene ist endlich an uns gefallen.«

			

			»Euer Trupp hat gute Arbeit geleistet«, sagte El und sah Venli dabei an. »Zieh dich mit deinen Leuten zum Aufmarsch-Plateau zurück. Es könnte eine Finte sein. Die Menschen lieben unerwartete Angriffe. An ihnen ist irgendetwas … merkwürdig.«

			Venli nickte und schickte eine stumme Bitte an Donnerwolke. Der Kluftteufel schritt auf sie zu. Ein Menschenarm hing ihm aus dem Maul. Vor Venli warf er sich auf den Boden und schloss die Augen. Die anderen beiden folgten ihm. Ihre Beißwerkzeuge waren blutig.

			»Wir können sie jetzt nicht bewegen, Großartiger«, sagte Thude. »Sie sind Raubtiere. Sie jagen und fressen, und dann schlafen sie ausgiebig.«

			»Ich nehme an, wir können dieses Plateau von hier aus beobachten, Uralter«, sagte Venli zu dem Verschmolzenen.

			»Na gut«, sagte El. Dann ging er weiter und sprach mit seinen Befehlshabern. Danach postierte er den größten Teil seiner Streitkräfte in der Nähe des Eidtores. Er hatte es auf der anderen Seite von dem Verräter Vyre verschließen lassen, schien aber zu befürchten, dass die Menschen es wieder öffnen konnten.

			Er hielt nach der falschen Art von Falle Ausschau. Venli und die anderen versammelten sich und steckten die Köpfe zusammen. Niemand wagte es, die Rhythmen zu summen, die sie fühlten. Außer Timbre, die es tief in sich tat. Zuversichtliche Freude. War es … wirklich gelungen?

			Morgen würden sie es erfahren.

		

	
		
			42: Das Sonnenmacher-Gambit
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			Oft wird gesagt, eine Niederlage sei die beste Lehrmeisterin. Das ist wahr. Aber sie ist auch die beste Mörderin. Mögest du in der Niederlage das Glück haben zu überleben und im Erfolg das Pech, kämpfen zu müssen.

			Sprichwörter für Türme und Krieg, Zenaz, Datum unbekannt

			Ich bin beeindruckt, Hellherr«, sagte der Arzt, als er sah, wie Adolin vor ihm auf und ab humpelte. »Ihr geht schon ohne Hilfen?«

			»Hin und wieder rutsche ich noch aus«, sagte Adolin. »Eigentlich sollte das nicht passieren, denn ich habe ja einen Gummi am unteren Ende.«

			»Vielleicht versucht Ihr es mal für eine Weile mit einer Krücke. Falls Ihr stürzt, könntet Ihr Euch etwas brechen.«

			»Ich stürze nicht«, versprach Adolin. »Wenn ich ins Rutschen gerate, kann ich mich fangen.«

			Der Arzt sah ihn an und schüttelte den Kopf. »Duellanten«, murmelte er und wies Adolin an, Platz zu nehmen, damit er sich den Stumpf ansehen konnte. »Ich vermute, Ihr habt auch schon den Kampf auf einem Bein geübt?«

			»Das habe ich in der Tat«, sagte Adolin und musste kichern. »Man weiß schließlich nie, ob man sich eine Wunde im Schenkel einfängt. Zahel hatte darauf bestanden.«

			Der Arzt schnallte die Prothese ab und untersuchte Adolins Stumpf – der zugegebenermaßen ziemlich wund gerieben wirkte. Er war heute stundenlang im Hof hin und her gegangen, hatte Berichte erhalten und dem Kämpfen zugehört. Bei jedem Schrei war er zusammengezuckt. Er hatte das Gefühl, noch vor dem Ende der Nacht zum Dienst gerufen zu werden, ob er nun verwundet war oder nicht, und er wollte bereit sein.

			Der Arzt rieb Salbe auf den Stumpf, die den Schmerz etwas linderte, ordnete aber keine Bettruhe an. Adolin warf immer wieder einen Blick auf die Kuppel, die im abnehmenden Abendlicht lag. Ein weiterer Bote kam mit einer Nachricht für Adolin herbei. Kushkam bat um einen taktischen Rat, aber dazu konnte Adolin nicht viel sagen. Die Zeit der großen Strategien war vorbei. Die Verteidigung der Kuppel bestand nur noch in der einfachen Anweisung an die Feldkommandanten: Haltet die Formation.

			»Ihr müsst dem Bein Ruhe gönnen«, sagte der Arzt. »Vielleicht kommen wir heute Nacht alle an die Reihe, und ich weiß, dass Ihr darauf bestehen werdet, an die Front zu gehen. Aber erholt Euch erst eine oder zwei Stunden. Bitte.«

			Adolin holte tief Luft, dann nickte er. Wenige Minuten später fand er sich bei einem weiteren Turmspiel mit Yanagawn wieder. Er nutzte die Vertrautheit mit dem Spiel dazu, seine Gedanken wenigstens für kurze Zeit von allen Sorgen abzulenken. Der Kaiser gewann die erste Runde. Er zeigte alle Anzeichen, ein sehr guter Feldgeneral zu werden, und besaß genau die richtige Bereitschaft, sich bietende Gelegenheiten zu ergreifen. Er war nicht furchtsam, aber auch nicht zu kühn. Er hatte aus seinen Fehlern gelernt und musste nur selten das gleiche Prinzip zweimal erklärt bekommen.

			Adolin lehnte sich zurück und rieb seinen Stumpf; die Prothese hatte er inzwischen abgeschnallt. Allmählich begriff er, wie glücklich die Azisch waren. Wie hatten sie – oder eher Lift – es geschafft, von den Hunderten, die auf der Straße lagen, ausgerechnet denjenigen auszusuchen, der einen großartigen Anführer abgab?

			Aber … wie viele Menschen, die in der Gosse lebten, würden glänzende Arbeit leisten, wenn sie auf dem Thron saßen? Nach seinem Gespräch mit Colot in der vergangenen Nacht stellte sich Adolin Fragen, die ihm vorher niemals eingefallen wären. Zum Beispiel die Frage danach, was es bedeutete, der Sohn des Schwarzdorns zu sein. Er war stets davon ausgegangen, dass der Allmächtige ihm diese Rolle absichtlich gegeben hatte. Aber wenn der Allmächtige tot war …

			Sie stellten die Spielsteine neu auf. Als ein weiterer Bericht eintraf, war er angespannt. Dies war das letzte Gefecht. Alle Verteidiger wurden an die Front gerufen, alle Reservisten sollten kämpfen, und niemand durfte sich länger als fünfzehn Minuten ausruhen. Die nächsten Stunden würden das Schicksal von Azimir für die kommenden Jahrhunderte bestimmen. Und zwei der mächtigsten Männer der Welt blieb nichts anderes übrig, als herumzusitzen und abzuwarten.

			Und so spielten sie weiter. Adolins heutiges Gefolge bestand aus May Aladar und ihren Schreiberinnen. Den Rest seiner Garde hatte er an die Front geschickt. Aber für eine Bogenschützin gab es gegenwärtig nicht viel zu tun. Nur im Nahkampf wurde gefochten, und deswegen diente May als Leibwächterin. Das war eine Position, die eine Frau niemals sollte einnehmen müssen, aber es herrschten schließlich besondere Zeiten.

			Yanagawn wurde von einigen der Besten aus dem Militär der Azisch beschützt. Diese sechs Soldaten würden auf dem Schlachtfeld vermutlich nicht viel ausrichten können, und Adolin schlug nicht vor, sie wegzuschicken, obwohl er das an Yanagawns Stelle sofort getan hätte.

			»Ich habe das Gefühl, dass Ihr Euch diesmal wirklich bemüht habt«, sagte Yanagawn, »und trotzdem habe ich gewonnen!«

			»So ist es«, erwiderte Adolin. »Gut gemacht!«

			»Aber Ihr habt nur Nachteilskarten gezogen«, sagte Yanagawn. »Das ist zwar reines Glück für mich gewesen, doch immerhin handelt es sich um den ersten Kampf auf einem gleich starken Feld, den ich gewonnen habe!«

			»Ihr werdet immer besser«, sagte Adolin nachdenklich. Vielleicht war nun die Zeit gekommen. »May, möchtest du mitspielen?«

			Sie schaute von der Konversation auf, die sie gerade durch die Spannfeder führte. Für alle Fälle trug sie ihre Uniform – ein langes Kettenhemd hing über dem Stuhl neben ihr, und daneben lagen ihre Beinschienen. Sie beäugte das Spielbrett auf ihre analytische Art. Und dann nickte sie. Er wusste, dass sie mit ihrem Vater spielte, und während der Zeit ihrer Nicht-Verlobung hatten sie sich auch mit einigen Partien gegeneinander vergnügt. May war nicht schlecht. Sie war zwar nicht die Beste, aber sie war doch recht gut.

			»Sicher«, sagte sie. »Vorausgesetzt, du fragst Seine Kaiserliche Hoheit, ob es ihr recht ist.«

			»Sag ihr«, antwortete Yanagawn, »dass ich mich auf diese Gelegenheit freue. Mein erstes Spiel zu dritt! Ich bin bereit.«

			Sie nahm Platz, und Adolin teilte die Karten und die Steine aus. Sie spielten, und Yanagawn – der sich weiterhin beweisen wollte – ergriff die Initiative und machte gleich zu Beginn kühne und kraftvolle Züge. Rasch wurde das Spiel immer komplexer.

			»Ich habe noch mehr Nachrichten von Urithiru erhalten«, sagte May. »Die Zerbrochene Ebene ist jetzt offiziell verloren. Unsere Streitkräfte haben sich zurückgezogen.«

			Adolin ächzte leise.

			»Dürfen wir deswegen vielleicht auf Verstärkung hoffen?«, fragte Yanagawn plötzlich in großer Aufregung. »Können die frei gewordenen Truppen hierherkommen?« Er legte eine Karte, ersetzte sie durch den passenden Spielstein aus seinem Vorrat, dessen Eigenschaften er nun gut kannte. »Ich weiß, dass sie das Eidtor nicht benutzen können, aber auf der Zerbrochenen Ebene hat es doch eine Menge Windläufer gegeben, oder? Wären sie in der Lage, über Nacht hierherzufliegen?«

			May stellte ihre eigenen Steine auf und vermied es sorgsam, dem Kaiser eine Antwort zu geben. Was für einen seltsamen Tanz führten alle in seiner Nähe auf!

			»Das ist eine gute Frage«, sagte Adolin. »May?«

			»Ich habe die Windläufer bereits darum gebeten«, sagte sie, »uns jeden zu schicken, den sie entbehren können. Sie sind sehr erschöpft, was unter den gegebenen Umständen nicht verwundert, aber es hat den Anschein, als würden sie zu uns geschickt werden.« Sie zögerte. »Adolin, deine Tante ist zurückgekehrt, dein Vater aber nicht. Hellheit Navani kann die Kugeln nicht mit Sturmlicht aufladen, und ihr Turmlicht entweicht zu schnell aus Menschen und Edelsteinen. Es reicht nur aus, um ein paar Windläufer loszuschicken – und es wird Stunden dauern, sie mit einem einzelnen Peitschen hierherzubekommen.«

			Adolin war bemüht, sich an die Hoffnung zu halten, sie mögen doch noch rechtzeitig hier eintreffen, aber der Optimismus fiel ihm schwer. Er hatte zu lange auf die Verstärkung der Azisch gehofft. Er schaute auf, als er fernen Hörnerschall hörte, aber es war noch nicht der Ruf für den Einsatz der Verwundeten, sondern nur die Warnung, dass kein Schichtwechsel erfolgen konnte. Heute Nacht würde niemand schlafen. Erschöpfte Soldaten waren immer noch besser als gar keine Soldaten.

			Yanagawn platzierte seinen nächsten Spielstein und verschaffte sich dadurch eine dominante Position auf dem Brett. Zufrieden lehnte er sich zurück – und hatte recht damit. Er war in einer besseren Lage als Adolin und May. Aus diesem Grund war es befriedigend, Yanagawns Miene des vollkommenen Unglaubens zu beobachten, als er während der nächsten halben Stunde systematisch vernichtet wurde.

			Yanagawn versuchte sich davon zu erholen und die Taktiken anzuwenden, die Adolin ihm beigebracht hatte. Er machte einige Fehler, zahlreiche gewöhnliche Spielzüge und auch ein paar brillante. Trotzdem verlor er, denn er wurde zerschmettert, als sich Adolin und May gegen ihn verbündeten. Dann erledigte Adolin May, die sich hatte zurückziehen müssen, aber sie beendete das Spiel mit mehr Punkten als Yanagawn. Vermutlich war das eines der besten Ergebnisse, die sie je erzielt hatte. Adolin erkannte deutlich, dass sie stolz auf sich war. Türme wurde nur wenigen Frauen beigebracht. Und er hatte gehört, dass diese Frauen Schwierigkeiten hatten, einen fähigen Gegner zu finden, der bereit war, gegen sie zu spielen.

			»Wieso?«, fragte Yanagawn, als er sich das klägliche Ergebnis ansah. »Wieso habe ich verloren? Habt Ihr beide Euch vorher abgesprochen und beschlossen, mich gemeinsam zu besiegen?«

			»Nein«, sagte May. »Wir haben einfach nur nach den besten Prinzipien gespielt.«

			Adolin beugte sich vor. »Das ist eine Lektion, die im wahren Leben nicht oft vorkommt, aber es ist überaus wichtig, sie zu lernen, denn wenn sie einmal auftritt, kann sie leicht in die Katastrophe führen. Erinnert Ihr Euch an meine Hauptlektion? Daran, dass die mächtigste Kraft gewinnt?«

			»Es sei denn«, erwiderte Yanagawn, »dass das Gelände oder Unfähigkeit oder aber Pech dazwischenkommen.«

			»Ja«, sagte Adolin.

			»Aber ich bin die mächtigste Kraft gewesen!«

			»Nein«, sagte Adolin und deutete auf das Brett. »Das waren May und ich zusammen. Hier kommt die Lektion, Yanagawn: Bei nur einem Gegner solltet Ihr stets jede Gelegenheit ausnutzen und der Stärkere sein. Aber in einem Spiel zwischen drei oder mehr Parteien ist das nicht der Fall.«

			»Zwei schwächere Kräfte«, sagte May, »werden sich immer gegen den Stärkeren zusammenschließen. Wenn Ihr Stärke zur Schau stellt, werdet Ihr zum Ziel, und Eure Feinde werden ihre Meinungsverschiedenheiten beiseiteschieben.« Sie sammelte die Spielsteine ein und bewunderte die detailreichen kleinen silbrigen Figuren. »Mein Vater hat oft darüber gesprochen, wie er sich damals mit den Großprinzen gestritten hat. Es kann unangenehm werden, wenn es zehn Parteien gibt, die sich alle ihre Seite aussuchen …«

			»Manchmal wird es auch das Sonnenmacher-Gambit genannt«, fügte Adolin hinzu, »wenn man nämlich eine dritte Partei in den Kampf zieht, ohne die man nicht gewinnen kann.«

			Yanagawn starrte auf das Brett. »Was … hätte ich denn tun sollen?«

			»Ihr hättet vorsichtiger spielen müssen«, sagte Adolin. »Ihr hättet Schwäche vortäuschen oder frühzeitig Allianzen eingehen sollen.« Er verstummte kurz und zuckte dann die Schultern. »Oder Ihr hättet so stark werden müssen, dass Ihr mächtiger als all Eure Gegner zusammengenommen geworden wäret. Das mag schwer sein, ist aber wirksam.«

			»Das klingt kompliziert«, sagte Yanagawn.

			»Willkommen in der Politik«, meinte Adolin dazu. »Zwei Parteien auf dem Schlachtfeld bedeuten Krieg: Sie kämpfen, bis eine von ihnen geht. Drei Parteien auf dem Schlachtfeld sind eine Verhandlungssituation; sie verändern das Spiel grundlegend.« Er schüttelte den Kopf. »Ehrlich gesagt mag ich die Dynamik dieser Situation nicht. Türme ist ein viel einfacheres Spiel, wenn nur zwei Personen es spielen. Dann ist es wie ein Duell. Dann geht es um die richtigen Fähigkeiten.«

			»Auch in der Politik gibt es Fähigkeiten«, erinnerte May.

			»Aber ich bin schlecht darin. Schwert gegen Schwert – das ist viel sauberer.« Adolin schaute zu Yanagawn auf. »Aber das Türme-Spiel versucht das echte Schlachtfeld nachzuahmen, und in diesem Fall stimmt das genau. Mehrere Parteien erschweren alles. Diese Lektion solltet Ihr lernen.«

			»Einer gegen einen«, bemerkte Yanagawn, »erfordert hartes Zuschlagen. Aber einer gegen einen gegen einen … dann ist Verteidigung gefragt. Ist das die vierte Art, eine Schlacht zu verlieren, wenn man die stärkste Kraft ist? Ist es das, was Ihr versprochen hattet, mir noch zu erklären?«

			»Nein«, sagte Adolin, »aber es hätte so sein können. Sagen wir einfach, es ist so.«

			Yanagawn bedachte ihn mit einem fragenden Blick, aber Adolin blieb stumm und sammelte die letzten Spielsteine ein. Die vierte Regel hatte er immer gehasst. Sie schien Personen wie seinen Vater zu bevorzugen. Sie …

			Die Hörner wurden abermals geblasen.

			Das war es. Ein verzweifeltes Signal, vor dem Kushkam bereits gewarnt hatte. Nun wurden alle Personen gerufen, die noch auf den Beinen stehen konnten, egal welche Erfahrung sie besitzen mochten. Der Stadt fehlten Kämpfer. Viele waren für die Schlachten im Süden rekrutiert worden, und zu viele andere waren aus der Stadt geflohen oder zu den Gehöften geschickt worden, damit sie sich um die Verpflegung der Armeen kümmerten.

			Jeder, der noch hier war, wurde nun zu den Waffen gerufen – einschließlich der Behinderten, der Alten und aller Frauen, die zum Kämpfen bereit waren. Das schloss auch Adolin ein, der sich sofort die Prothese umschnallte. Er würde den Splitterpanzer nicht tragen, aber er konnte einen Schild halten und im Gleichgewicht bleiben. Er schickte eine Frage an Maya und versuchte herauszufinden, ob er vielleicht wenigstens eine Splitterklinge bekommen konnte.

			Nah …, übermittelte sie ihm. Immer näher …

			Wie nah?

			Stunden. Einige Stunden. Schwer abzuschätzen zwischen den Kugeln.

			Maya … kannst du wirklich diesen Krieg für uns gewinnen? Mithilfe der Sprengsel, die du mitbringst?

			Vielleicht. Vielleicht, Adolin.

			

			Nun … das war doch etwas. Er musste sich davon abhalten, sie herbeizurufen. Aber wenn er es nicht tat … Bei den Stürmen! Möglicherweise stand er die Nacht nicht durch.

			May griff bereits nach ihrem Kettenhemd und den Beinschienen.

			»Es sieht schlecht aus, nicht wahr?«, flüsterte Yanagawn. »Ich kenne nicht alle Trompetensignale, aber … wenn Ihr beide Euch zum Kampf vorbereitet …«

			»Richtet euch darauf ein, ihn in den sicheren Raum zu bringen«, sagte Adolin zu den Wächtern des Kaisers. »Wir geben den Standort an die Windläufer weiter, die in der Lage sein sollten, sich in das Versteck zu stehlen und ihn dort herauszuholen, falls sie zu spät zum Kampf eintreffen.«

			Die Wächter salutierten vor ihm.

			»Ich sollte kämpfen«, sagte Yanagawn und stand auf. »Ich sollte …«

			Adolin streckte den Arm über dem Spielbrett aus und legte die Hand auf Yanagawns Schulter. Eine der Schreiberinnen im hinteren Teil des Raumes keuchte auf, aber alle anderen waren inzwischen an einen solchen Anblick gewöhnt.

			»Wenn Ihr sterbt«, sagte Adolin sanft, »bleibt diesem Reich keine Hoffnung mehr.«

			»Ihr habt mich zum Kampf ausgebildet«, wandte Yanagawn ein. »Ihr habt es gut gefunden, dass ich schon einmal in die Schlacht gezogen bin!«

			»Da hatten wir noch die Möglichkeit zu gewinnen«, sagte Adolin, »und Ihr hattet zahlreiche Reservetruppen zur Verstärkung. Jetzt ist es anders. Ihr habt nur sechs Männer. Und, Yanagawn … Ihr seid kein Soldat. Noch nicht. Es wäre sinnlos, wenn Ihr hier sterbt.«

			Tränen traten in die Augen des jüngeren Mannes. »Steht es so schlimm?«

			Adolin nickte grimmig. Sie hatten sich während der letzten sieben Tage gut gehalten und viel mehr Soldaten getötet, als sie selbst verloren hatten. Aber es befanden sich noch immer zehntausend feindliche Kämpfer in der Kuppel. Wichtiger war allerdings, dass Notum gesehen hatte, wie weitere Verschmolzene eingetroffen waren.

			»Bringt ihn dorthin«, sagte Adolin zu den Wachen. »Sofort.«

			Die Hörner erschallten abermals. Noch verzweifelter. Adolin drehte sich um und rutschte auf seiner verdammten Prothese aus. Er musste sich an May festhalten, damit er nicht stürzte. Verdammnis. Aber sie reichte ihm sein Schwert, und gemeinsam gingen sie zum Zelt der Reservisten, wo sie Anweisungen erhielten.

			[image: ]

			Durch ihr Lichtweben gab sich Schallan das Erscheinungsbild einer einfachen Dorfbewohnerin und hoffte, sie könnte sich dadurch vor Mraize verstecken … doch dann kam sie sich dumm vor. Diese Vision schien wie jene zu sein, die Tumi und Glys erschufen, wenn sie alle auf Dalinar und Navani warteten. In ihnen erschien nie ein Mensch.

			Mraize würde sie sofort erkennen, wenn er sie sähe, und so versuchte sie sich im Schatten eines großen Felsens zu verstecken. Vorsichtig spähte sie zu ihm hoch. Er saß einfach nur da und ließ das Bein baumeln, während die Sonne unterging und die Wellen hereinrollten. Müßig warf er einen Blick über das Meer. Sein Sprengsel konnte sie nirgendwo sehen – vermutlich verbarg es sich in ihm.

			Sie schlich um den Felsen herum, sodass sie sich hinter ihm befand. Dabei blieb sie in den Schatten. Der Kadaver stank so sehr, dass sie bald durch den Mund atmen musste. Dieser fischige Verwesungsgeruch war einer der schlimmsten, die sie wahrgenommen hatte. Widerwillig näherte sie sich dem Kadaver, aber …

			

			Warum eigentlich? Sie hatte ein Messer, das die Luft verzerren konnte. Sie brauchte Mraize nur so stark zu verletzen, dass er gezwungen war, Sturmlicht einzusaugen, wenn er nicht sterben wollte, und dann konnte sie die hübsche Explosion beobachten. Aber … sie zögerte noch. Sie sagte sich, dass er sich außerhalb ihrer Reichweite befand, aber er wirkte abgelenkt. Sie war eine Böschung hinter dem Kadaver hochgestiegen, konnte sich erst auf den krabbenartigen Kopf des Wesens fallen lassen und dann zustechen …

			Wollte sie das? Sie erinnerte sich an angstvolle Tage, zuerst auf der Zerbrochenen Ebene, als sie sich so allein gefühlt hatte. Und sie erinnerte sich an das Ziel, das Mraize ihr gegeben hatte und das auf sie wie ein warmes, beruhigendes Bad gewirkt hatte. Zu der Lichtweberin, die sie nun war, war sie hauptsächlich durch seine Herausforderungen und Ansprüche geworden.

			Aus irgendeinem Grund stand er auf. Seine Stiefel kratzten über den Felsen. Mraize drehte sich um und zögerte. Dann wandte er sich langsam wieder dem Ozean zu.

			»Ich war noch ein Kind«, sagte er, »als ich diesen Kadaver zum ersten Mal erklettert habe. Ich wollte so tun, als wäre ich ein berühmter Großschalen-Jäger und hätte diese Bestie zu Fall gebracht. Natürlich hatten alle im Dorf davon gehört, dass sie hier an Land gekrochen war, und ich hatte sie erst eine Woche nach ihrem Tod aufsuchen können.«

			»Mraize«, sagte sie hinter ihm und richtete sich auf. »Wir müssen es beenden. Du und ich.«

			»Ich weiß«, sagte er sanft und deutete mit dem Kopf auf die Wellen. »Glaubst du, dass dort draußen etwas ist? Auf der anderen Seite des Ozeans? So wie es die fantasievollen Geschichten behaupten?«

			»Ehrlich gesagt, nein«, gab sie zu und hielt Abstand zu ihm. »Wenn man die Wucht betrachtet, mit der sich der Großsturm über dem Wasser zusammenbraut … Es ist sogar für die Siedlungen am östlichen Ufer von Roschar nicht leicht, ihn zu überleben. Die Zerbrochene Ebene liegt Hunderte von Meilen im Landesinneren und hat auch noch Probleme damit. Es fällt mir schwer, an kleine Inseln wie jene in den Geschichten zu denken …«

			»Aber?«, fragte er und schien genau zu wissen, dass es in ihr dieses Aber gab.

			»Aber«, gestand sie ein, »ich wünschte, dass sie existieren. Die Geschichten über sie klingen so interessant und rätselhaft.«

			»Sie existieren tatsächlich«, sagte er und hob den Kopf zu dem dunkler werdenden Himmel. Zu den Sternen. »Dort oben. Inseln im Himmel, in weiter Ferne. Welten voller Wunder, die wir uns kaum vorstellen können.«

			»Sie hat dich nie mitgenommen, oder?«, fragte Schallan, obwohl sie die Antwort schon erraten hatte.

			»Nein«, gab er zu. »Es wurde mir versprochen, wenn ich uns eine Strahlende rekrutiere.« Er stand auf dem Panzer unmittelbar unter ihr und drehte sich um. »Und jetzt werde ich dafür bestraft, dass ich eine schlechte Wahl getroffen habe. Zehn weitere Jahre ohne die Möglichkeit, von dieser Welt wegzukommen. Vielleicht werde ich diese Orte niemals sehen, kleines Messer.«

			»Soll ich dich deswegen etwa bemitleiden?«, fragte Schallan.

			»Das wirst du tun, ob du es willst oder nicht. Das ist deine Natur.«

			Zehn Jahre. Das war eine harte Strafe, wenn sie daran dachte, wie gern er reisen und seine eigenen Trophäen sammeln wollte. Erst allmählich erkannte sie, wie viel ihm das bedeutete. Aber irgendetwas passte nicht zusammen. Harte Strafen waren gewiss typisch für die Geisterblüter, aber sie sollten stets als Motivation dienen. Alles, was sie taten, diente dazu, Anreize zu geben und eine Situation zu manipulieren.

			

			Sie bemerkte etwas Hohles in seinen Augen. Und sie wusste, dass die zehn Jahre abgekürzt werden konnten, wenn er Schallan tötete und seinen Fehler ausradierte. Das war die Art der Geisterblüter.

			Von irgendetwas muss ich in diese Vision eingeladen worden sein, dachte sie. Vermutlich von seinem Sprengsel. Mraize wusste die ganze Zeit, dass ich hier bin. Er hat darauf gewartet, dass ich mich ihm nähere.

			»Mraize«, sagte sie leise, »gibt es keinen anderen Weg?«

			»Das … habe ich auch gefragt.«

			Es klang aufrichtig.

			»Wo ist Iyatil?«, fragte Schallan. »Dein Sprengsel hat mich zu dieser Vision eingeladen. Deine Aufgabe ist es, mich abzulenken, nicht wahr? Während sie nach dem Kerker sucht?«

			Er antwortete nicht. Das war ein Zeichen dafür, dass sie richtig vermutet hatte – obwohl auch dies zur Manipulation gehören konnte. Das war das Problem bei ihnen beiden. Schallan wusste nie, woran sie mit Mraize war. Bei den anderen Spionen, zum Beispiel ihren Lichtwebern, wusste sie genau, wo sie stand, aber auch wenn er behauptete, die Geisterblüter seien stets offen, kannte sie ihn überhaupt nicht.

			Und sie würde ihn wohl nie wirklich kennen.

			Für eine Weile beobachteten sie sich gegenseitig aus einem Abstand heraus – er befand sich auf einer toten Bestie, und sie hatte ein falsches Gesicht.

			»Wusstest du«, flüsterte er schließlich, »dass es da draußen eine Welt mit einem Meer am Himmel gibt? Und eine andere, in der die Bewohner auf Winddrachen segeln, als wäre jeder von ihnen ein Windläufer? Und eine weitere, auf der die Götter jeden Gegenstand dazu bringen können, aufzustehen und umherzugehen? Eines Tages werde ich sie alle sehen können, kleines Messer. Und ich werde mir auf jeder Welt eine Trophäe holen, die mich an sie erinnert.«

			

			»Geh weg von Iyatil«, sagte Schallan. »Reise allein dorthin.«

			»Manche sind schwierig zu erreichen«, sagte er. »Einige hat sogar sie noch nie besucht. Manche sind angeblich nur Mythen. Ich würde durch all die Lügen und Mythen hindurchsehen, aber ich habe Eide geleistet, Schallan. Ich bin von ihnen gebunden. Was wäre ich für ein Mensch, wenn es nicht so wäre?«

			Darin lag die Andeutung, dass sie ihre Eide verworfen hatte. Und ihn im Stich gelassen hatte.

			»Wenn wir uns beim nächsten Mal sehen«, sagte er, drehte sich um und setzte sich wieder, »solltest du bereit sein zu kämpfen. Versuch mich von dem zurückzuhalten, dem ich mein ganzes Leben lang nachgejagt bin. Von den Träumen eines kleinen Jungen, der einmal auf einen Kadaver geklettert ist und so getan hat, als hätte er die Bestie erlegt.«

			Die Vision zerplatzte, und Schallan wurde wieder ins Geistige Reich gezogen. Sie fühlte sich enttäuscht und machtlos. Und sie schämte sich dieser Gefühle, denn sie meinte, sie hätte versuchen sollen, Mraize ein Ende zu bereiten.

			Ich darf mich nicht mehr von ihm ablenken lassen, dachte sie. Ich muss Iyatil finden. Oder, besser noch, den Kerker.

			Aber wie?

			Nun, es hatte doch den Anschein, dass Mischram ihre Visionen beeinflusste. Renarin war ebenfalls dieser Meinung. Also … sollte sie sich vielleicht nicht mehr verstecken. Odium konnte ihr zeigen, was er wollte. Und sie sollte hoffen, dass sich irgendwo in diesen Visionen der Hinweis darauf versteckte, den sie brauchte, um vor Iyatil den Kerker zu erreichen.
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			In der zerstörten Klosterkammer bereitete Kaladin das Abendessen zu, während die Sonne noch kaum den Horizont berührt hatte. Nale saß nicht weit entfernt an der Mauer. Seine Miene wirkte gequält, und seine Augen waren vom Weinen gerötet. Szeth saß unsicher in seiner Nähe, während Syl in voller Größe auf einem Stein hockte und leise das Lied von der Wandersegel summte.

			»Ich spüre es, Sturmgesegneter«, flüsterte Nale. »Ich spüre den Mann, der ich einmal gewesen bin. Den Mann, der vor langer Zeit die Gesänge Roschars gehört hat. Dieser Mann … bin ich nicht mehr. Aber ich erinnere mich an ihn.«

			»Ich weiß«, sagte Kaladin, während er den Eintopf auf dem kleinen abendlichen Feuer umrührte. »Ich habe etwas Ähnliches gefühlt.«

			»Ich will besser sein«, sagte Nale. »Ich möchte dieser Mann sein, der sich gegen das Gesetz erhoben und all jene verteidigt hat, die Gnade verdient hatten. Das ist der einzige Weg zu wahrer Gerechtigkeit. Aber wie? Wie kann ich wieder klar sehen?«

			»Kaladin wird helfen«, versprach Szeth.

			Szeths Überzeugung bedeutete eine große Unterstützung für Kaladin. Zwar war er sich noch nicht sicher, ob er den Herolden helfen konnte, aber er würde es versuchen. Offenbar hatte es bisher nie jemand getan.

			Nale streckte die Hand in Szeths Richtung aus und rief eine Splitterklinge herbei. Es war nicht diejenige, mit der er vorhin gekämpft hatte. Das war seine Strahlenden-Klinge gewesen – und das hier war seine Ehrenklinge. Sie wirkte fein und besaß doppelte Schlitze entlang der Klinge sowie einen großen Knauf.

			»Nimm sie, Szeth«, flüsterte Nale. »Bewahr sie für mich auf, bis ich … bis ich sicher bin, dass ich sie wieder tragen kann. Ich … ich bin nicht … nicht länger ein Mann oder ein Herold des Rechts …«

			Szeth sah Kaladin an, der nickte und dann seinen Eintopf probierte. Das letzte Sonnenlicht verschwand. Es war die neunte und letzte Nacht.

			Szeth nahm das Schwert von Nale entgegen, der in den Stunden seit dem Kampf gebrechlich und zögerlich geworden war und sich kaum mehr bewegen konnte. Szeth wickelte ihn erst in Kaladins blauen Kholin-Mantel ein, da der Herold zitterte, und dann holte er Nale etwas zu trinken.

			Syl verschränkte die Arme vor der Brust und stellte ihr Summen ein. »Also …«, sagte sie, »was jetzt?«

			»Zum letzten Kloster«, antwortete Szeth, der sich zu ihnen ans Feuer gesellte. »Ich habe meine Heimat noch nicht ganz gesäubert. Irgendwie muss ich mit dem Ungemachten Wesen fertigwerden, das mich vor all den Jahren verbannt hat, nachdem es die Ehrenträger gegen mich aufgewiegelt und sogar meinen Vater zum Narren gehalten hat.«

			»Nein«, sagte Nale leise.

			Alle drehten sich vom Feuer zu ihm hin. Er saß noch vor der Mauer, eingewickelt in den Mantel, und starrte in seinen Becher, der in seinen Händen bebte. »Es gibt kein Ungemachtes Wesen.«

			»Wie bitte?«, fragte Szeth. »Und was ist mit der Stimme in meinem Kopf? Und mit allem, was ich gesehen habe? Und mit der Verderbnis meines Volkes?«

			Nale schloss die Augen.

			»Ischar«, sagte Syl. »Es ist Ischar, nicht wahr?«

			Nale nickte.

			»Das alles?«, fragte Szeth. »Das war er?«

			»Ja«, flüsterte Nale.

			»Wieso?«, fragte Syl.

			»Es existieren Quellen der Macht«, flüsterte Nale, »die mit den Göttern in Verbindung stehen. Vermutlich habt ihr von jener in den Hornesser-Bergen schon gehört.«

			»Also hat Ischar Ehrs Quelle der Macht gefunden und für sich genutzt?«, fragte Kaladin.

			

			»Ehrs Macht widersetzt sich der Berührung durch die Menschen«, sagte Nale, »und sein Lot ist stets in Bewegung. Die Macht der Bebauerin, die sich in den Bergen manifestiert, wird von ihren Sprengseln sorgfältig beobachtet und kann von Sterblichen nicht angezapft werden. Aber Odiums Macht … sie mag ihn nicht und hält ihn für schwach. Mischram fand ihr Versteck und erwarb die Möglichkeit, sie mit allen Sängern zu verbinden. Ischar weiß das, und …«

			»Bei der Verdammnis«, flüsterte Kaladin. Ihm wurde plötzlich kalt. »Der Bindeschmied der Herolde hat die Macht von Odium in sich aufgenommen?«

			»Nur einen Teil davon«, sagte Nale. »Er ließ sich mit diesem Land hier verbinden und wurde für dessen Bewohner zu einem Gott … Er ist es, dem die Ehrenträger gefolgt sind, Szeth – ihrer Meinung nach handelt es sich um eine wahre Gottheit, die ihnen die Zukunft zeigen konnte. Und die zukünftigen Kriege …«

			»Die Bringer der Leere«, flüsterte Syl.

			»Nein«, sagte Nale. »Etwas viel Schlimmeres … Wir haben nicht geglaubt, dass die Bringer der Leere zurückkehren würden.«

			»Die Stimme, die ich die ganze Zeit hindurch gehört habe«, sagte Szeth, »war also die eines Herolds?«

			»Er wollte einen wahren Soldaten aus dir machen. Er mochte weder mich noch die Himmelsbrecher. Das geschah zu jener Zeit, als sich Billid und seine Abweichler zusammen mit ihren verräterischen Sprengseln von mir losgesagt haben.«

			»Es gibt Abweichler unter den Himmelsbrechern?«, fragte Szeth.

			»Ja. Das hat sich während der Jahrhunderte öfter ereignet … Für gewöhnlich kann ich sie aber zurückholen … Ich hätte es nur erkennen müssen. Jedenfalls suchte Ischar nach neuen Herolden, die uns ersetzen sollten. Aber immer wieder wurde er enttäuscht, denn seine Ehrenträger in Schinovar zeigten sich dieser Anforderung nicht gewachsen. Er wollte, dass sie kämpften und zu Kriegern wurden. Das ist es … was Odium tut … Und ich glaube, das hat auch Ischar befallen …«

			Nale öffnete wieder die Augen. »Selbst wenn du falschgelegen hast, Szeth, so konntest du doch deutlicher sehen als wir anderen. Du bist kein Wahrloser. Wir haben die Wiederkehr geleugnet. Wir haben sie kampflos zugelassen, und schließlich haben wir uns zum Feind gesellt. Wir sind wahrlos. Ischar, der Herold der Weisheit, ist ein Wahrloser.«

			»Bei den Stürmen!«, flüsterte 12124, der nun neben Szeth erschien. Er betrachtete die anderen – dabei glich sein Gesicht einer Leere … mit Sternen darin. »Bei den Stürmen!«

			»Ischar wartet im letzten Kloster?«, fragte Kaladin und rührte wieder den Eintopf um.

			Nale nickte. »Dort sammeln sich die Sprengsel. Dort wird auch Szeth als Herold eingeführt – als ein wahrer Herold, der uns führen wird. Irgendwie wusste ich, dass wir dich brauchen würden, Szeth, obwohl ich gebrochen war. Bedeutet das, dass es sogar jetzt noch Hoffnung für mich gibt?«

			Szeth sah Kaladin an und suchte Unterstützung bei ihm.

			»Vollkommen«, sagte Kaladin.

			»Dann werden wir zum letzten Kloster gehen«, erklärte Szeth.

			»Und wir werden Sturmlicht brauchen«, bemerkte Kaladin.

			»Es gibt einen Vorrat nicht weit von unserem Ziel entfernt«, murmelte Nale, »in einem verborgenen Zufluchtsort von mir. Wir können ihn noch vor der Morgendämmerung erreichen.«

			»Also reisen wir in der Nacht«, sagte Szeth. »Und treffen am Morgen ein. Und stellen uns dort Ischu-Sohn-Gott.«

			Kaladin nickte und teilte den Eintopf mit der Kelle aus. Dabei warf er Nale immer wieder rasche Blicke zu. Der Herold saß weiterhin vor der Mauer. Er wirkte elend und schien noch immer zu frieren. Ich habe mich geirrt, nicht wahr?, dachte Kaladin. Während unseres Kampfes habe ich geglaubt, er sei unverständlich. Aber … hinter allem … ist er doch nur ein Mann.

			Nales Versagen war nicht unverständlich. Also tat Kaladin das Einzige, was ihm jetzt einfiel: Er brachte dem Mann eine Schale mit Eintopf. Dabei hallten einige Phantomtöne durch das Gebirge. Der Wind gab ihm Teile seines Liedes zurück und konnte ihn auf diese Weise ermuntern.

			Aber diese Töne waren so geschickt gespielt, dass sie nicht von Kaladin kommen konnten. Er glaubte, der Wind müsse sie aus der fernen Vergangenheit geholt haben. Aus einer Nacht auf der Zerbrochenen Ebene, als Kaladin der Gebrochene gewesen war.

			Dieser Mann war nun durch Liebe, Licht und Lied erneuert worden. Das war der Beweis dafür, dass es möglich war.

		

	
		
			43: Geschützt vor den Augen Gottes
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			VOR VIERTAUSENDFÜNFHUNDERT JAHREN

			ICH, DER GOTT EHR, SCHRITT ÜBER EIN SCHLACHTFELD VOLLER BRENNENDER LEICHEN. DIESMAL WEINTE ICH NICHT. ICH KONNTE ES MIR GAR NICHT LEISTEN ZU WEINEN. MEINE ANHÄNGER BRAUCHTEN MICH.

			RAYSE UND ICH HATTEN UNS IN EINEM WETTLAUF DER WAFFEN BEFUNDEN. ZUERST SEINE VERSCHMOLZENEN, DANN MEINE HEROLDE, DANN SEINE UNGEMACHTEN, DANN MEINE STRAHLENDEN – DIE NICHT MEINE BEWUSSTE SCHÖPFUNG WAREN, SONDERN SICH AUS TEILEN VON MIR GEBILDET HATTEN, DIE UNABHÄNGIG VON MIR ARBEITETEN. ICH ERSCHUF IHRE EIDE ZUR MAXIMIERUNG IHRER FÄHIGKEITEN DURCH KORS KONTRAKT UND ISCHARS RAT. JENER BEGRIFF DIE ART DER GÖTTER SO GUT, WIE ES NUR WENIGEN MENSCHEN JE GEGEBEN WAR.

			JAHRTAUSENDE WAREN SO VERGANGEN. IMMER WIEDER STIESS ICH MIT RAYSE ZUSAMMEN, DER KAMPF WOGTE HIN UND HER. ES WAREN GIGANTISCHE STELLVERTRETERKRIEGE. RAYSE WAR IM SYSTEM VON ROSCHAR GEFANGEN, ABER FALLS ER DARIN DIE KONTROLLE ERLANGEN KONNTE, WÄRE ES IHM MÖGLICH, KRÄFTE IN DAS KOSMEER AUSZUSENDEN, DIE DAS TATEN, WAS ER WOLLTE. MEINE ARMEEN LEISTETEN IHM WIDERSTAND. DENN SEINE VERSCHMOLZENEN WAREN WIE MEINE HEROLDE DURCH UNSERE EIDE IN DIESEM SYSTEM EINGESPERRT. NUR WENN EINER VON UNS VOLLSTÄNDIG ÜBER ROSCHAR HERRSCHTE, KONNTEN WIR ES ALS SPRUNGBRETT ZU UNSEREN GRÖSSEREN ZIELEN IM KOSMEER NUTZEN.

			ABER HIER WAREN WIR NUN, NACH DEN VIELEN JAHRTAUSENDEN, UND ES HERRSCHTE EINE PATTSITUATION. WIE VIELE … WIE VIELE WAREN IN DEN LETZTEN JAHRHUNDERTEN SCHON GESTORBEN? ABER ICH SAGTE MIR, DASS ICH SEIT DEN FEUERN VON ASCHYN GEWACHSEN SEI. GÖTTER WEINTEN NICHT UM DIE GEFALLENEN, VIELMEHR JUBELTEN SIE ÜBER DIE SIEGE DER LEBENDEN.

			DAS WAR EIN TEIL DESSEN, WAS ICH MEINEN ANHÄNGERN BEIGEBRACHT HATTE – DIES UND DIE HEILIGKEIT DER EIDE.

			RAYSES STREITKRÄFTE SIND MÄCHTIG GEWORDEN, BEMERKTE ICH, ALS ICH ÜBER DAS SCHLACHTFELD SCHRITT UND DIE ZAHL DER GEFALLENEN BERECHNETE. INSBESONDERE DIE UNGEMACHTEN WURDEN STÄRKER. ER HATTE IHRE ERSCHAFFUNG VOR MIR GEHEIM GEHALTEN, UND ICH EMPFAND SIE ALS BEUNRUHIGEND. MEINE STRAHLENDEN MOCHTEN GROSSE DINGE VOLLBRINGEN KÖNNEN, ABER SIE WURDEN DURCH IHRE EIDE IM ZAUM GEHALTEN. SEINE VERSCHMOLZENEN WAREN NOCH BESCHRÄNKTER – WAS IHM GENUG KRAFT GELASSEN HATTE, DIE ER DEN UNGEMACHTEN HATTE VERLEIHEN KÖNNEN.

			ICH HATTE DIE HEROLDE. UND SIE WAREN IMMER MEHR IN DER LAGE, IHRE KRAFT AUS ROSCHAR SELBST STATT NUR AUS MEINEN WOGEN ZU ZIEHEN. ICH VERSTAND ZWAR NICHT, WIE UND WARUM DAS GESCHAH, ABER ICH WOLLTE NICHT SCHWACH ERSCHEINEN, INDEM ICH MEINE UNKENNTNIS ZUGAB.

			ICH DACHTE NACH. TAUSENDE VON JAHREN. WAR DAS UNSER SCHICKSAL? EIN KAMPF BIS IN ALLE EWIGKEIT? ICH SPÜRTE, DASS ICH GEFÄHRLICH FURCHTSAM WAR. ABER WARUM DENN? ICH, GOTT, HIELT DOCH IN MIR DIE MACHT VON ADONALSIUM. ICH KONNTE IN DIE ZUKUNFT SEHEN, ICH KONNTE MEHRERE GEDANKENSTRÄNGE GLEICHZEITIG VERFOLGEN UND ÜBERALL DORT ERSCHEINEN, WO ICH ES WÜNSCHTE.

			MEIN AVATAR LUD NOCH IMMER DEN SCHRECKLICHEN STURM VON ROSCHAR AUF UND LIESS IHN ZU EINER MANIFESTATION MEINES WILLENS UND MEINER STÄRKE WERDEN. ER WAR EINE ANDAUERNDE ERINNERUNG AN MEINEN SEGEN – DAS STURMLICHT – UND AN DIE GEFAHR, DIE SICH ERGAB, WENN MEIN WILLE NICHT BEACHTET WURDE. ICH WAR DER STURM. ALSO SOLLTE ICH NICHT FURCHTSAM SEIN. ICH SOLLTE KÜHN SEIN.

			ICH DREHTE MICH UM UND ÜBERBLICKTE ABERMALS DAS SCHLACHTFELD: EINE EINSAME STEINWÜSTE, DIE VON DUNKLEN KLUMPEN GESPRENKELT WAR. DIESMAL … DIESMAL HÄTTEN MEINE SOLDATEN BEINAHE VERLOREN. MEIN SYSTEM AUS STRAHLENDEN – ANGEFEUERT DURCH DEN HEROLD DER WEISHEIT – HÄTTE DAS BESSERE SEIN SOLLEN, DENN ES BEDIENTE SICH DER MACHT DER EIDE. DOCH RAYSES UNSTERBLICHE VERSCHMOLZENE LERNTEN, JE LÄNGER SIE LEBTEN, IMMER MEHR. JEDER KRIEG WAR EINE KATASTROPHE, DIE VON MEINEN GLÜHENDEN UND FEURIGEN PRIESTERN WÜSTWERDUNG GENANNT WURDE. KEINE SEITE WAR IN DER LAGE ZU GEWINNEN, UND BEIDE SEITEN SCHLUGEN DIE ANDERE BESINNUNGSLOS, BIS AM ENDE DIE ZIVILISATION IN SCHUTT UND ASCHE LAG.

			DANN KEHRTEN DIE VERSCHMOLZENEN ZURÜCK. SIE LERNTEN AUS JEDER EINZELNEN WÜSTWERDUNG, WÄHREND MEINE STREITKRÄFTE STETS VON NEUEM BEGINNEN MUSSTEN. RAYSE WANDTE DAS AN, WAS DIE NATUR LEHRTE: MAN KONNTE JEDEN STEIN ZU NICHTS ABSCHLEIFEN, WENN MAN GENUG ZEIT HATTE. ICH FLOG ZU DEN ENDEN DER ERDE, NACH NATANATAN, WO DIE SCHLACHT DIESMAL AM HEFTIGSTEN GETOBT HATTE.

			WENIGSTENS HAT MEIN VOLK ÜBERLEBT, DACHTE EIN TEIL VON MIR. ES FUNKTIONIERT ALSO. ES WAR NICHT SO SCHLIMM WIE AUF ASCHYN GEWESEN. DER HIMMEL HATTE NICHT GEBRANNT, UND DAS VOLK KONNTE SICH ERHOLEN.

			RAYSE ERSCHIEN VOR MIR, LEGTE SEINE HÄNDE UM DAS GOLDENE ZEPTER, UND SEIN BART FLATTERTE IM WIND. »DAS HAT SPASS GEMACHT, AUCH WENN DU GEWONNEN HAST.«

			»DAS IST ABER KEIN SIEG«, SAGTE ICH MIT RAUER STIMME.

			»DEINE HEROLDE HABEN MEINE BESTEN AN DIESEM HÖLLENORT BRAIZE FESTGEHALTEN«, SAGTE RAYSE. »SEINE EINZIGARTIGEN EIGENSCHAFTEN SIND IN DER TAT FASZINIEREND. ICH KÖNNTE FAST AUF DEN GEDANKEN KOMMEN, DASS DU MICH BEWUNDERST, WEIL DU IHN NACH MIR BENANNT HAST. ABER WIE DEM AUCH SEI, ICH WAR ZU NEU UND UNERFAHREN IN MEINEN KRÄFTEN, ALS ICH DIESER UNTERBRINGUNG ZUSTIMMTE. AUCH NACH TAUSENDEN VON JAHREN KANN ICH MICH NICHT BEFREIEN. DAS SOLLTE MICH BEEINDRUCKEN.«

			ICH SPÜRTE DEN HASS, DEN ODIUM VERSTRÖMTE. ER HATTE BEREITS ZWEIEINHALBTAUSEND JAHRE IN MEINEM GEFÄNGNIS VERBRACHT. ZWEIEINHALBTAUSEND JAHRE HATTE ICH DAS KOSMEER MIT DEM BLUT UND LEBEN MEINER ANHÄNGER GESCHÜTZT. NOCH IMMER SCHAUTEN DIE ANDEREN SPLITTER WEG. UND WAS MICH ANGING … ICH HATTE MEINEM VOLK FRIEDEN UND RUHE IM TOD VERSPROCHEN, ABER IM LEBEN GAB ICH IHNEN NUR SCHRECKEN UND ASCHE.

			»DU MACHST ES JEDES MAL SO SCHLIMM, WIE ES NUR IRGEND MÖGLICH IST, NICHT WAHR?«, FLÜSTERTE ICH. »DU WILLST MICH BRECHEN.«

			»MÖCHTEST DU WISSEN, WIE ES SEIN WIRD, WENN DU BRICHST, TANNER? ICH GREIFE DEINE KINDER WÄHREND DER WÜSTWERDUNGEN KAUM AN. ICH KÖNNTE AUCH BEFEHLEN, SIE ALLE ABZUSCHLACHTEN, ANSTATT IN DEN KRIEG ZU ZIEHEN. ICH SPIELE MIT DIESEM GEDANKEN FÜR DAS NÄCHSTE MAL. EINFACH NUR WEIL ICH DEINE REAKTION SEHEN WILL.«

			

			ICH SCHRIE. UND IN MEINER WUT VERLOR ICH DIE BEHERRSCHUNG UND STÜRZTE MICH AUF IHN.

			ER LACHTE UND WARF SEINE MACHT GEGEN MICH. WAS FOLGTE, WAR EIN DONENRSCHLAG, DANN KAM STILLE, UND ALLES WURDE VON UNS WEGGEDRÜCKT. IN DIESEM RAUM AUS NICHTS – JEDES EINZELNE AXON WAR ENTFERNT WORDEN – MISCHTEN SICH UNSERE SEELEN AUF HÖCHST BEÄNGSTIGENDE WEISE. ES WAR ZU ENG, UND FÜR EINE KREATUR WIE IHN ERINNERTE ES ZU SEHR AN DEN BEGINN DER SCHÖPFUNG. IN DIESEM AUGENBLICK WURDEN WINZIGE TEILE VON ETWAS DISHARMONISCHEM GEBOREN.

			VON ETWAS, DAS SOGAR EINEM GOTT GEFÄHRLICH WERDEN KONNTE. DAS GEGENTEIL MEINER ESSENZ. MAN KÖNNTE ES ANTI-LICHT NENNEN.

			DIE SCHOCKWELLE UNSERES ZUSAMMENPRALLS BRANDETE UNTER UNS DAHIN, DIE MACHT WOGTE UND VIBRIERTE IN SCHRECKLICHEN TÖNEN. ZU SPÄT ERKANNTE ICH, DASS ETWAS SELTSAMES AN DIESEM LAND UND UNTER DIESER STADT WAR. TEILE VON ETWAS, DAS NIEDERGESTÜRZT SEIN MUSSTE. EIN … VIERTER MOND? SEINE SPLITTER? ES REAGIERTE AUF UNS, UND ICH SAH MENSCHEN – NEUE LEUTE, BEOBACHTER, DIE VOR MIR VERBORGEN GEWESEN SEIN MUSSTEN.

			DIESE HIMMELSSTÜCKE … SIE SCHÜTZTEN VOR DEM BLICK GOTTES? DAS WAR KEIN ALUMINIUM. ES WAR ETWAS VIEL GROSSARTIGERES. ETWAS … DAS AUF UNSEREN ZUSAMMENPRALL REAGIERTE, DEN BODEN IN BESTIMMTEN MUSTERN VERFLÜSSIGTE, DIE VON DEM TON UND DER SELTSAMEN NATUR DES ORTES VORGEGEBEN WAREN.

			INNERHALB WENIGER SEKUNDEN LIESSEN WIR EINE GANZE STADT VERDAMPFEN. DER UNMITTELBARE ZUSAMMENSTOSS ZWEIER GÖTTER WAR ZU HEFTIG. ENTSETZT ZOG ICH MICH ZURÜCK UND WUSSTE, DASS ICH MICH GERADE ZEHNTAUSENDER TOTER SCHULDIG GEMACHT HATTE. EINE DER GRÖSSTEN UND PRÄCHTIGSTEN STÄDTE … VERSCHWUNDEN …

			RAYSE LACHTE. »SOLLEN WIR ERNEUT KÄMPFEN?«

			ICH ZOG MICH VON IHM ZURÜCK.

			»ICH WERDE DICH BEDRÄNGEN, BIS DU EINWILLIGST. WIR SOLLTEN UNSER ABKOMMEN NEU VERHANDELN. DU KANNST MICH LOSWERDEN.«

			ICH SAGTE NICHTS, SONDERN KNIETE NIEDER UND VERSUCHTE MICH ZU ERHOLEN.

			DAS WAR MEIN VOLK. ES FOLGTE MIR.

			ICH HATTE ETWAS VON MIR SELBST IN ES HINEINGELEGT … UND DARUM MUSSTE SEIN SCHMERZ AUCH DER MEINE SEIN. SO VIELE TOTE …

			NEIN. ICH KONNTE STARK SEIN. ICH WAR GOTT.

			ICH STAND AUF UND SAH RAYSE IN DIE AUGEN. IN IHM LAG ETWAS SCHWACHES. ETWAS, DAS KOR BEMERKT UND MIR ZUGEFLÜSTERT HATTE. OBWOHL WIR NUN WENIGER ZEIT MITEINANDER VERBRACHTEN – ICH MUSSTE KRIEGE FÜHREN UND EINE RELIGION ÜBERWACHEN –, LIEBTE ICH SIE NOCH IMMER UND SPÜRTE AUCH IHRE LIEBE ZU MIR. DIE MACHT, DIE RAYSE BESASS, HASSTE ES, GEFANGEN ZU SEIN. ICH WUSSTE, DASS DIE MACHT IN KOR ÄHNLICH FÜHLTE. SIE HASSTE STILLSTAND.

			DOCH DA WAR ETWAS IN RAYSE, DAS WIR UNS ZUNUTZE MACHEN KONNTEN.

			DA ICH MICH GEWEIGERT HATTE, GEGEN IHN ZU KÄMPFEN, SCHWIRRTE RAYSE IN EINEM STURM AUS WUT UND MISSGUNST DAVON. WIE KOR VERMUTET HATTE, HINTERLIESS ER EINEN SCHATTEN. ICH SAH NICHT HIN. AUFRECHT UND FEST BLIEB ICH STEHEN. UND WARTETE.

			BIS ES SICH MIR NÄHERTE UND FLÜSTERTE: WAS WÄRE, WENN WIR FRIEDEN HABEN WOLLEN?

			ES WAR EINES DER UNGEMACHTEN WESEN.

			»ICH KANN KEINEN FRIEDEN MIT DIR SCHLIESSEN«, VERKÜNDETE ICH, »SOLANGE ER KÄMPFT.«

			WÜRDEST DU DENN MIT MIR ALLEIN FRIEDEN SCHLIESSEN?, FRAGTE DER SCHATTEN. WENN DU ES KÖNNTEST UND ER DICH NICHT AUFHIELTE? BA-ADO-MISCHRAM WAR DER NAME DIESES WESENS.

			»JA«, SAGTE ICH.

			DER SCHATTEN ZOG SICH ZURÜCK, FURCHTSAM WIE EIN ZARTES TIER, DAS DIE FARBENFROHE WELT ZUM ERSTEN MAL SIEHT. JA, KOR HATTE RECHT. ABER DIESER ANFANG WÜRDE JAHRE ZUM REIFEN BRAUCHEN, UND SO LANGE KONNTE ICH NICHT WARTEN.

			UND DARUM ENTSCHIED ICH MICH, DIE HEROLDE STÄRKER ANZUTREIBEN. ICH GAB IHNEN MEHR ZUGANG ZU MEINEN KRÄFTEN UND ZU DENEN VON ROSCHAR. SOLANGE ICH DURCH EIDE GEBUNDEN WAR, KONNTEN SIE DAS LAND NICHT ZERSTÖREN. ALSO WÄRE ALLES GUT.

			DAS ZUMINDEST VERKÜNDETE ICH.

		

	
		
			44: Überbrücker der Geister
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			Selten werden die Weisen – wenn sie verlieren – versuchen, das Brett umzustoßen und die Steine zu zerstreuen. Aber wenn du das tust, wirst du vermutlich zum letzten Mal gespielt haben. Das ist keine Empfehlung für das Türme-Spiel.

			Sprichworte für Türme und Krieg, Zenaz, Datum unbekannt

			Adolin war zwar in der Piken-Formation ausgebildet worden, hatte aber nie in einer solchen gekämpft. Als er es jetzt tun musste – beim letzten Gefecht zum Schutz Azimirs –, erwies sie sich als so erniedrigend wie kaum etwas anderes in seinem bisherigen Leben.

			Als er und May bei ihren Posten eintrafen – sie waren mit gewaltigen, über zehn Fuß langen Spießen durch die Nacht gelaufen –, wurden sie an verschiedene Punkte in der Reihe geschickt. Sie waren getrennt worden, weil der diensthabende Kommandant unter Bedauern ausdrückte, er wolle »keine zwei schwachen Glieder in der Kette nebeneinander haben«.

			Adolin musste sich sein Langschwert auf den Rücken binden, denn wenn er es an der Hüfte trug, war es möglich, dass es gegen andere Kämpfer stieß. Er wurde ungefähr in der Mitte der Linie postiert, die den Spalt in der Kuppelmauer hielt. Sie war dicht über dem Boden von Verschmolzenen aufgerissen worden, die danach von Taln getötet worden waren. Dieser Spalt, der seit dem Bruch vom Feind erweitert worden war, besaß inzwischen eine Breite von etwa vierzig Fuß.

			Die Verteidiger hatten Schutt davor angehäuft – eher waren es Stolperfallen als eine richtige Befestigung – und hielten die offene Stelle mit einer dichten Piken-Linie. Die modernen Piken-Formationen waren weniger ein Schildwall als vielmehr eine Verteidigungsposition gegen jede Kavallerie, an deren Enden oft Armbrustschützen standen. Heute Nacht aber versuchte man es mit einer klassischeren Anordnung: ein Schildwall an der Front, zwei Reihen mit Piken dahinter.

			Die Frontlinie hielt den Feind mit Schilden und kurzen Speeren zurück. Die zweite Reihe war fest geschlossen und hielt ihre Piken mit beiden Händen; sie stieß über die Schultern der vor ihnen Stehenden hinweg nach den feindlichen Soldaten. Dahinter stand eine dritte Reihe bereit, die sich gerade ausruhte und Wasser holte, manchmal aber auch ihre langen Piken während eines besonders gefährlichen Angriffs über die beiden Reihen vor ihnen hinweg nach vorn stieß.

			Adolin wurde zunächst in der hintersten Reihe postiert und füllte eine Lücke zwischen Soldaten, die stark schwitzten und hastig Wasser tranken, während sie von allgegenwärtigen Angstsprengseln, Erschöpfungssprengseln und Schmerzsprengseln umschwirrt wurden. Inzwischen gab es keine Azisch-Blocks oder Alethi-Blocks mehr; die beiden Regimenter waren vollkommen ineinander aufgegangen. Dieser Abschnitt wurde von einem großen Azisch kommandiert, dessen kahler Kopf mit Narben übersät war.

			Er gab den Befehl, den Reihentausch vorzubereiten, und die Männer um Adolin herum ächzten leise. Sie hatten nicht genug Zeit zum Ausruhen gehabt und kaum etwas trinken können. Eigentlich wurden viel mehr Verteidiger gebraucht, denn der Feind versuchte, gleichzeitig durch jeden der Kuppeleingänge in Bodenhöhe und durch die Galerie darüber auszubrechen. Jede Stelle wurde von ermatteten Soldaten verteidigt, von denen eine große Zahl keinerlei Ausbildung besaß.

			Als er nach vorn geschickt wurde, konnte Adolin die Verzweiflung geradezu in der Luft schmecken. Die zweite Pikenreihe zog sich zurück und schloss sich hinter der dritten wieder, die an ihre Stelle vorrückte. Die anderen beschämten Adolin, indem sie ihre Waffen geschickt packten und über die erste Reihe hinweg richteten. Adolins Pike klapperte gegen die eines sich zurückziehenden Soldaten und hätte ihn fast zu Boden geworfen, was ihm einen Fluch des Mannes einbrachte. In diesem schwachen Licht konnte der Soldat nicht sehen, wer Adolin war, und das war vermutlich für beide gut so.

			Adolin ergriff seine Waffe und rückte vor. Er tat sein Bestes, die Speermänner an der Front vor sich zu schützen. Vor ihnen klaffte der finstere Spalt. Nur die schimmernden Edelsteine in den Bärten der Sänger durchdrangen die Dunkelheit. Sie wirkten wie ein Meer aus roten, blauen, purpurnen und gelben Sternen. Dazu kamen die roten Augen, die die Majestätischen kennzeichneten.

			Die Verteidiger hatten bereits eine große Zahl von Sängern getötet – zu erheblichen Kosten, ja schon, aber das bedeutete auch, dass die Sturmformen diese Pikenformation nicht so leicht durchbrechen konnten, und auch die Düsterformen brachten es nicht fertig. Es gab nicht mehr genug Majestätische, und die Verschmolzenen, die Notum vorhin gesehen hatte, schienen noch nicht einsatzbereit zu sein.

			Also blieb nichts als der Bodensatz: die geschwächten, verwundeten und erschöpften menschlichen Verteidiger gegen die Sänger-Infanteristen, die während dieses Kampfes Zehntausende der Ihren sterben gesehen hatten. Adolin versuchte nicht daran zu denken, wen er da tötete. Es waren Wesen, die zum Teil wohl kaum ein ganzes Jahr alt waren. Sie waren rechtschaffen wütend wegen dem gewesen, was man ihnen angetan hatte, und Odium hatte sie zu sich genommen und Soldaten aus ihnen gemacht. Nun wurden sie gezwungen, gegen Piken-Formationen anzurennen. Adolin ächzte, als sie erneut vorrückten, Piken beiseite schlugen und den Schildwall zu durchbrechen versuchten.

			Der größte Teil seiner Arbeit bestand darin, seine Pike zu stabilisieren und wieder neu auszurichten, sie zurückzuziehen und zuzustechen. Es war eine zermürbende Tätigkeit, und bald brannten seine Arme. Es war ein Albtraum, allein erhellt von einigen schwachen Kugellaternen. Erschreckend lange stand er so da und bemühte sich, die Welle der rasenden Angreifer zurückzudrängen.

			Es war ein Wunder, dass die Verteidiger noch nicht vollständig gefallen waren. Die Reihe bog sich und zitterte, wenn die Sänger auf sie trafen. Adolins ganze Welt war auf diese sturmverdammte Pike zusammengeschrumpft, die so schwer war, dass er sie kaum lange hochhalten und erst recht nichts Sinnvolles damit anstellen konnte. Da wurden die Schmerzen in seinem Beinstumpf nebensächlich, den er verzweifelt vor dem Ausrutschen zu bewahren versuchte. Manchmal konnte er die Prothese gegen einen Pflasterstein stützen, doch immer wieder rutschte er aus und geriet ins Taumeln.

			Ihm taten die armen Seelen leid, die nicht nur ihre Piken, sondern auch noch ihn selbst halten mussten. Adolin biss die Zähne zusammen und machte eine gefühlte Ewigkeit auf diese Weise weiter – sogar dann noch, als seine Arme schon taub geworden waren. Nie zuvor war er auf dem Schlachtfeld ein Hindernis gewesen, und er hoffte, dass er es auch jetzt nicht war, aber – bei den Stürmen! – diese Erfahrung fühlte sich für ihn vollkommen fremd und entsetzlich erniedrigend an.

			Meine Muskeln sind nicht mit dieser Art von Arbeit vertraut. Und mein Selbstbewusstsein ist es nicht gewöhnt, mitten in einer Formation zu stehen, anstatt im unverwüstlichen Splitterpanzer umherzulaufen.

			Sollte es nicht eine Rotation geben? Sollten sie nicht Gelegenheit bekommen, sich …

			Endlich rief der Hauptmann ihrer Reihe zur Rotation. Dankbar zog sich Adolin zurück und war peinlich berührt, als er sofort wieder mit der Pike des Soldaten zusammenstieß, der herbeigelaufen kam und ihn ersetzen sollte. Die Stürme mochten geben, dass es nicht derjenige von vorhin war. Adolin taumelte aus der Reihe, und jemand nahm ihm die Pike ab, wofür er äußerst dankbar war. Eine Frau bot ihm eine Kelle mit Wasser an. Er trank dreimal, dann schaute er zum Mondstand hinauf.

			Höchstens fünfzehn Minuten waren vergangen. Bei den Stürmen! Und das mussten sie jetzt die ganze Nacht durchhalten? Er ließ sich auf dem Boden nieder. Ihm waren noch etwa zehn Minuten vergönnt, bis er sich erneut einreihen musste. Dem untergehenden ersten Mond nach zu urteilen, blieben ihnen noch zwölf Stunden bis zum Kampf seines Vaters, der gegen Mittag in Urithiru stattfinden sollte. Adolin fühlte sich kaum in der Lage, eine einzelne weitere Schicht durchzustehen – um von zwanzig Schichten ganz zu schweigen.

			Der Offizier der Reihe trat an Adolin heran und sagte leise: »Ich kann Euch aus der Rotation herausnehmen, Hellherr. Ihr müsst die nächste Schicht nicht mitmachen.«

			»Nein«, erwiderte Adolin. »Solange die anderen weitermachen, bin ich ebenfalls mit dabei.«

			Der große Mann, der wie ein Schatten in der Nacht wirkte, schien besorgt zu sein. »Die nächste Schicht ist die schwierige, Hellherr.«

			»Schwieriger als die letzte?«, fragte Adolin verblüfft.

			»Jeder wird abwechselnd auch im Schildwall eingesetzt.«

			Bei den Stürmen, natürlich! Die Piken waren schwer zu tragen, aber die Soldaten, die in der größten Gefahr schwebten, waren jene in der ersten Reihe. Sie rotierten auf andere Weise, da sie eine andere Ausrüstung hatten. Doch es war sinnvoll, dass jeder einmal an der Front kämpfen musste.

			

			Er hatte soeben einen Albtraum überlebt, aber das, was nun kam, würde … Bei den Stürmen! Wahrscheinlich würde es wie die Verdammnis selbst sein. Adolin saß auf dem Boden und hörte, wie die Männer riefen, ächzten und … dabei litten.

			»Schickt mich hinein«, sagte er zu dem Offizier und biss die Zähne zusammen. »Ich werde an der Frontlinie sowieso mehr leisten können. Meine Muskeln sind zu schwach für die Pike. Mit Schild und Speer werde ich um einiges effektiver sein können.« Er zeigte auf seine Beinprothese und empfand es plötzlich – und dummerweise – als peinlich, wie schlecht sein Hosenbein darum passte. »Aber stellt mich nicht neben jemanden, der noch schwächer und unerfahrener ist als ich.«

			»Dagegen kann ich in letzter Zeit kaum mehr etwas tun, Hellherr«, sagte der Azisch und schaute über seine Schulter, als ein weiterer Verstärkungstrupp aus dem Rekrutierungszelt kam. Es waren fünf Männer, die ihre Piken noch unbeholfener trugen als Adolin.

			Adolin seufzte und trank ein letztes Mal. Und schon war seine Pause vorbei. Er erhielt einen Speer und einen Schild und wurde zusammen mit einigen anderen an die Seite der Linie geschickt. Die Neuen wurden an die Ränder gestellt, während die Soldaten in der Mitte durch die zweite Reihe der Piken nach hinten zur Pause abzogen.

			Wenige Minuten später kämpfte er gegen eine Woge lebendig gewordener Finsternis um sein Leben.

			[image: ]

			Visionen drehten und wanden sich um Schallan und blieben nie lange stabil. Sie sah ihren Vater, wie er ihren Bruder Balat schlug – und dann tötete sie ihren Vater. Sie sang, während sie ihn strangulierte. Wut, Schmerz und Verrat. Von Elternteil zu Kind und umgekehrt. Und alles war so voller Hass. Ihr Vater hatte wiederum seinen Vater gehasst, und auch seine Kinder, und diese hatten ihn gehasst.

			Die Zeit verzerrte sich, und die Szenen blendeten sich übereinander.

			Hass.

			Abscheu.

			Odium.

			Das war sein Reich, und Schallan ließ zu, dass er sie fand – und so bestrafte er sie mit Szenen des Tötens. Ihre Mutter keuchte auf, ihre Augen verbrannten. Tyn wurde auf Schallans Klinge gepfählt. Testament schrie, als Schallan ihre Seele auseinanderriss.

			Das machte die Erinnerung an die Aussöhnung mit ihrer Mutter so schwierig. Diese Augenblicke des Glücks wurden weggespült, und sie befand sich wieder mit Tyn in einem großen Zelt, das Schallan damals so prächtig erschienen war – auch wenn es keinem Vergleich mit dem Glanz der Alethi standhielt. Tyn stand über ihr und beschwerte sich, dass sie Vathah für Schallans Tod würde verantwortlich machen müssen.

			Es tut mir leid, dass du die Lektion auf diese Weise lernen musst. Manchmal werden wir gezwungen, Dinge zu tun, die uns nicht gefallen, mein Kind …

			Schallan war schneller und tötete die Frau mit einer Splitterklinge. Tyn starb mit ausgebrannten Augen, und gleichzeitig wurde in Schallan etwas geboren. Eine Persönlichkeit, die töten konnte, auch wenn Schallan damals noch keinen Namen für sie gehabt hatte. Nun hatte sie zwei Persönlichkeiten in sich getragen, und vielleicht noch eine dritte – das Kind –, die sie nie anerkannt hatte.

			Aber die beiden halfen ihr. Die eine war die Bewahrerin der Erinnerungen. Die andere konnte kämpfen und töten, wozu Schallan gar nicht in der Lage war. Diese beiden würden sich mit Blut beflecken, sodass Schallan weiter in der Lage war, zu handeln. Eine dieser Persönlichkeiten wurde zu Schleier und die andere – später, als sie eine Schwertkämpferin brauchte – zu der Strahlenden. Aber beide waren lange Zeit in ihr herangewachsen.

			In dieser Vision stieß Schallan abermals zu und hackte auf Tyns am Boden liegenden Körper ein. Und die Formlose stand hinter ihr und nickte. So … war das damals nicht geschehen. Oder?

			Blitzartig tötete sie Mraize, und das Blut tropfte von ihrem Schwert, als sein Kopf davonrollte. Und dann ermordete sie Schelm, der darüber lachen musste. Danach folgte Jasnah, die Strenge und Lieblose, die Schallan noch im Sterben wegen ihrer schlechten Kampfhaltung tadelte.

			»Nein!«, flüsterte Schallan. »Ich würde sie niemals töten.«

			Aber in ihrer Vision tat sie es – wieder und wieder. Jeden, der sie je geliebt hatte, der ihr geholfen oder Unterstützung angeboten hatte. Sie hatte ihre Eltern getötet und dann Ersatz gebraucht. Sebarial und Palona. Und Dalinar und Navani.

			Sie hatte Blut an ihren Händen, und ihre abgespaltenen Persönlichkeiten konnten ihr nicht helfen.

			»Nein!«, schrie sie. Dabei wusste sie, dass es nicht real war. Sie war absichtlich in diese Vision geschritten, aber das spielte nun keine Rolle mehr. Ihr Wille brach in sich zusammen, als sie gezwungen wurde, immer wieder zu beobachten, wie jemand, den sie liebte, durch ihre eigene Hand starb.

			Lass ihn nicht gewinnen. Glaub ihm nicht.

			Aber es war unbarmherzig. Wie in einer Endlosschleife verkündete ein Chor, sie sei für jeden gefährlich, der ihr zu nahe kam. Sie würde sich zuerst von ihnen frei machen und sie dann ermorden.

			So wie sie es mit ihren Eltern getan hatte.
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			Rhythmen vibrierten durch Rlain, als er auf einem Schlachtfeld erschien. In der Nähe flohen Menschen vor einer jubelnden Schar von Sängern. Es war … das Ende. Ein gewonnener Kampf.

			Andere brachten den Kämpfern rasch Wasser und Bandagen. Und sie waren wunderschön. Zivilisten in fließenden Gewändern, die ihre Panzer deutlich zeigten. Kleidung mit feinen Stickereien und kräftiger Formgebung, aus Seeseide gewebt und passend zu den Hautfärbungen getönt. Sie sprachen von den Kriegern, die im Kampf die Stadt verteidigt hatten. Das war eine Sängerstadt.

			Er wollte sie sehen. Zeigt sie mir, dachte er. Bitte.

			Plötzlich war er mitten unter ihnen. In ihrer Stadt – die so schön war, mit Gebäuden, die den niedergehenden Krem aufnahmen und ihn mit der Zeit zu natürlichen, fließenden Mustern und Umrissen formten. Zu natürlichen Mustern, die die Stadt in die Landschaft einbetteten, sodass sie nicht künstlich auf ihr errichtet wirkte.

			Hier gab es Schmiede, die an Essen arbeiteten; es gab Künstler, die wirbelnde, fließende Wandgemälde aus Sand oder farbigen Muschelstückchen auftrugen; es gab Handwerker, die Trommeln und andere Instrumente herstellten, die Rlain nicht kannte. All das geschah nicht etwa verborgen in einer Werkstatt, sondern unter der freien Sonne. Sie trugen Kunstform oder andere prächtige Formen. Sie wollten im Licht und im Wind sein.

			Er bemerkte, dass er zum Rhythmus der Ehrfurcht summte. Es stimmte. Er hatte sich immer vorgestellt, dass sie eine Kultur besaßen, dass sie schöpferisch tätig waren, dass sie Nationen bildeten, welche jenen der Menschen gleichkamen – aber ein Teil von ihm hatte stets den nagenden Zweifel empfunden, dass die Sänger zu einer solchen Pracht nicht in der Lage sein mochten.

			Doch dies hier war großartig. Es waren nicht nur Abarten dessen, was die Menschen taten; es war etwas Eigenes. Etwas Wundersames. Ihr Eigenes. In all den Visionen hatte er die Perspektive der Menschen eingenommen, außer in der ersten. Und nun erfuhr er endlich etwas vollkommen anderes.

			Sein Erbe.

			Das ist nicht das, was du sehen musst, flüsterte eine Stimme. Es war die von Mischram. Es tut mir leid.

			»Dann schick mich zurück«, sagte er widerstrebend.

			Er war wieder auf dem Schlachtfeld.

			Ich hasse das, sagte Mischram leise. Ich hasse dich. Sieh doch.

			Krieger sammelten sich in der Mitte des Schlachtfelds, und er gesellte sich zu ihnen. Die Sänger bildeten keine Linien oder Formationen. Auch in dieser uralten Armee trug niemand eine Uniform. Da sie unbedingt notwendig waren, gab es zwar Anführer, aber keine Einheiten oder Divisionen.

			Rlain hatte geglaubt, in dieser Hinsicht würden sie von den Menschen lernen. In streng geregelten Anordnungen lag Stärke – genauso wie in dem systematischen Flechtwerk, aus dem ein Korb bestand.

			Überbrücker der Geister, schien ihm etwas im Wind zuzuflüstern. Diesmal war es nicht Mischram. Du, der du von beiden Welten bist, kannst uns heilen.

			Rlain blickte sich rasch um, sah aber nur ein Meer aus Sängergesichtern, von denen jedes sein eigenes Muster trug – rot, schwarz, weiß und gemischt. Er hatte einmal gehört, wie ihn ein Menschenkind als »angemalt« bezeichnet hatte, aber das war natürlich eine sehr menschliche Betrachtungsweise gewesen. In Wirklichkeit schienen es die Menschen zu sein, die angemalt waren, da sie ihre Färbungen mit einer einzigen Tönung überdeckten.

			Er versuchte, es nicht so zu sehen. Niemand war angemalt, und niemand war besser als ein anderer. In beidem lag eine gewisse Schönheit. Die menschlichen Augen und ihr Ausdruck waren besser zu erkennen, da die Iris sich so deutlich gegen das Weiß abhob. Das fand er angenehm, genau wie das Haarbüschel auf dem Kopf, das manchmal so ungebärdig war, während die Haarstränge der Sänger zumeist glatt herunterhingen.

			Er sah sich um und hoffte Renarin zu finden. Etwas geschah hier – etwas, auf das er gar nicht gehofft hatte, das aber aufregend und belebend wirkte. Nach den vielen Jahren ohne Kriegspartner und der Verzweiflung darüber stand ihm vielleicht etwas viel Besseres bevor. Etwas Größeres?

			Er wollte die Gelegenheit beim Schopf packen, sich an Renarin festhalten und ihn dann nie wieder loslassen. Er fühlte sich beschwingt und stimmte sich in den Rhythmus der Freude ein, den er auch dann beibehielt, wenn er einen anderen Rhythmus darüberlegte.

			In diesem wichtigen Augenblick ist nicht die Zeit für Frivolitäten, dachte er. Daher ist es besser, an solche Bande nur in der richtigen Form zu denken. Alles andere lenkt ab.

			Aber er wollte abgelenkt werden. Machte ihn das zu einem schlechten Soldaten? Zum Glück wurde seine Aufmerksamkeit nun von etwas angezogen, das sich in der Mitte der Truppen zeigte. Dort wuchs auf einem Stein, der neun Fuß in die Luft ragte, eine Gestalt aus dunklem Rauch hervor. Inzwischen kannte er schon Ba-Ado-Mischrams Gesicht, aber es war seltsam, sie vollständig in einem Körper zu sehen, der etwa neunmal größer als der einer üblichen Sängerin und außerdem in eine blutrote Kleidung gewandet war, die den Panzer deutlich zeigte. Ihre gesamte Gestalt schwelte. Schleier aus dunklem Licht stiegen auf ihr auf, und ihre Umrisse wirkten verschwommen. Anscheinend bestand sie vollständig aus schwarzem und dunkelrotem Rauch, und ihre Augen waren golden.

			Die Soldaten verstummten, das Summen dämpfte sich zu einem Rhythmus des Schreckens. Mischram war groß und mächtig wie ein Berg. Sie trug einen Stab, mit dem sie so heftig auf den Felsboden stieß, dass es in Rlains Ohren widerhallte.

			Er begriff, was er da sah. Diese Vision stammte aus der Zeit vor der Gefangennahme Mischrams. Damals war Mischram zu ihrer Gottheit geworden und hatte die Falsche Wüstwerdung hervorgerufen. Das musste die Schlacht gewesen sein, deren Ende er gesehen hatte. Die Leichen lagen noch hinter den Kämpfern verstreut, die zu einer saubereren Stelle gezogen worden waren, von wo aus sie Mischram beobachteten.

			Sie summte zum Rhythmus der Begeisterung. »Eine Schlacht ist gewonnen«, verkündete sie. »Und Gaben sind auszuteilen. Einige von euch sind wegen eurer Tapferkeit ausgewählt worden. Tretet nun vor und empfangt euer Geschenk.«

			Sie streckte die Hand aus, Dunkelheit regnete von ihrer nach unten gewendeten Handfläche herab und bildete einen Miniatursturm. Ein Sänger wurde von einer gebieterischen Sturmform an der Schulter berührt, und er taumelte auf Mischram zu. Sie nickte, und er trat in den Sturm hinein. Auch wenn er in der Kriegsform steckte, war er für sie nur eine Puppe. Ihre Handfläche war so groß, dass er darauf Platz gefunden hätte.

			Die Menge wurde noch stiller, als er wieder aus der Dunkelheit hervortrat – und wie durch einen Großsturm in eine neue Form gegossen worden war. Es war die Düsterform, mit glühend roten Augen und einem Panzer, der eine Rüstung nachahmte. Er lag fest an und zeigte Stacheln. Eine Form der Macht, ausgezeichnet für den Krieg geeignet.

			Zwei weitere wurden auserwählt und nahmen die Formen der Macht an.

			»Die anderen Ungemachten«, sagte Mischram mit hallender Stimme, »haben zugestimmt, mich zu unterstützen. Wir werden gewinnen. Nun bedrängen wir die Menschen. Gnadenlos.«

			»Und Odium?«, rief Rlain, dessen Stimme sich laut über die stille, ehrfürchtige Masse der Soldaten legte. »Was ist mit ihm?«

			»Er ist weggesperrt«, sagte sie, »so wie die Herolde der Menschen. Ich habe seine Macht benutzt, um ihn für eine Weile zu binden. Jetzt kann er unser Leben nicht länger verschwenden.« Sie konzentrierte sich auf Rlain, richtete sich auf, wurde noch größer. »Wer bist du, Soldat?«

			»Ich bin … ich bin niemand«, sagte Rlain. »Warum kämpfst du, Mischram? Willst du keinen Frieden haben?«

			»Die Menschen wollen niemals Frieden haben, es sei denn, sie werden dazu gezwungen«, sagte sie. »Wenn ich sie an den Rand des Zusammenbruchs bringe, werden wir sehen, was geschieht. Wer bist du?«

			»Niemand«, sagte Rlain. »Ich habe beschlossen, niemand zu sein.«

			Mit diesen Worten drehte er sich um und ging davon.

			Zuerst war er allein, während viele Anwesende Worte des Verrats riefen oder zu ihrem Rhythmus summten. Er ließ die Leichen hinter sich, und dann … folgten sie ihm. Einer hier, ein anderer dort. Es war keine Flut. Eher ein Tröpfeln. Und einige … wandten sich nur ab und gingen ebenfalls weg.

			Mischram erschien vor ihm. »Warum? Warum verlässt du uns? Wir gewinnen doch!«

			Rlain hielt an. Warum?

			»Ich habe ihn abgelehnt«, sagte er, »aber nicht, damit er durch einen weiteren Krieg ersetzt wird.«

			»Wir können gewinnen!«

			»Zu welchem Preis?«, fragte er. »Damit bin ich fertig.«

			Er ging um sie herum. Und die anderen folgten ihm. Die Lauscher, die ihre Bande zu Mischram und dem Rest ihrer Art lösen und ihre Formen aufgeben würden, damit sie ihren eigenen Weg finden konnten.

			

			»Sänger!«, rief Mischram hinter ihm her. »Das wird dir nicht guttun. Ich habe die Rolle Gottes angenommen. Ich habe seine Quelle und sein Lot übernommen und bin mit jedem Sänger und jeder Sängerin verbunden, die je eine Form besessen haben. Und mit jedem Sprengsel auch. Und mit jeder Faser Roschars.«

			Rlain warf einen Blick zurück auf sie und zögerte.

			Mischrams Miene veränderte sich. Plötzlich summte sie zum Rhythmus der Verwirrung und sah sich um. »Das bist du. Das ist es. Ja …« Sie konzentrierte sich wieder auf ihn. »Das war der Tag. Der Tag, an dem ich erkannte … an dem ich erkannte, dass ich einen anderen Weg finden musste.«

			»Der Tag, an dem die Sänger weggegangen sind?«, fragte Rlain. »Als du beschlossen hast, dich mit den Menschen zu treffen?«

			»Ich bin verraten worden …« In ihren Augen blitzte es. »Wegen dir.«

			»Wegen böser Personen, die Böses getan haben«, sagte er und wandte sich von ihr ab. »Das macht meine Handlungen nicht ungerecht.« Er ging weiter.

			»Toathan«, sagte jemand und kam auf ihn zu. »Warum läufst du davon?«

			Rlain drehte sich zu ihm um. Toathan. Dieser Name … Er kannte diesen Namen. Es war einer der Ahnen. Sein Ahne – ein Name, der in einem Lied überliefert war. Andere gesellten sich zu ihm und fragten, was sie tun sollten. Er sah die Verwirrung in ihren Augen und ihre Sorgen über den Krieg.

			»In letzter Zeit stimmt etwas nicht mit den Formen – mit allen Formen«, sagte eine Frau. »Ihr alle könnt es spüren, nicht wahr? Es fühlt sich falsch an. Die Rhythmen verändern sich. Die Lieder werden verzerrt.«

			»Ich bin fertig«, sagte ein anderer. »Es wird niemals zu einem Ende kommen. Wir werden immer weiterkämpfen. Und kämpfen. Und kämpfen.«

			

			»Geht«, sagte Rlain zu ihnen. »Holt eure Familien. Wir gehen zusammen fort, treten in den Sturm und geben unsere Formen auf. Sie hat sich den Mantel der Göttlichkeit umgelegt und dabei alles angerührt. Die Falschheit, die ihr spürt, wird sich tiefer in uns eingraben, wenn wir nichts dagegen unternehmen. Sie wird unseren Geist verändern und uns zu ihr zurückziehen.«

			»Unsere Formen aufgeben?«, fragte die Frau.

			»Was sind wir denn ohne Formen?«, fragte ein anderer zum Rhythmus der Angst.

			»Frei«, antwortete Rlain zum Rhythmus der Entschlossenheit.

			Sie nickten und liefen zum Kriegslager, das nicht weit entfernt lag. Dort wollten sie ihre Kinder und Einst-Paarer holen. Nun war Rlain stolz, dass er an der Stelle seines Ahnen stand. Der nächste Teil würde traumatisch für sie werden, denn sie würden in einen Nebel undeutlicher Gedanken eintreten, in dem nur wenige Lieder überleben könnten.

			Und in der Ferne ragte Mischram auf. Sie lässt uns ziehen, erkannte er. Nie zuvor hatte er darüber nachgedacht. Er hatte immer geglaubt, sie hätten sich weggestohlen, doch das hier geschah am hellen Tag unter der Sonne und dem offenen Himmel.

			Trotz all ihrer Fehler hatte sie niemanden gezwungen zu bleiben. Und als sie später gefragt worden war, ob sie nicht einmal ernsthaft über Frieden nachdenken wollte, hatte sie … von den Lauschern gelernt. Er sah, wie sie dastand und das Schlachtfeld betrachtete – und zu schwanken schien.

			»Es ist eine ganz andere Sache, sie sterben zu sehen, wenn man selbst das Kommando hat, nicht wahr, Mischram?«, meinte er.

			Ja. Ihre Stimme hallte in ihm wider. Ich wünschte, die besten von euch hätten nicht beschlossen wegzugehen. Vielleicht hättet ihr mir helfen können.

			

			»Vielleicht«, sagte er. »Oder wir wären durch dein Streben verdorben worden.«

			Und was jetzt?, fragte sie. Du kennst doch meine Fehlschläge und meine Schmerzen, Überbrücker des Geistes. Ich möchte … unbedingt etwas zerbrechen, einfach alles zerbrechen, weil man mir das angetan hat. An den meisten Tagen kann ich es nicht zurückhalten. Ich tobe, ich schreie. Ich werde dich töten, falls ich das kann. Ich fürchte es jedenfalls. Was wirst du tun, wenn du mich gefunden hast?

			»Ich weiß es noch nicht«, gab er zurück und machte sich wieder auf den Weg. »Vielleicht werde ich nur zuhören.«
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			Es war der dunkelste Tag, an den sich Renarin erinnern konnte.

			Der erste Tag, an dem ihn die Visionen überfallen hatten. Der Tag, an dem er befürchtet hatte, dass er jenseits jeder Erlösung war.

			Es war erst … anderthalb Jahre her, nicht wahr? Aber er fühlte sich so viel jünger, allein und verlassen in seinem Raum in den Kriegslagern. Dalinar liebte Kargheit, und das hatte auch Auswirkungen auf seine Söhne. Und so saß Renarin auf einem harten Holzstuhl in einem Raum, in dem zu wenige Lichter brannten und der deshalb in Dunkelheit eingehüllt war.

			Offensichtlich versuchten ihn die Visionen zu verunsichern. Er stand auf, und da begann es: Zum ersten Mal sah er die Zukunft. Er sah den aufziehenden Sturm, und Zahlen in der Luft deuteten die genaue Zeit seines Eintreffens an. Das war der Ewigsturm.

			Die Ausblicke hatten ihn entsetzt. Als er sich an diesen Tag erinnerte, schrie er auf, legte sich die Hand über die Augen und war von dem Lärm und dem Chaos überwältigt, die über ihn hereinbrachen. Doch trotz all dieser Gefühle verstand er nun. Sein jüngeres Ich hatte einen Blick in das Geistige Reich geworfen, was bedeutete, dass alle Möglichkeiten um seine Aufmerksamkeit gekämpft hatten.

			Er hörte auf zu schreien und zwang sich zuzusehen, weil er hoffe, nun alles besser zu verstehen. Aber er erinnerte sich immer wieder an seine Angst – an seine Sorge, etwas könnte nicht mit ihm stimmen. Dass der Blick in die Zukunft bedeutete, er sei wegen seiner Häresie verdammt.

			Renarins Vater hatte ebenfalls Visionen, doch darin führte er das Leben eines der alten Strahlenden Ritter. Er sah Nohadon, den großen König, und beobachtete wichtige Ereignisse wie die Wiedererschaffung. Wenn Renarin Visionen hatte, zeigten sie Schwärze, oder einen kommenden Sturm, oder – in den schlimmsten Augenblicken – seinen Vater, der unter den Einfluss des Feindes geriet und zu Odiums General wurde.

			Die Botschaften schienen klar zu sein. Etwas stimmte nicht mit Renarin. Es wird mir leidtun, sagte Glys mit gequälter Stimme. Das wird es, Renarin.

			Irgendwann erklärte Glys, dass er als neueres, gerade erst zu Sja-anat übergelaufenes Sprengsel nicht begriffen hatte, was all dies mit Renarin anrichten mochte. Keiner von ihnen hatte die größere Wahrheit verstanden: dass das, was Renarin sah, nicht unausweichlich war, und dass die Möglichkeiten, die er sah, durch den Feind stark beeinflusst waren. Renarin hatte so viel Zeit damit verbracht, über die Visionen nachzudenken und herauszufinden, wie er ihre schrecklichen Möglichkeiten vermeiden konnte. Aber was war mit dem gegenwärtigen Augenblick? Sollte er nicht daran arbeiten, das Hier und Jetzt zu verändern?

			Das ist nicht unsere Stärke, flüsterte Glys. Wir konzentrieren uns auf das, was sein wird.

			»Ich muss viele Dinge tun, in denen ich nicht gut bin«, sagte Renarin. »Daraus besteht mein ganzes Leben, Glys.«

			Kurz darauf würde der jüngere Renarin lernen, all seine Informationen in ein Bild zu gießen. In das Bild eines Bleiglasfensters. Dies war sein Weg, Ordnung in das Chaos des Geistigen Reichs zu bringen. Das konnte er auch jetzt tun. Er drehte sich um, und die aufblitzenden Visionen kristallisierten und wuchsen sich zu Fenstern aus, die ihn umgaben, als würde er in einem dunklen Raum stehen und das Licht von außen durch sie hereinscheinen.

			In den Fenstern sah er Zahlen, die in dem Glas durch Glyphen ausgedrückt waren. Er sah gewaltige Winde, scharlachrote Blitze und die Augen des blutigen und schrecklichen Feindes, der hindurchblickte. Aber die Vergangenheit war tot und begraben. Und was war mit dem Jetzt?

			Neue Winde erhoben sich um ihn herum. Sie zitterten, und alle Farben wurden so hell und lebendig, dass sie wie aufgeladene Edelsteine wirkten. Sie zeigten ihm eine dunkle Landschaft, kaum gedeihendes Getreide, verfallene Dörfer und ein versklavtes Volk. Er sah den Scheiterhaufen seines Vaters, was vollkommen verrückt war. Denn wenn sein Vater starb, würde er zu einer Statue werden, so wie es bei allen Königen und Großprinzen der Alethi geschah.

			Jedes dieser Fenster zeigte Anzeichen von Mischrams Berührung, aber diese fanden sich nur in den Ecken verborgen. Es schien, als ritte sie … huckepack auf Odiums Visionen.

			Ich glaube, das alles führt uns irgendwohin, dachte Renarin. Odium versucht uns zu brechen, aber Mischram benutzt seine Angriffe dazu, uns etwas mitzuteilen. Etwas über Isolation und Verrat und Schmerz …

			Auf ihn wirkten diese Fenster so sehr von Odium dominiert, dass er nicht erkennen konnte, was Mischram ihm mitteilen wollte. »Das ist dein Einfluss, nicht wahr?«, sagte Renarin in den Himmel hinein. »Ich habe doch immer die Zukunft gesehen, die du haben willst. Selbst wenn du mir keine unmittelbare Aufmerksamkeit schenkst, wirfst du einen langen Schatten.«

			Es muss so sein, Renarin, dachte Glys zu einem Rhythmus der Trauer. Das ist es, was ich bin – jetzt ein Teil von ihm.

			»Nein«, gab Renarin zurück. »Mein ganzes Leben lang wurde mir gesagt, ich müsse ein Feuerer werden, Glys. Weil niemand wusste, was man sonst mit einem adligen Jungen anstellen sollte, der nicht kämpfen kann.« Er ballte die Hände zu Fäusten, damit sie nicht mehr so zitterten. Die Leute glaubten, er sei gefühllos, weil er nicht an ihren Gesprächen teilnahm oder das, was sie beschäftigte, uninteressant fand. Aber das traf nicht zu. Er hatte zu viele Gefühle. Als Kind war es für ihn schwierig gewesen, sie in sich zu behalten.

			Alle konnten sich gegenseitig besser lesen, als er sie zu lesen vermochte, und das führte die anderen zu dem Glauben, sie würden ihn verstehen. Aber er funktionierte nicht nach denselben Regeln. Das hatte er noch nie getan. Er sah die Welt aus einer anderen Perspektive.

			Das konnte er zu seiner Stärke machen. Er schob sich wieder in die Dunkelheit, weg von den Fenstern, und dabei rief er sein eigenes Licht hervor. Er hatte oft versucht, Illusionen wie die von Schallan zu erschaffen, aber nie brachte er mehr als eine leuchtende Kugel in seiner Hand hervor, die ihn mit ihrem Licht umspielte und ihm die Wahrheit zeigte.

			Die Strahlenden der Vorzeit mussten doch gewusst haben, dass so etwas möglich war, oder? Schließlich hatten sie ihren Namen danach gewählt. Seine Gemeinschaft sagte, es sei etwas Schreckliches und Böses, die Zukunft vorherzusehen, aber vielleicht kam das nur daher, dass Odium die Bilder von der Zukunft so stark beeinflusste. Gewiss musste es einen Weg geben, bis zur Wahrheit vorzudringen.

			Jeder sah durch das Licht. Konnte man bei reinerem Licht noch besser sehen?

			Eine neue Gruppe von Fenstern formte sich um Renarin herum wie eine Ansammlung von Kristallen. Er hob die Hand, füllte sie mit der Macht dieses Reichs und badete in dem kühlen, weißen Licht. Die Fenster veränderten sich. Schatten schmolzen in ihnen, stoben davon. Die Dunkelheit zersetzte sich.

			Für Renarin blieb die Wahrheit übrig. Ein ganzes Dutzend verschiedener Arten von Wahrheit. Während manche Dinge wahr blieben, welche Perspektive man ihnen gegenüber auch einnehmen mochte, traf dies für das meiste im Leben jedoch nicht zu. Die Antwort auf so viele Fragen lautete: »Es kommt darauf an …« Das galt für unwichtige Fragen wie zum Beispiel für die, was man zum Frühstück haben wollte, als auch für bedeutendere Fragen wie: »Was versprichst du dir vom Leben?«

			Ist das möglich?, fragte Glys ehrfürchtig. Können wir das wirklich sehen?

			»Wir verändern das Jetzt, Glys«, sagte Renarin. »Die Zukunft beginnt immer mit dem Jetzt.«

			Jedes Fenster zeigte ihn selbst. Hier war der Feuerer Renarin mit geschorenem Haupt und einem peinlichen Bart zu erkennen, der nicht ordentlich gewachsen war. Hier erschien der Gelehrte Renarin, der die arkane Robe der Sturmwächter trug. Das Fenster zeigte ihn aber auch in einer dynamischen Positur, allerdings kannte er ausreichend viele Sturmwächter und hielt nicht besonders viel von ihrer Kunst. Vielleicht rührte das von Tante Navanis Voreingenommenheit her. Die Leute betrachteten jeden Mann, der zum Gelehrten werden wollte, als lächerlich, und das hatte sich auch auf Renarin ausgewirkt.

			Ein anderes Fenster zeigte Renarin als General. Er fand es bemerkenswert, weil er glaubte, er hätte ein guter Taktiker werden können. Dieses Ich trug eine seltsame Uniform, die er nicht erkannte – sie stammte auf keinen Fall von den Alethi, auch wenn sie ihren Schnitt hatte. Er glaubte, dass er in diesem Bild vor Urithiru stand und älter war, mit langen Haaren und einem sauber rasierten Gesicht. Dieses Selbst betrachtete er lange. Die an den Seiten sichtbaren Eidtor-Plattformen waren nicht in Benutzung, sondern von Feldern überzogen.

			Schließlich ließ er dieses Bild hinter sich und stellte sich vor eines, das er vorhin schon aus den Augenwinkeln wahrgenommen hatte. In diesem Fenster stand er neben einem großen, schönen Sänger mit einer Kappe aus Panzer sowie einem getrimmten dunklen Bart. Rlain. Gab es nur ein einziges Fenster, das ihn zusammen mit Rlain in der Zukunft zeigte?

			Vor ihm liegen harte Zeiten, sagte Glys.

			»Was kannst du von ihnen erkennen?«, fragte Renarin.

			Nur das, was du ebenfalls siehst, aber die Zukunft gehört … mir. Ich verstehe sie. Ich sehe nicht weiter oder mehr, sondern nur besser.

			»Für mich ergibt das keinen Sinn, Glys«, sagte Renarin. »Es tut mir leid.«

			Rlain, sagte Glys. Sieh ihn dir in diesem Bild an.

			Es zeigte einen Sänger in der Uniform von Brücke Vier, aber die Stadt hinter ihm war offensichtlich eine Sängerstadt, was an der Architektur zu erkennen war. Vermutlich war es Kholinar.

			»Wenn ich mit ihm gehe«, sagte Renarin, »werde ich der Menschheit bis zu einem gewissen Grad den Rücken zukehren müssen.«

			Und er wird bis zu einem gewissen Grad seinem Volk den Rücken zukehren müssen, sagte Glys. Beide Seiten werden euch beide hassen.

			»So wie beide Götter dich hassen?«, fragte Renarin.

			Ja, bestätigte Glys sanft und zitterte in einem besonderen Rhythmus. Du wirst es gewiss verstehen. Wenn du diesen Weg beschreitest, dann wirst du es auch verstehen, Renarin. Ich … will nicht, dass du glaubst, es tun zu müssen.

			»Es könnte der einzige Weg sein«, sagte Renarin und betrachtete die Darstellung seiner selbst in dem Fenster. Er trug Sängerkleidung und stand dort Arm in Arm mit Rlain. Die fließenden Gewänder wirkten bemerkenswert; sie waren so geschnitten, dass sie den Panzer zeigten – den Renarin nicht hatte.

			Rlain in menschlicher Uniform. Renarin im förmlichen Gewand der Sänger. Das war eine deutliche Aussage. Eine Zukunft, die Renarin sich niemals vorgestellt hätte. In seiner Jugend hatte er angenommen, dass seine mangelnde Anziehungskraft auf junge Frauen in einem Zusammenhang mit seinen anderen geistigen Abweichungen stand. Nun aber sah er diese Sache völlig anders.

			Niemand ist normal. Das Normale existiert einfach nicht.

			Er konnte jedes der hier dargestellten Leben wählen und auf es hinarbeiten, aber keines war ihm garantiert. Mochte das wirklich das Leben sein, das er wählen wollte? Das Risiko, das er eingehen wollte?

			Warum?, fragte Glys. Warum möchtest du mit ihm zusammen sein?

			»Weil er versucht hat, uns zu verstehen«, sagte Renarin. »Ich liebe es, dass er sich einem so mühsamen Versuch ausgesetzt hat. So viele Leute verwerfen das, was anders anmutet. Das habe ich in meinem ganzen Leben immer wieder erfahren und überall um mich herum gesehen. Aber Rlain … er versucht jede Person zu verstehen.« Renarin hob die Hand und berührte das Glas. »Und ich glaube auch, dass er mich wirklich versteht. Er ist einer der ganz Wenigen. Abgesehen von meiner Familie hat sich nie jemand diese Mühe gemacht.«

			Dieser Weg führt sowohl zu Schmerz als auch zu Freude, sagte Glys.

			»Es ist so viel besser, etwas zu fühlen«, erklärte Renarin, »als den Weg zu wählen, der nur zu grauer, sicherer Einsamkeit führt. Das ist es, was ich vorhabe. Ich wünsche ihn mir, ja, aber auch ein Leben, in dem wir versuchen, diese Welten miteinander in Einklang zu bringen.«

			Warum?

			

			»Weil jemand es tun muss, Glys«, sagte Renarin und drückte mit der Hand gegen das bemalte Fenster. »Mein Vater kann diesen Krieg nicht beenden, indem er Linien zieht und sie zu halten versucht. Wenn wir den Krieg wirklich beenden wollen, müssen wir nicht die Landkarten, sondern die Herzen verändern.«

			Und sie veränderten die Zukunft, indem sie die Gegenwart veränderten. Er hatte jede Verlegenheit beiseitegeschoben. Außerdem hatte er erfahren, dass Rlain an ihm interessiert war. Und nun musste er auch noch den letzten Schritt gehen. Renarin drängte sich durch das Bleiglasfenster und verschwand aus seiner Vision. Er vertraute auf Glys’ Führung beim Eintritt in eine andere Vision, in der Rlain zusammen mit einer Gruppe von mehreren Hundert Sängern marschierte.

			Rlain blieb ruckartig stehen, als Renarin vor ihm erschien. Dann machte er vorsichtig einen weiteren Schritt nach vorn. »Renarin?«

			»Ja«, sagte Renarin und holte tief Luft, streckte die Arme nach Rlain aus und küsste ihn.

			Es war schwerer, als es ihm lieb war, vor allem da Rlain so groß war. Der Sänger zog sich zum Glück nicht zurück, denn das hätte Renarins Entschlusskraft gebrochen. Er ließ zu, dass Renarin ihm die Hände an das Gesicht legte, mit den Fingern über die Panzerung fuhr und ihn küsste.

			Eine Flut von Gefühlen überspülte ihn. Leidenschaft, Nervosität, überwältigende Hitze – das waren so viele Empfindungen. Ja, Renarin wusste, was Gefühle waren. Heute badete er in ihnen.

			Das war die Zukunft, die er erleben wollte. Es war gewiss nicht diejenige, die andere sich ausgesucht hätten, und auch nicht diejenige, die andere für ihn ausgesucht hätten. Er war sich nicht einmal sicher, ob es richtig war, aber es war gewiss das eine, was er wollte. Er konnte nur hoffen, dass jene, denen er nicht gleichgültig war, begriffen, dass es nicht ihre, sondern seine Entscheidung war.

			Er zog sich zurück und wartete ängstlich auf eine Reaktion.

			»Das war … netter, als ich erwartet hatte«, sagte Rlain zum Rhythmus der Ängstlichkeit. »Bist du ganz sicher, Renarin? Ich glaube nicht, dass die Welt es freundlich aufnehmen wird, wenn wir zusammen sind. Ich möchte nicht, dass du verletzt wirst.«

			»Wirst du denn derjenige sein, der mich verletzt?«

			»Nein«, sagte Rlain zum Rhythmus der Zuversicht. »Niemals.«

			»Dann werde ich das Risiko eingehen«, erklärte Renarin. »Komm. Ich glaube … ich glaube, ich verstehe bald, was uns Mischram zu sagen versucht.«
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			VOR VIERTAUSENDFÜNFHUNDERT JAHREN

			ICH, EHR, HABE GEWONNEN.

			WIE KANNST DU DAMIT GLÜCKLICH SEIN?

			DIESEN TEIL VON MIR BEACHTETE ICH GAR NICHT. ER SPRACH MIT LEISER STIMME.

			DIE KOMBINATION AUS ENTFESSELTEN HEROLDEN – DIE ZU UNGLAUBLICHEN TATEN IN DER LAGE WAREN – UND DER WACHSENDEN ORGANISATION DER STRAHLENDEN RITTER WIRKTE ERFOLGREICH ZUSAMMEN. ICH SCHRITT ÜBER EIN WEITERES SCHLACHTFELD, UND OBWOHL ES HIER VERLUSTE GAB – SO VIELE VERLUSTE SOGAR –, WAR DIE ZERSTÖRUNG, DIE MEINE SOLDATEN GEWIRKT HATTEN, WEITAUS GRÖSSER ALS AUF UNSERER SEITE.

			WIE KANNST DU NICHT ENTSETZT SEIN? DIE WÜSTWERDUNGEN WERDEN SCHLIESSLICH IMMER SCHLIMMER. DIE MENSCHHEIT WIRD MIT JEDEM ZUSAMMENPRALL WIEDER IN DIE URZEIT ZURÜCKGESCHLEUDERT.

			ES WAR GUT. DIE HEROLDE KONNTEN DER MENSCHHEIT BEIM WIEDERAUFBAU HELFEN, SOBALD WIR DEN FEIND AUSGELÖSCHT HATTEN. IHRE KRÄFTE WAREN SOWOHL GROSS ALS AUCH NÜTZLICH. SIE KAMEN VON ASCHYN; SIE WUSSTEN, WIE SIE SICH SELBST BEHERRSCHEN KONNTEN. SOLANGE ICH HIER WAR UND DURCH DIE VEREINBARUNG, DIE KOR MIR UND ODIUM AUFGEZWUNGEN HATTE, ALS PUFFER WIRKTE, WAR ALLES GUT.

			UNSICHTBAR BLIEB ICH IN DER MITTE EINES SCHLACHTFELDES STEHEN, WO EIN WEINENDER SOLDAT KAUERTE, DER SICH AN EINEN GEFALLENEN KAMERADEN KLAMMERTE. IN SEINEM SCHOSS LAG EIN BUCH.

			WIE KANNST DU NICHT UM DIE GEFALLENEN WEINEN?

			NOHADONS BUCH. JA … ES WAR SCHON JAHRHUNDERTE HER, SEIT DIESER MANN GESTORBEN WAR. WAS FÜR EIN SELTSAMES INDIVIDUUM. VIELLEICHT HÄTTE ICH DARAUF BESTEHEN SOLLEN, DASS ER DIE UNSTERBLICHKEIT ANNIMMT, UND SEI ES NUR, DAMIT ICH IHN LÄNGER HÄTTE STUDIEREN KÖNNEN …

			SIE VERTRAUEN DIR. SIE LIEBEN DICH.

			DU BIST EIN BETRÜGER.

			ICH VERLIESS DEN SOLDATEN UND SUCHTE DAS STEINFELD NACH MEINEN HEROLDEN AB. ICH WOLLTE SIE FÜR IHRE TAPFERKEIT UND LEISTUNG BELOBIGEN. DIESMAL HATTE ICH NUR TALN STERBEN GESPÜRT, WAS BEDEUTETE, DASS NEUN ÜBERLEBT HABEN MUSSTEN.

			NATÜRLICH WÜRDE ICH SIE TROTZDEM ZURÜCK NACH BRAIZE SCHICKEN MÜSSEN. DER PLANET BESASS SELTSAME EIGENSCHAFTEN UND ZOG DIE SEELEN AN, ABER SIE MUSSTEN FÜR MICH … SOZUSAGEN ALS SCHLOSS DIENEN. IHRE SEELEN WIRKTEN AUF DIE VERSCHMOLZENEN SO WIE MEINE EIGENE – DIE ODIUM IN DIESEM SYSTEM GEFANGEN HIELT. DAS WAR EINE WUNDERVOLLE LÖSUNG. IN GEWISSER WEISE KONNTEN SIE DAMIT ERFAHREN, WAS ES BEDEUTET, GÖTTLICH ZU SEIN.

			DU SPRICHST SO, WIE DU GLAUBST, DASS EIN GOTT SPRECHEN WIRD: ABER IN DEINEM INNEREN WEISST DU ES. DU WEISST ES, EHR.

			ICH KONNTE DIESE STIMME NICHT ZUM SCHWEIGEN BRINGEN: ES WAR NICHT DIE MACHT.

			ES WAR DIE PERSON, DIE ICH VOR ALLDEM GEWESEN WAR.

			TANNER.

			ICH FAND ISCHAR ALLEIN NEBEN DEM KADAVER EINES DONNERBROCKENS. DER ÄLTESTE DER HEROLDE – AUCH WENN DAS ALTER FÜR SIE KEINE BEDEUTUNG HATTE – SASS VORNÜBERGEBEUGT UND STARRTE AUF DEN STEINBODEN.

			»DU HAST DICH GUT GESCHLAGEN«, SAGTE ICH UND MANIFESTIERTE MICH IN MEINER PRACHTVOLLEN GESTALT VOR IHM. »JEDES MAL KOMMEN WIR DEM VOLLKOMMENEN SIEG NÄHER.«

			»HERR«, SAGTE ISCHAR UND MÜHTE SICH AUF DIE KNIE. »HERR … WIE SIEHT EIN VOLLKOMMENER SIEG AUS?«

			»WIR VERNICHTEN UNSERE FEINDE.«

			»WIR VERNICHTEN SIE DOCH JEDES MAL«, SAGTE ISCHAR ERSCHÖPFT. »WIR TREIBEN SIE ZURÜCK NACH BRAIZE. UND DANN FOLGEN WIR … FOLGEN WIR …«

			»IRGENDWANN WERDEN SIE DIE NERVEN VERLIEREN.«

			»UND WAS IST, WENN WIR ZUERST UNSERE NERVEN VERLIEREN, HERR?«

			ICH RUNZELTE DIE STIRN, DREHTE MICH UM UND DURCHSUCHTE DIE ZUKÜNFTE. WELCHE PERMUTATIONEN NAHMEN IN DIESEM EREIGNIS IHREN AUSGANG? ALLES SCHIEN UNSICHER UND GEFÄHRLICH ZU SEIN … ABER VERMUTLICH SAH ICH ES NUR FALSCH. ICH KONNTE DIE ZUKUNFT NICHT SO GUT ERKENNEN WIE KOR. ICH BESCHLOSS SIE ZU FRAGEN. WIE LANGE WAR ES HER, SEIT WIR ZEIT MITEINANDER VERBRACHT HATTEN? WIR WAREN SO SEHR VON UNSEREN EIGENEN PROJEKTEN IN ANSPRUCH GENOMMEN …

			ICH MUSSTE ZUGEBEN, DASS MEINE MACHT SIE NICHT MOCHTE. SIE MOCHTE NICHT DIE ART, WIE KOR SICH WEIGERTE, OFFEN ZU KÄMPFEN. SIE MOCHTE ES NICHT, WIE KOR SICH AN DER BINDUNG RIEB, DIE WIR BEI ODIUM DURCHGEFÜHRT HATTEN, AUCH WENN ES IHRE EIGENE IDEE GEWESEN WAR. DAS TRIEB UNS MEHR UND MEHR AUSEINANDER. ES WAR EIN ODER ZWEI JAHRHUNDERTE HER, SEIT ICH SIE ZULETZT IM ARM GEHALTEN HATTE.

			VIELLEICHT … NEIN … VIELLEICHT WAREN ES AUCH VIER …

			

			»WIR ZERBRECHEN, HERR«, SAGTE ISCHAR LEISE. »DEINE HEROLDE ZERBRECHEN. ICH GLAUBE NICHT, DASS WIR DIESMAL ZURÜCKGEHEN KÖNNEN.«

			»ABER IHR MÜSST«, SAGTE ICH. »ODER DER FEIND WIRD RASCH ZURÜCKKEHREN, UND DAS VOLK IST NOCH NICHT BEREIT DAFÜR.«

			»VIELLEICHT«, SAGTE ISCHAR. »ABER ANDERERSEITS …« SCHLIESSLICH HOB ER DEN BLICK. »ICH HABE EINE IDEE …«

			ER ERKLÄRTE SIE, UND ICH LAUSCHTE IHM, WÄHREND ICH GLEICHZEITIG DIE PERMUTATIONEN ABSUCHTE.

			UND ZU MEINEM ENTSETZEN BEMERKTE ICH EINE ERSCHRECKENDE ANZAHL VON ZUKÜNFTEN, IN DENEN DIE HEROLDE DEN KAMPF EINGESTELLT HATTEN. ICH HATTE NICHT … ICH HATTE NICHT WAHRGENOMMEN, WAS DIE UNSTERBLICHKEIT MIT IHNEN MACHTE. NICHT NUR DIE UNSTERBLICHKEIT WAR ES – DA GAB ES NOCH MEHR. SIE KONNTEN NICHT SO VIEL VON MEINER MACHT IN SICH HALTEN.

			WENN ICH DIE HEROLDE VERLOR, WÜRDE ICH DIE KRIEGE VERLIEREN. DIE STRAHLENDEN REICHTEN NICHT AUS. ICH MUSSTE ETWAS UNTERNEHMEN, MUSSTE IRGENDWIE STÄRKER WERDEN, DIE HEROLDE VERBESSERN.

			DIE ANDEREN SAMMELTEN SICH ALLMÄHLICH, UND ICH … ICH …

			OH. SIE LITTEN.

			IN MIR VERÄNDERTE SICH ETWAS. INZWISCHEN KANNTE ICH ALLE SEHR GUT – SIE WAREN MEINE BESTEN FREUNDE, AUCH WENN SIE DAS NICHT WUSSTEN. OH, WIE SIE LITTEN. DIE ARME CHANA BRACH ZUSAMMEN. NALE WAR GANZ STEIF GEWORDEN. JEZRIEN HASSTE SICH SELBST. VEDEL WAR TEILNAHMSLOS UND BATTAR SO GRAUSAM …

			ISCHAR, DER NUN SEINEN PLAN ERKLÄRTE UND AUF ZUSTIMMUNG HOFFTE, KONNTE ES AM BESTEN VERSTECKEN. ABER AUCH ER LITT. ES WAR AN SEINEM VERLANGEN ZU ERKENNEN, DIE LAGE ZU BEHERRSCHEN. AN SEINEM VERLANGEN, ZU …

			»IST DAS EIN GÖTTLICHER PLAN?«, FRAGTE MICH ISCHAR. »EIN PLAN, DEN DU ERSCHAFFEN KÖNNTEST? DAMIT DER EINE ISOLIERT, DIE WELT ABER GERETTET WIRD?«

			»JA«, FLÜSTERTE ICH. ES WAR GENAU DAS, WAS ICH SCHON GETAN HATTE.

			ALS ICH IHN DISKUTIERTE, ERLANGTE MEINE MACHT WIEDER DIE KONTROLLE. EHR HASSTE ISCHAR FÜR DIESE BITTE, HASSTE SIE ALLE DAFÜR, DASS SIE SO SCHWACH GEWORDEN WAREN. WÜRDEN SIE DAS WIRKLICH TUN? WÜRDEN SIE SICH VON IHREN EIDEN ABWENDEN? ICH, EHR, SCHMÄHTE SIE DAFÜR. ABER ICH SAGTE NICHTS UND VERBOT ES IHNEN NICHT.

			ICH LIESS SIE WÄHLEN UND ZOG MICH ZURÜCK. ICH WURDE ZUM STURM UND BLIES ÜBER DIE LANDSCHAFT; ICH FLOH VOR DEN LEIDENDEN, DIE ICH SELBST GESCHAFFEN HATTE. ABER ICH KONNTE NICHT ENTKOMMEN, DENN DAS LEID WAR ÜBERALL AUF DER WELT. DIE TRAUER UM GEFALLENE FAMILIENANGEHÖRIGE. DAS BLUT, DAS IN EINEM EWIGEN KREISLAUF DES KRIEGES VERGOSSEN WURDE.

			WAR ES BESSER ALS AUF ASCHYN? SO VIEL LEID.

			SCHLIESSLICH MUSSTE ICH EINGESTEHEN, DASS SICH ETWAS IN MIR ENTWIRRTE – UND ZWAR SCHON SEIT LANGER ZEIT. DIE KRANKHEIT, DIE DIE HEROLDE HEIMSUCHTE, WAR ZUM TEIL MEIN WERK. ICH HATTE ZU VIEL VON MIR SELBST MIT IHNEN GETEILT; UND LANGSAM … LANGSAM …

			VERLOR ICH MICH SELBST.

			ICH SUCHTE NICHT MEINE FEUERER-PRIESTER AUF. NICHT DIE ORTE, AN DENEN ICH ANGEBETET WURDE. NICHT DIE FROMMEN, DIE MEINEN LOBPREIS SANGEN. ICH FÜHLTE MICH IHRER ZUTIEFST UNWÜRDIG, DENN DER LEISE TEIL MEINER SELBST WURDE NUN LAUT. DER TEIL, DER WUSSTE, WAS ICH UND DIE FÜNFZEHN ANDEREN AUF YOLEN SCHRECKLICHES GETAN HATTEN.

			

			ICH KEHRTE NACH SCHINOVAR ZURÜCK – IN DAS LAND, DAS DIE MENSCHEN ALS ERSTES BETRETEN HATTEN. DORT LEGTE ICH MICH AUF EINER WILDEN WIESE NIEDER UND TAT SO, ALS WÄRE ICH WIEDER EIN JUNGE AUF YOLEN. ICH SCHAUTE IN DEN HIMMEL UND DIE WOLKEN HINAUF UND FÜHLTE …

			WISPERN IM WIND.

			»ADONALSIUM?«, FLÜSTERTE ICH.

			NICHT GANZ, ANTWORTETE DIE BRISE.

			»WIND«, SAGTE ICH, »KANNST DU MIR HELFEN?«

			NEIN, SAGTE DIE BRISE.

			»WAS SOLL ICH TUN?«

			ZUHÖREN, ANTWORTETE SIE UND VERBLASSTE.

			ZUHÖREN. ICH ERHOB MICH UND DURCHDRANG DAS LAND MIT MEINER GÖTTLICHEN NATUR. TEILE VON MIR WAREN BEREITS IN ES EINGEDRUNGEN, ABER NUN LIESS ICH ZU, DASS ICH GERADEZU ZU DEM LAND WURDE. MEINE SEELE STIMMTE SICH IN DEN RHYTHMUS LANGE VERGANGENER ZEITEN EIN.

			UND ICH HÖRTE IHNEN ZU – DENJENIGEN, DIE ICH HÄTTE LIEBEN SOLLEN. ICH WAR BEI IHNEN, ALS SIE SICH LANGSAM VON DIESEM KRIEG ERHOLTEN. ICH VERLOR MICH VOLLKOMMEN IN DEN GESCHICHTEN, DIE SIE ERZÄHLTEN. EINE FRAU MELKTE IHRE SCHWEINE UND SANG IN DEN WIND. EIN KIND SPIELTE MIT SEINEN AXTHUNDEN AUF STEINEN, DIE ES LIEBTEN. EIN GELEHRTER VERSUCHTE MEINE SPRÜCHE ZU ENTWIRREN, KOMMENTIERTE SIE UND SCHRIEB VIELE DICKE BÜCHER ÜBER SIE. EIN WANDERER MARSCHIERTE BEI EINER REISE AUF DEMSELBEN WEG, DEN NOHADON GENOMMEN HATTE, UND WUSSTE ES NICHT.

			ICH VERSUCHTE NICHT MEHR ZU FÜHREN, ZU ORGANISIEREN UND ZU DRÄNGEN. STATTDESSEN HÖRTE ICH ZU. ZUM ERSTEN MAL IN MEINER GÖTTLICHEN EXISTENZ ERGAB ETWAS EINEN SINN FÜR MICH: ZU WAS ICH GEWORDEN WAR, WARUM ICH GEBRAUCHT WURDE – NÄMLICH ALS ZEUGE. ICH MUSSTE ALL DIESE STIMMEN IM GEDÄCHTNIS BEHALTEN. SO VIELE TRÄNEN WURDEN ALLEIN IN DER FINSTERNIS DER NACHT VERGOSSEN.

			ICH LIEBTE SIE. JA, AUCH SIE SELBST FÜHRTEN KRIEGE. ABER WÜSTWERDUNGEN GAB ES KEINE.

			HÄTTEN … HÄTTEN SIE ES OHNE MICH BESSER?

			OHNE DAS, WOZU DU GEWORDEN BIST, FLÜSTERTE DER WIND. KEINEN GOTT ZU HABEN, IST BESSER, ALS EINEN HERZLOSEN ZU HABEN.

			WAS IST MIT EINEM GOTT, DER SICH KÜMMERT?

			DIESEN GOTT HAST DU GETÖTET.

			DARÜBER DACHTE ICH NACH, BETRACHTETE DIE PERMUTATIONEN MEINER ENTHÜLLUNGEN UND DIE ZUKUNFT VON ROSCHAR. DAS LEBEN SEINER BEWOHNER WAR MIT DEM MEINEN VERBUNDEN, IHRE SEELEN WAREN NUN MIT DER MEINEN VERKNÜPFT. SCHMERZ ZITTERTE DURCH DAS LAND. ICH HÖRTE DIE QUALEN, ALS NEUE KÄMPFE EINSETZTEN – SIE WAREN EIN WIDERHALL DESSEN, WAS BEREITS GESCHEHEN WAR. EINE WÜSTWERDUNG? AH, TALN WAR ZUSAMMENGEBROCHEN. NUN, DAS WAR ABZUSEHEN GEWESEN. ER MUSSTE …

			NEIN.

			TALN WAR NICHT ZUSAMMENGEBROCHEN.
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			ICH ERKANNTE, DASS JAHRTAUSENDE IN MEINEM ZUSTAND DES NACHFORSCHENS, DES FÜHLENS UND DES NACHSINNENS VERGANGEN WAREN. ICH BEGAB MICH NACH URITHIRU, ZUM TURM DER STRAHLENDEN, UND FAND DORT EINEN EINZELNEN BINDESCHMIED. NUR EINEN DIESMAL, OBWOHL ICH IHNEN DIE FÄHIGKEIT VERLIEHEN HATTE, MEINE STÜRME ZU BINDEN. DAS SCHIEN … IHNEN WÄHREND MEINER NACHFORSCHUNGEN FÜR EINE WEILE VERWEHRT GEWESEN ZU SEIN.

			ICH MANIFESTIERTE MICH VOR DEM BINDESCHMIED. DER MANN KEUCHTE IN SEINER KAMMER AUF, KNIETE NIEDER, UND TRÄNEN STANDEN IN SEINEN AUGEN.

			»MELISCHI«, SAGTE ICH, NACHDEM ICH DEN NAMEN DES MANNES IN DEN ECHOS DER VERBINDUNG GEFUNDEN HATTE. »WAS IST DAS? EINE NEUE WÜSTWERDUNG?«

			»ALLMÄCHTIGER«, SAGTE MELISCHI UND HOB MIR DIE HÄNDE ENTGEGEN. »LÄSST DU DICH DAZU HERAB, MICH ZU SEGNEN?«

			»DIE WÜSTWERDUNG«, SAGTE ICH.

			»ES IST KEINE ECHTE. DAS BEHAUPTEN NUR EINIGE VON DIESEM PARSCHER-ABSCHAUM.« MELISCHI SAH MICH AN. »WIR BRAUCHEN HILFE, HERR. DIE STRAHLENDEN STREITEN SICH. ABER EIN KRIEG … EIN KRIEG KÖNNTE UNS WIEDER VEREINIGEN!«

			»KRIEGE VEREINIGEN NIE«, FUHR ICH IHN AN. »DIE MENSCHEN SCHLIESSEN SICH AUS ANGST KURZFRISTIG ZUSAMMEN, MEHR NICHT.«

			MELISCHI ZOG SICH VOR MEINEM ZORN ZURÜCK. »ABER …«

			ICH ENTFERNTE MICH VON MELISCHI UND SUCHTE DAS LAND NACH MEINEM FEIND AB. ICH SCHEUTE VOR UNSEREM NEST ZURÜCK, UND AUCH VOR KOR, UND VOR IHRER ENTTÄUSCHUNG ÜBER MICH. ICH RUHTE MICH AUF EINEM VERTRAUTEN BERGGIPFEL AUS, WO SICH SOGLEICH RAYSE FORMTE.

			ETWAS WAR ANDERS AN IHM. JA … NUN SCHIEN ER NOCH FERNER VON SEINER MACHT ZU SEIN. SIE SCHWEBTE WEIT HINTER IHM, DER SPLITTER ODIUMS, UND ER WURDE NACH BRAIZE GEZOGEN. DIE ERZWUNGENE ISOLATION IN DIESEM SYSTEM UND DIE UNMÖGLICHKEIT, DAS VERLANGEN DER MACHT ZU STILLEN, ERMATTETEN IHN ALLMÄHLICH.

			DAS LIESS IHN UMSO GEFÄHRLICHER WERDEN. VIEL GEFÄHRLICHER.

			»IST DEIN ZORNANFALL ABGEKLUNGEN?«, FRAGTE ODIUM.

			»WAS MACHST DU HIER, RAYSE?«, WOLLTE ICH WISSEN. »NOCH IST DIE ZEIT DER KONFRONTATION NICHT GEKOMMEN.«

			»ACH NEIN?«, MEINTE RAYSE. »ICH WUSSTE GAR NICHT, DASS WIR ÜBERHAUPT EINE VERABREDUNG HABEN.«

			ICH STÜRMTE AUF IHN ZU, UND RAYSE LÄCHELTE. ER ZOG AN DER MACHT HINTER IHM, UND SIE VERBAND SICH EIFRIG MIT IHM.

			STÄDTE WÜRDEN VERWÜSTET WERDEN, NATIONEN VERNICHTET, DIE BEWOHNER ABGESCHLACHTET.

			NIE WIEDER.

			»KOMM ENDLICH«, FLÜSTERTE ODIUM. »ES STAUT SICH SEIT SO LANGER ZEIT AUF, TANNER. WIR KÖNNEN HIER NICHT ZUSAMMEN EXISTIEREN, DAS WEISST DU GENAU. EINER VON UNS MUSS DEN ANDEREN VERNICHTEN. DIE MÄCHTE VERLANGEN ES.«

			ICH WOLLTE ES. ICH WOLLTE MICH IN RAYSES TOD SUHLEN. ICH WOLLTE IHM DIE MACHT ENTREISSEN UND IHN WIMMERND AUF DEM BODEN ZURÜCKLASSEN, BEVOR ER ENDLICH VOLLKOMMEN AUSGELÖSCHT WURDE. DAS WAR SEIT TAUSENDEN VON JAHREN ÜBERFÄLLIG.

			ABER ICH, TANAVAST, ERINNERTE MICH AN ASCHYN.

			ICH ERINNERTE MICH DARAN, WIE ICH DEN LEICHNAM EINES KINDES IN DEN ARMEN GEHALTEN HATTE.

			ICH, TANAVAST, ERINNERTE MICH AN NATANATAN.

			AN DIE ZERBROCHENE LANDSCHAFT.

			ICH, TANAVAST, ERINNERTE MICH AN DAS LAND UND AN DAS, WAS ICH WÄHREND DER LETZTEN ZWEIEINHALBTAUSEND JAHRE GELERNT HATTE. DER TOD DER VÖLKER ZERRISS MICH. WEIL SIE MIR NICHT GLEICHGÜLTIG WAREN, UND WEIL ICH MICH ZU EINEM TEIL VON IHNEN GEMACHT HATTE. ICH WÜRDE NICHT KÄMPFEN. ICH WÜRDE ROSCHAR NICHT ZERSTÖREN. JETZT NICHT MEHR, DA ICH SEINE LIEDER HÖREN KONNTE …

			ICH WEIGERTE MICH.

			»ICH WERDE ES ERZWINGEN«, VERKÜNDETE ODIUM. »DU KANNST MICH NICHT AUFHALTEN.«

			»UNSER KAMPF WÜRDE SIE ALLE VERNICHTEN«, FLÜSTERTE ICH. »ABER DAS IST DIR GLEICHGÜLTIG, ODER?«

			»DER PREIS IST BEDAUERLICH HOCH, ABER ANNEHMBAR«, SAGTE RAYSE. »IN DIESEM ZUSTAND KANN ICH NICHT MEHR EXISTIEREN.« ER ZOG NOCH MEHR VON SEINER MACHT ZUSAMMEN, UND DANN WURDE SEINE STIMME ZU KREISCHENDER, KNISTERNDER ENERGIE. »KÄMPFE GEGEN MICH, TANNER! KÄMPFE ODER BEFREIE MICH! ICH KANN NICHT LÄNGER HIER EINGESPERRT SEIN!«

			DA ERKANNTE ICH, DASS BA-ADO-MISCHRAMS PLAN NICHT AUFGING. WENN SIE ODIUM AUFNAHM, WÜRDE SIE AM ENDE ZU DER GLEICHEN KONFRONTATION GEZWUNGEN SEIN. DIE MACHT WÜRDE HIER NIEMALS ZUFRIEDEN SEIN, RAYSES ERSETZUNG WÄRE NUR EINE VERZÖGERUNG. ICH MUSSTE EINEN WEG FINDEN, UNSERE VEREINBARUNG AUSZUDEHNEN. SIE MUSSTE DAS VERBOT ENTHALTEN, JEMALS UNMITTELBAR GEGENEINANDER ZU KÄMPFEN, DAMIT ICH NICHT SCHWACH WURDE UND IHN ZU VERNICHTEN VERSUCHTE.

			»KAMPFMEISTER!«, SCHLUG ICH VOR. »WIR SOLLTEN KAMPFMEISTER AUSWÄHLEN. SIE SOLLEN DIE ENTSCHEIDUNG HERBEIFÜHREN! DER GOTT DES SIEGERS HERRSCHT ÜBER ROSCHAR. DER GOTT DES VERLIERERS ZIEHT SICH ZURÜCK, RICHTET SEINE AUFMERKSAMKEIT AUF EINEN DER ANDEREN PLANETEN IM SYSTEM UND LÄSST ROSCHAR IN RUHE.«

			»WARUM SOLLTE ICH EINER SOLCHEN VEREINBARUNG ZUSTIMMEN? ICH BIN MEIN EIGENER KAMPFMEISTER!«

			DIE ZUKUNFT WURDE DEUTLICH. WENN ICH NICHT KÄMPFTE, WÜRDE ODIUM TÖTEN UND TÖTEN UND TÖTEN, BIS ES NIEMANDEN MEHR AUF DIESEM PLANETEN GAB. UND DAS ALLES IN DEM VERZWEIFELTEN, IRRSINNIGEN VERSUCH ZU ENTKOMMEN. ICH KONNTE IHN NICHT ERSETZEN, UND ICH KONNTE IHN NICHT BEKÄMPFEN. FÜR MICH GAB ES KEINEN AUSWEG.

			»BITTE!«, SCHRIE ICH. »ICH WILL NICHT, DASS SIE ALLE STERBEN, RAYSE! ICH WILL ES NICHT SCHON WIEDER TUN!«

			DER STURM, DER SICH UM UNS ZUSAMMENGEBRAUT HATTE, SCHLIEF EIN. »DU WARST SCHON IMMER ZU SCHWACH, UM EINE GOTTHEIT ZU SEIN«, SAGTE RAYSE. »DU HÄTTEST NIEMALS DIESEN … EHR IN DICH AUFNEHMEN DÜRFEN.«

			»KAMPFMEISTER!«, BETTELTE ICH ERNEUT.

			»NOCH EINMAL: WARUM SOLLTE ICH AUCH NUR EINEN GEDANKEN DARAN VERSCHWENDEN?«, FRAGTE RAYSE.

			ABER ER BESASS EINE SCHWÄCHE. RAYSE UND DIE MACHT BEGEHRTEN UNTERSCHIEDLICHE DINGE. DIE MACHT WOLLTE BLOSS ENTKOMMEN, WÄHREND ER UNBEDINGT IHR GEFÄSS ZU BLEIBEN WÜNSCHTE. UND SO WARTETE ICH UND HIELT AUSSCHAU NACH DEM, WAS ICH IN DEN PERMUTATIONEN GESEHEN HATTE. ICH NAHM SEINE AUFMERKSAMKEIT FÜR EINIGE JAHRE GEFANGEN – FÜR UNS WAR DAS NUR EIN AUGENBLICK. WÄHRENDDESSEN SAH ICH, WAS SEINE RIVALIN GETAN HATTE. WÄHREND MEINER MEDITATIONEN HATTE RAYSE KURZE ZEIT DIE KONTROLLE ÜBER SEINE MACHT VERLOREN UND SEINE GESAMTE AUFMERKSAMKEIT BENÖTIGT, UM SIE ZURÜCKZUHOLEN. IN JENEN JAHREN HATTE SEINE RIVALIN SEINE QUELLE – EINEN TEIL SEINER SEELE – GEFUNDEN UND DARAN TEILGEHABT. DAS MUSSTE SCHWIERIG GEWESEN SEIN, ABER ETWAS AN DIESER QUELLE – DIE ART UND WEISE, WIE ER SIE ERHIELT – WAR ANDERS …

			RAYSE WOLLTE SICH IHR WIDERSETZEN. ALS ER MIT IHR SPRACH, TOBTE ER GEGEN SIE, WÄHREND SIE IHRE MACHENSCHAFTEN FORTSETZTE. SEINE MACHT WEIGERTE SICH, GEGEN DIE IHRE ZU ARBEITEN. RAYSE WAR GEZWUNGEN ZUZUSEHEN, UND AUF DEM GIPFEL JENES BERGES WUSSTE ICH, DASS …

			ICH WUSSTE, DASS ER KURZ VOR DER NIEDERLAGE STAND. BA-ADO-MISCHRAM HATTE IHN NICHT WIRKLICH WEGGESPERRT, WIE SIE BEHAUPTET HATTE – ABER DIE MACHT SCHÜTZTE SIE VOR SEINER BERÜHRUNG. ZUM ERSTEN MAL IN SEINER EXISTENZ ERKANNTE RAYSE, WAS ES HIESS, MACHTLOS ZU SEIN.

			WUT DURCHSTRÖMTE IHN, ES WAR EIN RHYTHMUS, DEN ICH HÖREN KONNTE. DER MACHT GEFIEL DAS. ER SAH MICH AN, ROT UND GOLDEN WOGTE ES DURCH SEINEN AVATAR. »EIN ABKOMMEN«, KNURRTE ER. »WAS FÜR EIN ABKOMMEN WÄRE DAS?«

			»WÜRDEST DU MEINEN BEDINGUNGEN ZUSTIMMEN, WENN MEIN VOLK DAS BÖSARTIGE UNGEMACHTE WESEN FÜR DICH AUFHÄLT?«, FRAGTE ICH.

			»ICH WÜRDE ZUSTIMMEN«, ANTWORTETE RAYSE WIDERSTREBEND, »KEINE DIREKTE KONFRONTATION ZWISCHEN UNS ZU ERZWINGEN.«

			»KEINE WEITEREN GABEN DER MACHT AN UNSERE HÄSCHER«, SAGTE ICH. »WAS DIE STERBLICHEN BESITZEN, DÜRFEN SIE BEHALTEN – ABER DAS IST ALLES. KEINE DIREKTE KONFRONTATION ZWISCHEN UNS BEIDEN UND KEINE WEITERE AUSDEHNUNG UNSERER MACHT AUF UNSERE VÖLKER. WIR LASSEN SIE IN RUHE …«

			WEIL SIE BESSERES ALS UNS VERDIENT HABEN.

			

			»DIESE BEIDEN PUNKTE«, SAGTE RAYSE, »WERDE ICH DIR ZUGESTEHEN. ICH WERDE MICH VERPFLICHTEN, DICH NIEMALS ALS ERSTER ANZUGREIFEN – ABER ICH WERDE NICHT AUF DER GLEICHEN BESCHRÄNKUNG FÜR DICH BESTEHEN. WENN DU BESCHLIESST, MICH ANZUGREIFEN, DARF ICH MICH VERTEIDIGEN. UND ICH … ICH WERDE EINEM DUELL ZWEIER KAMPFMEISTER IRGENDWANN IN DER ZUKUNFT ZUSTIMMEN, WENN WIR UNS ÜBER DIE EINZELHEITEN EINIG WERDEN KÖNNEN. KANNST DU MIT MEINEM SPRENGSEL FERTIGWERDEN? KANNST DU ES ENTFERNEN?«

			MEINER MACHT GEFIEL DIESE VORSTELLUNG ZWAR NICHT, ABER SIE SEGNETE UNSERE ÜBEREINKUNFT AB UND BAND UNS DARAN. DABEI FRAGTE SIE: KANNST DU DAS WIRKLICH TUN? HAST DU BA-ADO-MISCHRAM NICHT EIN VERSPRECHEN GEGEBEN?

			ICH VERSICHERTE DER MACHT, DASS ES SO DAS BESTE WAR. SIE WAR NICHT ÜBERZEUGT, DENN SIE GLAUBTE, DASS ICH DIES NICHT FÜR DIE MACHT, SONDERN FÜR ROSCHAR TAT.

			SIE HATTE RECHT.

			»KOR KENNT EINEN WEG«, FLÜSTERTE ICH RAYSE ZU. »EINE METHODE, MÄCHTIGE SPRENGSEL ZU FANGEN UND EINZUSPERREN. ICH WERDE DEN BINDESCHMIED DIESE METHODE LEHREN …«
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			Die besten Spieler gewinnen zwei von drei Spielen gegen geschickte Gegner. Mit anderen Worten: Sogar die besten verlieren oft. Beginne nicht mit dem Spiel, wenn du nicht auf eine Niederlage vorbereitet bist.

			Sprichworte für Türme und Krieg, Zenaz, Datum unbekannt

			Adolin nahm an der Rotation im Pikenblock teil und fand keine Gelegenheit, sein Langschwert zu ziehen. Er hielt einen Speer und einen Schild in den Händen. Er benutzte eine Pike. Wie ein Ertrinkender schüttete er sich Wasser in den Mund. Er ächzte und schwitzte.

			Männer und Frauen starben um ihn herum. Sie schrien. Sie zuckten am Boden. Wurden jammernd zu den Ärzten geschleppt, sofern es noch möglich war. Oft musste man weiterkämpfen, während andere brüllten. Wenn man anhielt und helfen wollte, konnte das den Untergang der ganzen Stadt zur Folge haben.

			Also kämpfte er, während sterbende Soldaten zu seinen Füßen weinten und seine Prothese in ihrem Blut ausrutschte. Immer wenn jemand starb, dehnte sich die Formation, und die Möglichkeiten, die Lücken schnell zu füllen, wurden immer geringer. Weniger Soldaten. Weniger unausgebildete Stadtbewohner.

			Die Nacht schien endlos zu sein. Während Adolin von einer Position zur nächsten wechselte, mit Pike und Speer Blut spritzen ließ, dann irgendwann selbst auf dem Boden lag und seine Hoffnung ausblutete, glaubte er schließlich zu wissen, wie es war, tot zu sein.

			Insgeheim hatte er schon immer diesen Teil des Vorinismus gehasst, ohne es laut auszusprechen – nicht einmal vor sich selbst. Den Glaubenssatz, dass alle nach dem Tod weiterkämpften. Ruhmvoll, wie die Feuerer behaupteten. Und bis in alle Ewigkeit.

			Was für eine schreckliche Existenz. Zunächst hatte er versucht, sie sich als endlose Abfolge von Duellen vorzustellen. Dann war er in den Krieg gezogen und hatte gesehen, wie der Kampf in Wirklichkeit aussah. Man wurde gezwungen, in die Eingeweide eines anderen zu treten und ihn jammern zu hören, während man ihn wegschob, da man selbst weiterkämpfen musste. Der Krieg war das Wissen, dass das Ende da war und man überhaupt nichts dagegen unternehmen konnte.

			Wenn man starb, konnte man nur hoffen, in die Formation zurückgeschoben zu werden, sodass man die Ewigkeit damit verbringen musste, immer wieder aufgeschlitzt zu werden.

			Während der Pausenrotation lag Adolin auf dem Boden und starrte den zweiten Mond an. Er bemerkte nicht mehr, wie die Zeit verging, als er an das Leben im Jenseits dachte. Und teilweise begriff er, warum er seinen Vater hasste: weil Dalinar in seinem Buch Eidbringer etwas Besseres anbot. Einen anderen Gott als den Allmächtigen – einen Gott, den er nur als ein Gefühl von Wärme beschrieb. Einen Gott, von dem er behauptete, dass er die Dinge am Ende richtigstellen werde.

			Wie konnte Dalinar Kholin – der sein ganzes Leben lang andere abgeschlachtet hatte – es wagen, derjenige zu sein, der eine so erhebende Botschaft verkündete? Wie konnte es der blutgetränkte Schwarzdorn wagen, sich aufs hohe Ross zu setzen?

			Wie konnte er es wagen, Adolin dafür abzuurteilen, weil dieser Sadeas getötet und seine Familie beschützt hatte, während Dalinar Adolins Mutter bei lebendigem Leib verbrannt hatte?

			Nichts ergab mehr einen Sinn. Adolin hatte das Gefühl, dass er der Einzige war, der erkannt hatte, wie verrückt die Welt geworden war, und wenn er das verkündete, wurde er als verzogenes Kind betrachtet. Er sollte vergeben – schließlich sei er selbst das Problem –, und warum konnte er nicht dem wunderbaren Beispiel seines Vaters folgen?

			Adolin wollte keinem Beispiel folgen. Er wollte nichts mit alldem zu tun haben, und er wollte, dass all die guten Menschen, deren Namen er auswendig gelernt hatte, nicht mehr sterben mussten.

			Das war es, was er fühlte. Schicksalsergebenheit. Das Verlangen, einfach aufzugeben. Das war genauso tödlich wie schädlich, solange die schreckliche Kuppel voller Feinde war.

			Es erging der Ruf, zurück an die Front zu kommen. Er richtete sich auf, und jemand gab ihm einen Speer und einen Schild. Hatte er das nicht schon vorhin getan? Wie viele Rotationen hatte er denn mitgemacht? Das waren doch keine ganzen fünfzehn Minuten Ruhe gewesen, oder? Wirklich?

			Er sehnte sich danach, einfach liegen zu bleiben. Man würde es ihm sicher erlauben. Schließlich war er ein Großprinz. Er hätte ein König sein können.

			Aber wenn er das tat …

			Wenn er das tat, hatte er Kholinar abermals im Stich gelassen. Er hatte sich vorgenommen, für die Stadt – nein, für seine Männer – zu kämpfen und bis zum Ende bei ihnen zu bleiben. Er wollte sie nicht aufgeben. Aber wenn er hier liegen blieb, tat er genau das, und er wurde zu einem Mann, der noch schlimmer war als jener, der Sadeas getötet hatte. Er wurde zu einem Lügner und Heuchler.

			Also mühte er sich auf die Beine, reihte sich für die Rotation an die Front ein und stellte sich dort mit Speer und Schild auf. Seltsamerweise fand er an einem ungewöhnlichen Ort Unterstützung. Kaladin hatte als Brückenmann Schlimmeres überlebt. Adolin hatte oft genug gehört, wie Lopen, Sigzil und Narb es beim gemeinsamen Umtrunk beschrieben hatten.

			Wenigstens konnte Adolin kämpfen. Der Ruf ertönte, und er machte kurz Platz, damit die Kämpfer ihre Verwundeten durch die Reihe der Piken nach hinten schleppen konnten. Adolin bemerkte, dass er lächelte. Dummer Brückenjunge. Was stärkte ihn so sehr?

			Es war ein Augenblick der Helligkeit. Und dann zurück zur Verdammnis.
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			Jasnah kniete allein in dem kleinen Tempel.

			Fen war gegangen. Odium hatte sich verflüchtigt.

			Sie hatten ihren Vertrag abgeschlossen. Thaylenah würde Odium dienen, egal wie Dalinars Duell der Kampfmeister ausgehen sollte. Es war … sowohl die falsche als auch die richtige Entscheidung. Falsch für Roschar. Aber vielleicht richtig für Thaylenah. Fen war in der Lage gewesen, ihre eigenen Bedingungen zu stellen, statt vollständig von Dalinar abzuhängen.

			Und doch begehrte Jasnah dagegen auf. Ihr war übel; sie hielt sich den Bauch fest. Nachdem sie auf so dramatische Weise versagt hatte, wirkten die Skulpturen von Talenelat in diesem Raum wie ein absichtlicher Spott auf sie. Sie hatte ihr Leben damit verbracht, die Existenz der Götter zu leugnen, und nun war sie von einem besiegt worden.

			Bei den Stürmen! Sie schleppte sich zur Wand und setzte sich dagegen, während sie versuchte, wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Es war die Pflicht einer Gelehrten zu analysieren, was schiefgegangen war. Alles ließ sich auf zwei Punkte zurückführen. Zum einen hatte sie selbst Fehler gemacht. Sie hatte sich so sehr auf die Argumente konzentriert, dass sie den Kontext vergessen hatte. Sie hatte Taravangian mit Worten besiegen wollen, aber dadurch hatte sie für ihn gesprochen. Jasnah hatte zwar bewiesen, dass er im Unrecht war, was ganz Roschar betraf, aber auch, dass es für Thaylenah richtig war, einen Handel mit ihm einzugehen. Das war wirklich das Gefangenen-Dilemma gewesen.

			Das zweite Problem, mit dem ihre Argumente behaftet waren, erwies sich als noch entmutigender. Der Utilitarismus, die Philosophie, auf die sie sich so viele Jahre gestützt hatte, hatte sie nun völlig im Stich gelassen. Indem sie den Kampf verloren hatte, war ihr bewusst geworden, dass sie das Fundament ihres Lebens möglicherweise auf einer mangelhaften Philosophie aufgebaut hatte, an die nicht einmal sie selbst wirklich glaubte. Und das erschütterte sie bis in ihr Innerstes.

			Das größere Gute zu jedem Preis. Wenn sie selbst nicht jeden Preis zu zahlen bereit war, handelte es sich nur um ein Lippenbekenntnis zu ihrer Philosophie. Und wenn sie bereit war, jeden Preis zu bezahlen, war sie dann besser als Taravangian? Die Philosophie des Strebens, die sich nicht auf den Weg, sondern auf das Ziel konzentrierte, empfand sie als abstoßend. Aber … wie viele ihrer Handlungen standen im Dienst dieser Philosophie, wie Taravangian betont hatte? Das größte Gute … wie konnte sie behaupten zu wissen, was richtig sein mochte, wenn der Maßstab des Kosmeers zu groß für sie war?

			Stattdessen versuchte sie sich an den alten Geschichten festzuhalten – aber sie wusste, dass diese unglaublich voreingenommen sein konnten. Sie hatte ihr ganzes Leben damit verbracht, die Erfindung von der Wahrheit zu trennen – mit unterschiedlichem Erfolg. Aber all die alten Geschichten warnten vor den Gefahren im Umgang mit den Bringern der Leere. Sie hatte sich geweigert, aus der Vergangenheit zu lernen, indem sie sich gegen Odium gestellt und geglaubt hatte, gewinnen zu können.

			

			Sie versuchte sich an ihren eigenen Verstand zu halten. Sie dachte nach. Sie diskutierte mit sich selbst. Sie musste in der Lage sein, ihren eigenen Schlüssen zu vertrauen. Doch hier und jetzt, in dem mitternachtsdunklen Raum, erinnerte sich Jasnah an einen Tag, als ihr Verstand sie hintergangen und ihre Familie sie weggesperrt hatte. Das konnte jedoch wieder geschehen.

			Irgendwie wurde es in dem Raum noch dunkler, doch dann entzündete sich ein Licht in seiner Mitte. Jasnah schaute auf. Sie hatte sich in die Ecke bewegt und erinnerte sich nun an die Tage ihrer Kindheit, an denen sie eingesperrt gewesen war. Sie hatte so lange in einer kalten, finsteren Zimmerecke geweint, bis ihre Mutter endlich von ihrer Reise zurückgekehrt war und das Sonnenlicht mitbrachte.

			Heute leuchtete ihr kein Sonnenschein. Das war sein spöttischer Doppelgänger: das goldene Glänzen von Taravangians Gewändern.

			Jasnah zwang sich aufzustehen. Sie würde vor ihm nicht zusammengekauert und in ihren Gedanken verloren in der Ecke hocken. Vor sich selbst und anderen Veristitalinnen hatte sie geschworen, ihr Leben niemals von der Vergangenheit bestimmen zu lassen.

			»Ich dachte«, sagte sie zu Taravangian und wischte sich die Augen, »dass du Fen begleitest.«

			»Ich kann beides tun«, sagte er. »Ich bin Gott.«

			»Es gibt keinen Gott.«

			»Du beharrst also noch immer darauf?«, fragte Taravangian mit leichtem Spott in der Stimme. Aus schwarzem Rauch bildete sich ein Stuhl für ihn, und er setzte sich. Er streckte die Hand zur Seite aus, und sein schmales goldenes Zepter erschien. Er legte die Hand auf das obere Ende, als wäre es ein Spazierstock. »Nach allem, was du gesehen hast? Nachdem du so vernichtend geschlagen wurdest?«

			»Wenn du wirklich Gott wärest«, antwortete sie, »dann wärest du allmächtig und würdest es nicht nötig haben, eine einfache Frau wie mich zu schlagen. Wenn du wirklich Gott wärest, würdest du alles wissen und könntest mir sagen, an welche Zahl ich jetzt gerade denke.« Sie fing seinen Blick auf.

			Minus Einskommaachtsiebendreineun, dachte sie.

			Er nickte nur. Wie sie es vermutet hatte, konnte er ihre Gedanken nicht lesen.

			»Es mag keinen Gott geben, aber Götter gibt es gewiss«, sagte Jasnah, »so wie Schelm sie definiert hat: Kreaturen von ungeheurer Macht, die sowohl schrecklich als auch unsterblich sind. Ich akzeptiere es, dass du eine von diesen bist, Taravangian. Es ist keine Schande für mich, von jemandem geschlagen zu werden, der solche Fähigkeiten besitzt.«

			»Aber war es wirklich meine Macht, die dich besiegt hat, Jasnah?«

			Sie wandte den Kopf zur Seite. Die Echos ihres Versagens waren noch zu frisch. Sie konnte seinen zuversichtlichen und dabei hinterhältigen Blick nicht mehr ertragen.

			»Wir«, sagte er, »sind gleich.«

			»Du hast mich bei einer Lüge erwischt«, sagte sie. »Wenn wir gleich sind, musst du ebenfalls ein Lügner sein. Du wärest niemals in der Lage gewesen, diese Stadt einzunehmen, oder?«

			»Ah … nun, ich habe tatsächlich gelogen. Aber nicht darüber, Jasnah.« Er machte eine weite Handbewegung. In geringer Entfernung erhoben sich ein Dutzend dunkle Gestalten aus dem Steinboden wie die Seelen der Toten. Es waren Tiefste, deren Augen zu groß und deren Körper zu dürr waren. Sie trugen fast gar keine Panzerung außer an den Stellen, wo sich ihre Genitalien hätten befinden sollen. Sie und die langen, messerartigen Fingernägel waren der einzige Schmuck ihrer nackten Leiber.

			»Sie sollten alle Mitglieder des thaylenischen Rates töten«, sagte Taravangian, »falls meine Verhandlungen mit Fen gescheitert wären.«

			»Unmöglich«, sagte Jasnah. »Der Ratssaal ist versteckt und mit Aluminium ausgekleidet. Nicht einmal ich weiß, wo er sich befindet. Wir besitzen Fabriale, die uns mitteilen, wenn Verschmolzene in der Nähe sind, und sie wurden aufgestellt, damit sie …«

			»Solche Fabriale existieren aber gar nicht«, erwiderte Taravangian. »Die Fabrialkünstler, die sie angeblich erschaffen haben, dienen mir, und sie haben gelogen. Diese Fabriale sind erfunden worden, um euch alle in Sicherheit zu wiegen und es meinen Verschmolzenen zu erlauben, sich euch zu nähern. Und was diesen versteckten Ratssaal angeht, so befindet er sich im Hohen Bezirk hinter der falschen Wand einer Weinhandlung. Marktstraße 32.«

			Bei den Stürmen! Sie versuchte sich von der Tatsache, dass er das wusste, nicht einschüchtern zu lassen. Allerdings …

			»Ich habe auch Spione im thaylenischen Rat«, bemerkte Taravangian. »Es sind Beziehungen, die in meine Zeit als Sterblicher zurückreichen, als einige von ihnen Teil des Diagramms waren. Du und dein Onkel, ihr habt doch regelmäßig den Rat missachtet und euch auf Fen allein konzentriert, obwohl sie keine absolute Macht in dieser Stadt ausübt. Selbst du, Jasnah, die so gern von Gleichheit und einer Volksvertretung spricht, hast diese Vertreter heute außer Acht gelassen und nur mit mir verhandelt. Aber ein Rat ist doch das, was du auch für dein Volk haben möchtest.«

			»Thaylenah ist eine Oligarchie«, sagte sie. »So etwas möchte ich für Alethkar keinesfalls haben.«

			»Du konzentrierst dich also ganz auf die Diktatorin?« Taravangian schüttelte den Kopf. »Du hast etwas übersehen. Gib es ruhig zu. Du hättest den Rat zu unserem Treffen einladen sollen.«

			»Das war ein Fehler«, flüsterte Jasnah und drückte sich mit dem Rücken gegen die Wand, während sie die Tiefsten beobachtete und ihr eigenes Sturmlicht vorbereitete.

			»Du musst dir keine Sorgen machen«, sagte Taravangian und gab den Verschmolzenen ein Zeichen, worauf sie wieder in den Steinen verschwanden. »Ich wollte damit nur betonen, dass ich wirklich einen Plan zur Eroberung dieser Stadt hatte. Meine Freunde im Rat haben die Aluminiumverkleidung in einem Teil des Zimmers entfernt. Während einer Sitzungspause hätten sie den Saal verlassen und bei ihrer Rückkehr – wie geplant – ihre Kollegen ermordet vorgefunden. Vier hätten überlebt – das waren allesamt meine Getreuen –, und die Mindestzahl für die Fortsetzung der Regierung wäre gewahrt geblieben.«

			»Fen hätte …«

			»Fen wäre verhaftet worden«, fuhr Taravangian sie an. »Sie hat den Rat zu oft ignoriert, und es gab berechtigte Sorgen, dass sie die Grenzen ihrer Autorität überschreiten könnte. Meine vier Getreuen hätten sofort ein Verfahren gegen sie angestrengt und Fen vorsorglich aus dem Amt entfernt. Vermutlich hätte sie den Prozess gewonnen, aber in der Zwischenzeit hätte sich die Stadt längst an mich ausgeliefert.«

			Taravangian stand auf und schien plötzlich gewaltig zu sein. Es war, als füllte er den gesamten Raum aus … und noch mehr. Die Mauern verblassten, alles andere verschwand. Jasnah schien sich auf einer endlosen dunklen Ebene zu befinden, und nur der Gott Taravangian stand hier vor ihr. Sein Gesicht wirkte inzwischen skelettartig, die Augen lagen tief in den Höhlen, während goldenes Licht um ihn herum aufstieg.

			»Ich hatte diese Stadt schon immer in der Hand«, erklärte er. »Aber sie wird besser regiert, wenn sich ihre Bewohner mir freiwillig anschließen. Nun sind sie mein. Und du auch, Jasnah. Du hast die Wahrheit endlich preisgegeben.«

			»Welche Wahrheit?«, fragte sie mit heiserer Stimme.

			

			»Dass du schon immer meine Dienerin gewesen bist. Alles, was du getan hast – von der Befreiung meiner Enkelin bis zu deinen Morden auf den Straßen von Kharbranth und den Streitereien mit Dalinar, die immer dann entstanden sind, wenn er so getan hat, als stünde er wieder auf einem Piedestal … und immer, wenn du Mörder angeheuert oder Menschen in Positionen geschoben hast, wo sie deinen Wünschen zufolge tätig werden konnten, hast du damit mir gedient.«

			Plötzlich war er näher bei ihr. Sogar so nahe, dass sie nur noch sein schreckliches Gesicht sehen konnte. »Ich brauche jemanden, der über diesen Planeten herrscht«, sagte er sanft, »denn meine Aufmerksamkeit wird sich von nun an auf das größere Kosmeer richten. Komm zu mir, wenn du bereit bist.«

			»Du kannst nicht weggehen«, knurrte sie. »Du bist hier festgesetzt worden.«

			»Und so ist es wunderbar«, flüsterte er. »Die anderen Götter werden glauben, dass ich gefesselt bin, und ich werde die Gelegenheit haben, meine Mittel und Wege zu schaffen. Es gibt drei bewohnbare Planeten in diesem Sonnensystem. Wenn du wüsstest, was ich mit ihnen anstellen kann … aber das muss noch warten. Komm zu mir, falls du sehen möchtest, was geschieht, wenn ich in einigen Jahrhunderten meine ganzen Armeen in den Kampf führen werde. Ich mache dich zu einer Verschmolzenen. Dann wirst du unsterblich sein.«

			»Niemals«, zischte sie.

			»Niemals?«, fragte er zurück. »Du lügst noch immer, wie ich sehe. Glaubst du denn wirklich, es sei ganz unmöglich, dass du je den Wert erkennen könntest, der in dem Dienst an mir liegt?« Er schien noch näher zu kommen. »Was ist das größere Gute, Jasnah? In Bedeutungslosigkeit zu sterben oder unsterblich zu werden und mich jahrhundertelang zu bearbeiten, damit ich die Völker besser behandle?«

			Sie bewegte den Mund, konnte aber die Worte nicht aussprechen. Sie konnte ihm nichts entgegnen, weil eine ihrer Kardinaltugenden darin bestand, sich selbst nicht anzulügen. Sie hasste sich dafür, dass sie über das Angebot nachdachte, aber genau das tat sie. Es wäre dumm, es rundweg abzulehnen, und sie war …

			Nun, bisher hatte sie angenommen, dass sie nicht dumm war.

			Und so ließ Taravangian sie zum zweiten Mal innerhalb eines Tages gebrochen und besiegt zurück.

			In der nächsten Stunde erhielt sie die Nachricht, dass die thaylenische Nation – mit dem fast einstimmig gefassten Beschluss des Rates – Odiums Angebot angenommen hatte und damit zu einem Vasallenstaat geworden war, der nur noch dem Gott unterstand. Diese Entscheidung war durch Königin Fen bestätigt worden.

			Jasnah erhielt eine Kopie des unterzeichneten und besiegelten Vertrags als Andenken an ihr Versagen.

		

	
		
			47: Zurückweisung
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			VOR ZWEITAUSEND JAHREN

			ICH, TANNER, HABE DIE HALBGÖTTIN MISCHRAM VERRATEN.

			DER PLAN WURDE IN VOLLENDUNG AUSGEFÜHRT. UND AUCH WENN MIR DAS HERZ WEGEN DES ARMEN SPRENGSELS BRACH, WAR DIES DER EINZIG MÖGLICHE WEG. ES WAR … ES WAR DER BESSERE WEG. DIE MACHT IN MIR ZITTERTE. DIE MACHT DER EIDE. SIE SCHIEN ZU SPRECHEN. BITTE … VERSTEH … ICH WILL DAS NICHT. WIR KÖNNEN NICHT …

			ES MUSSTE GESCHEHEN, ERKLÄRTE ICH. EINE WIRD LEIDEN, ABER EINE GANZE WELT WIRD LEBEN. DAS SAGTE ICH ZU MIR SELBST, ALS DIE FALLE ZUSCHNAPPTE UND MELISCHI MISCHRAM IN EINEN EDELSTEIN EINSPERRTE. UM RAYSES RIVALIN HATTE ICH MICH NUN GEKÜMMERT – AUF EINE VORSICHTIGE WEISE. DAS VERSCHAFFTE MIR EIN DRUCKMITTEL. MISCHRAM SASS ZWAR IN DER FALLE, ABER ICH KONNTE JEDERZEIT DAMIT DROHEN, SIE WIEDER FREIZULASSEN.

			FÜR SO KLUG HIELT ICH MICH.

			ICH HATTE JEDOCH NICHT VORHERGESEHEN, WAS NACH IHRER GEFANGENNAHME MIT DEN SÄNGERN GESCHEHEN WÜRDE. DIE TÖNE HATTEN SIE ERWÄHLT, DER PLANET STAND IM EINKLANG MIT IHR. IHRE ENTFÜHRUNG HATTE VERHEERENDE AUSWIRKUNGEN. WIE HATTE DAS MEINEM WISSEN UM DIE ZUKUNFT ENTGEHEN KÖNNEN?

			ALS ES GESCHAH, WURDE ICH ZU EINEM ANDEREN KAMPF GEZWUNGEN – DIESMAL GEGEN MEINE EIGENE MACHT. ICH STÄHLTE MICH, DENN ICH HATTE MISCHRAM GESAGT, ICH WÜRDE DEN FRIEDEN ZWISCHEN UNS WÄHLEN. ICH HATTE KEINE AGENTEN DAZU GEBRACHT, SIE ANZULOCKEN, UND MEINE STRAHLENDEN HATTEN SICH IHR MIT SCHEINBAR AUFRICHTIGEN ABSICHTEN GENÄHERT.

			ICH SAGTE MIR, DASS ES UM DES GRÖSSEREN GUTEN WILLEN GESCHEHEN WAR. ABER IN DEM AUGENBLICK, IN DEM SIE GEFANGEN GENOMMEN WURDE, WURDE ICH VON DER MACHT, DIE ICH IN MIR HIELT – VON DER MACHT DER EIDE, DER BANDE, DER VERSPRECHEN …

			ICH WURDE ZURÜCKGEWIESEN.

			DIE NACHWIRKUNG DER FALLE AUF ALLE SÄNGER WAR ZU VIEL FÜR SIE. SIE HASSTE DAS, WAS ICH GETAN HATTE, UND DIESMAL WAREN DIE AUSWIRKUNGEN ALLZU GEWALTIG. ICH WIDERSETZTE MICH. ICH SCHMEICHELTE. ICH BEFAHL. ICH RANG MIT DER MACHT UND BESTAND DARAUF, DASS SIE DEN UNTERSCHIED ERKANNTE, DER DARIN LAG, GUTES ZU TUN UND GUT ZU SEIN. SIE SCHLUG NACH MIR AUS, DENN BEIDES TRAF NICHT AUF MICH ZU.

			UND … DAS WESEN, DAS EINMAL TANNER GEWESEN WAR …

			ES STIMMTE ZU.

			ICH HÖRTE DAS BLITZARTIG KURZE LACHEN RAYSES. ER HATTE ES EBENFALLS GESEHEN. DIE SCHWÄCHE, DIE ICH IN IHM ENTDECKT HATTE, STECKTE NUN AUCH IN MIR. WENN MICH DIE MACHT VERLIESS, WÜRDE SIE GLEICHZEITIG DIE STRAHLENDEN UND DIE HEROLDE VERLASSEN, OHNE DASS IHRE KRÄFTE GEMINDERT UND NOCH IM ZAUM GEHALTEN WÄREN. SIE WÜRDEN DIE WELT VERNICHTEN. ALLEIN DIE EHRENKLINGEN …

			RAYSE WÜRDE DAS BEKOMMEN, WAS ER HABEN WOLLTE – GLOBALE AUSLÖSCHUNG. DIE ENTFERNUNG SEINES ÄLTESTEN RIVALEN. ICH WUSSTE NICHT, OB DAS VON ANFANG AN RAYSES PLAN GEWESEN WAR. SEINE ANGST DAVOR, DASS MISCHRAM SEINEN PLATZ EINNEHMEN KÖNNTE, HATTE SO ECHT GEWIRKT. ABER WIE DEM AUCH SEI – ICH WUSSTE, DASS ICH GESCHLAGEN WORDEN WAR, UND ES WAR NUR NOCH EINE FRAGE DER ZEIT – EINE FRAGE VON STUNDEN –, BIS MICH DIE MACHT VOLLENDS VERLIESS.

			IN MEINER QUAL STRECKTE ICH MICH NACH KOR AUS. VON IHR SPÜRTE ICH NUR ABSCHEU UND HASS. BEIDES HALLTE NICHT NUR DURCH DIE SÄNGER, SONDERN DURCH ALLE BANDE, DIE IN MEINEM NAMEN EINGEGANGEN WORDEN WAREN. JEDER EINZELNE STRAHLENDE WAR NUN VERDORBEN. JEDES MEINER VERSPRECHEN WAR BESUDELT. ICH HATTE VERSUCHT, DIE WELT ZU RETTEN, UND DABEI HATTE ICH SIE UND ALLES RUINIERT, WOFÜR ICH STAND.

			ICH … ICH ZEIGTE ES IHNEN. ALS MICH DIE STRAHLENDEN IN JENER STEINSENKE BERÜHRTEN, ZEIGTE ICH ES IHNEN. ICH ZEIGTE IHNEN ALLES. ICH WUSSTE, DASS ES EIN AUGENBLICK DES WAHNSINNS UND DER ERSCHROCKENEN SCHWÄCHE WAR. ICH HÄTTE MEINE SCHWÄCHE NIEMALS SO ZEIGEN DÜRFEN. ABER ICH TAT ES. ICH ZEIGTE IHNEN DIE ZUKUNFT. IHNEN ERKLÄRTE ICH ABER NICHT, DASS ES NUR EINE MÖGLICHE ZUKUNFT WAR.

			SIE SAHEN, WIE DIE WELT UNTER IHREN HÄNDEN ZERSTÖRT WURDE.

			ENTSETZT FLOH ICH.

			ICH WOLLTE ZU UNSEREM NEST FLIEGEN UND BEI KOR SEIN UND SIE UM VERGEBUNG BITTEN. DOCH DIE MACHT LÖSTE SICH BEREITS VON MIR. ICH WURDE WIEDER ZU EINER PERSON UND STÜRZTE AUS DEM HIMMEL DURCH EINEN WALD, DESSEN BÄUME IHRE ÄSTE VOR MIR ZURÜCKBOGEN. ICH LAG IM UNTERHOLZ – DOCH DAS WALDDACH ZEIGTE ÜBER MIR EIN LOCH, DURCH DAS ICH BIS IN DEN HIMMEL SEHEN KONNTE. KÜHLES MONDLICHT SPIELTE AUF MIR, WÄHREND ICH ZWISCHEN ZUCKENDEN RANKEN LAG. EIN GEFALLENER GOTT.

			

			DAS MONDLICHT WURDE VERDUNKELT. DANN STAND RAYSE NEBEN MIR.

			»IDIOT«, SAGTE ER.

			ICH STIESS EINEN SCHREI AUS UND VERSUCHTE MICH MIT ZITTERNDEN HÄNDEN AN MEINE GÖTTLICHKEIT ZU KRALLEN.

			»DU BIST WIRKLICH EINE PEINLICHE MISCHUNG, TANNER«, SAGTE RAYSE. »STARK GENUG, DIE KRAFT IN DIR ZU HALTEN, ABER NICHT STARK GENUG, SIE NACH DEINEM WILLEN ZU BEUGEN. KLUG GENUG, MICH HEREINZULEGEN, ABER DUMM GENUG, SELBST HEREINGELEGT ZU WERDEN.«

			RAYSE WURDE GRÖSSER. ER PACKTE MICH MIT EINER HAND, DIE SCHATTEN UND STERNE HINTER SICH HER ZOG. PLÖTZLICH WAR ICH SO KLEIN.

			»BEVOR ICH DICH TÖTE«, SAGTE RAYSE, »MÖCHTE ICH DIR DIE NÄCHSTE WELT ZEIGEN, DIE ICH EROBERN WERDE.« RAYSE BEREITETE SICH DARAUF VOR, IN DEN HIMMEL ZU STEIGEN – UND NOCH WEITER. ER WOLLTE SEINE FREIHEIT IM KOSMEER ERKUNDEN.

			ABER BANDE HIELTEN IHN AM BODEN. NATÜRLICH HÄTTE ER SIE ZERREISSEN KÖNNEN, DOCH DAMIT HÄTTE ER SICH DER VERNICHTUNG PREISGEGEBEN.

			ICH LACHTE, ALS ICH ES ERKANNTE. »DU GLAUBST, ICH SEI BESIEGT«, FLÜSTERTE ICH, »UND UNSERE ÜBEREINKUNFT HÄTTE KEINEN BESTAND MEHR? RAYSE, DU BIST EINEN PAKT MIT DEM GÖTTLICHEN SINN FÜR PFLICHT UND EHRE EINGEGANGEN. ER WIRD DICH NICHT SO LEICHT WIE JEDER ANDERE GEHEN LASSEN.«

			»NEIN«, FUHR RAYSE MICH AN. »DIE MACHT IST NICHTS OHNE EIN GEFÄSS. ICH MUSS DICH NUR ZERQUETSCHEN, TANNER.«

			DOCH ER IRRTE SICH. MEINE MACHT WAR DIE MACHT DER BINDUNGEN, UND SIE WÜRDE IHN AN DIESES SYSTEM BINDEN. UNSERE VEREINBARUNG WÜRDE WEITERHIN BESTAND HABEN, SELBST DANN NOCH, WENN ER MICH VERNICHTETE.

			ALS ER GENAU DIES TUN WOLLTE, ZEIGTE MEINE FRÜHERE MACHT ERBARMEN MIT MIR. SIE SCHENKTE MIR EINE LETZTE HOFFNUNG … UND BOT MIR AN ZU KÄMPFEN. EHR HASSTE ODIUM, WEIL DIESER DIE EIDE SO SCHAMLOS VERWERFEN WOLLTE. EIN TEIL VON EHR … VERSTAND, WAS ICH VERSUCHT HATTE. DIE MACHT WÜRDE MICH WIEDER ERFÜLLEN, WENN ICH ZUM KAMPF BEREIT WAR. MEIN ABKOMMEN MIT RAYSE ERLAUBTE DIES. ER DURFTE BLOSS NICHT ALS ERSTER ANGREIFEN.

			ABER DAS WÜRDE ROSCHAR VERNICHTEN. IN DIESEM AUGENBLICK BEGRIFF ICH DIE TIEFE UNSERER DUMMHEIT. DENN INDEM WIR ADONALSIUM ZERSCHLAGEN HATTEN, HATTEN WIR DEN GÖTTLICHEN SINN FÜR LIEBE UND MITLEID AUS DEN ANDEREN SPLITTERN ENTFERNT. BEIDES WAR IN AONA GEFAHREN, EINE UNSERER BESTEN, UND DESHALB WAR SIE DIE ERSTE GEWESEN, DIE RAYSE UMGEBRACHT HATTE.

			EHRS MACHT KANNTE NUR EIN EINZIGES GUTES. DIE EINHALTUNG DER EIDE.

			ICH KANNTE NOCH ANDERE GÖTTER.

			ICH HATTE VERSPROCHEN, ROSCHAR ZU BESCHÜTZEN.

			DAS SANDTE EIN BEBEN DURCH DIE MACHT. EINE VERWIRRUNG. ES WAR EIN PROBLEM. ICH HÄTTE MICH DEM KAMPF STELLEN KÖNNEN, ABER IN DEM AUGENBLICK, IN DEM ICH WAHRHAFT STARK WAR, WEIGERTE ICH MICH. ZUM ERSTEN MAL IN MEINEM LEBEN WANDTE ICH MICH AB UND MACHTE DIE DINGE NICHT NOCH SCHLIMMER, ALS SIE OHNEHIN SCHON WAREN.

			DENNOCH WOLLTE ICH NICHT STERBEN. BESCHÜTZE MICH, FLEHTE ICH.

			EINEN TEIL VON DIR. DIE MACHT ERGRIFF EINEN TEIL MEINER SEELE, EINSCHLIESSLICH MEINER ERINNERUNGEN, UND FLOH.

			DEN REST VERNICHTETE ODIUM MIT GRÖSSTER FREUDE. ENDLICH KONNTE ER SEINEN RIVALEN TÖTEN.

			ABER DIE MACHT VERLIEH DEM ÜBERREST VON MIR MEINEN AVATAR – IM STURM. ES WAR DAS SPRENGSEL, DAS ICH ALS EINEN WAHREN TEIL MEINER SEELE ERSCHAFFEN HATTE. JA, ICH STARB, ABER GLEICHZEITIG LEBTE ICH WEITER.

			NUN WAR ICH MEHR SPRENGSEL ALS MANN. DAS WAR MIR ABER NICHT SO WICHTIG, WIE ES FÜR TANAVAST GEWESEN WAR – DENN WARUM SOLLTE ES EINEN STURM KÜMMERN? ER KONNTE DOCH NUR WEHEN. ABER HEIMLICH TRUG ICH EINE GRÖSSERE WAHRHEIT IN MIR, UND SIE BEWAHRTE MICH DAVOR, SO WIE DIE ÜBRIGEN SPRENGSEL ZU SEIN. IN ANDERER GESTALT WAR ICH DORT GEWESEN. ICH KANNTE DIE BÜRDE DES SCHRECKLICHEN VERLUSTES.

			DENN ICH, DER STURMVATER, ERINNERTE MICH.

			DER LEICHNAM EINES KINDES IN MEINEN ARMEN, GEBROCHEN UND VERSENGT. TOTE STÄDTE. EINE WELT, DIE TAUSENDE VON JAHREN IN EINEM ENDLOSEN KAMPF VERBRACHT HATTE, WEIL SIE MEIN VERSPRECHEN ERFÜLLEN WOLLTE, ODIUM ZU SCHLAGEN. UND SCHLIESSLICH DER VERRAT AN ALLEM, WOFÜR ICH STAND. DAS ZERBRECHEN DER STRAHLENDEN UND VON EHR SELBST DURCH DIE EINKERKERUNG EINES SPRENGSELS, DAS NUR DEN FRIEDEN GESUCHT HATTE.

			VERWUNDET UND MIT TRÄNEN DER WUT RITT ICH AUF DEM STURM. UND DIE MACHT EHRS FLÜSTERTE MIR ZU. SIE WAR FREI, ABER SIE HASSTE ES. SIE WOLLTE IN EINEM GEFÄSS EXISTIEREN. GEMEINSAM ERSANNEN WIR EINEN PLAN. TANAVAST WAR ZU SCHWACH GEWESEN, DEN SPLITTER IN SICH ZU TRAGEN, ABER GEWISS GAB ES JEMANDEN, DER DAZU IN DER LAGE WAR. DER ROSCHAR BESCHÜTZEN UND RAYSE EIN ENDE BEREITEN KONNTE.

			ES MÜSSTE DAS VOLLKOMMENE INDIVIDUUM SEIN. EHRENWERT, ABER AUCH GNÄDIG. EIN KRIEGER ZWAR, ABER AUCH EIN GUTER ANFÜHRER. UND VOR ALLEM DURFTE DIESE PERSON NICHT WIE JENE VON UNS SEIN, DIE ADONALSIUM VERNICHTET HATTEN. ICH BRAUCHTE NIEMANDEN, DER DIE MACHT HABEN WOLLTE. ES MUSSTE JEMAND SEIN, DER WÜRDIG ZU SEIN BEWIES, OHNE DIE BELOHNUNG ZU KENNEN.

			DIE MACHT WAR EINVERSTANDEN. ICH, DER STURMVATER, WÜRDE EINEN KAMPFMEISTER SUCHEN. JEMANDEN, DER RAYSE IN DEM DUELL BESIEGEN KONNTE, IN DAS ER VOR DER ERMORDUNG TANAVASTS EINGEWILLIGT HATTE. WENN DIESER KAMPFMEISTER ROSCHAR RETTETE, BEWIES ER DAMIT, DASS ER WÜRDIG WAR. DANN WÜRDE EHR IN IHN FAHREN.

			UND ER WÜRDE ZU MEINEM NACHFOLGER WERDEN.

		

	
		
			48: Einer allein gegen die Flut
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			Gehe niemals davon aus, dass das Spiel das wahre Leben abbildet.

			Sprichworte für Türme und Krieg, Zenaz, Datum unbekannt

			Noch lange nach Sonnenuntergang saß Navani bei Schelm. Der Morgen des zehnten Tages würde bald heraufdämmern. Und Dalinar steckte noch immer im Geistigen Reich fest.

			Während Schelm anriet, sie sollten lieber nichts unternehmen.

			»Wenn sich Odium in unsere Visionen eingemischt hat«, sagte Schelm und beugte sich auf seinem Sofa nach vorn, während er die Finger vor sich verschränkte, »dann hat er das sicherlich auch mit Dalinars Visionen getan. Wir können sogar sicher sein, dass er es in diesem Augenblick tut. Er war der Grund dafür, dass Ihr den Kontakt zueinander verloren habt.«

			»Wie kannst du dir dessen sicher sein, Schelm?«, fragte Navani. Sie sprang auf und lief im Zimmer hin und her. »Wenn du ehrlich bist, musst du zugeben, dass du dich bei dem Kontrakt ebenfalls geirrt hast.«

			Die Nachrichten von der Front waren außerordentlich entmutigend. Selbst wenn es ihnen gelingen sollte, Alethkar zurückzuerobern, würden sie am Ende viel mehr verlieren. Sie konnte nicht … sie konnte nicht aufrichtig behaupten, dass sie einen solchen Handel eingehen würde, wenn sie bedachte, wie viele andere Herrscher und Herrscherinnen Odiums Wünschen bereits nachgegeben hatten. Aber solange sie Jasnah hatte, und solange Adolin und Renarin überlebten …

			»Ich kann mir nicht voll und ganz sicher sein, dass ich recht habe«, gab Schelm zu. »Aber während Ihr nach Gavinor gesehen habt, habe ich meine Kontaktperson auf Yolen nach ihrer Meinung gefragt, und sie stimmt mir zu. Wenn Odium Eure Verbindung zu Dalinar kappt und Euch beide isoliert, würde das dazu führen, dass Dalinar nicht mehr rechtzeitig zum Duell erscheinen kann. Im Kontrakt steht ausdrücklich, dass dies als Niederlage der Gegenseite zu werten ist.«

			»Falls Dalinar es also nicht schaffen sollte, haben wir dann automatisch gewonnen?«, fragte Navani.

			»Ja.«

			»Also muss Odium entweder dafür sorgen, dass Dalinar kommt, oder …«

			»Oder«, fuhr Schelm grimmig fort, »Odium glaubt, dass das, was er dabei gewinnt, den Verlust Alethkars wert ist.«

			Diese Möglichkeit entsetzte sie.

			Sie beide waren die einzigen Personen im Raum. Es gab keine Herrscher mehr, an die sie sich um Unterstützung hätten wenden können. Fen hatte sie verraten, genau wie Emuli und die anderen im einst vereinigten Reich der Azisch. Yanagawn kämpfte an Adolins Seite in einer Stadt, die kurz vor dem Fall stand, und Jasnah befand sich noch immer in Thaylen-Stadt. Ihre knappe Antwort auf die Frage, wann sie zurückkehren wollte, zeigte deutlich an, wie schwer sie ihre Niederlage nahm.

			Fürs Erste war Navani allein. Allein mit Schelm. Sie … war so müde. Erschöpft, obwohl sie es geschafft hatte, dass die Sprengsel, die das anzeigten, sie nicht mehr umschwirrten. Sie hatte das Gefühl, schon seit Tagen nicht mehr geschlafen zu haben, und angesichts der seltsamen Natur des Geistigen Reiches traf das vielleicht sogar zu.

			

			»Ich glaube, Odium wird dafür sorgen, dass Dalinar zurückkehrt«, sagte Schelm. »Vor allem, wenn man bedenkt, wer Odium früher gewesen ist.«

			»Wie bitte?«, fragte Navani. Sie legte sich die Finger an die Schläfen und versuchte die aufkommenden Kopfschmerzen durch eine Massage zu vertreiben.

			»Ah ja, Ihr könnt es nicht wissen«, sagte Schelm. »Odiums neues Gefäß ist Taravangian.«

			Der Schlaf floh von ihr.

			Navani stand stocksteif da. »Taravangian ist aber tot. Wir haben seine Leiche gefunden.«

			»Eine Leiche«, sagte Schelm, »die fast vollständig von Nachtblut verzehrt worden war. Eine Hülle, die jedermann hätte sein können. In diesem Fall wird es sehr wahrscheinlich das gewesen sein, was von meinem alten Freund Rayse übrig geblieben war.«

			Navani versuchte die Tragweite dieser Informationen zu begreifen. »Ist das … gut für uns? Taravangian war fast so etwas wie … ein Freund.«

			Schelm sah weg.

			»Nein«, flüsterte Navani. »Ein Beinahe-Freund kennt uns zu gut. Außerdem hat Taravangian schon bewiesen, dass ihm solche Bande nichts bedeuten.«

			»Doch, sie bedeuten ihm etwas, und gerade das macht ihn so gefährlich«, sagte Schelm. »Navani, Rayse war ein schrecklicher Mensch. Einer der schlimmsten, die ich je gekannt habe. Aber er war vorhersehbar, wild und besaß einen außerordentlich geschärften Sinn für Selbsterhalt sowie einen Stolz, den man sich leicht zunutze machen konnte. Taravangian ist dagegen …«

			»Eine Katastrophe.«

			»Ich kann mir kein besseres – oder schlimmeres – Gefäß für Odium vorstellen. Rayse besaß Erfahrung mit der Macht, und das ist unser einziger Vorteil in dem Wechsel zu Taravangian. Aber ich fürchte, auf längere Sicht wird das … sehr, sehr schlecht sein.«

			»Er will Dalinar nicht nur besiegen«, sagte Navani. »Er will ihn brechen.«

			»Wir haben Odium auf Roschar festgesetzt«, sagte Schelm. »Für Rayse war das eine Demütigung. Für Taravangian bedeutet es aber, dass er jetzt Zeit hat, sich an seine Kräfte zu gewöhnen. Vermutlich will er noch gar nicht ins Kosmeer hinausziehen. Ihm wäre gewiss ein mächtiger General lieber, der das für ihn erledigt. Ein … naher Freund.

			Ich gehe davon aus, dass Alethkar Taravangian wenig bedeutet. Aber die Seele Eures Gemahls – das ist seine wahre Beute. Dalinar muss anwesend sein, damit Taravangian seinen Eid für sich gewinnen kann. Ich würde mir keine Sorgen darüber machen, dass Dalinar nicht rechtzeitig aus dem Geistigen Reich zurückkommt, Navani. Hingegen würde ich mir durchaus Sorgen wegen der Frage machen, welche Version von ihm heimkehren wird.«

			Navani nahm das so ruhig wie möglich auf und versuchte trotz ihrer Erschöpfung, wie eine Gelehrte darüber nachzudenken. »Wenn das stimmt, was du sagst, sollten wir uns noch mehr anstrengen, Dalinar zu finden.«

			»Das ist das Problem, Navani«, erwiderte Schelm. »Wenn Odium bei alldem eine aktive Rolle spielt und eine Niederlage durch Dalinars Nichterscheinen riskiert, sind wir völlig überfordert. Die Tricks, die ich kenne, sind im Vergleich zu einem Splitter von Adonalsium … na ja, sie sind wie Funken vor der Macht der Sonne. Es wird nichts geben, was ich, der Sturmvater oder der Zwilling tun könnten.«

			»Also …«

			»Also warten wir lieber noch ab«, sagte Schelm, dessen Blick leer zu sein schien. »Ihr solltet jetzt beten. Ich werde wünschen. Gemeinsam können wir nur hoffen, dass der Mann, den wir alle zu unserem Kampfmeister auserkoren haben, dem Meister widerstehen kann, der für Odium antreten wird. Was immer morgen geschehen mag, so glaube ich doch insgeheim, dass Dalinar Kholin beide Kampfmeister gleichzeitig sein wird.«
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			Adolin erinnerte sich an die Schlacht um den Turm auf der Zerbrochenen Ebene.

			Er kämpfte gegen die endlosen Wellen der Sänger und rammte seinen Speer in eine Finsternis, die von verblassten Sternen und roter Glut durchbrochen wurde. Er benutzte seinen Schild auch zum Schutz des Mannes links neben ihm, jedenfalls soweit es ihm möglich war, und er hoffte, dass der Mann – oder genauer die Frau – rechts von ihm das Gleiche für ihn tun würde. Er versuchte Platz für die Piken zu machen, die über seine Schultern hinweg stachen – aber als mehr und mehr Kämpfer für die gelichtete Frontreihe gebraucht wurden, sind es immer weniger geworden.

			Er mühte sich durch Erschöpfung und Schrecken, vorbei an der Schicksalsergebenheit und hinein in die Betäubung. Und er erinnerte sich an den Turm. An den Kampf, hoffnungslos an der Seite seines Vaters auf einem natürlichen Felsvorsprung, und mit dem Wissen, dass es keine Rettung geben würde. Damals hatte er sich geirrt, er hatte nicht mit dem Mut von Brücke Vier gerechnet. Heute aber würde niemand kommen.

			Seine Betäubung zeigte sich in vier Ausprägungen. Er hörte kaum mehr etwas, denn er hatte jenen Teil von sich abgestellt, der Mitleid mit seinen schreienden Gefährten und ihren Todesqualen hatte. Sein Geist war betäubt, denn er machte bloß immer weiter mit dem, was er gerade dabei war, zu tun. Seine Muskeln erinnerten sich von selbst und beherrschten ihn. Sein Körper war betäubt, denn er fühlte sich kaum mehr wie ein Mensch, sondern eher wie Fleisch, das in die Konturen eines Mannes seelengegossen worden war. Er stach mit seinem Speer zu und hielt seinen Schild fest, aber diese Gliedmaßen konnten nicht die seinen sein, denn sie waren viel zu unbeholfen, zu schwer, zu tot. Als wären sie schon vorausgegangen und auf den Scheiterhaufen geklettert.

			Und dann war da seine betäubte Seele. Bei den Stürmen! Er brauchte bald eine Pause! Er schaute nach rechts und links und stellte fest, dass er doch noch etwas fühlen konnte: eine Kälte, gefolgt von einer Empfindung des Schreckens.

			Es warteten keine Soldaten mehr darauf, die Frontreihe zu füllen. Es kam auch keine Verstärkung. Hinter ihm waren keine Piken mehr. Jeder verfügbare Soldat stopfte dieses oder jenes Loch.

			Es gab keine Pausen. Keine Rotation. Keine Ruhe. Bis er fiel.

			Der letzte Mond ging unter.

			Er wusste es, weil er ihn auf der anderen Seite der Kuppel sah. Die breite Bresche, die sie zu halten versuchten, ermöglichte einen Blick ins Innere, und Hunderte Ellen in der Ferne waren die Türen auf der Galerie geöffnet worden. Dort kämpfte der Feind auf den schmalen, hoch gelegenen Balkonen gegen rasende Verteidiger. Ihr Kampf musste genauso heftig und verzweifelt sein wie sein eigener.

			Trotzdem konnte er durch die Freiräume bis zu dem grünen, stillen Mond sehen. Eine Gestalt trat auf Adolins Seite vor dieses Bild – und hielt eine strahlende Splitterklinge in der Hand. Das war der letzte menschliche Splitterträger.

			Er kämpfte allein, ohne Unterstützung – eine Silhouette, die ihren Platz verteidigte. In seiner Betäubung stellte sich Adolin vor, er selbst kämpfe dort beharrlich und ruhmreich. Es war sein eigener Panzer, und das verstärkte Adolins Fantasiebild noch. Auch die schlimmste Schlacht hatte er nie ohne seine Rüstung geschlagen. Er konnte doch nicht diese elende, am Boden liegende Gestalt sein, die kaum mehr in der Lage war, ihren Speer zu halten. Er mühte sich wieder auf.

			Dann fiel der Splitterträger. Er war umzingelt, wurde überwältigt und in die Dunkelheit der Kuppel gezogen. Dieser Mann, der Adolin hätte sein sollen – er wusste nicht, welcher Soldat seinen Panzer und seine Klinge als Ersatzmann trug – war nicht imstande, allein gegen alle zu kämpfen. Adolins Schrei ging in der Kakofonie der Schlacht unter. Dann rutschte er mit seiner Prothese aus. In diesem Augenblick erinnerte sich Adolin daran, dass er kein strahlender Held war. Heute war er nur ein verkrüppelter Speerwerfer, der kaum mehr genug Kraft besaß, seinen Schild zu heben.

			Jubel brandete innerhalb der Kuppel auf. Er war Hunderte Ellen entfernt, und so konnte Adolin keine Einzelheiten erkennen. Außerdem musste er sich auf seinen eigenen Kampf konzentrieren. Aber der Jubel ging bald in Gesänge über – in der Sprache der Azisch. »Der letzte Mensch ist gefallen. Die Splitter gehören uns. Der letzte Mensch ist gefallen. Die Splitter gehören uns!«

			Dieser Klang traf Adolin bis ins Herz. Um ihn herum gab die Frontlinie weiter nach.

			»Haltet stand!«, rief er. Aber niemand hörte jetzt auf ihn. »Haltet stand!«

			Er griff nach seinem Schild und benutzte den Speer weniger als Waffe, sondern eher als Werkzeug, mit dem er die Flut zurückzuhalten versuchte. Er brüllte, doch niemand antwortete ihm. Aus der Kuppel drangen rote Augen durch die Bresche, die der Splitterträger gehalten hatte.

			Niemand schlug sie mehr zurück.

			Adolin kämpfte weiter. Er hielt die Bresche für eine weitere gefühlte Ewigkeit und schrie seine Soldaten an, es ihm gleichzutun. Irgendwann teilten sich die feindlichen Reihen vor ihm, und eine Gestalt trat vor sie hin. Ihre roten Augen leuchteten durch die Schlitze eines Helms, der mit Blut überzogen war. Vertrautes, schreckliches Lachen. Glitzernder Splitterpanzer – Adolins eigener. Und eine Klinge, die einmal ein kaiserliches Erbstück der Azisch gewesen war.

			Nun besaß Abidi der Monarch seine eigenen Splitter.

			Die bedrängte Schildformation brach um Adolin herum zusammen. Der General in ihm war überrascht, dass sie so lange gehalten hatte – viel länger, als es bei einem Türme-Spiel der Fall gewesen wäre. Er war zwar nicht wütend auf die Soldaten, aber in ihrer Hast, sich in Sicherheit zu bringen, wurde er von einem gesichtslosen Kämpfer gestoßen. Adolin versuchte sich umzudrehen und das Gleichgewicht zu bewahren, doch er stolperte über sein krankes Bein und ging zu Boden.

			Die Fluttore öffneten sich. Sänger ergossen sich aus der Wunde in der Kuppelwand. Einige trampelten über ihn hinweg, und ihre Anführer brüllten auf Azisch, sie sollten immer weiter vorrücken, die Nachzügler niedermetzeln und jede Verteidigung auslöschen.

			Adolin rollte sich zusammen und wollte sich unter den Toten verstecken. Es war dunkel. Vielleicht schickten sie kein Kontingent aus, das die am Boden Liegenden überprüfen sollte. Und so war es. Es war klug, einfach da liegen zu bleiben.

			Aber Adolin kam sich überhaupt nicht klug vor. Plötzlich verspürte er eine große Wut. Nichts schien mehr einen Sinn zu haben. Er hatte seinen Vater geliebt und ihn gegen die Flut des Verrats in Alethkar unterstützt, nur um dann erfahren zu müssen, dass Dalinar Adolins Mutter umgebracht hatte.

			Adolin hatte als Stellvertreter für die ganze Menschheit in Dauertreu vor Gericht gestanden. Aber wofür? Keine Hilfe, keine Antworten. Ein moralischer Sieg war nicht von Bedeutung, wenn die Städte fielen. Er hatte immer wieder versucht, für sein Reich und seine Familie zu kämpfen, während andere ihre Spielchen trieben und in der Nacht mordeten – aber wenn er für diejenigen eintrat, die er liebte, sollte er dann ein Schurke sein? Weil er einen Mann getötet hatte, der versucht hatte, ihm dasselbe anzutun?

			Schließlich und endlich stellte er sich ihr. Der Wolke, die ihn schon seit so vielen Monaten jagte.

			Wenn Adolin seinem Vater nicht vertrauen konnte …

			Worauf konnte er dann überhaupt noch vertrauen?

			Was für einen Sinn hatte all dies noch, wenn Dalinar Kholin Adolins Ehrerbietung nicht verdient hatte? Vielleicht ergab es ja gar keinen Sinn. Vielleicht bedeutete es nichts.

			Vielleicht ergab überhaupt nichts einen Sinn.

			Adolin brüllte und mühte sich auf. Er war nicht mehr betäubt. Eine kalte Wut machte ihn lebendig. Gestalten bewegten sich um ihn herum durch die Dunkelheit – zuerst bemerkte er nicht, dass er eine von ihnen war. Adolin zog an der Kordel auf seinem Rücken und löste sein Langschwert. Er packte es und warf das Futteral in die Nacht. Seinen Schild mochte er verloren haben, und der einfache Helm und der Brustpanzer schnitten ihm ins Fleisch. Er zwang seine Prothese ein Stück zurück, bis ihr unteres Ende sicher in einem Loch zwischen zwei Pflastersteinen steckte, und fasste nach dem Griff seines Schwertes mit beiden Händen. Schallan hatte es ihm zur Hochzeit geschenkt.

			In dieser schrecklichen Nacht, in der das Chaos ihn umströmte, wurde Adolin zum Stein. Zu dem Mann, der niemals zurückwich. Zu dem Mann, der sich behauptete.

			Denn in der Vergangenheit hatte die Welt immer dann einen Sinn ergeben, wenn er mit dem Schwert in der Hand dagestanden hatte.

			Er kämpfte wieder. Ein Mann gegen eine Flut aus schimmernden Edelsteinen in den Bärten der Männer und in der Kleidung der Frauen. Er griff die erste Frau an, die ihn sogleich erkannte. Sie hob eine Axt, und Adolin schlug die Waffe geschickt zur Seite. Dann rammte er der Frau sein Schwert mitten ins Auge. Während sie niedersank, hieb er auf die nächste ein und trennte ihr den Arm vom Körper.

			Ein Schwert mochte nicht die beste Waffe für diese Art von Kampf sein. Gegen die Panzerungen half eher eine Axt oder ein Hammer. Aber wenn das Schwert ein Teil von einem selbst war, sah es schon anders aus – denn die Sänger verließen sich ganz auf ihren harten Panzer. Sie erwarteten, dass er sie schützte, aber tatsächlich wiesen diese Panzerungen eine Menge Risse und Löcher auf.

			Adolin tanzte nicht. Ein Duell war ein Tanz. Aber das hier war nichts Schönes, und er war kein Poet. Dies hier waren ein Mann, eine gefallene Stadt und ein großer Zorn, der in Blutvergießen mündete. Zuerst das Blut der Feinde, dann sein eigenes.

			Denn er wusste, dass dies die Nacht war, in der er sterben würde. Zumindest würde er im Kampf untergehen.

			Adolin … Maya.

			Nein. Er rief sie nicht herbei.

			Warum denn nicht? Er wollte nicht, dass sie ihn sterben sah. Die Stadt war verloren, und er … er schämte sich.

			Im Verlust liegt keine Schande …, flüsterte sie.

			Ich habe Kholinar im Stich gelassen.

			Im Verlust liegt nie Schande …

			Ich habe dich im Stich gelassen. Und Vater. Alle.

			Niemals. ICH KOMME.

			Adolin ignorierte sie und kämpfte weiter. Er brachte acht Sänger zu Fall, bevor einer ihn hart traf. Ein Speer fuhr ihm von hinten durch einen Spalt in der Schiene mitten ins gesunde Bein. Seine Wade brannte vor Schmerz. Er ächzte, drehte sich auf seiner Prothese um, riss den Speer heraus und hieb mit seinem Schwert den Kopf des Sängers ab. Er schwang seine Waffe, aber Adolin war wie ein einsames Schiff auf diesem dunklen Meer, ganz und gar umgeben von Feinden. Ein weiterer rammte ihm eine Axt in die Seite, und er wusste, dass dies der Schlag war, der ihn erledigen würde. Auch wenn sein Körper inzwischen taub gegen den Schmerz war, so spürte er doch, wie das Blut in die Rüstung lief und seine Haut wärmte.

			Ein anderer Kämpfer riss das verfluchte künstliche Bein unter ihm weg, und er ging zu Boden. Das Hochzeitsschwert fiel ihm aus den tauben Fingern und war in der Nacht verloren. Und während er dort lag, blieb er auch weiterhin wütend. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte ihm das Schwert weder Frieden noch Antworten gebracht.

			Er konnte seinem Vater nicht mehr vertrauen. Als aber eine Sängerin mit erhobener Hellebarde über ihm stand und bereit zum Zuschlagen war, stellte Adolin fest, dass er es unbedingt tun wollte.

			Er wollte einen Weg finden, seinen Vater wieder lieben zu können. Er wollte Frieden schließen. Er wollte noch einmal die Gelegenheit dazu haben.

			»Noch nicht!«, schrie er. »Nicht bevor ich ihn wiedergesehen habe!« Er trat der Sängerin mit seiner Prothese gegen das Knie. Sie geriet ins Taumeln.

			Und dann flog ihr ein Pfeil ins Auge.

			Eine ganze Flut von Pfeilen folgte und zwang die Feinde in Adolins Nähe zum Rückzug. Adolin drehte sich am Boden um und sah eine kleine Gruppe von Verteidigern mit Bogenschützen in der vordersten Reihe. Die Sänger … die Kampflinien hatten sich aufgelöst, und sie besaßen nicht genug Disziplin … was ihnen hier großen Schaden zufügte … Sie konnten zwar wie eine wahnsinnige Woge heranstürmen, sich aber nicht auf eine neue Position des Feindes einstellen …

			Bei den Stürmen! Das Denken fiel ihm so schwer …

			»Da!«, rief Colots Stimme, als er zwischen May und ihren Bogenschützen hervorgestürmt kam. »Ich habe ihn gefunden!«

			

			»Lasst mich …«, krächzte Adolin benommen.

			»Könnt Ihr stehen?«, fragte Colot und streckte die Hand nach ihm aus.

			»Lass mich in Ruhe.«

			»Das könnt Ihr vergessen, sturmverdammt!«, rief Colot.

			»Lass mich …«

			»Seht Ihr den Mann mit der Laterne neben May?«, fragte Colot, der hoch über ihm aufragte und sich zu ihm herabbeugte. »Das ist der sturmverdammte Kaiser. Er wollte nicht weggehen, bis wir uns auf die Suche nach Euch machen. Zum Glück hatte May Euch vorhin in der Formation gesehen. Ihr könnt mir glauben, Adolin, dass Yanagawn so lange nicht weggehen wird, bis Ihr wieder bei uns seid. Steht also auf – oder lasst den Jungen sterben.«

			Sie sahen sich in die Augen. Sturmverdammt, Colot hatte recht. Und, sturmverdammt, Adolin musste seinen Vater mindestens noch einmal sehen. Er ließ zu, dass Colot ihm beim Aufstehen half. Einen Augenblick später stützte ihn Hmask unter dem anderen Arm. Sie taumelten weg von der Kuppel und trafen sich mit Yanagawn, der von seinen Soldaten umringt war. Würden sie Gezamals Schicksal teilen, weil sie zugelassen hatten, dass sich der Kaiser in Gefahr brachte? Diese Vorstellung brachte den völlig benommenen Adolin zum Kichern. Wie viele Latrinenreiniger würden sie wohl in der gefallenen Stadt benötigen?

			Denn sie war gefallen. Adolin blieb stehen und blickte sich um. Er wurde von seinen Freunden auf den Beinen gehalten und sah in jeder Richtung feindliche Soldaten. Sie hatten die Stadt nicht in Brand gesteckt, so wie es menschliche Eroberer getan hätten. Sie wollten herrschen, und einige der Sänger, die um Azimir gekämpft hatten, waren schon als Parscher hier gewesen. Es war ihre Heimat.

			Die Gruppe beschloss, sich in den sicheren Raum hinter dem Lazarett zu begeben. In Adolins Zustand konnte er nicht aus der Stadt fliehen. Aber vielleicht würde es ihnen später irgendwie gelingen.

			In dem allgemeinen Chaos schafften sie es bis zu dem Gebäudekomplex. Dabei begegneten sie einigen Sänger-Offizieren, die ihnen nachstellten. Zum Glück gab es dafür eine Regelung unter den Verteidigern. Adolin und der Kaiser wurden in einem Raum zusammen mit einigen Wachsoldaten zurückgelassen, während die anderen es so aussehen ließen, als wären sie durch die Hintertür entwischt.

			Danach eilten – oder eher: humpelten – die Erschöpften durch das Innere mehrerer Gebäude, die allesamt miteinander verbunden waren, bis sie die Tür des sicheren Raums erreichten. Adolin ertrug das alles in einem Nebel der Benommenheit und wurde erst wacher, als ihn die Kälte durchfuhr.

			Er blinzelte, fand sich plötzlich auf dem Boden des sicheren Raums wieder. Er war blutbeschmiert, und Rahel, die junge Wahrheitswächterin, kniete neben ihm. Er bemerkte, dass auch noch andere dort waren: der Kaiser, einige Soldaten und viele Verwundete, die nicht im Lazarett zurückgelassen, sondern in diesen Bunker geschleppt worden waren.

			Wie … wie viel Zeit hatte er verloren? Er ächzte, als er dort lag. Der Heilungsprozess hatte ihm die Müdigkeit nicht vertrieben. Und die Taubheit kehrte wieder zurück. Die Taubheit, die auf völligen Verlust folgte. Er sah diesen Verlust in den Gesichtern aller, die bei ihm waren: Colot, May, Yanagawn – sogar Kushkam, der sich um eine eigene Wunde kümmern musste. Sein Gesicht war blutig und kaum verheilt, da die Kraft des Neuwachsens für die schlimmsten Fälle aufgespart werden musste.

			Adolin war froh, den anderen General zu sehen; aber der Blick, den sie austauschten, wirkte entmutigend.

			Die Stadt war gefallen. Und das Reich mit ihr.

			Es gab kein Azir mehr.

			

			Ende des neunten Tages

		

	
		
			Zwischenspiele[image: ]

		

	
		
			Z-7: Dieno

			[image: ]

			Dieno, der Marder, hielt nicht viel von den Instrumenten, durch die er hingerichtet werden sollte.

			Er lag mit dem Kopf auf dem Henkersblock, und seine Hände waren hinter dem Rücken gefesselt. »Bestimmt fällt dir doch noch etwas Besseres ein als dies hier, oder?«, fragte er.

			Die Richterin, die die Exekution beaufsichtigte, war Herdazianerin, so wie die meisten der Soldaten im Hof unten. Sie trug eine Robe, die an der einen Schulter befestigt war und Sängerzeichen zeigte, und sie wurde von einer Schwadron massiger Kriegsformen begleitet. Dieno hatte dies schon oft beobachtet: Die Eroberer setzten gern eine einheimische Person als Statthalterin ein. Das gab der Bevölkerung das Gefühl, sie könnte noch immer selbst über sich bestimmen. Alles, was man brauchte, waren ein oder zwei Verräter.

			»Binde mich an einen Felsblock und schleudere mich mit einem Katapult ins Meer«, sagte Dieno, dessen Gesicht gegen das Holz gedrückt wurde. »Das wäre doch etwas. Und wenn du etwas ganz Besonderes willst, könntest du mich auch von einem Turm werfen und herausfinden, wie viele Bogenschützen mich treffen, bevor ich unten ankomme. Das wäre eine gute Übung für sie.«

			Die Richterin schien tatsächlich darüber nachzudenken, bevor ihr einer der Sänger-Aufpasser einen Stoß gegen die Schulter gab. Also verlas sie weiter die Liste mit Dienos Verbrechen.

			Enthaupten? Wirklich? Wie unwürdig. Dieno seufzte. Er war froh, dass die Liste seiner Missetaten so lang war, denn das verhalf ihm zu ein wenig Zeit, sich einen Plan zu überlegen. Es gab immer einen Ausweg.

			Aber … diesmal sah es wirklich brenzlig aus.

			Er hatte die Windläufer gebeten, seine Leute etwas weiter als einen Tagesmarsch von der herdazianischen Hauptstadt entfernt abzusetzen. Wenn er zu nahe bei ihr niedergegangen wäre, hätten sie kaum unbemerkt bleiben können. Danach hatte er seine Truppen durch eine Reihe von Höhlen geführt, in denen er als Kind gespielt hatte und die erst ganz knapp vor der Stadt wieder an die Oberfläche führten.

			Es war ein brillanter Plan gewesen. Er war ausgesprochen stolz darauf. Und es hätte wirklich gut funktioniert, wären sie in den Tunneln nicht auf einige Einstürze getroffen.

			In den Jahren, seit er hier gespielt hatte, war das Höhlensystem instabil geworden. Vermutlich war der Ewigsturm der Grund dafür. Damit hatte er nicht gerechnet, und seine Soldaten waren dreimal buchstäblich vor die Wand gelaufen, als sie durch die Höhlen schlichen. Schließlich waren sie gezwungen gewesen, ins Freie zu fliehen und ein offenes Steinfeld zu überqueren.

			Der Mond war genau zur falschen Zeit aufgegangen. Es schien, dass sich das Schicksal höchstselbst gegen ihn verschworen hatte. Eine ganze Armee war ihnen entgegengetreten – und was als glorreiche Rettungsaktion geplant gewesen war, hatte in der letzten Nacht ein trauriges Ende gefunden. Er hatte nicht einmal die Stadt erreicht.

			Seine Soldaten und er waren zu einem Außenposten am Meer gebracht worden, weit entfernt von der Hauptstadt. Er war nicht mehr in der Lage, Herdaz zu retten; so lag die ganze Hoffnung nun auf Dalinar und dessen Duell. Dieno würde vielleicht nicht einmal mehr die Stunde erleben, in der es ausgefochten wurde, es sei denn …

			»He!«, rief er, »könntet ihr nicht wenigstens einen Hammer benutzen?«

			Wieder: Schweigen.

			

			»Einen … Hammer?«, fragte die Richterin schließlich.

			»Ja. Damit könnte man mir den Kopf zu Brei schlagen«, erklärte Dieno, »anstatt ihn abzuhacken. All diese Leute sind doch hergekommen, weil sie zuschauen wollen. Also musst du ihnen etwas bieten, das es wert ist, beobachtet zu werden.«

			»Ein Hammer wäre doch unglaublich schmerzhaft«, sagte die Richterin.

			»Er gäbe aber eine bessere Geschichte ab«, sagte Dieno. »Na los. Schließlich bin ich eine Legende. Eine Legende kann doch nicht durch einfaches Köpfen sterben, oder? Ihr Sänger sprecht andauernd von Leidenschaft und Liedern. Nun, wir werden heute ein besseres Lied brauchen, wenn Dieno der Marder sterben soll.«

			Das Summen der Sänger veränderte sich. Wenn man die Leidenschaft erwähnte, packte es sie meistens.

			»Haben wir … denn einen Hammer?«, fragte die Richterin.

			Da. Der Henker wandte den Blick von Dieno ab, weil er auf die Frage antworten wollte. Da. Er hätte seine Beute nicht aus den Augen lassen sollen.

			»Ich habe keinen«, sagte der Henker. »Aber …«

			Durch eine Reihe rascher Zuckungen entfernte Dieno die Seile von seinen Handgelenken. Eine Sekunde später riss er an der Kette um seinen Hals – die von einem Henkersknecht gehalten wurde – und brachte den Jungen aus dem Gleichgewicht. Noch eine Sekunde später versetzte Dieno ihm einen harten Schlag und warf ihn von dem Hinrichtungspodest.

			Die Menge jubelte, was alle auf dem Podest schockierte. Die versammelten Soldaten waren zwar scheinbar auf ihrer Seite – dabei handelte es sich um Herdazianer und Sänger, die den Eindringlingen dienten. Aber Dieno war sich sicher, dass jeder hierhergekommen war, weil er am Ende eine spannende Geschichte erzählen wollte. Dieno würde für ein passendes Finale sorgen – auf die eine oder andere Weise.

			

			Der Marder würde nicht unter dem Beil des Henkers sterben. Zwar hatte dieser bereits sein Instrument erhoben und wollte zuschlagen, aber in diesem Augenblick wurde Dieno durch den weggeschleuderten Gehilfen, der noch immer die Kette festhielt, von dem Podest gerissen. Dieno fiel auf den Jungen, hörte etwas in dessen Brust knacken und sprang sogleich von ihm herunter.

			Dieno strich ihm über die Wange. »Gebrochene Rippen. Drei Monate Bettruhe, Junge. Nutz diese Zeit zum Nachdenken, warum du dich auf die Seite des Feindes geschlagen hast.« Er zog die Kette aus den Händen des ächzenden Jungen, schwang sie und wehrte damit den Angriff der Sänger-Wachen ab, die auf ihn zustürmten.

			Er huschte unter das hölzerne Podest. Es war errichtet worden, damit alle im Hof einen ungehinderten Blick auf sein Sterben hatten, aber die dicht beieinanderstehenden Balken hier unten behinderten die Kriegsformen in ihren massigen, angewachsenen Rüstungen, während Dieno … nun, er konnte durch fast jeden Spalt schlüpfen.

			Chaos und Rufe folgten ihm, als er in der Nähe einer Treppe wieder hervorkam, die zur Festungsmauer hinauf führte. Die anderen Ausgänge waren blockiert, aber vielleicht fand er oben eine Möglichkeit, einen Sprung in die Sicherheit zu machen. Er erreichte die Mauerkrone, traf dort aber auf Soldaten an beiden Seiten, die sogleich gegen ihn vorrückten. Er schaute auf den Ozean hinaus, der in Nebel gehüllt war. Am letzten Abend vor dem Duell stieg der Mond auf.

			Er hatte keine Möglichkeit zu springen. Nun saß er doch in der Falle. Dieno riss sich zusammen und hoffte, dass sie ihre Bögen bereithielten und eine gute Schau ablieferten. Er kletterte auf die Brüstung. Es waren etwa fünfzig Fuß bis zu den Felsen dort unten. Es hatte sowieso nur eine magere Aussicht darauf bestanden, heute zu entkommen. Man konnte nicht für immer und ewig vor dem Wind segeln. Nicht einmal jemand wie er schaffte das. Er hatte alles für Herdaz gegeben, aber wie viele Male konnte man einem Reich sein Herz hingeben, bis die Seele ausgeblutet war? Still gestand er sich ein, dass er alles in seiner Macht Stehende getan hatte. Dann bereitete er sich auf den Sprung vor.

			Ein dumpfes Geräusch ertönte, und der Boden bebte. Er erstarrte. Die Wächter und Soldaten hinter ihm, die ihn hatten ergreifen wollen, blieben jetzt stehen. Die Mauer zitterte, der Boden schüttelte sich.

			Eine Großschale von den Ausmaßen einer ganzen Stadt kam aus dem dunkler werdenden Nebel über dem Meer hervor. Sie war so gewaltig, dass sie die ganze Festung überragte.

			»Na«, sagte Dieno, »das nenne ich ein Finale.«

		

	
		
			Z-8: Zusammenfluss

			[image: ]

			Konnte er die Macht Ehrs zerstören?

			Odium dachte darüber nach. Vielleicht zu lange. Die Macht schützte Dalinar. Wenn er sie angriff, könnte er vielleicht an seinen Freund herankommen. Ein kleinerer Teil von ihm kümmerte sich um andere Ratten im Gemäuer, hielt sie beschäftigt und versuchte sie zu brechen, auch wenn er ihnen nicht viel Aufmerksamkeit schenken konnte.

			Er beobachtete die Permutationen und stellte fest, dass sie verschwommen waren. Er vermochte die Macht Ehrs allerdings nicht vollständig zu vernichten, denn keine Macht konnte vernichtet werden, aber ihm blieben einige Möglichkeiten. Sein Vorgänger hatte sich verschiedener Arten bedient. Zuerst hatte er die Macht von zwei Splittern im Reich des Erkennens eingekerkert, was sich als katastrophal herausgestellt und es sehr schwierig gemacht hatte, das Land zu betreten. Dann hatte er einen Splitter offen angegriffen, was ihn selbst verwundet und ganze Planeten zerstört hatte.

			Odium glaubte, vielleicht in der Lage zu sein, seine Macht aufzusplittern und zu verbreiten, sodass sie nicht mehr zu etwas zusammenfließen konnte, das in der Lage war, ihm Widerstand zu leisten. Das hatte sein Vorgänger vermieden, weil es für ihn selbst gefährlich war. Mit Ehrs Macht zusammenzuprallen, würde seinen Eid verletzen, nicht zuerst gegen den anderen Splitter loszuschlagen, und außerdem würde es ihn einem möglichen Angriff der Bebauerin aussetzen.

			Odium konnte das Kosmeer nicht mehr erobern, wenn er tot war. Daher griff er die Macht Ehrs nicht unmittelbar an, obwohl seine eigene Macht bei dieser Entscheidung tobte. Sie sehnte den Konflikt herbei, denn sie wollte endlich frei sein. Odium musste behutsam vorgehen und ihr andere Gefühle zum Fraß vorwerfen, damit sie besänftigt blieb. Das tat er und überlegte sich gerade den nächsten Schritt, als Ehr Dalinar wieder ausspuckte.

			Odiums alter Freund kehrte zurück – und trat geradewegs in das Körperreich ein.

			Erleichterung. Überwältigende Erleichterung. Wenn Dalinar es nicht mehr bis dorthin geschafft hätte, wäre das als Odiums Schuld erachtet worden. Doch nun war die Zeit wie geplant gekommen, und Dalinar war mit ihr gekommen.

			Odium erlaubte sich einen Augenblick des Friedens. Er spürte Roschar und seine Rhythmen und vibrierte im Einklang mit ihnen. Er spürte die Sänger, die so lange misshandelt worden waren, und sonnte sich in der Vorstellung, ihnen die verdiente Rache zu bringen. Und dabei zitterte seine Seele …

			Die Macht Ehrs zitterte ebenfalls.

			In dieser Sache waren Ehr und Odium einer Meinung. Dieses Volk hatte Besseres verdient. Odium nahm die Bürde auf sich, es nicht nur zu benutzen, sondern sich um es zu kümmern. Darin war er wirksamer, als er es selbst wusste, denn es war ihm nicht mehr gleich, so wie es auch mit Kharbranth gewesen war.

			Überall im Kosmeer gab es so viel Missbrauch. Die Gemeinsamkeit der Splitter wollte den Betroffenen helfen. Er erlaubte sich, ganz kurz in dieser Vorstellung zu baden.

			Friede. Abwesenheit von Schmerz. Ein vereinigtes Universum.

			Ein Gott.

			Er. Denn wenn man wollte, dass etwas korrekt erledigt wurde, musste man es selbst tun. Taravangian würde als Odium über alles herrschen – und alle würden erkennen, was er in ihrem Namen geleistet hatte.

			Die Zeit war gekommen.
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			49: Das, was er nicht wissen darf

			[image: ]

			Der Wind war bei dem Duell der Kampfmeister nicht zugegen, dieser letzten Konfrontation zwischen Odium und den Sterblichen, die sich ihm entgegengestellt hatten. Der Wind fühlte sich aus dieser Welt verbannt, in der es nicht der Wind, sondern der Sturm war, der die Aufmerksamkeit anlockte.

			Aus Ritter des Windes und der Wahrheit, Seite 18

			Dalinar hielt sich an den Sturmvater, als die Visionen verblassten – die Stimme eines toten Gottes hallte in seinen Ohren wider. Dalinar hatte einen Eindruck davon gewonnen, wie Tanavast gelebt und die Welt wahrgenommen hatte, als er sich das selbst in göttlichem Tonfall erzählt hatte.

			Nach Tanavasts Verrat an Mischram und seinem Verlust des Splitters von Ehr gewährte der Sturmvater Dalinar kurze Blicke auf die folgenden zweitausend Jahre. Er war auf den Stürmen geritten, hatte manchmal Schwierigkeiten gehabt, sich an die Welt der Menschen zu erinnern und zu erkennen, was Gott und was Sprengsel war … Es vermischte sich. Dalinar war sich über den Unterschied noch immer nicht im Klaren, aber der Sturmvater schien ihn zu kennen und erinnerte sich an viel mehr, als er Dalinar je erzählen würde. Er war nicht Tanavast … aber ein Teil von ihm war Tanavast gewesen.

			Er hatte im Himmel gelauert und insgeheim damit begonnen, den Menschen Visionen zu zeigen und ihnen zu sagen, dass er einen Meister brauchte, weil er auf die Probe stellen wollte, ob sie würdig waren. Das Ziel war jedes Mal das gleiche: Er wollte jemanden finden, der Odium zu einem Einzelkampf um das Schicksal Roschars überreden konnte. Immer wieder hatte der Sturmvater die Kandidaten abgelehnt. Jeder war zu hochmütig und zu sehr darauf erpicht, Unsterblichkeit oder Macht zu erringen. Der Sturmvater befürchtete, sie alle könnten schließlich zusammen mit Odium in den Krieg ziehen und die Welt damit vernichten.

			Der Letzte, dem er die Visionen gezeigt hatte, war Dalinar gewesen. Dalinar hatte sie mit bangem Herzen betrachtet. Er strengte sich an, so zu tun, als hätte er nicht mitbekommen, wie Navani über Gavilar sprach und wie der Sturmvater Bezug auf ihn nahm. Und dass er nicht wüsste, wie wenig Gavilars Leben dem entsprach, was sich Dalinar immer vorgestellt hatte.

			Es war eine letzte, einschüchternde Enthüllung – und es war ausgesprochen persönlich. Und gleichermaßen schrecklich. Gavilar Kholin hatte seinen Untergang selbst herbeigeführt.

			»Ich kann niemandem trauen, der die Macht haben will, Dalinar«, sagte der Sturmvater in Tränen, dessen ausgezehrte, gebrechliche Gestalt Dalinar in den Armen gehalten hatte. »Wer immer die Macht übernimmt, könnte Odium angreifen, und genau das ist es, was unser Feind möchte, denn es würde seine Vernichtungswut freisetzen. Ich brauche jemanden, der schon einmal mächtig war und dadurch nicht zum Tyrannen geworden ist.«

			Dalinar musste die Enthüllung über die wahre Natur seines Bruders abschütteln. Er zerpflückte den unausgesprochenen Teil der Worte des Sturmvaters. Die Macht von Ehr würde, wenn sie die Gelegenheit erhielt, das Duell der Kampfmeister umgehen – und dann den Planeten vernichten.

			»Aus diesem Grund bist auch du der Falsche«, murmelte der Sturmvater. »Der echte Tanavast hätte vermutlich eine bessere Wahl getroffen als ich. Ich denke nicht mehr wie ein Mensch. Ich hätte dich niemals auswählen sollen, aber die Wunden, die du davongetragen hast …«

			»Sie gleichen deinen eigenen«, flüsterte Dalinar. »Es sind die Wunden eines Gottes, der versagt hat.« Er spürte das Gewicht seiner eigenen Fehlschläge. Das Gewicht der Leichen, die er hinterlassen hatte. Der Personen, die er im Stich gelassen hatte.

			Immer hatte er stur darauf bestanden, im Recht zu sein. In seinem Leben war es stets um den Schwung gegangen. Und darum, den Schwung beizubehalten. Allerdings kam es nur allzu häufig vor, dass dieser Schwung in die falsche Richtung gelenkt wurde, und dann erwies es sich jedes Mal als schwieriger, die Laufrichtung zu ändern.

			»Ich hatte die Hoffnung gehegt«, erklärte der Sturmvater, »dass er von einem Kampfmeister besiegt werden könnte …«

			»Diese Hoffnung teile ich nicht«, sagte Dalinar. »Er war in der Lage, Tanavast zu überlisten, der ihn gut kannte. Ein einfacher Mann wie ich könnte das niemals schaffen. Deswegen war ich zu der Überzeugung gelangt, dass ich die Macht eines Gottes brauche.«

			»Es …«, murmelte der Sturmvater, und dabei wurde seine Stimme zu einem Grollen. »Es hätte beinahe funktioniert, Dalinar. Er hat dem Duell zugestimmt! Aber es würde ihn begünstigen. Dennoch war es unsere beste Chance! Nur … nur der Teil von mir, der Tanavast gewesen ist, befürchtet, dass du recht hast. Ein Narr. Die Menschen hatten für so lange Zeit einen Narren als Gott …«

			»Nein«, sagte Dalinar. »Wir haben hier das größere Gute getan. Odium bleibt weggesperrt, was auch immer bei dem Duell geschehen wird. Er kann das Kosmeer nicht vernichten. Das war Tanavasts Ziel, und es ist auch Schelms Ziel gewesen.«

			»Das war es … nicht wahr?«, sagte der Sturmvater und blinzelte. »Das … habe ich geschafft. Ich habe nicht vollständig versagt.«

			Doch Roschar würde auch weiterhin leiden. Tausende Jahre Krieg, geführt in Stellvertreterschlachten, während Odium seine Armeen auf Roschar ausbildete und hoffte, eines Tages doch entkommen zu können. Wie viel Leid wurde hier zum Schutz von Wesen und Welten aufrechterhalten, die Dalinar nie gesehen hatte?

			Dalinar stand auf. In der gegenwärtigen Vision befand er sich in einer jener kleinen, dunklen Klosterzellen, in denen für gewöhnlich geistig Verwirrte weggeschlossen wurden. Der Sturmvater richtete sich in einer Ecke auf und schien … mehr er selbst zu sein, da er Dalinar seine Bürde gezeigt hatte. Seine Kleidung war nun sauberer, seine Gesichtszüge wirkten voller, so wie auch sein Bart. Er ähnelte Tanavast, war aber weniger ausgezehrt, hatte dichtere Augenbrauen und eine stärker vorstehende Nase. Es waren keine Zwillinge, sondern Brüder.

			»Was machen wir jetzt?«, fragte Dalinar. »Ja, er sitzt auf dieser Welt fest – aber das ist keine endgültige Lösung. Tanavasts Visionen beweisen, dass im Lauf der Geschichte jeder – Menschen, Herolde, Götter – den Umgang mit Odium vermieden hat. Alle haben das Problem an die folgende Generation weitergereicht. Jede Wüstwerdung ist immer nur eine Verzögerung gewesen. Den anderen Göttern hoch droben im Himmel war es recht, wenn er in die Verantwortung von jemand anderem fiel. Sogar Tanavasts letzter Kampf mit ihm – wo er floh und dir seine Erinnerungen gab – hat das Problem auf jemand anderen übertragen.

			Mein Pakt mit ihm droht nun das Gleiche zu tun. Es wird Frieden auf Roschar herrschen, bis er einen Krieg vom Zaun bricht, indem er uns dazu reizt, ihn anzugreifen. Diese Taktik hat er schon einmal angewendet – das Versprechen, nicht als Erster loszuschlagen, was seinem Gegner alle Freiheiten lässt. Dann bricht der andere die Eide und schützt ihn selbst damit vor jeglichen Konsequenzen.«

			»So wird es geschehen«, stimmte ihm der Sturmvater zu. Seine grollende Stimme wurde immer vertrauter und sturmähnlicher. »Tanavasts Friede ist ein Schwindel, Dalinar. Wenn Odium dieses Land zu erobern wünscht, wird er einen Weg finden, deine Koalition zum Angriff auf sich zu reizen und damit die Rechtfertigung für einen Krieg zu erhalten.«

			»Es reicht nicht, ihn nur wegzusperren und zu beschwichtigen«, flüsterte Dalinar. »Jemand muss ihn vernichten.«

			»Du kannst aber nicht kämpfen!«, erwiderte der Sturmvater, dessen Stimme nun lauter donnerte. »Dalinar, du …«

			»Ich weiß«, unterbrach dieser. »Friede. Ich weiß.« Aber dennoch …

			Beim Blute meines Vaters, dachte Dalinar, der nun in dem kleinen Raum auf und ab lief. Wie besiegt man jemanden, der zu stark zum Kämpfen und gleichzeitig so verschlagen und gefährlich ist, dass man ihn nicht sich selbst überlassen darf?

			»Ich muss diesen Kampf gewinnen«, sagte Dalinar. »Aber ich habe das Gefühl, dass er mich zu einem der zehn Narren machen wird, egal was ich tue.« Er blieb stehen und sah den Sturmvater an. »Die Macht ist hier? An diesem Ort? In den Visionen?«

			»Ja«, sagte der Sturmvater. »Hier und überall. Sie beobachtet uns und versucht uns zu verstehen. Sie ist anders als die übrigen Mächte, denn sie ist schon seit Tausenden von Jahren allein. Sie ist sich ihrer selbst bewusst geworden, wie ich im Sturm, und sie studiert die Menschheit. Sie steckt auch in der Substanz dieser Mauern, in diesem Boden und in diesem Himmel.«

			Dalinar dachte nach, dann lief er weiter hin und her.

			»Dalinar«, sagte der Sturmvater, »es wird nicht selbstverständlich zu deinem Sieg führen, wenn du die Macht in dir trägst. Das allein wird Odium nicht besiegen können.«

			

			»Was dann?«, fragte Dalinar frustriert. »Du hast mich in diese Sache hineingeführt, während du mich die ganze Zeit hindurch hättest unterstützen sollen!«

			»Ich habe es versucht.«

			»Lügen.«

			»Dalinar«, sagte der Sturmvater. »Dalinar, bitte sieh mich an.«

			Widerstrebend drehte er sich um und betrachtete das Wesen in der Ecke, das inzwischen aufgestanden war. Es war so klein. Dalinar war daran gewöhnt, dass es so weit wie der Himmel war.

			»Du hast mich während der Zeit, die wir zusammen verbracht haben, verändert«, sagte der Sturmvater. »Zum Besseren. Ich habe so lange als Sturm gelebt, und meine Seele ist durch die Menschen unter mir geformt worden. Ich hatte vergessen, was es bedeutet, lebendig zu sein, und du hast mich daran erinnert, wenn auch manchmal durch Gewalt. Wegen dir erinnere ich mich an Tanavasts Gnade und Mitleid und verstehe beides. Ich erkenne die Notwendigkeit einer Veränderung und … ich bin nicht mehr so verbittert über das, was Tanavast am Ende getan hat. Endlich bin ich so, wie du mich schon immer gekannt hast. Vielleicht kein Freund, aber ein Gefährte.«

			Dalinar nickte. Dann schloss er die Augen, streckte die Hände zu den Seiten aus und versuchte Ehrs Macht zu empfangen. Er spürte sie. Sie beobachtete.

			Sie lehnte ihn ab. NEIN. MENSCHEN BRECHEN EIDE.

			Dalinar seufzte und öffnete erneut die Augen. Wenigstens wusste er jetzt mehr. In seinen jüngeren Jahren hatte er einfach nur auf ein Schlachtfeld marschieren und einen Gegner finden wollen, allmählich aber hatte er gelernt, wie wichtig Informationen waren. Kriege wurden nicht von Heißspornen mit Schwertern in den Händen gewonnen, sondern von kühlen Köpfen, die diese Heißsporne an die richtigen Positionen setzen konnten.

			Nun besaß Dalinar Hintergrundinformationen für seinen Kampf gegen Odium. Er hatte die Geschichte der Kreatur gesehen und wusste, wie sie dachte. Aber da gab es ein Problem.

			»Odium ist nicht mehr Rayse«, sagte Dalinar.

			»Wie bitte?«, fragte der Sturmvater.

			»Taravangian hat jetzt seinen Platz eingenommen.«

			»Also hat die Macht endlich einen neuen Wirt gefunden. Dalinar, das fürchte ich noch mehr, als ich ihn fürchte. Und ich fürchte auch Ehr. Diese Mächte sollten nicht in Isolation existieren – jede von ihnen ist ohne die andere verbogen oder verzerrt.« Der Sturmvater kam näher. »Ich bin so froh, dass du es bist, der in diesen Kampf ziehen wird, Dalinar.«

			»Warum?«, fragte Dalinar und breitete die Hände aus. »Ich bin nicht besser als Tanavast. Ich habe Städte niedergebrannt. Ich habe gemordet.«

			»Vielleicht ist das richtig«, sagte der Sturmvater. »Aber du, Dalinar, hast den nächsten Schritt gemacht, als ich mich versteckt habe.« Sein Blick glitt in die Ferne. »Ich habe mich versteckt. Ich habe geweint. Ich habe vorgegeben, mich nicht zu kümmern, weil dies der Weg war, der am wenigsten schmerzhaft erschien …«

			Diese Kreatur! Dalinar holte tief Luft und versuchte seine Enttäuschung nicht zu zeigen. Die ganze Zeit hindurch war er mit jemandem verbunden gewesen, der ihm die Wahrheit hätte erklären können. Aber – bei den Stürmen! – wenn sogar Evi Dalinar vergeben konnte …

			»Ich vergebe dir«, zwang sich Dalinar zu sagen.

			Der Sturmvater sah ihn an.

			»In einem Punkt bist du stets aufrichtig zu mir gewesen«, bemerkte Dalinar. »Du bist kein Mensch, sondern ein Sturm, und selbst mit einem Stück von Tanavast in dir … Es ist unvernünftig von mir, einfach zu erwarten, dass du dich wie ein Mensch verhältst. Du hast es immerhin versucht. Und der Teil von dir, der Tanavast ist? Nun, viele hätten diesen Planeten niedergebrannt, nur zum Beweis, dass sie recht hatten. Er ist weggelaufen, aber ich kenne viele Soldaten, denen die Tapferkeit fehlte, zu dem Zeitpunkt wegzulaufen, als sie es hätten tun sollen. Also vergebe ich dir, und ich vergebe auch Tanavast. Ich bin nur ein einfacher Mensch und kann dich nicht von allem lossprechen, aber ich kann dir vergeben. Komm, wir müssen Navani und Gav finden und dann zurückkehren.« Er zögerte. »Es sei denn …«

			»Es bleibt noch ein wenig Zeit bis zum Duell«, sagte der Sturmvater. »Aber, Dalinar … meinst du das ernst, was du gesagt hast? Dass du mir vergibst?«

			»Ich versuche es«, erwiderte Dalinar so ehrlich, wie er es vermochte. »Können wir uns jetzt auf den Weg machen? Ich habe genug gesehen.«

			»Ich werde dich nach draußen schicken.«

			»Navani zuerst«, sagte Dalinar. »Und Gav.«

			»Sie sind schon zu Hause. Navani hat sie durch ihr Band zu dem Zwilling herausgebracht. Aber … dein Sohn ist hier. Und die Lichtweberin. Zusammen mit einem Sänger.«

			»Adolin?«

			»Der andere. Derjenige, der sieht.«

			»Renarin und Schallan«, sagte er überrascht. »Bring mich zu ihnen.«

			»Sie verstecken sich vor den Göttern«, sagte der Sturmvater. »Odium kann sie nicht finden, und deswegen werde ich es auch nicht können. Ich glaube, sie sind absichtlich hergekommen.«

			Dalinar dachte nach. »Schick mich zurück. Sobald ich getan habe, was ich tun muss, werde ich eine Möglichkeit finden, sie herauszuholen.«

			Ein Portal aus Licht öffnete sich. Dalinar trat hindurch und schritt endlich aus der Erinnerung in die Gegenwart.
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			»Die Zerbrochene Ebene ist an den Feind gefallen«, sagte die Schreiberin Kaminah gelassen, nachdem sie den Bericht gelesen hatte, der durch die Spannfeder übermittelt worden war. »Und Thaylenah hat einen Vertrag mit Odium unterschrieben, so wie es auch Emul und andere Staaten getan haben.«

			Die kleine Offiziersgruppe in der Ecke des überfüllten, aber sicheren Raums wurde still. Adolin ließ den Kopf hängen. Er saß auf dem Boden und lehnte mit dem Rücken gegen die Wand. Er fühlte sich wie ein Blatt, nachdem der Großsturm mit ihm fertiggeworden war. Jeder Muskel schmerzte, in seinem Kopf hämmerte es, und das Bein – das fehlende – tat ihm so weh, dass es verwirrt dreinblickende Schmerzsprengsel anlockte.

			Wenn die Zerbrochene Ebene, auf der sie die meisten ihrer Strahlenden stationiert hatten, nicht hatte standhalten können … welche Chance hatte dann Azir je gehabt?

			»Verräter«, spuckte Noura aus, die neben Adolin saß. »Wir haben auf den Steinen von Thaylenah und Emul geblutet und sind gestorben, und sie machen einfach einen Vertrag? Und verraten uns?«

			»Wir haben Emul jahrhundertelang beherrscht«, sagte Yanagawn, der mit seinen reich verzierten Gewändern zwischen all den blutigen, erschöpften und niedergeschlagenen Leuten entsetzlich deplatziert wirkte. »Wir haben stets unsere kaiserliche Macht über sie behauptet und sie gezwungen, Teil unseres Reiches zu sein. Überrascht es da etwa irgendjemanden, dass sie nun die Gelegenheit ergreifen, uns loszuwerden?«

			»Sie dienen dem Feind!«

			»Sie haben einen Tyrannen durch einen anderen ausgetauscht«, sagte Yanagawn, der von seinen Roben geradezu verschluckt zu werden schien. Sein Blick war leer, und er klang genauso erschöpft, wie Adolin sich fühlte. »Vielleicht hat Odium ihnen bessere Bedingungen geboten, als wir es getan haben. Wer weiß? Ich wünsche ihnen alles Gute. Unser Widerstand hat uns nichts eingebracht – und jetzt werden wir beherrscht, ohne die Möglichkeit zu bekommen, durch einen Vertrag das Beste für unser Volk herauszuholen.«

			Die Gruppe schwieg. Seit dem Fall der Stadt vor einigen Stunden hatte sich die Stille in Wogen und Brechern immer wieder herabgesenkt … so wie das Mondlicht in einer bewölkten Nacht. Adolin brauchte Schlaf, aber in seinem Kopf hörte es nicht auf zu rasen. Zum zweiten Mal hatte er beobachten müssen, wie eine Stadt fiel. Seine stärksten Bemühungen waren nutzlos geblieben.

			Es hatte nicht ausgereicht, der Sohn des Schwarzdorns zu sein. Und es hatte nicht ausgereicht, Adolin zu sein. Was blieb also?

			Er klammerte sich an einen Lichtfetzen. An den Augenblick, in dem er fast gestorben wäre und gleichzeitig erkannt hatte, dass er mit seinem Vater Frieden schließen musste. Und dass es wichtig war, an die Möglichkeit eines solchen Friedenschlusses zu glauben.

			Er war so müde. So ausgelaugt. Gebrochen. Aber etwas in ihm fühlte sich an wie ein … wie ein Schwert auf einem Amboss.

			Wenn ausgerechnet Dalinar Kholin Vergebung und Frieden finden kann … kann ich es dann nicht ebenso?

			»Die Windläufer werden bald hier sein«, sagte May von ihrem Platz aus, wo sie still einen Papierstapel beschrieb. Sie zeichnete Türmekarten für den Kaiser, der erwähnt hatte, er hätte gern ein Kartenspiel zum Zeitvertreib. »Der Knappe, mit dem ich in Verbindung stehe, sagt, sie seien bereits außerhalb der Stadt gelandet. Sie warten noch ab, bis sich die Lage beruhigt hat, dann werden sie sich zu uns schleichen. Notum hat sich bereits zu ihnen gesellt.«

			»Wie viele Windläufer sind es?«, fragte Kushkam.

			»Drei vollständige und eine Handvoll Knappen«, antwortete May.

			»Wie viel Zeit bleibt noch?«, fragte Adolin mit heiserer Stimme.

			Noura schaute auf ihre Fabrial-Taschenuhr. »Drei Stunden bis zum Ablauf der Frist für Euren Vater.«

			»Wie wäre es, wenn wir etwas tun?«, fragte Yanagawn. Er hatte ein Kissen erhalten – die einzige »Möblierung« des Raumes. Darauf hockte er wie eine Henne über ihrem Nest in einem der Bilderbücher aus Adolins Jugend.

			»Etwas tun?«, fragte Noura. »Was sollte das denn sein, Eure Majestät?«

			Er seufzte, setzte seinen gewaltigen Kopfputz ab und wischte sich über die Stirn. Ohne dieses Gebilde wirkte er so jung und klein. »Wir haben noch drei Stunden, Noura. Wir könnten … Ich weiß nicht. Könnten wir alle Krieger zusammenrufen, die wir noch haben, und zu kämpfen versuchen?«

			Adolin sah sich im Raum um und machte eine stille Bestandsaufnahme. Kushkam fehlten inzwischen drei Finger an der einen Hand, und in seinem Gesicht klaffte eine Wunde, die bisher kaum verschorft war. Adolin selbst befand sich in schlechter Verfassung. Gezamal hatte überlebt und war hier. Angeblich sollte er es gewesen sein, der seinen Vater in Sicherheit gebracht hatte. Er sah relativ unverletzt aus.

			Dazu kam noch eine Handvoll der kaiserlichen Leibwache, sowie Colot, May und einige von Adolins Männern, einschließlich Hmask. Die anderen Verwundeten – etwa dreißig –, die hierhergebracht worden waren, befanden sich in einem noch schlechteren Zustand als Adolin. Keiner von ihnen konnte stehen und erst recht nicht mehr Widerstand leisten.

			Jemand musste es aussprechen. Jemand, auf den Yanagawn hören würde.

			

			»Wir können nichts tun, Majestät«, sagte Adolin leise. »Es tut mir leid.«

			Yanagawn vergrub sich in seine Gewänder und senkte den Blick.

			Einer von Colots Gardisten trat vor. Es war Sarqqin, der Azisch-Schmied, der sich während Adolins erster Rekrutierung hatte anwerben lassen. »Ich habe nachgesehen, wie es um unsere Vorräte steht«, sagte er. »Wir haben hier drinnen nur noch genug Nahrung und Wasser für ein paar Tage. Dieser Raum sollte ursprünglich nicht so vielen Personen Schutz bieten.«

			»Der Rest von uns wird sich ergeben müssen«, sagte Noura leise, »sobald der Kaiser und Hellherr Adolin in Sicherheit gebracht wurden.«

			»Sie könnten Euch hinrichten, Noura«, bemerkte Yanagawn. »Manchmal exekutieren die Sänger die Anführer einer eroberten Stadt. Zu viele Adlige haben Schwierigkeiten gemacht, nachdem sie unterworfen wurden. Ihr werdet in Gefahr sein. Daher solltet Ihr mich begleiten, wenn ich fliehe.«

			Sie seufzte. »Wie Ihr wünscht, Majestät.«

			Adolin lehnte sich gegen die Wand zurück und versuchte zu schlafen. Er dachte an seinen Vater, er vermisste Schallan, und er versuchte jenen kleinen Lichtschimmer in sich zu verbannen, der ihm etwas zuflüsterte.

			Eine zweite Chance, Adolin. Du hast eine zweite Chance erhalten. Du weißt jetzt, was dein Vater mit der seinen getan hat. Was wirst du mit der deinen machen?
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			Langsam und vorsichtig half Szeth Nin-Sohn-Gott in das Bett auf der Pritsche des Wagens. Das alte Gefährt ächzte unter seinem Gewicht, als Nin sich legte und ausstreckte. Sein Kopf wies zu den Vordersitzen. Kaladin legte das Schwerterbündel neben ihn. Acht Ehrenklingen und ein pechschwarzes Schwert in einer silbernen Scheide.

			Oh!, sagte Nachtblut. Ein Streitwagen! Ist das ein Streitwagen? Du hast mir einen Streitwagen besorgt?

			Szeth lächelte und sah dann das Paar an, das in der Scheune neben ihnen stand und ihnen mit ihren Kerzen leuchtete. »Danke.«

			»Dank sei dir, Ehrenträger«, sagte die Frau. »Danke dafür, dass wir der Wahrheit helfen dürfen.«

			Es schienen gute Leute zu sein. Beide trugen ihre Farbflecke offen und lebten weit entfernt von jeder Stadt. Sie erinnerten Szeth an seine eigene Familie. Vielleicht waren sie deshalb nicht von dem Bösen berührt worden.

			Szeth ging zu ihnen und gab ihnen zwei Brome, die inzwischen vom Sturmlicht geleert waren. »Die Edelsteine darin sind nicht aus dem Stein gebrochen, sondern in den Herzen von Bestien gewachsen. Sie besitzen einen großen Wert.«

			Der Mann schien jedoch zu zweifeln und sah seine Frau an. Sie nickte nach kurzem Zögern und nahm die beiden Rubinbrome an sich. Mit Geld waren sie vertraut, auch wenn dieses hier anders war als die schillernden Stücke, die durch das Münzamt aus dem Panzer der Großschalen hergestellt wurden.

			Szeth nahm die beiden alten Pferde, die das Paar ihnen angeboten hatte, und spannte sie in der Dunkelheit des frühen Morgens vor den Wagen. Es war Jahre her, seit er so etwas gemacht hatte, aber er erinnerte sich noch deutlich daran.

			Kaladin und Syl beobachteten ihn mit einem gewissen Maß an Ehrfurcht und Verwirrung.

			»Was ist los?«, fragte Szeth.

			Kaladin räusperte sich. »Sind diese Pferde in Ordnung? Sie, äh, sehen so …«

			»Sie sind so klein!«, sagte Syl. »Sind das Jungpferde?«

			»Das sind keine Jungpferde«, antwortete Szeth und lächelte. Eines von ihnen tätschelte er. »Dieses hier ist sogar schon ein Senior. Seht ihr das graue Maul und den gebeugten Rücken? Es ist mindestens achtzehn Jahre alt. Ihr seid an die größeren Rassepferde gewöhnt, die wir an die Völker aus dem Osten verkaufen. In Schinovar haben wir mehr Rassen, als ihr euch vorstellen könnt.«

			Er kletterte auf den Wagen. Kaladin und Syl gesellten sich zu ihm, und er winkte seinem Sprengsel zu, das die wispernden Schatten heimsuchte. Die Kreatur nahm menschliche Gestalt an und begab sich zögernd auf die Pritsche. Dann setzte sie sich zu Nin.

			Unter einem kurzen Schütteln der Zügel ging es los. Sie rollten langsam aus der Scheune und fuhren durch ein Land, das von gewöhnlichem Regen durchnässt war. Sie hatten eine ganze Truhe voller aufgeladener Edelsteine im Wagen, die sie aus Nins Vorrat genommen hatten, und befanden sich etwa zwei Wegstunden vom Kloster der Bindeschmiede entfernt.

			Sie hatten darüber gesprochen, ob sie dorthin fliegen sollten. Aber sie wollten ihr Sturmlicht bewahren und sich selbst genug Zeit zur Vorbereitung geben. »Und so«, sagte Szeth, »beginnen wir unseren letzten Schritt auf das Schicksal zu. Wir fahren in einem alten, klapprigen Wagen. Das scheint mir passend zu sein.«

			»Wieso denn passend?«, fragte Kaladin.

			»Wo hat das Ganze für dich begonnen?«, fragte Szeth, als sie schwankend und mit lautem Geplätscher durch eine tiefe Pfütze fuhren. »In einem Thronsaal? Auf einem Schlachtfeld? Oder hast du deine Reise mit einem Flug durch den Himmel angefangen?«

			»Nein«, sagte Kaladin. »Es fing alles in einem kleinen Dorf an, weit entfernt von allen wichtigen Orten.«

			»Meine Reise hat zwischen Schafen begonnen.«

			»Ja«, sagte Kaladin und nickte.

			»Ja«, fügte Syl hinzu. »Meine Reise hat zugegebenermaßen wirklich in einem Thronsaal begonnen.«

			»Wie bitte?«, fragte Kaladin und warf ihr einen raschen Blick zu. Sie saß auf der Holzbank neben ihm – nein, sie schwebte eher einen Zoll darüber, hatte ihre volle Größe angenommen und trug ihre Uniform.

			»Jawohl«, sagte sie. »Ich bin mitten in der Gottesschmiede in die Existenz geplatzt, völlig ausgeformt vom Sturmvater. Es war sozusagen sein Thronsaal.« Sie sah Szeth und Kaladin an. »Das war viel eleganter als die Art, wie ihr Menschen geboren werdet.«

			Szeth lehnte sich zurück und genoss das seltsame Gefühl der Entspannung, während er sich auf seinen letzten Kampf zubewegte, der ihm jedoch keine Sorgen machte. »Möchte ich wirklich wissen«, fragte Szeth, während er den Blick auf die Straße gerichtet hielt, »wie sie herausgefunden hat, auf welche Weise neue Menschen entstehen?«

			»Ich bin äußerst wissbegierig«, sagte Syl.

			»Sie ist neugierig«, sagte Kaladin.

			»Ich stelle Fragen.«

			»Sie bedrängt die Leute.«

			»Ich habe Monosha nicht bedrängt«, sagte Syl und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wir sind Freundinnen.«

			»Eine Hebamme«, erklärte Kaladin, als er Szeths fragenden Blick bemerkte. »Sie hat Syl einmal gezeigt, wie Hundebabys geboren werden.«

			»Zu einer Menschengeburt wollte sie mich nicht mitnehmen«, verriet Syl. »Ich musste mich heimlich hereinschleichen.«

			»Du bist …«, sagte eine Stimme hinter ihnen, »nicht so, wie ich es mir vorgestellt habe.«

			Szeth warf einen Blick über die Schulter auf Nin, der sich in seine Decke eingewickelt hatte und in den Himmel schaute. »Kannst du mir sagen, was ich von dem nächsten Teil zu erwarten habe?«, fragte Szeth.

			

			»Ischar will dich erniedrigt sehen«, antwortete Nin sanft. »Du hast alle Ehrenträger besiegt, und er sagt, dass ein Herold vollendet sein muss, aber nicht anmaßend sein darf. Ich … weiß nichts von der letzten Prüfung, die er geplant hat. Nur dass deine Niederlage sicher erwartet wird.«

			»Und wenn Szeth Ischars Anerkennung erringt«, sagte Kaladin, »wird er dann zum Herold gemacht?«

			»Ja«, flüsterte Nin mit schwacher, beinahe angewidert klingender Stimme. »Ich … jetzt, da ich einen klareren Blick habe, stelle ich diesen Plan infrage. Vieles von dem, was Ischar in den letzten Jahrhunderten – und besonders in den letzten Jahren – getan hat, empfinde ich als beunruhigend. Er versucht, eine Armee aus körperlichen Sprengseln und Verschmolzenen aufzubauen, die sich auf weit entfernt liegende Konflikte vorbereiten. Ich fürchte mich vor dem, was sein Trunk aus Odiums Machtquelle mit ihm angestellt hat. Das besorgt mich nun zutiefst. Ich weiß auch nicht, warum das nicht schon früher der Fall war.«

			»Wie ich bereits gesagt habe«, meinte Syl. »Wir brauchen die Herolde nicht mehr. Selbst wenn man den Feind auf Braize wegsperrt, kann er durch den Ewigsturm hierherkommen. Das ganze System ist zerbrochen.«

			»Vielleicht …«, sagte Nin, »war das unser Fehler.«

			Szeth sah zurück zu ihm. »Fehler?«

			»Wir sind so viel mehr gewesen als nur Schlösser auf den Seelen der Verschmolzenen. Wir waren einmal die Anführer. Was wäre, wenn wir auf Roschar geblieben und unterrichtet worden wären? Wenn wir Taln nicht verraten, sondern die Gesellschaft und die Wissenschaft aufgebaut hätten? Was wäre gewesen, wenn …« Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube, die Welt könnte uns Herolde durchaus noch brauchen, Alte Tochter. Nur … nicht jene, die sie hat …«

			Er verstummte. Gemeinsam fuhren sie in Schweigen unter jener Straße der Sprengsel am Himmel entlang, die auf ihr Ziel hinwies.

		

	
		
			50: Ihre Häuser werden zu unseren Höhlen
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			Ich weiß, dass die Leute bis zum heutigen Tag verwirrt darüber sind, dass am Ende die Sprengsel im Osten ohne die Notwendigkeit eines Bandes erschienen sind. Notum, der nun zu den berühmtesten Ehrensprengseln gehörte, ist ein Beispiel dafür. Die Antwort ist jedoch einfach.

			Als die Länder an sie zu denken und sich ihrer zu erinnern begannen, benötigten sie nicht mehr das Band zu einer einzelnen Person, das ihnen den Halt im Körperreich gab. Denn die Gedanken der Völker stützten sie.

			Aus Ritter von Wind und Wahrheit, Seite 46

			Adolin versuchte zu schlafen.

			Und scheiterte.

			Beinahe wäre er gestorben und hatte überlebt. Darin lag doch gewiss eine Bedeutung, oder? Oder er reagierte nur auf sein früheres Fehlen an Gefühlen. Er wusste, dass er erschöpft war und möglicherweise nicht mehr klar und vernünftig denken konnte, aber am Ende, als er kurz vor dem Tod gestanden hatte, war es nicht etwas wie Ehre gewesen, die Adolin gefühlt hatte, sondern Schicksalsergebenheit. Und das erschreckte ihn.

			Adolin Kholin hatte kein Ziel. Er hatte schon keines mehr gehabt, seitdem die Strahlenden zurückgekehrt waren.

			Du warst da und hast geholfen, sagte Maya. Ihre Stimme war stärker geworden. Nun erklang sie in seiner Nähe.

			Und?

			

			Und deshalb hattest du immer ein Ziel.

			Aber ich genüge nicht.

			Gut!, erwiderte sie.

			Gut?, dachte er schockiert.

			Ja. Weil … Sie verstummte kurz, und er spürte, dass ihr das Reden noch immer schwerfiel. Wenn du alles selbst tun könntest, würdest du kein Schwert an deiner Seite brauchen.

			Darin lag eine gewisse Weisheit, aber Weisheit war überhaupt nicht das, was Adolin jetzt hören wollte. Sturmverdammt, dachte er.

			Sturmverdammt, dachte sie, und irgendwie wurde dieses Wort von der Andeutung eines Grinsens durchdrungen. Das half.

			Trotzdem … wünschte er sich, sein Leben hätte eine Bedeutung.

			Die hat es, sagte sie.

			Nichts ist wichtig.

			Du hast mich zurückgebracht, Adolin, weil ich von Bedeutung für dich war. Hast – kurze Pause – hast du dich etwa geirrt? Sollte ich tot zurückkehren?

			Das ist ungerecht.

			Das ganze Leben ist ungerecht, sagte sie. Am Ende ist nur die Existenz gerecht, und Gott hat sie so gemacht.

			Es gibt keinen Gott.

			Und wovon bin ich dann ein Teil?

			Es war … seltsam, so deutlich religiöse Worte zu hören. Die Hellaugen sprachen nur noch selten darüber, auch wenn es sein Vater hin und wieder tat. Aber Maya stammte aus einer anderen Zeit – aus einer Zeit, in der die Religion anders gewesen war.

			Kurze Zeit später hörte Adolin, wie die Tür zu dem sicheren Kellerraum geöffnet wurde. Das machte alle nervös. Bis Notum nach unten schwebte. Eine Gruppe von Personen folgte ihm. Ihre Mäntel verdeckten ihre Windläufer-Uniformen.

			»Narb?«, fragte Adolin und erhob sich. »Drehy?«

			Auf die beiden Windläufer folgten fünf Knappen. Der letzte schloss schnell die Tür.

			Adolin humpelte auf die beiden vertrauten Strahlenden zu. Der eine war groß, der andere klein, und beide sahen sich mit grimmiger Miene in dem Raum um.

			»Für Euch ist es wohl genauso schlecht gelaufen wie für uns, was?«, meinte Narb.

			»So schlecht?«, fragte Adolin.

			»Es war ein sturmverdammtes Schlamassel«, erklärte Drehy. »Der Feind hat alles, was ihm zur Verfügung stand, auf die Zerbrochene Ebene geworfen, einschließlich des Ewigsturms. Wir haben eine Menge Leute verloren, Hoheit. Gute Leute. Sigzil lebt zwar noch, hat aber kein Sprengsel mehr. Leyten und Deti sind tot. Ich habe den Eindruck, wir hatten nie eine echte Chance.«

			»Hat denn jemand irgendeines der Schlachtfelder gehalten?«, fragte Adolin. »Was ist mit dem Marder und Herdaz?«

			»Soweit wir gehört haben«, sagte Drehy, »haben sie es nicht einmal bis dorthin geschafft. Sie sind im Kampf stecken geblieben, bevor sie die Hauptstadt erreichen konnten.«

			»Hellheit Jasnah hatte recht«, sagte Narb. »Das war ein Ausflug der zehn Narren.«

			»Wie unsere ganze Verteidigung«, sagte Drehy. »Wir haben an jeder sturmverdammten Front versagt.«

			»Es sei denn, mein Vater gewinnt«, warf Adolin ein. »Dann bekommen wir Herdaz und Alethkar zurück.«

			Die beiden nickten, wirkten aber verbittert. Wenn Dalinar verlor … dann war es vorbei. Dann war die ganze Welt, mit Ausnahme von Urithiru, am Ende. Und was in diesem Fall mit Schinovar geschehen würde, wusste niemand.

			Aber sein Vater würde nicht verlieren, oder?

			Zum ersten Mal seit einiger Zeit fand Adolin … Hoffnung in Dalinar. Und spürte so etwas wie Bewunderung für seinen Vater.

			Warum auch nicht? Ohne Hoffnung war es ein langes, dunkles Jahr gewesen. Aber endlich konnte er in seinem Vater das sehen, was er war. Nicht das Vorbild. Nicht den Schurken.

			Etwas hatte sich in Adolin während der Nacht verändert, als er voller Hilflosigkeit den Untergang von Azimir hatte beobachten müssen. Es war in dem Augenblick geschehen, in dem er sich sicher gewesen war, dass er sterben musste und kurz die Fähigkeit verloren hatte, sich um andere zu kümmern. Es kostete ihn große Mühe, sich wieder davon zu entfernen, und als er es versuchte, sehnte er sich nach seinem Vater. Endlich konnte er akzeptieren, dass Dalinar nicht vollkommen war und es auch nicht sein musste. Trotzdem war es Adolin möglich, sich auf ihn zu verlassen.

			Das … half. Zumindest ein wenig.

			Adolin setzte sich wieder gegen die Wand. »Macht den nächsten Schritt«, flüsterte er.

			»Was war das noch gleich, Hellherr?«, fragte Narb. »Wir … Ihr solltet wissen, dass wir von Eurer Tante den Auftrag erhalten haben, Euch und den Kaiser in Sicherheit zu bringen. Wir können noch einige andere Personen mitnehmen, aber wir dürfen uns auch nicht zu sehr belasten, denn sonst schaffen wir es nicht, oberhalb der Himmlischen zu bleiben, sollten sie uns erspähen.«

			»Ich gehe nicht mit«, sagte Yanagawn und stand auf.

			Noura seufzte. »Eure Exzellenz, bitte nehmt Vernunft an. Wir müssen dafür sorgen, dass das Reich bewahrt bleibt.«

			»Das Reich existiert schon längst nicht mehr«, sagte Yanagawn, »aber Azir gibt es noch. Und ich bin sein Anführer. Ich bin der Einzige, der für Azir kämpfen kann. Deswegen gehe ich nicht fort, Noura. Nicht solange es noch Hoffnung gibt.«

			»Was soll das für eine Hoffnung sein?«, fragte sie.

			

			»Solange …«, flüsterte Adolin von der Wand aus. »Solange der Kaiser auf seinem Thron sitzt …«

			»… hält Azir stand«, sagte Yanagawn. »Die Aufstände in der fünften Dynastie, Noura. Ihr selbst habt mir von ihnen berichtet, als zwei rivalisierende Kaiser um die Stadt gekämpft haben. In einer umkämpften Stadt hält derjenige die legitime Macht, der wortwörtlich auf dem Thron sitzt.«

			»Das ist kaum zu erwarten«, sagte Noura. »Der Feind wird im Palast ausschwärmen. Selbst wenn er diesen Rechtssatz nicht kennt, wird er nach Euch und nach Euren Schätzen Ausschau halten. Im Palast werden sich die Truppen konzentrieren wie nirgendwo sonst in der Stadt. Wir werden da niemals hineingelangen.«

			Etwas entzündete sich in Adolin.

			Das war jenes Licht. Er erkannte es, bevor Yanagawn lossprach.

			Der junge Kaiser sagte mit einer Spur von Ehrfurcht in der Stimme: »Wenn wir nur jemanden hätten, der die Erfahrung besitzt, sich in den Palast einzuschleichen und uns anzuführen.«

			Bei den Stürmen. Adolin blinzelte und zwang sich, auf Bein und Prothese zu stehen. Yanagawn war einmal ein Dieb gewesen, der sich vor langer Zeit zusammen mit Lift in den Palast gestohlen hatte.

			»Das ist der Grund«, flüsterte Adolin und sah den Kaiser an. »Der, warum Ihr hier seid. Es … hat eine Bedeutung.«

			»Was soll das?«, fragte Drehy. »Ich bin verwirrt. Gehen wir jetzt – oder nicht?«

			»Nein, wir gehen nicht«, sagte Adolin. »Denn Yanagawn wird uns heimlich in den Palast führen, und dort werden er und ich den Thronsaal erobern und diese sturmverdammte Stadt retten.«
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			Licht gerann um Dalinar herum, dann erschien er in den Räumen von Urithiru.

			Er war zu Hause. Doch als er die Hand auf einen der Stühle legte, wunderte er sich. Konnte er denn jemals wieder auf etwas, das er sah, vertrauen? Bestand die Möglichkeit, dass alles nur eine Vision war?

			Woher sollte er das wissen?

			»Ah, genau rechtzeitig«, bemerkte hinter ihm Schelm.

			Dalinar wirbelte herum und sah den Mann in einem schwarzen Anzug in Dalinars Lieblingssessel sitzen. Er hatte die Beine übereinandergeschlagen und war in ein Buch vertieft. Dalinar trat vor und sah Schelm in die Augen. Und stellte fest …

			Er war es. Der echte Schelm. Kein Zeichen des Wahnsinns, das die falschen gequält hatte, war an ihm zu erkennen.

			»Auch wenn ich es schön fände, wenn Ihr mich den ganzen Tag so liebevoll anseht, Dalinar«, sagte Schelm und warf einen Blick auf seine seltsame außerweltliche Taschenuhr, »so müsst Ihr leider noch einiges erledigen. Außerdem schlafe ich mit Eurer Stieftochter, und deshalb ist es ein wenig peinlich.«

			»Schelm«, gab Dalinar zurück, »keine Scherze jetzt. Bitte.«

			Schelm steckte seine Uhr weg. »Navani hatte einen ähnlichen Gesichtsausdruck, als sie zurückkehrte. Was ist dort drinnen geschehen?«

			»Die Visionen haben versucht, dich zu kopieren, und sind daran gescheitert.«

			Schelm lächelte.

			»Bitte benutze das nicht zur Auspolsterung deines Egos«, sagte Dalinar. »Schelm, hast du gewusst, dass der Sturmvater Tanavasts Erinnerungen in sich trägt?«

			»Er ist so etwas wie eine gebrochene, halb fertige Version seines Schattens im Reich des Erkennens«, sagte Schelm und nickte. »Eine … Nachbildung von Tanavast, vielleicht ein Avatar, der einen eigenen Willen ausgebildet hat.«

			»Mit seinen Erinnerungen. Tanavast hat sie alle in den Sturmvater gelegt. Er ist fast Tanavast – zumindest mehr, als wir geglaubt haben. Er hat mir die gesamte Geschichte der Götter auf diesem Planeten gezeigt und die ganze Zeit gewusst, was in jenen Jahren geschehen ist, nach denen wir gesucht haben.« Dalinar hielt kurz inne. »Aber ich glaube, ich musste sie mir selbst ansehen und erfahren … trotzdem …«

			Schelm hielt den Kopf schräg. »Hui.«

			»Das hast du nicht gewusst?«

			»Dalinar, ich gebe doch nur vor, alles zu wissen.«

			»Führt das nicht dazu, die Leute zu enttäuschen?«

			»Ich verwirre sie eher«, sagte Schem, stand auf und ging umher. »Eure Frau wartet oben. Euch bleiben noch zwei Stunden. Ich habe ihr gesagt, dass Ihr in Euren Gemächern auftauchen werdet, aber sie wollte nicht herunterkommen, falls Ihr anderswo ankommen solltet und sie aufsuchen möchtet.«

			»Also hast du gewusst, dass ich hier sein werde? Woher?«

			Schelm lächelte.

			»Oder hast du es nicht wirklich gewusst«, fragte Dalinar, »sondern … nur vermutet? Aber …«

			Schelm blieb an der Tür stehen. »Kommt Ihr mit?«

			Dalinar stand wie erstarrt da. »Ich … Schelm, ich habe versagt. Ich habe alles gesehen – der Ursprung der Menschheit auf Roschar, die Erschaffung der Herolde, die Wiedererschaffung … Ich weiß, wie und warum es geschehen ist, aber ich weiß nicht, wie ich Odium besiegen soll! Ich habe so viel erfahren, dass mir der Kopf schwirrt, und ich kann nicht entscheiden, was davon wichtig ist und was nicht.«

			Schelm lächelte freundlich, dann bedeutete er Dalinar, ihm zu folgen. »Begleitet mich, Dalinar. Und hört mir zu.«

			Dalinar fielen ein Dutzend Einwände ein. Er hatte beinahe zwei Wochen mit Reisen durch die Visionen verbracht. Er wollte jetzt nicht mehr zuhören. Er wollte etwas tun.

			Gleichzeitig war er nicht in einer Position, in der er Hilfe hätte ablehnen können, selbst wenn sie von Schelm angeboten wurde – auf seine schelmische Art. Also folgte ihm Dalinar. Gemeinsam schritten sie durch die Korridore von Urithiru, deren Wände von spiralförmigen Adern durchzogen waren und in deren leuchtenden Abschnitten das Sturmlicht schimmerte.

			»Vor langer Zeit«, berichtete Schelm sanft, »wurde auf einem Planeten, dessen eine Hälfte der Bäume weiß war, einem Holzfäller ein Kind geboren. Ein merkwürdiges, launenhaftes Kind, das alle Antworten der Welt hören wollte – aber diese werden den Kindern einfacher Arbeiter nicht angeboten. Sogar die Könige und Hofnarren kannten nicht alle Antworten, auch wenn wir in dieser Hinsicht oft gelogen haben und es noch immer tun.«

			Während sie gingen, blies Dalinar ein schwacher Wind in den Rücken, als wollte er ihn vorwärtstreiben. Hör zu, flüsterte es. Hör zu.

			»Der König dieses Landes war ein guter Mann«, fuhr Schelm fort. »Trotz all seiner Fehler habe ich ihn gemocht. Eines Tages begann er damit, über die Natur des Adels nachzudenken. Er führte ein Gespräch mit seinen Lords – auf diesem Planeten war es nicht die Augenfarbe, die den Adel anzeigte. Sie behaupteten, es gehe um die Abstammung. Diese sei ein Akt Gottes, und die Krone sei heilig. Das schmutzige Geheimnis besteht darin, dass im Stillen alle Regierungen nach Art einer Republik gebildet sind – die Stimmabgabe erfolgt hier lediglich durch Schwert oder Münze. Natürlich vergisst ein jeder, der Unterschicht zu verraten, dass es ihre Münzen sind – und ihr Mangel an Schwertern, der sie von der Wahl ausschließt.

			Wie dem auch sei, der König hatte der falschen Art von Philosophen angehört. Es waren solche, die von solchen Konzepten wie der angeborenen Gleichheit aller Menschen sprachen. Der König dachte über die fadenscheinigen Gründe nach, aus denen eine Person über eine andere erhoben wurde, und er geriet in Streit mit seinen Lords.

			Es war eine dumme Auseinandersetzung, zu der auch ein gewisses Maß an Wein beitrug. Der König behauptete, er könne jedes Kind von niederer Geburt in seinem Reich nehmen und es so erziehen, dass es genauso gelehrt und begabt wie jeder Adlige wurde. Einer seiner Barone nahm die Wette an. Und so wurde der Sohn des Holzfällers in den Palast gebracht.«

			»Bist du dieser Sohn gewesen?«, fragte Dalinar.

			»Nein«, sagte Schelm. »Aber ich war damals noch jung – erschreckend jung sogar. Irgendwie hatte ich eine Waffe gefunden, die dazu bestimmt war, einen Gott zu töten, und trug sie nichts ahnend bei mir.«

			Als sie in den Hauptgang einbogen, der zu den Aufzügen führte, machte niemand Dalinar Platz. »Was hast du mit mir angestellt?«, fragte er, während sie weitergingen. Schelm schlenderte, Dalinar marschierte.

			»Nur ein bisschen Lichtweben«, sagte Schelm. »Wir haben nicht die Zeit, uns von Anfeindungen aufhalten zu lassen. Außerdem möchte ich, dass Ihr es genießt, Dalinar.«

			»Das Märchen?«

			»Nein, dies hier«, flüsterte Schelm und zeigte auf die Leute, an denen sie vorbeikamen.

			Dies hier. Dalinar schwieg, als sie ihren Weg fortsetzten, und … er bemerkte eine Verbindung zu den Leuten. Sie waren ihm durch Regen und Ruin gefolgt, um sich auf diesen namenlosen Bergen eine neue Heimat zu erschaffen.

			Auf seinem Weg hatte sich jeder Schritt zunächst so angefühlt, als sei er zum Galgen unterwegs. Zu seinem letzten Kampf, der ihn entweder retten oder vernichten würde. Und dann … spürte er allmählich die Seelen der anderen. Die der Frau, die einen Korb mit Kleidung trug, die des Töpfers mit seinem Eimer voller Ton. Die des Kindes und des Wächters. Beide rannten und riefen etwas, während sich Träume in ihren Köpfen drehten. Sogar die des Sturmvaters, der noch immer in Dalinars Hinterkopf anwesend war.

			Es waren so viele. Und auch so viele Geschichten. Dalinar glaubte geradezu, sie fühlen zu können. Es war so, wie Tanavast es gesagt hatte: Die Stränge verbanden die ganze Menschheit zu einer einzigen Familie.

			Heute war er ihr Traum. Und er war ihr Kampfmeister.

			»Was ist geschehen?«, fragte Dalinar. »Mit dem Sohn des Holzfällers?«

			»Er hat versagt«, berichtete Schelm leise. »Und ich habe es nicht verhindern können, und das verfolgt mich bis auf den heutigen Tag.«
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			Noura trat in ihren farbenfrohen und gemusterten Wesirgewändern vor Adolin hin.

			»Die Stadt retten?«, fragte sie herrisch. »Ihr werdet den Kaiser nicht in eine Selbstmordmission hineinziehen! Er muss sich in Sicherheit begeben, damit er seine Untertanen dazu bringen kann, für ihre Freiheit zu kämpfen.«

			»Das ist keine Selbstmordmission«, sagte Adolin. »Ihr selbst habt mir gesagt, dass die Person, die den Thron beherrscht, auch das Reich beherrscht. Wenn wir ihn vor Ablauf der Frist zurückerobern und halten können, wird das Reich weiterhin Yanagawn gehören.«

			»Wegen einer einzigen Regelung«, sagte Noura.

			»Auch der Feind wird sich an sie halten müssen«, berichtete Adolin. »Es kann gelingen. Der Kampf meines Vaters mit Odium wird in …«

			»… in weniger als zwei Stunden stattfinden«, sagte May.

			

			»Es bleiben also etwa zwei Stunden«, erklärte Adolin. »Wir müssen uns nur in den Thronsaal einschleichen!«

			»Die Leute werden aus der Stadt fliehen«, sagte Kushkam und stand auf. Diese Wunde über Nase und Wange war beeindruckend – als hätte er einen Axthieb ins Gesicht erlitten. »Der Feind wird die Fliehenden vermutlich ziehen lassen, denn dann muss er weniger Personen ernähren und beobachten, während er die Stadt sichert.«

			»Die Windläufer haben es bis hierher geschafft«, sagte May und deutete auf sie. »Das ist der Beweis dafür, dass die Stadt nicht vollkommen abgeriegelt ist. Ich glaube, er hat recht!«

			»Die Leute fliehen tatsächlich aus der Stadt«, sagte Drehy. »Der Feind errichtet fleißig Kasernen, Vorratsdepots und Kontrollposten.«

			»Das sind die üblichen Methoden bei der Sicherung einer eroberten Stadt«, sagte Colot und grunzte. »Es wird noch für eine Weile Chaos herrschen, und nicht alle Kontrollposten werden gleichzeitig fertig sein. Vielleicht schaffen wir es in die Nähe des Palastes, wenn wir uns als verängstigte Bewohner ausgeben.«

			»Und Seine kaiserliche Majestät hat angedeutet, dass er uns heimlich in den Palast bringen kann«, warf Kushkam ein.

			»Das kann ich tun!«, sagte Yanagawn. »Ich bin zusammen mit meinem Onkel bei den Planungsbesprechungen gewesen. Ich kenne alle geheimen Zugänge.« Hoffnung regte sich in Yanagawns Stimme, und ein einzelnes Ruhmsprengsel erschien über ihm.

			Dieser Funke fand in Adolins Innerstem Nahrung und wurde zu einer Flamme. Er war vollkommen am Boden gewesen … und nun fühlte es sich wie ein Neubeginn an.

			Manchmal, sagte Maya, braucht man keinen Strahlenden oder Splitterträger. Das Leben eines Menschen ist nicht bedeutungslos, nur weil er nicht mehr ganz hart zuschlagen kann, Adolin. Irgendwann erkennst du, warum du wirklich hier bist.

			Danke, dachte er. Dafür, dass du an mich glaubst.

			Das gehört sozusagen zu unserer Aufgabe, erwiderte sie und holte tief Luft. Warnung. Mein Plan, dir zu helfen, ist inzwischen vermutlich bedeutungslos geworden … Ich hatte darauf vertraut, dass eine Armee bei dir ist. Und dass du mich nicht benötigen würdest.

			Ich brauche jederzeit eine gute Freundin, dachte Adolin. Das Leben einer Person ist nicht unbedeutend, nur weil du …

			Schieb es dir irgendwohin, sagte sie, und er spürte ihre Belustigung.

			»Wir können das schaffen«, fuhr Yanagawn fort. »Wir nehmen eine kleine Streitmacht mit, stehlen uns hinein und …«

			»Sie können es vielleicht versuchen«, sagte Noura und zeigte auf Adolin. »Ihr aber nicht, Exzellenz.«

			»Ich muss sie anführen, Noura«, sagte Yanagawn.

			»Erklärt Ihnen, wie sie ins Innere kommen. Bleibt hier in Sicherheit.«

			Yanagawn richtete sich auf. Und sah ihr in die Augen. Und sprach mit einer Stimme, die nicht ganz seine eigene zu sein schien. »Ich bin der Kaiser. Ich werde sie anführen.«

			Ihre Blicke bohrten sich ineinander. Dann weinte Noura. Nicht weil sie den Streit verloren hatte, wie Adolin erkannte, sondern weil sie Angst hatte. »Ich möchte nicht, dass Ihr verletzt werdet«, flüsterte sie. »Ich will Euch nicht verlieren. Bitte.«

			Bei den Stürmen … das war nicht das Gesicht einer Bürokratin, die eine Regelung durchsetzen wollte. Es war das Gesicht einer Mutter, die mit ihrem Sohn sprach. Sie mochten zwar nicht blutsverwandt sein, aber plötzlich sah Adolin ihren Widerstand gegen seine Bemühungen in einem neuen Licht.

			»Nach allem, was wir Euch angetan haben«, sagte sie und ergriff Yanagawns Hand, »und nach allem, was wir von Euch erbeten haben, Yanagawn, möchte ich auf keinen Fall sehen müssen, wie Ihr umgebracht werdet. Wir haben Euch aus der Schande gehoben, und Ihr habt gezeigt, dass Ihr besser seid als wir alle. Bitte. Ich möchte, dass Ihr in Sicherheit seid.«

			»Ich …« Er holte tief Luft. »Ich kann nicht in Sicherheit sein. Jedenfalls nicht, wenn mein Volk mehr von mir braucht.« Er sah Adolin an. »Macht Ihr mit?«

			»Bis zum Ende, Eure Majestät«, sagte Adolin.

			»Dann sammelt bitte meine Soldaten und bereitet sie vor.«

			»Wir werden jeden annehmen, der stehen und gehen kann«, sagte Adolin laut in den Raum hinein.

			Aus der Nähe kam eine kleine Gestalt aus der Mitte der Schreiberinnen herbeigehuscht. Es war das dürre Azisch-Mädchen Zabra, das von May ausgebildet werden sollte. »Jeden?«

			»Denk an das, was ich dir gesagt habe«, meinte Adolin. »Wenn du das tust, was ich dir sage, wirst du eines Tages deine Chance bekommen, Zabra.«

			Sie nickte eifrig.

			»Nun, ich bin nicht in der Lage, jemanden abzuweisen, der eine Klinge halten kann. Such dir also eine.« Er beobachtete, wie sich unter den Überlebenden eine kleine Gruppe bildete, zu der auch Kushkam, der Schmied Sarqqin, Hmask und Colot gehörten. Und ebenso die junge Wahrheitswächterin Rahel. Und auch noch einige andere Soldaten.

			»Und was ist mit ihnen?«, fragte Gezamal und deutete mit dem Kopf auf die Windläufer. »Sie haben den Befehl, Euch in Sicherheit zu bringen.«

			Adolin warf Drehy und Narb, die beleidigt wirkten, einen raschen Blick zu. »Befehle haben Bestand, bis sich die Lage ändert«, sagte Narb. »Jeder gute Soldat weiß das. Was braucht Ihr von uns, Adolin? Wir sind dabei.«

			

			Drehy nickte.

			Adolin lächelte, sah dabei aber nicht Gezamal an, der das als Häme hätte aufnehmen können. »Vielen Dank, meine Freunde. Wie viele Himmlische habt ihr dort draußen gesehen?«

			»Etwa dreißig, fürchte ich«, antwortete Drehy.

			»Aber nur eine Handvoll anderer Verschmolzener«, fügte Notum hinzu, der winzig auf Mays Schulter stand, »wenn ich richtig gezählt habe.«

			»Wir werden es niemals schaffen, wenn sich zu viele Verschmolzene gleichzeitig auf uns stürzen«, sagte Adolin. »Aber wenn Drehy und Narb die Himmlischen weglocken könnten …«

			»Das werden wir hinbekommen«, sagte Narb. »Darin haben wir inzwischen Übung. Wir können so tun, als sei eine ganze Streitmacht von Windläufern im Anflug. Das wird die feindlichen Verschmolzenen mobilisieren und in Angriffsformationen drängen. Wir sollten in der Lage sein, sie wenigstens für ein paar Stunden von Euch fernzuhalten.«

			Yanagawn legte seine Gewänder ab. Er warf alles auf den Boden und stand dann bald in Unterwäsche da.

			»Was tut Ihr, Eure Majestät?«, fragte Noura.

			»Die Gewänder werden nur die Aufmerksamkeit anziehen«, sagte er und wirkte plötzlich wie ein gewöhnlicher Jugendlicher. »Mein Volk braucht jetzt keinen Kaiser, Noura. Was es aber nötig hat, ist ein Dieb.«

		

	
		
			51: Der Preis des Überlebens
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			Ich gebe hier die Noten des Liedes wieder. Der Wind kennt es sehr gut. Ich kann seine Stimme zwar nicht hören, aber manchmal höre ich die Flöte.

			Aus Ritter von Wind und Wahrheit, Seite 117

			Szeth summte leise vor sich hin, während er den Wagen in das Morgenlicht hineinfuhr. Beiläufig bemerkte er, dass es das Lied war, das Kaladin gespielt hatte. Nin-Sohn-Gott war verstummt, und Szeth fragte sich, ob er eingeschlafen sein mochte – aber das schien wegen der starken Schwankungen des Wagens kaum möglich.

			»Aboschi«, sagte er zu Nin, »es wäre wirklich hilfreich, wenn du mir sagen könntest, warum Ischar auf diesen Plan verfallen ist. Was wollte er nur damit erreichen?«

			»Das wüsste ich auch gern«, sagte Kaladin, der die Straße vor ihnen nicht aus dem Blick ließ. »Ich wäre bereit, ein paar Antworten zu hören.«

			»Es begann«, sagte Nin nach kurzem Schweigen, »als Ischar mir sagte, er sehe Schmerz in der Zukunft. Taln hatte schon länger standgehalten, als wir alle erwartet hatten. Tausende von Jahren.«

			»Tausende von Jahren?«, fragte Kaladin. »Keiner von euch ist während jener Zeitspanne gestorben?«

			»Wir sind widerstandsfähiger als die Sterblichen«, sagte Nin. »Das ist dir bestimmt schon aufgefallen.«

			»Ja, durchaus«, gab Kaladin zu.

			»Leider sind aber einige von uns … schwächer geworden«, bemerkte Nin. »Es fiel uns immer schwerer, uns unserer Segnungen und unserer Natur zu bedienen. Kalak, Chana, Vedel … Ischar befürchtete, einer der Schwächeren könnte durch einen Unfall oder einen Zwischenfall sterben. Schlimmer noch, Ischar durchstreifte das Geistige Reich und sah zukünftige Bedrohungen. Er sagte, er brauche Zeit, sich auf sie vorzubereiten. Also sandte er mich aus, damit ich die Wiederkehr aufhielt. Wir … wir waren der Ansicht, dass der Aufstieg anderer Orden der Strahlenden den Feind herbeilocken könnte. Aber … so war es nicht. Ich habe viele getötet … ohne Grund …«

			Er verstummte wieder, und Szeth wartete. Er wollte Nin nicht drängen. Bei Kaladin war es genauso. Aber Syl bewies nicht so viel Geduld.

			»Und?«, fragte sie von dort, wo sie auf der Bank kniete. »Was hat das mit Schinovar zu tun?«

			»Meine Aufgabe war es zu verzögern«, sagte Nin, der nun benommen klang. »In der Zwischenzeit suchte Ischar nach Lösungen. Nach Möglichkeiten, unsere Kräfte für zukünftige Kämpfe zu stärken. Er trat in die Quelle des Beherrschens und nahm ein wenig von Odiums Macht in sich auf; dann begann er mit der Arbeit an neuen Arten von Soldaten. Aber er befand sich auch in einer gefährlichen Lage. Seine Lösung dafür waren …«

			»Waren was?«, fragte Syl. Sie drehte sich um und sah ihn an.

			»Sprengsel«, sagte Nin, »denen eine Körperlichkeit verliehen wurde, damit sie kämpfen konnten. Unsterblich, im Besitz der Wogen, so wie es der natürliche Zustand von vielen eurer Art ist. Ich … nun, da ich darüber nachdenke, klingt es absonderlich. Aber er erschuf auch etwas Schreckliches …«

			»Menschliche Verschmolzene«, vermutete Szeth. »Wie meinen Vater und meine Schwester. Ihr habt es ihren Seelen ermöglicht, in neue Körper einzutreten, sodass sie bei jedem Tod wiedergeboren werden können. Deswegen konnte ich sie auf meiner Pilgerreise töten, und du hattest nichts dagegen.«

			»Ja«, sagte Nin. »So haben wir es mit jedem Ehrenträger gemacht, außer mit Sivi. Sie hatte es abgelehnt.«

			»Hat er noch andere Wesen geschaffen?«, erkundigte sich Syl.

			»Bisher nur die Ehrenträger. Er plante jedoch, eine ganze Armee aufzustellen. Das ist viel leichter, als neue Herolde ins Leben zu rufen, die andere Fähigkeiten besitzen. Ist es … eine gute Idee?«

			»Das kommt darauf an«, sagte Kaladin. »Was ist der Preis dafür?«

			»Er schien mir einmal … gering zu sein«, sagte Nin leise.

			Sie erreichten eine Weggabelung. Szeth nahm die Abzweigung nach Osten, die tiefer ins Gebirge führte. Dies war das Grenzland zwischen Schinovar und Iri, und die Luft kam von den Höhen und war kalt, während der Boden mehr aus Stein als aus Erde bestand.

			»Ein neuer Körper«, sagte Nin. »Sie benötigen jedes Mal einen neuen Körper. Wir jedoch nicht. Unsere Substanz wird von der Essenz Ehrs genommen, wenn wir zurückkehren. Ischar war nicht in der Lage, Zugang zu dieser Kraft zu bekommen, und so benötigt jede Wiedergeburt eines Ehrenträgers einen Körper.«

			»Wie bei den Verschmolzenen«, sagte Kaladin.

			»Ja, auch wenn sich die Menschen nicht in Stürmen wiedererschaffen«, erzählte Nin, dessen Stimme inzwischen noch leiser geworden war. »Wie ich gehört habe, braucht der Prozess einige Tage und ist weitaus schmerzhafter.« Nin verstummte. Nur die Laute des Wagens störten die Stille im Gebirge. Knirschende Räder. Knarrendes Holz. Schnaubende Pferde.

			»Also ist es die Kosten nicht wert«, sagte Kaladin.

			»Aber was ist, wenn es uns schützt?«, fragte Szeth. »Was, wenn es uns Krieger schenkt, mit deren Hilfe wir gegen die Verschmolzenen kämpfen können?«

			»Wir können doch auch jetzt schon gegen die Verschmolzenen kämpfen«, sagte Kaladin. »In der Vergangenheit haben wir es wieder und wieder getan.«

			»Aber diese Wiederkehr ist schlimmer«, flüsterte Nin. »Durch den Ewigsturm können die Verschmolzenen nicht weggesperrt werden. Wir brauchen eine neue, scharfe Waffe. Vielleicht diese menschlichen Verschmolzenen …«

			»Manchmal muss ein Preis für das Überleben gezahlt werden …«, stimmte ihm Szeth zu.

			»Nein«, sagte Kaladin. »Szeth, was du getan hast, hat dich vernichtet. War es das wert?«

			»Inzwischen glaube ich es nicht mehr«, sagte Szeth. »Aber was ist, wenn einer die schwierigen Entscheidungen treffen und schreckliche Dinge tun muss, damit die anderen in Frieden leben können?«

			»Was wäre das für ein Friede?«, wollte Kaladin wissen und machte eine weite Handbewegung. »Glaubst du wirklich, die Leute können vergnüglich in Frieden leben, wenn sie um dessen Preis wissen? Ich kenne gewiss nicht alle Antworten, das habe ich dir auch schon gesagt. Aber hier geht es nicht darum, dass wenige Personen eine schreckliche Entscheidung treffen müssen. Das ist eine Lüge. Jeder steht andauernd vor solchen Entscheidungen. Das ist das Leben. Was für eine Welt wäre das, wenn wir immer dann uns selbst zum Opfer geben müssten, sobald eine solche Entscheidung zu fällen ist? Wenn wir nicht nur unsere Art zu leben und unsere Zeit, sondern auch unsere Integrität, unser Glück und unsere Identität aufgeben müssten?«

			»Elend«, flüsterte Nin. »Es wäre eine Welt aus Elend und Finsternis.«

			»Und was ist, wenn wir verlieren?«, fragte Szeth.

			»Dann verlieren wir halt, Szeth«, erwiderte Kaladin. »Vielleicht sterben wir sogar. Aber dabei bleiben wir uns selbst treu. Ich kann dir nämlich sagen, dass es noch weitaus schlimmere Schicksale gibt.«

			»Ja«, meinte Nin. »Ja, er hat recht. Der Wind hat recht. Die Musik … hat recht …«

			»Kannst du mir etwas über die Abweichler unter den Himmelsbrechern sagen?«, fragte Szeth. »Über diejenigen, die du erwähnt hast?«

			»Gelegentlich«, sagte Nin, »verweigert sich eine Gruppe von ihnen meiner Führung. Billid behauptete … er habe alte Eide der Himmelsbrecher gefunden … Damals hatte ich das lächerlich gefunden …«

			Nin weigerte sich, noch mehr zu sagen, und so ließ Szeth das Gespräch versiegen und dachte an seine bevorstehende Entscheidung. Denn es war wichtig, Entscheidungen zu treffen. Auch wenn die eine oder andere Seite ihn zu überreden versuchte, musste es doch seine Entscheidung sein.

			Kaladin hat recht, folgerte er. Und Ischar muss aufgehalten werden.

			Szeth war der letzte Träger der Wahrheit in Schinovar. Er war der letzte Ehrenträger. Er musste einen Weg finden, das aufzuhalten, was hier geschah. Für seine Familie, für sein Volk und – diesmal – vor allem für ihn selbst.
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			»Der Sohn des Holzfällers versagte«, fuhr Schelm leise fort. »Er hat nicht bewiesen, dass ein Kind von Eltern der arbeitenden Klasse nach der entsprechenden Erziehung so gelehrt sein konnte wie ein König.«

			»Und warum erzählst du mir das?«, fragte Dalinar und runzelte die Stirn, während sie durch Urithiru gingen.

			»Weil die Art und Weise, wie er versagt hat, wichtig ist«, antwortete Schelm. »Man hatte Bedingungen für diesen Wettstreit aufgestellt. Am Ende von acht Jahren Unterricht – zusammen mit dem Sohn des Barons und anderen Adligen – würde der Sohn des Holzfällers Prüfungen ablegen müssen. Drei Prüfungen, von denen er mindestens eine zu bestehen hatte.

			Die erste war eine Prüfung seiner Schwertkünste. War er so geschickt wie die anderen im Kampf, wenn er die Waffen der Oberklasse einsetzte? Die zweite Prüfung fand im Fach Geschichte statt. Konnte er die Tabellen der Könige, die legendären und bemerkenswerten Ereignisse ihrer Regierung und die bedeutenden Provinzen sowie ihre Exportgüter aufsagen?«

			»Das scheint mir ganz vernünftig zu sein«, bemerkte Dalinar. »Aber in diesen Prüfungen liegt auch ein Problem. Selbst wenn alle Menschen grundsätzlich gleich sind, sind nicht alle Individuen gleich fähig. Ein einzelnes Experiment mit einem Jungen beweist daher gar nichts.«

			»Das beweist, dass Ihr klüger seid, als sie es waren«, sagte Schelm. »Gut. Manchmal mache ich mir um Euch Sorgen, Dalinar.«

			»Sorgen? Warum?«

			»Alle sagen, Ihr wäret begriffsstutzig«, erklärte er. »Ich fürchte, Ihr könntet diesen Leuten glauben.«

			»Alle?«

			»In der Hauptsache ich«, gab Schelm zu.

			Seltsamerweise fühlte sich Dalinar nun zuversichtlicher, während er auf das Ereignis zuschritt, das sich gewiss noch als das wichtigste in seinem Leben herausstellen würde. »Ist das der Grund, warum der Sohn des Holzfällers verloren hat?«, fragte er, als sie das Atrium erreichten. »Weil alle den Grund für die Prüfungen übersehen haben? Nämlich dass die Unterklasse ein besseres Leben verdient hat?«

			»Hätte sie denn ein schlechteres Leben verdient«, fragte Schelm leise, »wenn sie in einem Schwertkampf nicht gewinnen, historische Daten nicht auswendig lernen und auch die dritte Aufgabe nicht lösen könnten?«

			»Nein«, erkannte Dalinar. »Und darum …«

			»Der gesamte Wettstreit war bloß ein Schwindel«, sagte Schelm. »Es bestand keine Notwendigkeit dafür. Und es gab auch keine Möglichkeit zu versagen.«

			»Aber du hast gesagt, dass er genau das getan hat.«

			»Ja«, meinte Schelm. »In dieser Hinsicht war Jerick bemerkenswert. Der König hatte das erkannt, was auch Ihr erkannt habt: dass sich diese Prüfungen zu sehr auf den Zufall stützten, auch wenn das Kind absichtlich durch eine Gelehrte ausgewählt worden war, die in dem kleinen Walddorf unterrichtete.

			Jedenfalls war der König weise und erhöhte die Siegesschancen des Jungen. Ich sagte, dass der Junge gewonnen hätte, wenn er auch nur in einer der drei Kategorien bestanden hätte. Ihr habt recht, und das Ganze war ein Schwindel, aber für den König und die Adligen war es wichtig. Unter anderen Umständen hätte es sie vielleicht sogar etwas gelehrt.«

			Sie erreichten einen der Aufzüge, und Schelm löste Dalinars Lichtgewebe auf, weil er nicht in der Schlange warten wollte. Sie beanspruchten den nächsten ankommenden Aufzug für sich und stiegen bald an der Wand des Atriums hoch. Das Duell würde auf dem Dach stattfinden.

			»Was war die dritte Prüfung?«, fragte Dalinar.

			»Dichtkunst«, sagte Schelm. »Wenn er diese Prüfung gewinnen wollte, musste er ein einzigartiges Gedicht verfassen.«

			Dalinar blinzelte überrascht.

			»Seht mich nicht so an«, sagte Schelm. »Die Vertrautheit im Umgang mit den Worten wird an vielen Adelshöfen für wichtig erachtet.«

			»Auch für Männer?«

			»Bemerkenswerterweise hauptsächlich für Männer. Ich habe viele Könige gekannt, die der Meinung waren, Wörter mit Substanz seien zu schwierig für Frauen.«

			»Das Kosmeer ist ein seltsamer Ort, nicht wahr?«

			»Ihr habt keine Vorstellung davon.«

			Dalinar lehnte sich gegen das Geländer des Fahrstuhls und beobachtete die Leute im Atrium unter ihm. Trotz der Entfernung spürte er seine Verbindung zu ihnen. »Es erscheint mir schwierig, ein originelles Gedicht zu schreiben.«

			»Sogar unmöglich«, sagte Schelm. »Originalität ist unmöglich.«

			Dalinar runzelte die Stirn und sah Schelm an, der neben ihm gegen das Geländer lehnte.

			»Vertraut mir«, sagte Schelm. »Ich habe es versucht. Vor uns kamen die Drachen. Und vor ihnen die Götter. Alles ist schon einmal gemacht worden. Und jede Geschichte ist schon einmal erzählt worden. Jede Idee ist schon einmal gedacht worden.«

			»Also konnte die Prüfung …«

			»… nicht schiefgehen«, sagte Schelm.

			»Aber du hast doch gerade gesagt …«

			»Originalität«, flüsterte Schelm. »Neuartigkeit. Dalinar, es tut mir leid, dass ich Euch angelogen habe, weil ich zu Eurem Nachteil mit Worten gespielt habe. Originalität ist unmöglich, aber auch unvermeidlich. Weil doch nicht alles schon einmal gemacht wurde.« Schelm sah ihn von der Seite an. »Ihr habt noch nie existiert. Keiner von uns hat das.

			Das ist die einzige Originalität, die wir brauchen. Eine Geschichte mag schon einmal erzählt worden sein, aber Ihr habt sie noch nicht erzählt. Jede Idee mag schon einmal gedacht worden sein, aber jede ist in dem Augenblick wieder neu, wenn Ihr sie denkt. Und der Sohn des Holzfällers? Er konnte nicht versagen. Weil ich es war, der das Gedicht beurteilen sollte, und ich glaube zutiefst daran, dass jede Person einzigartig ist. In der Prüfung ging es nicht darum, dass das Gedicht gut sein musste, sondern allein darum, dass es einzigartig war. Er hätte aufstehen und einen stark riechenden Rülpser ausstoßen können, und ich hätte es als annehmbar erachtet. Er war dazu bestimmt zu siegen.«

			»Aber er hat verloren.«

			»Er ist weggelaufen«, flüsterte Schelm.

			»Er ist … was?«

			»Er ist weggelaufen«, sagte Schelm. »In den Krieg. Er wurde dazu verleitet und überzeugt, dass es für ihn das Beste sei, die Flucht zu ergreifen. Der Sohn des Holzfällers kam auf die einzige Möglichkeit, einen unverlierbaren Wettstreit zu verlieren. Er ist nicht erschienen.«

			Er ist weggelaufen …

			»Tanavast ist auch weggelaufen«, sagte Dalinar. »Anstatt sich Odium zu stellen – und ich glaube, es hätte die Welt vernichtet, wenn er etwas anderes getan hätte.«

			»Ein gutes Argument.«

			»Du hast gewollt, dass ich deiner Geschichte zuhöre. Aber warum, Schelm? Ich werde nicht vor diesem Kampf davonlaufen.«

			Ihr Aufzug ruckte und hielt auf der obersten Ebene des Turms.

			»Reise vor Ziel«, sagte Schelm. »Eure Reise hat Euch zu diesem Ziel geführt. Wir sind jetzt da.« Er drehte sich um und sah Dalinar in die Augen. »Ich kann nicht vorhersehen, was als Nächstes geschehen wird.«

			Dalinar runzelte die Stirn.

			»Ich glaube, der Grund dafür liegt in Renarin«, sagte Schelm, »und in Eurer Verbindung zu ihm. Oder es ist etwas anderes, aber wie dem auch sei, ich kann nicht erkennen, wie es weitergeht. Ich nehme aber an, dass Odium dazu ebenfalls nicht in der Lage ist. Das ängstigt mich, denn zum ersten Mal in dieser ganzen Zeit kann ich nicht die richtige Geschichte erzählen.

			

			Aber hört mir weiter zu. Der Sohn des Holzfällers? Weil er weglief, verlor er den Wettstreit – aber das spielte keine Rolle mehr. Denn am nächsten Tag führten die Barone einen Staatsstreich durch und richteten den König hin.« Schelm lächelte grimmig. »Wie ich schon sagte, alle Regierungsformen sind im Grunde eine Art Republik.«

			»Und was wurde am Ende aus dem Sohn des Holzfällers?«

			»Er ging zu weit. Er kämpfte, blutete, lernte und liebte. Eines Tages kehrte er voller Wut zurück und tötete die Barone. Das ist in der Tat eine bemerkenswerte Geschichte.« Schelm hielt sich die Hand vor die Augen. »Wir besitzen niemals alle Antworten, Dalinar. Einerseits konnte jener Wettstreit nicht verloren werden, weil ich das Gedicht akzeptiert hätte, was auch immer geschehen wäre.

			Auf der anderen Seite war er nicht zu gewinnen, weil der Staatsstreich schon geplant und der Wettbewerb damit sinnlos war – und gleichzeitig auch wieder nicht. Die Existenz des Wettbewerbs hat den Putsch verursacht. Er selbst mochte wichtig gewesen sein, aber seine Ergebnisse waren es nicht.«

			»So wie es unwichtig war«, sagte Dalinar, »dass ein einzelner Junge beweisen konnte, besser als ein Hellauge zu sein. Das Volk hatte sowieso ein besseres Leben verdient.«

			»Ja.«

			»Genau wie mein eigenes Volk«, sagte Dalinar. »Und wie alle auf Roschar. Es ist eine Ablenkung. Das Duell der Kampfmeister, der Kontrakt … das alles. Die Worte, das Getue. Es ist bedeutungslos.«

			»Ja.«

			»Aber ich bin nicht bedeutungslos. Mein Leben ist es nicht. Und auch nicht das Leben meiner Untertanen. Die Bedeutung kommt von uns. Natürlich und wesentlich. Wie bei deinem Jungen und seinem Gedicht. Das ist es, was Nohadon in seinem Buch meinte.«

			»Ich weiß nicht, was als Nächstes kommen wird, Dalinar«, sagte Schelm, »aber ich bin froh, dass Ihr derjenige seid, der sich Odium gegenüberstellen wird. Ihr kennt vielleicht nicht das Geheimnis, wie er besiegt werden kann, aber Ihr habt etwas viel Wichtigeres gelernt. Wir schicken keinen Soldaten die Stufen hoch. Wir schicken einen König.«
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			Vorsichtig entfernte der Arzt die schweinslederne Schale von Adolins Stumpf und nahm die Prothese ab. Adolin biss die Zähne zusammen und gab trotz des Schmerzes keinen Laut von sich. Aber die Schmerzsprengsel verrieten ihn. Er sah gar nicht erst auf das Blut und die aufgeplatzten Blasen.

			Still säuberte der Arzt den Stumpf, während Rahel Adolin ein rasches Heilen zufügte, das eine Kältewelle durch ihn sandte. Es schien ihm eine Verschwendung von Sturmlicht zu sein. Der Doktor selbst litt an einer bösen Wunde im Oberschenkel und hätte eine Heilung gut gebrauchen können. Doch Adolin war ein Teil der Einsatztruppe und musste gehen können.

			Während sich die anderen Umhänge anzogen, in denen sie sich verbergen konnten, setzte der Doktor die Prothese wieder ein und passte sie noch genauer an den Beinstumpf an. »Hellherr«, sagte er, »die Heilung wird nicht genug bewirken. Eure Wunde sieht inzwischen zwar so aus, als hättet Ihr sie vor vielen Monaten erhalten, aber deshalb haben sich keine Schwielen und keine Hornhaut gebildet. Die Schmerzen werden bald wieder einsetzen, und das könnte äußerst störend für Euch sein.«

			»Das hier ist unsere letzte Chance«, sagte Adolin. »Ich muss das Risiko eingehen. Um ehrlich zu sein … fast alles an mir schmerzt, Jakkik. Da ist das Bein nur eine Qual unter vielen.«

			Der Mann sah ihn an, seufzte und nahm etwas aus seiner Tasche. Es war ein weißes Pulver, das er in eine kleine Flasche mit Alkohol schüttete. »Normalerweise gebe ich das nur den Sterbenden«, sagte er, »weil es abhängig macht. Es ist eine Feuermoos-Tinktur.«

			Er reichte Adolin die Flasche. »Das wird den Schmerz dämpfen und Euch vielleicht etwas beweglicher machen. Aber in ein paar Stunden werdet Ihr zusammenbrechen, Hellherr. Und dann wird es noch schlimmer sein.«

			»Wird das nach dem Auslauf der Frist sein?«, fragte Adolin.

			Der Arzt nickte.

			Adolin kippte den ganzen Inhalt hinunter. Einige Minuten später trat er mit elf anderen – einschließlich Notum – in die Morgensonne hinaus. Gemeinsam schlichen sie durch Azimir und machten sich auf den Weg zum Palast. Nouras Uhr zufolge würde sich sein Vater dem Feind in etwa anderthalb Stunden stellen.

			Trotz ihrer Einwände war Noura mitgegangen. Sie hatten sich in Gruppen zu je etwa zehn Personen aufgeteilt, um in der Stadt nicht zu viel Aufmerksamkeit zu erregen. Alle trugen Umhänge – in Adolins Fall war es ein improvisierter Mantel, der aus einem Laken bestand. Er führte nur wenige Waffen bei sich, und Helme und Schilde wären zu offensichtlich gewesen. Adolin hatte sein Seitenschwert mitgenommen, das war alles.

			Adolins Gruppe war die letzte der drei, die zu ihrem Ziel aufbrach. Sie bewegten sich dicht gedrängt durch die Stadt. In Azimir herrschte das reine Chaos. Die Leute jammerten, und es war ein ganzes Dutzend verschiedener Elendssprengsel zu sehen. Ein Feuer, das in der Ferne entzündet worden war, stieß beißenden Rauch aus. Die Leute bewegten sich in verstreuten Gruppen auf die Ausgänge der Stadt zu. Schwer bewaffnete, massige Sängertrupps patrouillierten, angeführt von Majestätischen mit glühend roten Augen.

			

			Adolins Gruppe umrundete die zerstörte Kuppel, die nun wie der gesplitterte Panzer einer toten Großschale wirkte – ausgehöhlt und im Stich gelassen. Vor ihnen winkte eine verhüllte Gestalt auf der Straße. Die erste Gruppe, die das sichere Haus verlassen hatte, war in diese Richtung gegangen und wollte gerade nach einem der Sammelpunkte suchen, an denen sich hoffentlich menschliche Truppen verschanzt hatten. Die zweite Gruppe hielt nach einem anderen Sammelpunkt Ausschau. Diese zwanzig hatten gehofft, auf Widerstand zu treffen und durch einen Kampf die Aufmerksamkeit zumindest kurz vom Palast ablenken zu können.

			Yanagawn war es unmöglich erschienen, dass sich dreißig Personen gleichzeitig heimlich in den Palast einschleichen konnten, und so war beschlossen worden, dass elf es versuchen sollten, zu denen sich noch Notum gesellte. Bei den Stürmen! Würden die Sänger bemerken, dass diese Gruppe gegen den allgemeinen Fluss des Verkehrs lief? Adolin fühlte sich wie eine deutlich sichtbare Delle in dem Brustpanzer einer ansonsten makellosen Rüstung während des Appells.

			Er zog sein Laken enger um sich und biss die Zähne zusammen, dann öffnete er das Laken wieder, denn es hatte sich zu fest um sein Schwert geschmiegt. Er hatte Yanagawn die Führung überlassen und war beeindruckt, wie unkaiserlich der vornübergebeugte Junge nun aussah. Wie ein Straßenjunge in einem Umhang. Das frühere Leben des Kaisers war …

			In der Nähe von Adolin wurde eine Tür aufgestoßen, und er zuckte zusammen, während sich seine Hand wie von selbst auf den Schwertknauf legte. Eine Sängergruppe stürmte aus dem Gebäude; sie trugen Seidenballen und schimmernde Edelsteine davon. Einer schlug ein Fenster ein und lachte, während sie weiterliefen. Sie schenkten ihm keinen zweiten Blick, aber … bei den Stürmen!

			»Es gibt eine Menge Beute für sie«, sagte Colot leise und schloss zu Adolin auf, während sie ihren Weg fortsetzten. »Hier geht es um einiges wilder zu, als ich es aus anderen eroberten Städten kenne.«

			»Die Strenge des Generals«, flüsterte Adolin, »beeinflusst das Verhalten der Truppen.«

			Colot nickte. Es war keine feste Gleichung, denn auch disziplinierte Generäle konnten Truppen haben, die über die Stränge schlugen. Doch Sadeas’ Soldaten hatten sich anders verhalten als die von Dalinar. Selbst in den alten Zeiten war es so gewesen.

			An den Anzeichen, an denen sie vorbeikamen – eingeschlagene Fenster, aufdringliche Sänger, Zivilistenleichen – erkannte Adolin eine Menge über ihren Anführer. Hätte er weitere Gründe benötigt, Abidi zu verdammen, hier hätte er sie gefunden.

			Und was seinen Vater anging …

			Adolin spürte zum ersten Mal seit einer ganzen Ewigkeit Frieden in sich. Er war zwar nicht mehr sonderlich inspiriert von Dalinar, aber auch nicht mehr wütend auf ihn.

			Was hat sich verändert?, fragte Maya.

			Ich habe beschlossen, ihn als Mensch zu betrachten, dachte Adolin. Ich weiß nicht, ob ich ihm die Ermordung meiner Mutter jemals vergeben kann, aber jetzt bin ich bereit, ihn trotzdem zu lieben.

			Noch wichtiger war es für ihn, dass er den Traum von seinem Vater als leuchtendes Vorbild aufgegeben hatte. Und wenn Adolins Vater nicht der Größte aller Lebenden sein musste, dann musste Adolin Kholin auch nicht versuchen, ebenfalls einen so unglaublichen Ruf zu erlangen.

			Es war seltsam, welche Erleichterung ihm dieses Eingeständnis verschaffte.

			Ich verstehe es nicht, gestand Maya.

			Ich glaube, ich verstehe es auch nicht ganz, sagte Adolin. Menschen sind einfach nicht zu verstehen.

			Sprengsel genauso wenig, sagte sie. Vertrau mir. Wir tun zwar so, als wäre es nicht möglich, aber wir können ein sturmverdammtes Chaos verursachen. Übrigens sollte ich dir jetzt so nahe sein, dass du mich herbeirufen kannst. Wir dürfen davon ausgehen, dass die anderen Sprengsel den Rest des Weges allein finden.

			Ich bin nicht sicher, ob wir sie noch brauchen, sagte er.

			Das stimmt wohl leider, dachte sie. Ich fühle … Sie holte tief Luft. Ich fühle mich wie eine Närrin. Ich hätte bei dir bleiben und dir helfen sollen.

			Im letzten Kampf wäre ich so oder so untergegangen, dachte Adolin. Sie hätten mir deine Klinge abgenommen und sie gegen uns eingesetzt. Vielleicht ist das, was passiert ist, ein Segen.

			Sie kamen an eine Straßenkreuzung, und Yanagawn ließ die Gruppe anhalten. Adolin winkte den anderen zu, damit sie sich um ihn zusammendrängten, und befahl ihnen, sich nicht so sehr wie Soldaten zu benehmen – vor allem nicht in einer Kampfreihe dazustehen und die Gegend mit sorgsamen Blicken abzusuchen.

			Ich glaube, sagte Adolin zu Maya, dass ich tief in mir den Zwang verspürt habe, irgendwann in die Fußspuren meines Vaters zu treten. Seit er bewiesen hatte, dass er nicht makellos ist, hatte ich das Gefühl, seinen Platz einnehmen und darin vollkommen aufgehen zu müssen. Davor bin ich lange weggelaufen, weil ich wusste, dass ich das nicht schaffen werde.

			Sie sandte ihm einen Laut der Zustimmung und – durch ihr Band – das Gefühl, dass sie verstand, wie zerrissen er sich gefühlt haben musste.

			Ja, dachte er. Meine Wut über den Tod meiner Mutter war nicht nur … es ging nicht nur um das, was er getan hatte. Ich war auch wütend auf ihn, weil er mein vollendetes Bild von ihm umgestoßen hatte. Er hätte besser sein müssen.

			Das hätte er, sagte Maya. Aber niemand ist je wirklich gut.

			Niemand, dachte Adolin. Insbesondere ich nicht.

			Sie querten die Straße in kleinen Gruppen und erreichten schließlich die Mauer, die den Palast umgab. Adolin wartete hier, bis der Letzte aus der Gruppe – abgesehen von ihm und Zabra – drüben angekommen war, und machte sich dann selbst bereit, zu ihnen aufzuschließen. Doch nun stürmte plötzlich ein Trupp von Sängern die Straße entlang.

			Er und Zabra drückten sich gegen die Mauer des Hauses, an dem sie standen. Diese Sänger plünderten nicht, sie liefen militärisch und zielgerichtet. Adolin wünschte sich, sie sollten möglichst schnell wieder verschwinden, doch einer von ihnen blieb an der Kreuzung stehen und sah ihn an.

			Adolin gefror das Blut, und Schweiß bildete sich auf seiner Stirn. Ein warmer Wind wehte heran, kräuselte sein Laken, schob es zurück und enthüllte seine Beinprothese. Der Sänger starrte es an. Dann warf er einen Blick auf Zabra, die für ihn offensichtlich noch ein Kind war. Sofort entspannte sich der Sänger und marschierte weiter. Langsam beruhigte sich Adolin wieder. Er hatte die Faust geballt und hätte Maya fast herbeigerufen.

			Die beiden warteten noch eine oder zwei Minuten, dann eilten sie zu den anderen. Er stellte fest, dass auch Notum dort war – er stand auf Kushkams Schulter.

			»Tut mir leid, Adolin«, flüsterte das Sprengsel. »Ich hätte diese Patrouille bemerken sollen. Ich war innerhalb des Gebäudekomplexes unterwegs.«

			»Es ist in Ordnung«, antwortete Adolin.

			»Beim letzten Mal«, sagte Yanagawn und betrachtete die Mauer, hinter der sich der Palastkomplex erstreckte, »haben meine Leute die Mauer überklettert. Diese Stelle ist von innen kaum zu überblicken, da es keine größeren Fenster in diese Richtung und auch keine Wachtposten gibt. Aber ich glaube, wir sollten lieber eine andere Route nehmen: das Schmugglertor.«

			»Das was?«, fragte Noura.

			»Das Schmugglertor«, wiederholte Yanagawn. »Es ist ein versteckter Eingang in den Palastkomplex, der sich durch ein Bestechungsgeld öffnen lässt.«

			

			»So etwas gibt es nicht«, behauptete Noura.

			»Äh … doch, das gibt es«, erwiderte Yanagawn. »Es tut mir leid. Mein Onkel wollte es nie benutzen, da er glaubte, dass die Soldaten, die es bewachen, auf Diebe nicht gut zu sprechen sind. Sie lassen bloß solche Leute nach Bezahlung hinein, die kleinere Vergehen im Sinn haben.«

			»Und Ihr glaubt, das ist der beste Weg für uns?«, fragte Adolin.

			»Ja«, antwortete Yanagawn. »Das Erklettern der Mauer war schwieriger, als wir erwartet hatten. Außerdem glaube ich kaum, dass wir es angesichts der vielen Patrouillen und der Himmlischen in der Luft ungesehen schaffen würden. Ich vermute aber, ich kann das Tor öffnen, sollte es auch unbemannt sein.«

			Adolin warf Kushkam einen raschen Blick zu. Dann nickten beide, und Adolin bedeutete Yanagawn mit einer Handbewegung, er möge vorangehen. Das tat er. May folgte dicht hinter ihm, und Notum schwirrte über ihnen entlang, unsichtbar für alle anderen.

			Du hattest vorhin unrecht, sagte Maya.

			In welcher Hinsicht?

			Als du über dich selbst gesprochen hast. Du hast gesagt, du kannst den Ansprüchen der Menschen an dich nicht gerecht werden. Aber du bist ein sturmverdammt guter Mensch, Adolin. Du bist besser als dein Vater.

			Ich glaube, dachte er, das Wichtigste ist, dass ich nicht besser sein muss als er. Er braucht bloß ein Mensch zu sein. Und ich … genauso.

			Das ist in Ordnung, sagte Maya. Bedeutet das, dass du aufhören wirst, alles allein tun zu wollen?

			Allein? Da hast du etwas durcheinandergebracht, sagte er. Mein Vater ist derjenige, der darauf besteht, alles allein machen zu wollen, als wäre er der Einzige, um den es geht.

			Ja?, fragte Maya. Als Kaladin Hilfe brauchte, bist du zur Stelle gewesen.

			Natürlich. Er ist mein Freund.

			Als Schallan Geheimnisse vor dir hatte, warst du nicht neugierig.

			Ich habe nur versucht, ein guter Ehemann zu sein, sagte er. Nun hatten sie einen Abschnitt der Mauer erreicht, der von Pflanzen und Bäumen verdeckt wurde.

			So bist du immer, sagte Maya. Ich beobachte dich schon seit langer Zeit, Adolin. Du gibst jedem das, was er braucht. Aber was brauchst du?

			Er schwieg, während Yanagawn gegen die Mauer klopfte.

			Vielleicht brauche ich gar nichts, sagte er schließlich.

			Adolin, antwortete Maya, wenn du schon lügen willst, dann bitte nur, wenn ich in körperlicher Gestalt bei dir bin, sodass ich dich zwingen kann, zur Entschuldigung eine Runde auszugeben, sobald du die Wahrheit erkennst.

			Unwillkürlich musste er lächeln. Es machte ihm Freude zu sehen, wie sich ihre Persönlichkeit immer stärker ausprägte.

			Yanagawn tastete an einem versteckten Teil der Mauer hinter Ranken herum, die unter seiner Berührung erzitterten. »Irgendwo hier ist ein Hebel …«, erklärte er. Bevor ihm Adolin seine Hilfe anbieten konnte, öffnete sich ein Spalt in der Mauer.

			»Wer da?«, zischte eine gedämpfte Stimme. »Ach, egal. Da draußen ist es gefährlich. Beeilt euch und kommt herein.«

			Ein Teil des Bodens glitt zur Seite und enthüllte einen kleinen Tunnel, der unter der Mauer durchführte. Einige Diamantstücke, die kaum aufgeladen waren, beleuchteten das Gesicht eines verwirrten Soldaten, der aus dem Boden zu ihnen aufschaute.

			Gemeinsam drängten sie nach unten und zwangen den Soldaten zurück, während er sie beobachtete und gleichzeitig einige Angstsprengsel verscheuchte. Hier unten war für sie alle Platz. Der aus dem Boden gegrabene Raum war etwa zehn Fuß lang und zwanzig Fuß breit. Er ähnelte ein wenig dem sicheren Raum, in dem sie sich vorhin aufgehalten hatten. An den Wänden verliefen Wasserabscheider, die den Raum trocken hielten.

			Als Adolins Gruppe eintrat, drängten sich andere Flüchtlinge und Verwundete zur Seite. Nur zwei Soldaten waren unter ihnen, von denen einer ernsthaft verwundet war. Er saß mit dem Rücken an die Wand gelehnt, und seine Hellebarde lag auf dem Boden neben ihm. An seiner Seite glänzte eine Blutlache. Rahel keuchte und eilte zu ihm, weil sie ihm helfen sollte.

			»Ihr seht wie wichtige Leute aus«, sagte der Wächter und starrte Kushkam eindringlich an. »Ich glaube, dich habe ich schon einmal gesehen …«

			Yanagawn hob die Hand und verhinderte damit Kushkams Antwort. Dann entledigte er sich seines Umhangs.

			Der Wächter sah ihn von oben bis unten an. »Und … wer bist du?«

			»Oh, richtig«, sagte Yanagawn. »Ich trage meine Insignien ja nicht. Ich bin Kaiser Yanagawn.«

			»Und ich bin der sturmverdammte König von …«, begann der Mann, doch als Noura ihrerseits den Umhang ablegte verstummte er. Sie trug die dicke, ausgepolsterte Weste einer Wesirin. Der Wächter machte große Augen, dann richtete er den Blick auf Rahel, die zu leuchten anfing, als sie den verwundeten Soldaten behandelte.

			»Exzellenz!«, sagte der Wächter zu Noura und fiel auf die Knie. »Ich habe nicht erkannt … ich hätte nicht sprechen dürfen …«

			»Fragt ihn«, sagte Yanagawn zu Noura, »wieso er hier geendet ist.«

			»Wie ist die Lage?«, fragte Noura, und Adolin beobachtete den Austausch mit Belustigung.

			

			»Wir sind hierher geflohen, nachdem die Kuppel gefallen ist«, sagte der Wächter. »Ich habe hier sozusagen die Aufsicht, und wir brauchten einen Ort, wo … bei den Stürmen! Ist er das wirklich? Ist er …« Er wagte es kaum, Yanagawn anzusehen.

			»Er ist es«, versicherte Noura mit Unmut in der Stimme. »Majestät, warum habt Ihr mir nie von diesem Ort erzählt?«

			»Weil Ihr ihn sofort geschlossen hättet«, erwiderte Yanagawn.

			»Er sollte wirklich geschlossen werden«, sagte Noura und sah die beiden Soldaten mit großem Abscheu an. »Sie sind Diebe.«

			»Das war ich auch einmal«, erwiderte Yanagawn mit einem Lächeln. Er sah die beiden Soldaten ebenfalls an. »Heute können wir froh sein, dass sie da sind. Dieser Ort hat eine wichtige Funktion. Es wird immer wieder Menschen geben, die unbemerkt von den Offizieren in den Komplex hineingelangen müssen. Und wenn das geschieht, sollte man loyale Soldaten hier unten haben, oder etwa nicht?«

			»Loyal?«, fragte Noura.

			»Loyal dem Reich gegenüber«, flüsterte der verwundete Soldat, der wach wurde, blinzelte und Rahel dankbar zunickte. Sie lehnte sich zurück, und Adolin erkannte, wie erschöpft sie war. Sie hielt kaum mehr Sturmlicht in sich und hatte einiges Licht aus den Diamanten im Raum gestohlen, um diese geringfügige Heilung durchführen zu können.

			»Immer loyal«, fuhr der Verwundete fort und kicherte. An seinen Lippen klebte Blut. »Das heißt allerdings nicht, dass wir hier und da ein paar … besondere Dienste anbieten.«

			»Alle Diebe wissen«, erwiderte Yanagawn, »dass diese Wächter niemanden freundlich behandeln, der mit zu schlechten Absichten herkommt.« Er sah den unverwundeten Soldaten an. »Du bist heute auserwählt und darfst darum unmittelbar zu mir sprechen. Wie lautet dein Name?«

			Der Mann fiel auf die Knie und neigte den Kopf. »Jaskkeem.«

			»Jaskkeem«, sagte Yanagawn, »wir werden den Palast zurückerobern. Kannst du uns so durch das Gelände führen, dass wir von niemandem gesehen werden?«

			Der Mann schaute auf. Tränen standen in seinen Augen. »Den Palast zurückerobern?«

			»Ja«, sagte Yanagawn zuversichtlich. »Wir werden Azir retten, sofern es uns gelingt, den Thronsaal zu halten. Kannst du uns dorthin bringen?«

			»Selbstverständlich, Majestät! Es gibt da einen Tunnel, der von hier bis zum Hauptgebäude des Palastes führt!«

			»Dann sollten wir uns beeilen«, bemerkte Yanagawn. »Möge Yaezir uns geleiten, denn ich fürchte, uns bleibt weniger als eine Stunde zu Erreichung unseres Ziels.«

		

	
		
			52: Eide und Licht
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			Seltsamerweise kam ich dem Ritter des Windes und dem Ritter der Wahrheit auf ihrer Suche am nächsten, und zwar in den letzten Stunden vor dem Einsetzen des Sturms. Als sie, während ich schlief, das Haus meiner Eltern besuchten und ihren Wagen kauften.

			Aus Ritter von Wind und Wahrheit, Seite 27

			Ich glaube, Ischar hat die Macht vor etwa dreihundert Jahren in sich aufgenommen«, sagte Nale von seinem Lager auf der Wagenpritsche aus. »Oder vor vierhundert? Es geschah nur kurz nach dem Angriff eures Volkes. Wann war das?«

			»Vor beinahe tausend Jahren, Aboschi«, antwortete Szeth sanft. »Vor tausend Jahren haben wir während jener dunklen Tage Armeen über die Steine geschickt. Zu unserer Schande.«

			Kaladin war seltsam ruhig zumute, als er auf dem Vordersitz zwischen Szeth und Syl saß. Die Zeit lief ihnen zwar davon, aber er war bereit, sich allmählich dem nächsten Teil zu widmen. In jedem anderen Fall, an den er denken konnte, war er auf sein Schicksal zugestürmt – oder hatte sich ihm wenigstens mit schnellem Schritt genähert. Es fühlte sich angenehm an, diesmal in aller Ruhe darauf zuzurollen.

			Dieses Gebiet schien leer zu sein, aber früher in der Nacht, bevor sie Nales Versteck erreicht hatten, waren sie in einem weiten Bogen an einer größeren Stadt vorbeigefahren, die in der Ferne hell geleuchtet hatte. Ihre Größe hatte Kaladin schockiert. Inzwischen hatte er geglaubt, dieses Land sei nur von einzelnen Gehöften und Bauerndörfern besiedelt.

			

			Sofort kam er sich dumm vor. Wer Herdstein und die angrenzende Region besuchte, würde auch von Alethkar den Eindruck erhalten, es verfüge über keine großen Städte. Schinovars Klöster waren absichtlich in den weniger stark bevölkerten Gebieten errichtet worden. Er hatte zwar nicht viele Städte gesehen, aber offensichtlich existierten sie. Es gab hier sogar ein Eidtor.

			»Er hat sich selbst mit diesem Land verbunden«, fuhr Nale fort. »Ich weiß nicht, wie das möglich war – ich verstehe nicht einmal einen Bruchteil dessen, was Ischar mit seiner Macht anstellen kann. Sieben Jahrtausende später kann ich euch noch immer nicht erklären, warum Aschyn verbrannt ist. Aber es geschah, nachdem er die Macht genommen hatte … und zum Sprengsel dieses Landes wurde, dass er sich als der Allmächtige betrachtete. Oh, diesen Sinn für Großspurigkeit hatte er schon immer. Er ist kein einfacher und demütiger Mann, unser Ischar! Aber nie zuvor hatte er geglaubt, er sei Gott. Nicht bis … er sozusagen dazu wurde …«

			Kaladin warf Syl einen raschen Blick zu, die nicht in die Luft aufgestiegen war und in den Winden trieb, was für sie erstaunlich war. Stattdessen befand sie sich noch immer in Menschengestalt. Manchmal legte sie den Kopf auf seine Schulter, auch wenn ihr Körper nicht müde wurde. Dann wieder sah sie zum Himmel hoch, in dem nun, da Licht herrschte, nur ein schwaches Schimmern in der Luft andeutete, dass die Sprengsel auf diesem Weg nach Schadesmar flogen. Kaladins Rüstungssprengsel befanden sich unter ihnen.

			»Ergibt irgendetwas davon einen Sinn für dich?«, fragte Kaladin leise.

			»Ehr ist gestorben«, sagte sie, »und hat dieses Land ohne eine Gottheit zurückgelassen. Es ist verständlich, dass jemand versucht hat, diese Leerstelle auszufüllen. Ischars Bemühungen scheinen aber … nicht sehr umfassend gewesen zu sein.«

			»Wenn wir ihn töten, Nin«, sagte Szeth, »können wir dann wirklich das Land und mein Volk aus seinem Griff befreien?«

			»Das weiß ich nicht«, sagte Nale. »Unsere Unsterblichkeit ist mit unserem Status als Herolde verknüpft, wurde uns aber getrennt davon verliehen. Wir können noch wiedergeboren werden. Ich glaube, dass du mehr tun musst, als nur Ischar zu besiegen, wenn du dieses Land retten willst. Du musst für ihn das tun, was du auch für mich getan hast … aber es wird schwieriger sein.«

			Szeth sah Kaladin an.

			»Es könnte einen Weg geben«, sagte Kaladin und beugte sich auf seinem Sitz vor. »Dalinar sagt, dass ein gesprochener Eid Ischar wiederherstellen könnte – zumindest für kurze Zeit.«

			»Wenn ein Strahlender die Worte spricht«, stimmte Syl ihm zu, »stellen sie nicht nur die Verbindung zu seinem Sprengsel im Reich des Erkennens her, sondern verbinden auch mit dem Geistigen Reich. Es ist jedes Mal so etwas wie ein winziges Lot. Ein Zusammenfluss von Macht und Absicht und eine Ausrichtung des Selbst.«

			»Wie nahe bist du?«, fragte Szeth, der noch immer Kaladin ansah.

			»Ich habe bisher kaum über die letzten Worte nachgedacht«, gab Kaladin zu. »Beim vorherigen Mal haben sie mich fast gebrochen.«

			»Dann werde ich es tun müssen«, sagte Szeth. »Aber dabei gibt es eine Schwierigkeit. Für die Himmelsbrecher muss ich meine Suche zu einem Ende führen, damit ich das Vierte Ideal sprechen kann.«

			»Ja«, sagte Nale. »Das Vierte Ideal – die Suche. Das Fünfte heißt, zum Gesetz zu werden. Ich habe diese Worte schon gesprochen. Ich kann es nicht sein.«

			»Also musst du deine Suche zu Ende führen«, sagte Kaladin zu Szeth.

			

			»Aber der Sieg über Ischar ist das Ende meiner Suche«, sagte Szeth. »Ohne den Ausbruch an Macht, den ich durch das Sprechen der Worte auslösen werde, können wir ihm nicht seine geistige Gesundheit zurückgeben, und ich kann die Worte nicht sprechen, bevor er nicht besiegt ist.«

			Verdammnis! Kaladin dachte darüber nach und suchte nach einem anderen Weg. Könnte er … könnte er selbst mit Ischar sprechen und ihm ebenso helfen, wie er Szeth geholfen hatte?

			Syl deutete mit dem Kopf auf Nale. Du hast auch ihm geholfen, flüsterte ihre Stimme in seinem Kopf.

			Der Wind hat ihm geholfen, sandte Kaladin durch das Band zurück.

			Du und der Wind gemeinsam.

			Über diese Aussage runzelte Kaladin die Stirn. »Was ist der Wind, Syl? Ich habe das Gefühl, dass mir hier etwas entgeht.«

			»Der Wind ist Teil von etwas sehr Altem«, sagte Syl und warf einen Blick in den Himmel hinauf. »Ich bin ein Ehrensprengsel und wurde von ihm erschaffen – oder von dem Überrest, der sich der Sturmvater nennt. Doch das ist nicht nur Ehrs Welt.« Sie schaute in die Ferne und schien etwas zu suchen. »An dieser Welt ist noch mehr. Bevor Ehr, die Bebauerin und Odium hier eintrafen, war Roschar bereits da. Wenn noch ein Gott lebt, finde ich ihn in der stillen Brise, die mit allen Dingen tanzt.«

			Das … war keine große Hilfe. Aber er musste an Zeiten in seiner Jugend denken, in denen der Wind da gewesen war, und schließlich hatte er Syl zu Kaladin gebracht.

			Der Zeitpunkt naht, flüsterte ihm der Wind zu. Die Stunde, in der die Sprengsel einen Kampfmeister benötigen. Ich wünschte, es wäre nicht so.

			»Und was bedeutet das?«, flüsterte Kaladin. »Was wird von mir verlangt?«

			

			Alles. Es tut mir leid …

			Bald verlangsamte Szeth den Wagen. »Wir sind nicht mehr weit entfernt. Ich bin aber erst ein einziges Mal hier gewesen.«

			»Es ist links von euch«, flüsterte Nale und richtete sich auf. »An dem Felsengrat dort neben dem Berg, der einmal der Kadaver eines Donnerbrockens war. Umfahrt diese Felsen, wo sie sich wie eine Kathedrale erheben. Dort werdet ihr ihn finden.«

			Szeth lenkte den Wagen in die angegebene Richtung. Sie fuhren über Stein und gelegentliche Erdflecken. Verblüfft sah Kaladin, dass manche Gräser aus Löchern im Stein hervorlugten. Richtige Gräser waren das. Nach nur neun Tagen fand er merkwürdig, wie sehr ihn dies überraschte.

			Ein Ort, an dem zwei Arten von Gräsern zusammenkamen. Sie fuhren einen Steinhang hoch und gelangten zu einem niedrigen Kamm.

			»Ich erinnere mich«, sagte Nale mit gequälter Stimme, »als diese ganze Region voller Leichen war. Als sie brannte und sogar die Berge geschlachtet worden waren. Ich erinnere mich … an eine letzte Schlacht …«

			»Aharietiam«, sagte Syl. »Das war hier?«

			»Ja«, sagte Nale. »Hier ließ Ehr seine Herolde im Stich. Hier sind wir weggegangen und haben unsere Klingen und … auch unser Selbstwertgefühl zurückgelassen. Ich weiß nicht, wie ich meines je zurückbekommen soll …«

			»Unsinn«, widersprach Kaladin. Er drehte sich um und sah Nale an. »So solltest du nicht reden.«

			»Ich habe ihn alleingelassen«, flüsterte Nale. »Ich habe Taln zurückgelassen. Ich dachte, er wird bald brechen. Er hätte bald brechen sollen. Aber er hat viertausend Jahre durchgehalten.«

			»Und wie lange hast du gelitten?«

			Nale sah weg.

			

			»Die Bürde, die ihr zehn getragen habt, ist ungerecht«, sagte Kaladin. »Das Trauma, das ihr erlitten habt, entschuldigt zwar nicht, was ihr getan habt, aber es kann es erklären. Wir dürfen nicht zulassen, dass du oder Ischar anderen etwas antut – aber das heißt nicht, dass ihr selbst nicht verletzt worden seid. Ihr habt das Recht, Hilfe anzunehmen.«

			Nale hielt den Blick abgewendet, aber er nickte knapp. »Vor langer Zeit hat es hier kein Gras gegeben. Nun kann es wachsen. Bemerkenswert.«

			Bald hatten sie die Felsformation erreicht, die wie die Mauern eines prächtigen Klosters in die Höhe ragten. In ihren Schatten stand eine Gestalt mit einer Ehrenklinge. Sie hatte weiße Haare und einen weißen Bart, schien nach ihren Gesichtszügen zu urteilen ein Schin zu sein und trug eine blaue Robe.

			Szeth hielt den Wagen an. »Nin«, sagte er. »Nachtblut. Bitte bewacht die Ehrenklingen.«

			Szeth?, fragte Nachtblut. Willst du ohne mich in den Kampf ziehen?

			»Ich weiß nicht, ob ich überhaupt kämpfen werde«, erwiderte er. »Doch wenn ich es tue, werde ich meine Splitterklinge benutzen.«

			Aber … ich bin ein großartiges Schwert, nicht wahr?

			»Du bist ein großartiges Schwert«, versicherte ihm Szeth und kletterte von dem Wagen herunter. »Aber du bist auch zu gefährlich. Es tut mir leid, Schwert-Nimi. Ich will heute niemanden töten.«

			Aber … aber das Böse …

			»Ich erkenne hier nichts Böses«, entgegnete Szeth. »Nur Verwirrung.«

			Er sah Kaladin an, der ebenfalls abstieg. Gemeinsam gingen sie zum Rand der Lichtung und ließen Ischar nicht aus den Augen. Syl landete neben Kaladin, und einen Augenblick später – vielleicht durch sie angespornt – erschien 12124 neben Szeth. In menschlicher Gestalt und Größe.

			Der Wind gesellte sich einen Augenblick später zu ihnen. Es war eine sanfte, ermutigende Brise. Kaladin sah Szeth an. »Bereit?«

			Szeth dachte nach. Kaladin ließ ihm Zeit. Dann endlich schritt Szeth auf Ischi’Elin zu, den Herold der Eide. Die anderen folgten ihm.
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			Adolin und seine Gruppe kamen aus dem Tunnel hervor und betraten das Gelände des berühmten Bronzepalastes.

			Es war ein beeindruckender Anblick. Selbst der Stein war zu Bronze seelengegossen worden. In ihm steckten kleine Quarzstücke, sodass er funkelte und wie ein Himmel voller Sterne glitzerte. Als sie aus dem verborgenen Tunneleingang stiegen, sah er Gestalten hoch über ihnen durch die Luft treiben. Es war eine Formation von Himmlischen, die sich vom Stadtzentrum wegbewegte. Anscheinend hatten Drehy und Narb gute Arbeit geleistet.

			Es war still auf dem Gelände, insbesondere im Vergleich zu dem Chaos und den Plündereien draußen auf den Straßen. Jaskkeem – der Soldat, der die Aufsicht über das Schmugglertor hatte – führte sie über einen letzten Streifen aus bronzenem Boden zu dem Palast hinüber, einem reich verzierten Gebäude mit glatten Metallmauern. Die Gummispitze von Adolins Prothese verursachte bei jedem Schritt ein dumpfes Geräusch auf der Bronze. Es tat nicht weh, da die Tinktur des Arztes noch wirkte, und Adolin fühlte sich wach und voller Energie. Er versuchte nicht daran zu denken, was es ihn kosten würde, sondern konzentrierte sich ganz auf den Palast. Bei den Stürmen! In Azir hatte man ein gutes Auge für Ästhetik. Es war etwas protzig, aber auch unleugbar prächtig.

			Yanagawn führte sie zu einer der Hintertüren des großen Gebäudes – und Noura besaß den Schlüssel dafür. Eine Sekunde später waren sie drinnen, und der Kaiser grinste mit Adolin um die Wette.

			»Ich fühle mich endlich so, als würde ich wirklich etwas tun«, flüsterte der jüngere Mann. »Zum ersten Mal seit meiner Thronbesteigung helfe ich, anstatt nur herumzusitzen und gesehen zu werden.«

			»Wie viel Zeit bleibt noch bis zum Kampf meines Vaters?«, fragte Adolin Noura.

			»Etwas mehr als eine halbe Stunde«, flüsterte sie.

			»Wir müssen uns ungesehen in den Thronsaal stehlen«, sagte Yanagawn. »Wir halten den Raum bis zum Ablauf der Frist besetzt, ohne dass es jemand bemerkt. Dann werden wir nicht einmal ein Schwert erheben müssen.«

			»Das wäre sturmverdammt wunderbar«, bemerkte Adolin.

			Sie gingen weiter, während Kushkam, Sarqqin und Gezamal die Nachhut bildeten. May und Yanagawn liefen voran, sie hatten Jaskkeem mitgenommen. Wie zuvor spähte Notum das Gelände aus. Noura, Adolin, Colot, Rahel, Hmask und Zabra bildeten das Mittelfeld der kleinen Gruppe. Nun, da sie sich im Inneren befanden, hatte Adolin das Laken abgeworfen, denn hier würden sie jedem auffallen, egal wie sie gekleidet waren. Er hoffte nur, dass sie niemandem begegneten.

			Der Ort wirkte geradezu tot. Die Diener waren fortgebracht und alle Wächter zum Kriegsdienst herangezogen worden. Hier und da zeigte ihnen eine aufgebrochene Tür, dass der Feind bereits da gewesen war, aber vielleicht hatte er den Palastkomplex als gesichert betrachtet und war weitergezogen. Hatte Adolin wirklich ein solches Glück?

			Nein, dachte er. Das wirkt wohlüberlegt.

			»Wartet einen Augenblick«, sagte er zu den anderen. Sofort sammelten sie sich um ihn. »Hier ist es zu ruhig. Wohin sind wir unterwegs, Yanagawn? Wie sind die Korridore vor uns angelegt?«

			

			Noura streckte die Hand aus. Sie war es gewohnt, die Fragen, die an den Kaiser gerichtet waren, zu beantworten. »Seht Ihr die Querhalle am Ende dieses Ganges? Dort biegen wir nach links ab und von da dann noch einmal nach links in den Thronsaal.«

			Er schaute den breiten Korridor mit Kandelabern und Kunst an jeder sturmverdammten freien Stelle der Wand entlang. Er endete in einem breiten Quergang. Nach links ging es zum Thronsaal.

			»Was meint Ihr mit zu ruhig, Adolin?«, fragte Yanagawn.

			»Hier sollte geplündert werden«, sagte er. »Oder wenigstens sollten Wachen aufgestellt worden sein, die gerade das verhindern sollen. Notum, sieh dich hinter uns um.«

			Das Sprengsel salutierte, wurde zu einem Band aus Licht, und dann huschte es auf dem gleichen Weg zurück, auf dem sie hergekommen waren.

			Halte dich bereit, sagte Adolin stumm zu Maya.

			Verstanden, antwortete sie.

			»Ich glaube, das ist eine Falle«, vermutete Adolin. »Drei Fluchtwege – einer nach hinten, wo wir hergekommen sind, einer nach links, einer nach rechts. Ich wette, an jedem Ende stehen feindliche Truppen.« Er sah Kushkam und May an. Beide nickten, sie stimmten mit seiner Annahme überein.

			»Wir haben gewusst, dass es möglicherweise nicht einfach wird«, sagte May. »Wir müssen jemanden in den Saal schicken, damit er den Thron besetzt, und dann müssen wir den Raum halten.«

			»Die zweiflügelige Tür lässt sich an sieben Stellen verriegeln«, sagte Yanagawn, »bloß indem man einen Hebel umlegt. Wenn das eine Falle ist, dann ist der Saal bestimmt unzugänglich gemacht worden.«

			»Können wir uns einen Weg hineinbahnen?«, fragte Sarqqin. »Hellherr Adolin, steht uns Eure Splitterklinge noch zur Verfügung?«

			

			»Ja«, erwiderte Adolin. »Hinter der Wand links von uns sollte der Thronsaal liegen. Ich könnte ein Loch hineinschneiden, dann hätten wir wenigstens einen Ausgang.«

			Noura zuckte zusammen.

			»Der gesamte Raum ist mit Aluminium ausgekleidet«, sagte Yanagawn. »Ich hatte Euch gesagt, dass wir diese Vorsichtsmaßnahme ergriffen hatten, nachdem wir von den Tiefsten erfahren hatten. Aber es gibt eine versteckte Tür.«

			Er führte die anderen zu einer Stelle zwischen zwei reich verzierten Vasen, die auf Säulen standen. Hier betätigte Noura einen verborgenen Schalter, aber nichts geschah.

			»Blockiert«, vermutete Colot. »Das beweist es. Sie warten auf uns.«

			Yanagawn sah Adolin mit Panik im Blick an. »Sollen wir weglaufen?«

			»Wohin denn?«, fragte Adolin. »Yanagawn, es wäre schön gewesen, wenn es uns gelungen wäre, ungesehen in den Thronsaal zu gelangen, aber das Leben ist nur selten so einfach.«

			Eine Sekunde später schoss Notum herbei. »Du hattest recht, Adolin«, sagte er. »Etwa fünfzig Soldaten und einige Verschmolzene rücken hinter uns heran.«

			Kushkam zeigte nach vorn. Sie gingen den Korridor weiter geradeaus und erreichten die Querhalle. Sowohl rechts als auch links wartete in einer Entfernung von etwa hundert Fuß eine weitere feindliche Truppe. Es waren Hunderte Kämpfer.

			Nun waren auch die hinter ihnen heranrückenden Soldaten zu hören. Kushkam schenkte Adolin einen grimmigen Blick und zog sein Schwert. Sie waren vollständig umzingelt.

			»Wir sind verloren«, flüsterte der Kaiser.

			»Vielleicht«, sagte Adolin. »Erinnert Ihr Euch, dass ich gesagt habe, es gebe eine einzige Möglichkeit, wie eine kleinere Armee eine größere besiegen kann?«

			»Ja«, sagte Yanagawn. »Ihr hattet versprochen, sie mir zu verraten.«

			Kushkam ächzte. Wegen seiner verwundeten Schulter war er gezwungen, sein Schwert in der schwächeren Hand zu halten. »Ihr habt es ihn doch gelehrt, oder?«

			»Was ist es denn?«, fragte der Kaiser und ergriff sein eigenes Schwert mit nervösen Fingern. »Der vierte Weg.«

			»Das Spiel kann den menschlichen Geist nie vollkommen abbilden, Yanagawn«, erklärte Adolin. »Zahlen, Vorteile, Nachteile, Statistiken … manchmal lügen sie. Denn hin und wieder kämpft die kleine Armee auf eine Weise, die kein Spielstein auf einem Brett jemals abbilden kann. Wenn im wirklichen Leben die Aussicht auf den Sieg gering ist und jeder kluge General sich längst ergeben hätte, kann es geschehen, dass eine Armee trotzdem weiterkämpft. Und gewinnt.«

			Yanagawn zitterte. »Aber es sind Hunderte …«

			»Warum greifen sie nicht an?«, fragte May. Sie hatte die Sehne in ihren Bogen eingelegt, und ihre Hand ruhte auf einem großen Dolch an ihrer Seite.

			Adolin dachte kurz darüber nach, dann erkannte er den Grund. Er ging zehn Fuß den Korridor nach links hinunter und zog einen der Türflügel des Thronsaals auf.

			Das Licht in dem prachtvollen, edel eingerichteten Raum dahinter war kümmerlich. Auf dem Thron saß – von oben beleuchtet – eine Gestalt in einem glitzernden Splitterpanzer. Ihre roten Augen leuchteten durch die Schlitze des Helms. Es war Adolins Rüstung.

			Abidi der Monarch wollte ihn herausfordern.

			Die anderen sahen es auch, und Kushkam fluchte leise, als er die Klinge erkannte – die Klinge der Erinnerung, die den Azisch gehörte. Sie war in einen Tisch neben Abidi gerammt. Er stand auf, zog sie aus dem Holz, hob sie an und zeigte damit auf Adolin.

			»Wartet draußen«, sagte Adolin zu den anderen.

			»Aber …«, begann Colot.

			

			»Wenn die Soldaten angreifen, dürft ihr nicht weichen«, sagte Adolin. »Was auch immer geschieht, haltet sie von diesem Raum fern.«

			Dann humpelte er auf einem Bein und einer Prothese in den Thronsaal hinein und schloss hinter sich die Tür. Er bereitete sich darauf vor, Maya herbeizurufen.

			Abidi zog an einem Hebel, der an dem leuchtenden Bronzethron befestigt war. Die Tür hinter Adolin klickte leise; die vielen Bolzen, die Yanagawn erwähnt hatte, glitten heraus.

			»Es heißt«, flüsterte Abidi, »du seiest der größte lebende Schwertkämpfer.«

			»Nein«, sagte Adolin. »Aber ich bin von ihm ausgebildet worden.« Er streckte die Hand zur Seite aus und rief Maya herbei.

			Nichts geschah.

			Abidi lachte und hob seine Klinge. »Dieser Raum ist mit Aluminium ausgekleidet, kleiner Sterblicher. Warum habe ich wohl meine Waffe vorher rufen und sie dann in diesen Raum tragen müssen? Die Azisch haben die Todesfalle gar nicht erkannt, die sie hier erschaffen haben. Man muss sehr, sehr vorsichtig mit dem Anbringen von Aluminium sein – das sollten deine Zeitgenossen noch lernen.«

			Bei den Stürmen! Bei den Stürmen!

			Adolin wich zurück, bis er mit den Absätzen gegen die verschlossene Tür stieß.

			»Du hast mich vor all meinen Soldaten besiegt«, sagte Abidi. »Du hast mein Edelsteinherz zerbrochen und mir die Fähigkeit zu fliegen genommen. Daher musste ich zehn Tage lang unter den niedrig Geborenen umherkriechen. Wäre ich wiedergeboren worden, so hätte ich die Möglichkeit verloren, dieses Land zu gewinnen und über es zu herrschen, wie es mein Recht ist.«

			Er streckte die Klinge gegen Adolin aus. »Ich erhalte mir meine geistige Gesundheit, indem ich im Blut der Strahlenden bade. Fühle dich geehrt, denn heute werde ich dir diese Ehre ebenfalls erweisen.«

			Dann stürmte er vor und griff Adolin mit seiner Splitterklinge an.
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			Im Geistigen Reich und unter dem starren Blick der Formlosen wurde Schallan einem Tod nach dem anderen unterworfen, während die Visionen unablässig versuchten, sie zu vernichten.

			Sie sah ihre Mentoren immer wieder sterben. Aber … Muster. Muster sagte ihr, dass sie sich zu sehr auf diese Todesfälle konzentrierte, die in Wirklichkeit nur eine Ablenkung waren. Es gab sie gar nicht.

			Sie stand auf und sah den Visionen ins Gesicht.

			Und stellte fest, dass sie nicht wehtaten.

			Sie wusste, dass sie Schelm oder Jasnah oder Navani niemals töten würde. Früher hatte sie diese Lügen hingenommen. Sie hatte sich selbst gefürchtet und bis zu einem gewissen Grad auch gehasst. Das war zwar noch nicht ganz vorbei, aber sie hatte sich mit Schleier versöhnt und die Wahrheit akzeptiert.

			Und was waren diese Lügen dagegen?

			Wir haben ein Leben gefunden, das wir lieben, sagte die Strahlende mit fester Stimme. Gemeinsam mit Menschen, die uns lieben.

			Ja. Schallan tötete auch, wenn es sein musste. Aber nicht, weil sie eine Psychopathin war. Ihre Abspaltungen waren nichts, das sie fürchtete. Sie waren etwas, das sie benutzen konnte. Sie halfen ihr und beschützten sie. Während sich die Visionen fortsetzten, wies sie die Lüge zurück, der zufolge sie unweigerlich alle Personen verletzte, die sie liebte. Sie erkannte diese Behauptung als das, was sie war.

			

			Denn sie, Schallan Davar, war eine Expertin, wenn es um Lügen ging.

			Bald verblassten die schrecklichen Visionen und wurden wieder zum üblichen Geistigen Reich. Offenbar hatte der Schatten, von dem sie beobachtet wurde, seine Aufmerksamkeit auf etwas anderes gerichtet. Sie hatte diese schrecklichen Visionen nicht selbst beendet, aber sie hatte sie überstanden, und schon das bedeutete einen großen Sieg. Odium und die Formlose hätten sich etwas Neues einfallen lassen müssen, denn Schallan hatte all die letzten Jahre damit verbracht, diese besondere Art von Schmerz zu verarbeiten.

			Als die Visionen sie nicht mehr so heftig bedrängten, tauchte ein vertrautes Gefühl in ihr auf. Es kam von Muster – und bald danach verblassten die treibenden und fließenden Nebel des Geistigen Reichs. Sie trat wieder in eine schwarze Weite ein, begleitet von ihren beiden Sprengseln, und Rlain und Renarin – sie waren real, soweit sie es entscheiden konnte – warteten auf sie. Die beiden rannten zu ihr.

			»Schallan?«, fragte Renarin. »Geht es dir gut?«

			»Gut genug jedenfalls«, gab sie zurück. »Wo sind Glys und Tumi?«

			»Sie verstecken sich in uns«, sagte Rlain. »Seit die Götter umherschweifen, haben sie Angst.«

			»Schallan, ich muss unbedingt wissen, was du gesehen hast«, sagte Renarin. »Ich glaube, alles davon könnte wichtig sein, da ich annehme, dass Mischram Andeutungen auf ihr Gefängnis in den Visionen versteckt hat.«

			»Dem stimme ich sofort zu«, antwortete Schallan. »Und deshalb habe ich nach Hinweisen gesucht. Wir werden ihren Kerker nicht an einem bestimmten Ort, sondern in einer bestimmten Denkweise finden. In ihren eigenen Gedanken. Und diese gibt sie den Visionen ein, die wir sehen.«

			»Meine Freunde sind nicht für mich eingetreten«, erklärte Rlain. »Das ist das, was ich gesehen habe. Und dann kam der Tag, an dem mein Volk – die Lauscher – weggezogen ist. Und … Mischram. Sie wurde am Ende von einem anderen Ungemachten Wesen verraten, das ihr nicht zu Hilfe geeilt ist, als sie eingefangen wurde. Sie ist von Freunden und Anhängern gleichermaßen im Stich gelassen worden.«

			»Sie wollte für sich selbst einstehen, so wie ich auch«, sagte Renarin. »Vielleicht habe ich es deswegen gesehen – jenen Tag, an dem ich zu schwach war und jemand anderes mich beschützen musste. Aber dann wurde ich stärker und bin zu dem Mann geworden, der sich selbst beschützen kann. Kann es bei ihr genauso gewesen sein? Als sie beschloss, die Macht in sich aufzunehmen und den Sängern zu helfen?«

			»Statt ihres Vaters«, flüsterte Schallan. »Sie hat den Platz ihres Vaters eingenommen. Mischram … hat dein Vater versucht, uns zu töten? Ist das die Verbindung, die du herzustellen versuchst? Die Botschaft, durch die wir dich finden können?«

			Die drei standen beisammen und stützten sich gegenseitig.

			Es reichte nicht aus.

			»Was jetzt?«, fragte Rlain zum Rhythmus der Neugier.

			Schallan schloss die Augen. »Da ist noch mehr«, flüsterte sie und dachte an alles, was sie erlebt hatte. »Mischram befürchtet, dass sie nach der langen Zeit für all jene unvorhersehbar und gefährlich geworden ist, die sie liebt. Auf einer tieferen Ebene hat sie wohl Angst davor, dass sie dieses Gefängnis verdient hat, da alle sie verraten haben. Weil sie so lange zusammen mit ihren eigenen Gedanken eingekerkert ist, haben die anderen sie verraten. Das ist es, was sie fühlt. Dass sie diese Qualen verdient.«

			Schallan öffnete die Augen und machte einen Schritt nach vorn. Vor ihr erschien ein Korridor. Er führte in einen kleinen steinernen Raum mit einem sanft schimmernden Licht.

			

			Renarin keuchte auf. Rlain summte.

			Gemeinsam betraten sie den winzigen Raum, der von Fackeln erhellt wurde. Ein Leichnam lag in einer Ecke, alt und vertrocknet, kaum mehr als ein Haufen Knochen. Was hielt er in den Händen? Bauklötze? Kinderspielzeug. Die eine Seite des Raums war mit weichen Farben ausgemalt, wie in einem Kinderzimmer.

			Der Leichnam trug Melischis Kleidung. Der alte Bindeschmied war hier im Geistigen Reich gestorben – ganz allein. Nachdem er das Zimmer seiner Kindheit gefunden hatte, wie es bei allen der Fall gewesen war.

			Ein leuchtend heller Heliodor lag auf dem Boden in der Mitte der Kammer, umringt von Kerzen, die aus irgendeinem Grund noch brannten. Der Heliodor war an der einen Seite geborsten, und winzige Rauchfäden traten aus und vergifteten das Geistige Reich und schließlich auch Schallans Zeichnungen.

			Mischrams Gefängnis.

			Schallan, sagte Muster in ihrem Kopf. Wir sind nicht allein.

			Sie drehte sich um und sah, wie ein Schatten den Korridor hinter ihnen verdunkelte. Es war Mraize … sie kannte diese Haltung. Wie er ihr gesagt hatte, würde ihre nächste Begegnung zum Ende führen.

			»Ich überlasse Mischram euch beiden«, erklärte Schallan und verließ die Kammer. »Ich muss mich um eine Sache kümmern, die schon viel zu lange in der Schwebe hängt.«

			[image: ]

			Navani hielt den Atem an, als Dalinar in ihr Besprechungszimmer in der Spitze des Turms trat.

			Er war zurückgekommen. Er lebte.

			Der Zwilling hatte vorhergesagt, dass er kommen werde, und so hatte sie auf ihn gewartet. Sie wollte an seinen Augen erkennen, welcher Dalinar er war. Der Bindeschmied? Der Schwarzdorn?

			Er war keiner von beiden.

			Er nahm sie in die Arme und küsste sie. Alle, die ihn beobachteten – die Wächter, die Schreiberinnen sowie Sebarial und Palona, die sich die Hände hielten, während ein herdazianisches Hochzeitsband um ihre Handgelenke gewickelt war –, schienen durch diese Zurschaustellung von Zuneigung peinlich berührt zu sein.

			Navani erwiderte seinen Kuss, hielt ihn fest und … hielt sich an dieser Wärme fest. Die Zeit war fast gekommen. Bald würde Dalinar die Treppe zum Dach hochsteigen, und dann würde das Ende hereinbrechen. Als der Kuss vorüber war, drückte ihn Navani und spürte seine harten Muskeln. Und seine sanfte Seite. »Es tut mir leid«, flüsterte sie.

			»Was tut dir leid?«, fragte er.

			»Dass ich dich alleinlassen muss.«

			»Mein Edelsteinherz«, erwiderte er, »du wirst mich gewiss nicht alleinlassen. Ich trage dich immer in mir. Gav?«

			»Ist in Sicherheit«, antwortete sie. »Er schläft im angrenzenden Zimmer. Seit wir herausgekommen sind, hat er sich kaum gerührt. Liebster, ich hatte geglaubt, dir von hier aus helfen zu können. Doch ich hatte mich geirrt.«

			Er drückte sie fester. »Du hast das Richtige getan, und du bist in jeder Hinsicht wunderbar, Navani. Ich hätte gar nicht gerettet werden können. Und ich habe es nicht gewollt. Es gab Dinge, die ich sehen musste.«

			Sie entfernte sich ein wenig von ihm, hielt aber ihre Arme weiterhin um ihn geschlungen, hob das Kinn und sah in seine Augen, die den ihren so nahe waren. »Was?«

			»Ich hatte immer geglaubt, die Bürde eines Königs sei das Wichtigste, das ein Mann erfahren kann«, sagte Dalinar. »Aber ich war ein Kind, Navani, mit dem Verständnis eines Kindes.«

			

			»Du hast dich jedoch verändert«, sagte sie, legte ihm die Hand an das Gesicht und fuhr mit den Fingerspitzen über seine Bartstoppeln – er hasste das, denn er bevorzugte eine militärisch saubere Rasur. Inzwischen war aber mehr als eine Woche vergangen, und die Haare in seinem Gesicht verrieten ihr, wie lange er nach dem Eindruck seines Körpers fort gewesen war. Einen Tag, oder vielleicht zwei. Bemerkenswert.

			»Jeder Moment, den wir leben, verändert uns, Navani«, sagte er. »Die Erinnerungen von Göttern zu durchleben, das hat mich verändert. Ich habe Tanavasts Leben gesehen, Navani. Seine gesamte Existenz. Das macht mir Angst und inspiriert mich gleichzeitig.«

			»Bei den Stürmen!«, flüsterte sie.

			»Jage ich dir noch immer Angst ein, wie du mir es einmal gesagt hast?«

			»Nein«, antwortete sie und blickte fest in seine Augen. »Dein Feuer ist noch da, Dalinar, aber jetzt kenne ich es besser. Es ist kein Feuer der Vernichtung, sondern eines, das sich ausbreitet und Wärme spendet. Ein Feuer, das mein Herz umhüllt, mich aber atemlos macht.«

			Er lächelte. »Ich fürchte, ich werde dem, was du über mich sagst, niemals gerecht werden können, Liebste. Ich bin viel zu langweilig. Hast du das nicht sogar einmal selbst gesagt? Dass ältere Leute gezwungen werden sollten, langweilig zu sein?«

			»Und doch«, sagte sie, »kann ich nicht anders, als dich faszinierend zu finden.«

			Sie genossen diesen gemeinsamen Augenblick. Der Raum um sie herum – mit zehn Säulen an den Seiten, einer in der Mitte und einer Treppe, die hinauf zum Dach führte – lag still und ruhig da, trotz der vielen Beobachter. Zu ihnen gehörte auch Jasnah, die sich seit ihrer Rückkehr in sich selbst zurückgezogen hatte, da sie ihr Versagen in Thaylen-Stadt noch nicht überwunden hatte.

			

			Niemand wagte es, sich zu räuspern oder daran zu erinnern, dass die Zeit fast gekommen war. Dies hier war ihre Zeit. Navani küsste ihn abermals, zehn brennende Herzschläge lang.

			Als sie sich von ihm zurückzog, lag Kummer in seinem Blick.

			»Du weißt nicht, wie du ihn besiegen kannst?«, vermutete sie. »Die Reise durch das Geistige Reich war … umsonst?«

			»Nein«, antwortete er. »Keineswegs. Sie hat mir gezeigt, wie wenig ich verstehe. Ich wünschte mir nur, das nicht andauernd erfahren zu müssen. Ich weiß nicht, was kommen wird. Ich weiß nicht, ob ich etwas dagegen unternehmen kann. Aber … ich bin jetzt zuversichtlicher als noch vor zehn Tagen.«

			»Tu das, was du im gegebenen Augenblick für das Richtige hältst«, flüsterte sie.

			Er hielt den Kopf schräg.

			»Ich vertraue dir, Dalinar. Der Mann, zu dem du am Ende geworden bist, ist der Mann, dem ich vollkommen vertraue.«

			»Trotz des Feuers in mir?«

			»Gerade wegen dieses Feuers«, sagte sie. »Es gibt keine Notwendigkeit, jemandem zu vertrauen, der einem nichts antun kann, Dalinar. Ich vertraue dir, weil du dieses Feuer in dir halten kannst und nicht von ihm verzehrt wirst.«

			Er nickte. »Ich werde das tun, was richtig ist.«

			»Schieb den ganzen Rest von dir. Alle Gedanken, Philosophien, Argumente und sogar die Erinnerungen an die Götter. Tu nicht, was du nach ihrem Willen tun sollst. Handle ausschließlich so, wie du, Dalinar Kholin, es willst.«

			»Danke«, sagte er und ließ sie los. Ohne seine Berührung wurde ihr sogleich kalt. Und die Welt war nicht mehr so hell. Er sah die anderen an. »Ich danke euch allen für eure Stärke. Und auch für eure Gebete. Und für euer Vertrauen.« Er nickte Schelm zu, der respektvoll den Kopf neigte. Als Dalinar an Sebarial vorbeiging, legte er dem Großprinzen die Hand auf die Schulter.

			Sebarial – dessen Augen bemerkenswert tränenfeucht waren – packte Dalinars Handgelenk. »Seltsam«, sagte Sebarial, »wie wir rein zufällig gute Männer geworden sind, was, Dalinar? Eine kleine Entscheidung hier und da, und plötzlich sind wir respektabel. Dein Bruder hat immer gesagt, dass er es so wollte.«

			»Mein Bruder«, sagte Dalinar, »war ein Lügner.«

			Sebarial lächelte und drückte Dalinars Arm. »Du weißt es also auch? Gavilar hat andauernd davon gesprochen, nach dem Kodex zu leben, und du bist zum Kodex geworden. Geh. Sei ein sturmverdammter Held. Gewinne unsere Heimat zurück.«

			»Nein«, sagte Dalinar. »Das ist es, was der Weg der Götter mir gezeigt hat, Sebarial. Ich darf nicht nur einen Weg finden, Alethkar zu schützen. Ich muss einen Weg finden, ihn vollständig zu besiegen.«

			»Und wie willst du das anstellen?«

			»Mit Eiden und Licht, Sebarial.« Navani hatte Dalinars Exemplar von Der Weg der Könige auf den Tisch gelegt. Dalinar lächelte, nahm es auf und trug es in der einen Hand, während er die Treppe hinaufstieg.

		

	
		
			53: Das Vergnügen des Blutens
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			Ich überlasse es jedem Einzelnen, über die unglaubliche Ironie nachzudenken, die darin liegt, dass der Herold der Bindungen beschlossen hat, er müsse ausgerechnet Szeth lehren, demütig zu sein. Als ob Jahre der Sklaverei kein fähiger Lehrer wären!

			Aus Ritter von Wind und Wahrheit, Seite 83

			Ischu-Sohn-Gott nahm die Hände von seinem Schwert und verschränkte sie hinter dem Rücken. Die Klinge steckte im Boden fest. Die Haltung, mit der er die Personen begrüßte, die zu ihm in den Schatten der mächtigen Felsformationen traten, hatte nichts Bedrohliches an sich. Die zerbrechlich wirkenden Steinfinger waren lang und dünn und schienen in den Himmel greifen zu wollen. Im Osten wären sie wohl bald umgestürzt.

			Szeth blieb etwa fünfzehn Schritte vor Ischu stehen. Er sah zuerst Kaladin und dann Syl an. »Weiß einer von euch, was jetzt zu tun ist?«

			»Keine Ahnung«, entgegnete Syl.

			»Nale sagte, er werde dich ein letztes Mal prüfen«, sagte Kaladin. »Er will dich … Demut lehren.«

			Szeth holte tief Luft und hielt sich davon ab, seine Splitterklinge herbeizurufen. Er wollte nicht mehr töten, es sei denn, er hatte einen recht guten Grund dafür. Das war sein Beschluss. Kein Kampf mehr, es sei denn, er entschied, dass er den Preis wert war.

			»Ischu«, rief er. »Ich habe meine Pilgerreise beendet.«

			

			»In der Tat«, sagte der Mann mit lauter und gebieterischer Stimme. »Du bist meiner Gegenwart würdig, Kind. Du darfst dich nähern.«

			Vorsichtig schritt Szeth auf ihn zu, gefolgt von Kaladin und Syl – und auch von seinem eigenen Sprengsel, das in größerer Entfernung folgte. Nale blieb im Wagen.

			»Gut, gut«, sagte Ischu und lächelte. Er hatte einen mittellangen weißen Bart, der am unteren Ende gerade abgeschnitten war. Er wirkte … menschlicher, als Szeth es erwartet hatte. Sein Haar war vom Wind zerzaust. »Ich möchte dich ansehen, Kind. Ja. Ich bin zufrieden mit den Lektionen, die du im Osten gelernt hast. Du bist abgehärtet.«

			»Ist das wahr? Bist du … die Stimme in meinem Kopf gewesen?«

			Du gehörst zu meinem Volk, sagte die Stimme – ein Echo aus längst vergangener Zeit. Szeth zitterte und wäre beinahe in Tränen ausgebrochen. Ein Teil von ihm hatte befürchtet, er habe sich all das nur eingebildet. Ich habe dich geführt, damit du mein Krieger wirst, Szeth, und ich habe dich in den Osten geschickt, damit du lernst, wie ein Halbgott zu kämpfen. Und du solltest auch zu meinem Kampfmeister werden.

			»Und nun«, fuhr Ischu laut fort, »bist du zu mir zurückgekehrt. Veredelt wie der Tontopf, der im Brennofen glasiert wurde.«

			»Warum?«, fragte Syl. Sie legte die Hände vor ihre Brust und war offenbar entsetzt. »Warum hast du das Schinovar angetan? Wo sind die Sprengsel?«

			»Ich bereite mich auf die schwierigen Zeiten vor, die gewiss kommen werden«, antwortete Ischu. »Ich habe die Katastrophe gesehen, Kind. Roschar wird einen Gott – einen wahren Gott – brauchen, falls es weiterbestehen möchte.« Er sah hinauf zum Licht der Sprengsel, die diesen Ort wie eine Aura umschwirrten. »Die Sprengsel haben mich zurückgewiesen, also habe ich sie wiederum zurückweisen müssen.«

			

			»Ist das der Grund, warum Schinovar seit Jahrhunderten fast keine Sprengsel hat?«, fragte Szeth. »Warum mein Volk nach ihnen gesucht und sie angebetet hat? Warum es sich danach gesehnt hat, ihnen zu lauschen … Und wenn dann eine Stimme in ihren Kopf eingedrungen ist …«

			»Es ist Zeit«, sagte Ischu und winkte ihn voran. »Du wirst der erste meiner neuen Herolde sein und kannst die anderen dazu ausbilden, meine Verschmolzenen und Sprengselarmeen zu führen. Gemeinsam werden wir das Ende der Welt herbeiführen, damit wir eine neue Welt schmieden können.«

			»Ischar.« Nale taumelte heran, erreichte die Gruppe und ließ zu, dass Kaladin ihn stützte. »Du irrst dich. Wir sehen nicht richtig. Keiner von uns. Lausche den Klängen Roschars und des Windes. Lausche …«

			»Du bist schwach, Nale«, sagte Ischu und sah ihn finster an. »Dich werde ich als Nächstes ersetzen, sobald Szeth Jezriens Stelle eingenommen hat. Komm, Szeth, du bist beinahe so weit.«

			»Beinahe?«, fragte Szeth, und ihm wurde kalt.

			»Szeth«, sagte Kaladin, stieß ihn an und zeigte nach hinten. Eine Gruppe von Personen trat zwischen den Felsen hervor und näherte sich dem Wagen.

			Szeth kannte jeden von ihnen. Moos. Pozen. Elid. Die »toten« Ehrenträger, die von Ischu in Verschmolzene umgewandelt worden waren. Es waren sechs, und sie bedienten sich bei den Ehrenklingen auf der Wagenpritsche.

			Szeth biss die Zähne zusammen und hätte fast versucht, diesen Diebstahl zu verhindern. Aber Ischu ergriff wieder das Wort.

			»Sie stehlen doch nichts, was du dir verdient hast, Szeth-Sohn-Schinovar«, erklärte der Herold. »Sei also geduldig.«

			Die sechs rückten vor und passierten Kaladin und Szeth. Nale begab sich zum Wagen. Nun ging er mit festerem Schritt und kam mit dem Rest der Schwerter sowie mit Nachtblut und Kaladins Gepäck zurück. Er legte das Gepäck und auch Nachtblut in einiger Entfernung auf dem Boden ab und setzte seinen Weg mit den letzten beiden Schwertern fort.

			»Nale?«, fragte Kaladin.

			»Friede, Sturmgesegneter«, sagte Nale, sah ihm aber nicht in die Augen. »Etwas muss geschehen. Du wirst schon sehen.«

			Argwöhnisch beobachtete Szeth, wie jeder Ehrenträger seine Klinge an sich nahm und sie in einen Schlitz im Steinboden steckte. Die Felsformationen hier waren wie Feuerer, die mit geneigten Häuptern in einem Kreis standen und die Schwerter in ihrer Mitte anbeteten.

			Nale rammte sein Schwert ebenfalls in die passende Vertiefung, dann kümmerte er sich um Sivis Waffe. Die beiden Klingen sanken nicht bis zu den Griffen ein, sondern blieben zur Hälfte draußen. Wie sie es bereits auf dem Weg bewiesen hatten, konnten sie die Schärfe ihrer Klingen selbst ändern.

			»Als ich das letzte Mal hier war«, sagte Nale, »sind es neun gewesen.« Er schritt den Kreis ab, wobei seine rechte Hand über den Waffen schwebte. Er hielt bei der von Taln an, der einfachsten und schmucklosesten im Kreis. »Diese fehlte damals.«

			Ischu streckte die Hand aus und legte sie auf seine eigene Klinge. »Und heute haben wir wieder neun. Uns fehlt nur die Klinge, die wir dir gegeben haben, Szeth.«

			»Sie ist verloren«, erwiderte Szeth und merkte, dass ihm kalt war.

			»Du wirst sie durch eine neue ersetzen«, erklärte Ischu. »Sie wird sich formen, wenn du den Herolden beitrittst.« Er nickte den Ehrenträgern zu, und sie wichen zurück. Da erkannte Szeth etwas. Er hatte sechs Gestalten erwartet. Das war die richtige Zahl. Szeth selbst repräsentierte die Windläufer, und es gab kein Schwert für ihn. Mit Ischu, Nale und Sivi – die abgelehnt hatte – waren das zehn.

			

			Doch eine der Gestalten war neu. Den Platz der Grattänzerin, der Szeth in Schadesmar gegenübergestanden hatte, hatte eine männliche Gestalt in einer Robe eingenommen. Der Mann hob den Blick. Unter der Kapuze sah Szeth vertraute Züge. Rund, freundlich. Fest.

			»Vater?«, flüsterte Szeth.

			»Es ist gut, dass du erfolgreich gewesen bist, Szeth«, sagte Ischu und lenkte Szeths Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Und auch, dass du zu deinem Gott zurückgekehrt bist.«

			»Du bist kein Gott, Ischar«, widersprach Kaladin. »Wir sind hergekommen, weil wir dir helfen wollen. Wir wollen nicht kämpfen, sondern nur reden.«

			Ischu schnaubte verächtlich. »Als könntet ihr gegen mich kämpfen. Aber jetzt ist keine Zeit für ein Gespräch. Die letzte Konfrontation in Urithiru wird in wenigen Augenblicken stattfinden, und Dalinar wird unterliegen. Er ist ein Narr und Hochstapler. Das war er schon immer. Er wird sich Odiums Kampfmeister stellen müssen – und schickt zwei seiner besten Soldaten weg?«

			»Vielleicht weiß er«, sagte Szeth, »dass nicht jede Schlacht auch ein Kampf ist.«

			Ischu schüttelte den Kopf. »Sobald Dalinar tot ist, werden wir eine Armee brauchen, mit der wir sowohl Odium als auch die größeren kommenden Stürme niederschlagen müssen.« Er zögerte, dann richtete er seinen Blick auf Szeth, als wenn er plötzlich überrascht wäre, ihn hier zu sehen. »Richtig. Ich erinnere mich. Du musst demütig gemacht werden. Eine letzte Prüfung, Szeth. Meine Ehrenträger werden dich gemeinsam besiegen.«

			»Gemeinsam?«, fragte Kaladin. »Er kann doch nicht gegen alle gleichzeitig kämpfen.«

			»Nein, das kann er nicht«, sagte Ischu. »Er wird verlieren, denn kein Herold darf erhoben werden, solange er glaubt, er sei unbesiegbar. Das ist die traurige Wahrheit unserer Existenz: Wir alle müssen irgendwann unterliegen.« Der Herold zeigte zuerst auf Kaladin und dann auf Syl. »Ihr beide. Kommt her und stellt euch neben mich. Ich möchte nicht, dass ihr euch einmischt.«

			»Ischar«, sagte Kaladin, »es ist nicht …«

			»Nein«, sagte Szeth. »Ich glaube, ich bin bereit.« Er ergriff Kaladins Arm, winkte Syl zu sich, und sie steckten die Köpfe zusammen. Dann sagte er leise: »Diesen Teil werde ich schaffen. Ich muss mit meinem Vater sprechen. Ich muss.«

			»Ich weiß nicht«, sagte Kaladin. »Szeth …«

			»Es ist meine Entscheidung«, bemerkte Szeth. »Ischu wird euch erlauben, während meines Kampfes mit ihm zu sprechen. Er wird euch im Auge behalten, damit ihr euch nicht einmischt. Kaladin, während ich kämpfe, musst du ihn davon überzeugen, das Volk dieses Landes freizulassen. Hast du verstanden?«

			»Wenn Ischar das Volk aus seinem Griff entlässt«, flüsterte Syl und nickte, »wird Szeths Reise zu Ende sein.«

			»Das bedeutet, dass ich zu meinem nächsten Eid aufsteigen werde«, sagte er. »Und wenn Dalinar recht hat, wirst du die Möglichkeit bekommen, mit dem echten Ischu zu sprechen. Mit dem geistig Gesunden.«

			»Das stimmt«, antwortete Kaladin. »Aber, Szeth, wie kann ich ihn dazu bringen, Schinovar in Ruhe zu lassen?«

			»Wir werden uns etwas ausdenken«, flüsterte Syl.

			»Das wird mir die Gelegenheit verschaffen, mich mit meinem Vater und meiner Schwester auszutauschen«, sagte Szeth. »Wenn du Ischu ablenkst, kann ich vielleicht zu ihnen durchdringen.«

			»Warte«, sagte Kaladin. »Er will, dass du gedemütigt wirst. Willst du kämpfen?«

			»Nein«, sagte Szeth. »Ich würde doch verlieren.« Er nickte, dann wandte er sein Gesicht den Ehrenträgern zu. Sie hatten ihre Kräfte zusammen mit ihren Schwertern wiedererlangt und schwärmten nun um ihn herum aus.

			Sie wurden von jener Gestalt in der Robe angeführt. Neturo. Szeths Vater hatte Sivis Klinge ergriffen und hielt sie jetzt wie ein Mann, der sich mit einer solchen Waffe auskannte. »Ich bin bereit«, sagte Szeth.

			Alle sechs griffen ihn gleichzeitig an.
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			Dalinar hielt Der Weg der Könige in seiner Hand, als er die kurze Treppe zum Dach allein emporstieg.

			Er war dreißig Minuten zu früh, wie ihm die Uhr an seinem Arm zeigte, und er musste sich an den Tag erinnern, an dem er allein in der Mauerbresche von Thaylen-Stadt gestanden und geglaubt hatte, sein Buch und dessen Worte würden ihm Schutz und Schild geben. Es war mit brennenden Seiten und einem Gott geendet, der seinen Gehorsam verlangte. Die niedergeschriebenen Worte hatten also nichts bewirkt, oder? Aber diese Worte waren in sein Herz eingedrungen.

			Seltsam, wie zuversichtlich er sich nun fühlte. Eigentlich hätte er sich ganz und gar unbedeutend vorkommen müssen. Er hatte das volle Ausmaß seiner Unterlegenheit gesehen. Er hatte das Leben eines Gottes geführt und dessen gewaltige Macht durchschaut. Aber nun war er nur noch ein Stäubchen. Woher also kam diese Zuversicht?

			Die Reise hat mich an diesen Ort gebracht, dachte er. Die Eidformel lautete schließlich nicht »Reise ohne Ziel«. Und heute … heute ging es ausschließlich darum, wo er angekommen war und wie die Reise ihn darauf vorbereitet hatte.

			Als er die letzten Stufen erreichte, richtete sich Dalinar auf. Er war mit zahlreichen Mängeln behaftet, aber wenn diese Mängel nun für ihn deutlich sichtbar waren … dann lag das daran, dass er gewachsen war und sie anerkennen konnte. Er kannte die wichtigsten Worte, die ein Mensch auszusprechen vermochte. Er hatte den Untergang all jener beobachtet, die vor ihm gekommen waren. Diese Niederlagen waren sein Erbe – die Geschichte der ganzen Menschheit war in diesem einen Augenblick zu finden.

			Er war hier, weil er diesen Weg gewählt hatte. Die lange Reise nach Urithiru … in seinem Fall war sie von Stürzen, gebrochenen Knochen und Asche auf der Haut begleitet worden.

			Jetzt würde er es besser machen.

			Er verließ die Treppe und trat auf das offene Dach der Turmstadt. Der Himmel hatte sich verdunkelt, auch wenn kein Sturm vorhergesagt worden war. Die roten Blitze, die tief im Innern der Wolken zuckten, wirkten noch gedämpft – wie unregelmäßiger Herzschlag. Das Fehlen des Donners war schon beunruhigend – aber noch beunruhigender wirkte die Gestalt aus dunklem Nebel, die sich gerade auf dem Dach zusammenballte.

			Taravangian. Mächtig und aufrecht stand er da, ohne den üblichen gebeugten Rücken, so wie Dalinar ihn seit jeher gekannt hatte. Er trug gelbe, beinahe goldene Gewänder und dazu eine einfache goldene Krone. Die Hände hielt er hinter dem Rücken verschränkt.

			»Dalinar«, sagte er und lächelte auf eine Weise, die Dalinar früher wohl als freundlich empfunden hätte. »Navanis Bemühungen, dich zu mehr Pünktlichkeit zu erziehen, waren offenbar erfolgreich, mein Freund.«

			»Nenne mich nicht Freund.«

			»Sollte ich denn lügen?«

			»Unsere Freundschaft war eine Lüge.«

			»Ich wünschte, es wäre so.« In seinem Blick schien echte Trauer zu liegen. »Das würde mir das, was ich nun tun muss, so viel leichter machen. Aber ich habe schon Schlimmeres getan. Ja, ich habe Schlimmeres getan. Bist du bereit?«

			»Das bin ich.«

			

			»Dann ist es an der Zeit, dass du meinen Kampfmeister kennenlernst.« Taravangian zeigte zur Seite, wo sich die Macht zu einem Portal formte. Dalinar erkannte es als ein winziges Lot, das eine Öffnung zum Geistigen Reich bereithielt.

			Eine Gestalt trat hindurch. Sie trug eine Kholin-Uniform und eine vertraute Splitterklinge. Es war Eidbringer – die Klinge, von der Dalinar geglaubt hatte, sie läge sicher verwahrt in seinen Gemächern. Sie wurde von einem Mann getragen, der ihm entsetzlich und beängstigend bekannt war. Die hervorstehende Nase. Der schlanke Körperbau. Die dunkle Miene.

			Elhokar.
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			Szeth bewegte sich nahe an seinen Vater heran. Seine Gefühle brodelten. Als er beim letzten Mal in Neturos Gegenwart gewesen war, hatte ihm der Mann den Rücken zugedreht und war davongegangen. Er hatte geweint, weil er seinen Sohn nicht hatte begleiten können.

			Für so lange Zeit hatte sich Szeth als nicht würdig erachtet, Neturos Namen zu tragen. Als er dann aber gehört hatte, dass sein Vater gestorben war … Szeth trat an Neturo heran und hob die Hände, in denen sich keine Waffe befand. Er erwartete, dass seine Weigerung zu kämpfen einen Sinneswandel bei seinem Vater auslösen würde, so wie bei der Wiedervereinigung mit seiner Schwester.

			Neturo versetzte ihm einen Schlag ins Gesicht.

			Es war ein machtvoller Angriff, unter dem Szeth ins Taumeln geriet. Instinktiv sog er Sturmlicht zur Heilung ein. Er schmeckte Blut auf seiner Lippe und keuchte auf. Mit großen Augen beobachtete er, wie Neturo auf ihn zumarschiert kam. Sein Blick war wild, er hatte die Zähne zusammengebissen, und die Kapuze war ihm vom Kopf gerutscht und enthüllte nun ein haarloses Haupt. Doch an den Seiten wuchsen noch ein paar Büschel, sodass sich sein Vater offenbar nicht den Schädel rasiert hatte, sondern inzwischen kahl geworden war.

			Szeth versuchte ihn anzulächeln und spreizte die Hände. »Vater. Bitte lass uns …«

			Der nächste Schlag schickte Szeth auf den Steinboden, und ein Tritt folgte. Die übrigen sechs versammelten sich um ihn herum. Sie droschen mit Fäusten auf ihn ein und traten zu, als er sich auf dem Boden zusammenrollte, aber ihre Schwerter schwangen sie nicht.
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			Adolin wich zur Seite aus und lief am Rande des großen Thronsaals entlang. Außer ihm und dem Verschmolzenen war niemand hier. Erneut versuchte er seine Splitterklinge herbeizurufen – und erneut geschah nichts. Er konnte Maya nicht einmal spüren. Was sollte er tun?

			Den Thron erreichen und den Sperrmechanismus lösen?, dachte er. Und dann entkommen?

			Abidi pflügte durch das Mobiliar und warf es zur Seite, während er auf Adolin zustürmte. Wenn er nicht entkommen konnte, dann musste er etwas beinahe Unmögliches schaffen. Nur ein einziger Mann hatte in der jüngeren Vergangenheit einen Splitterträger in einem Zweikampf besiegt, während er selbst keine solche Waffe besessen hatte.

			An beiden Seiten des Raumes verlief nicht weit von den Wänden entfernt eine Reihe schmuckloser Bronzesäulen. Adolin sprang über einen goldenen Tisch, stieß wunderschöne Kerzenleuchter um und landete unbeholfen auf seiner Prothese. Er rutschte aus, konnte sich aber an einem großen Ständer mit einer Schale darauf festhalten. Dann lief er auf eine der Säulen zu, die ihm ein wenig Schutz geben sollte.

			Abidi trat den Tisch beiseite und geriet aus dem Gleichgewicht.

			Zu viel Kraft, dachte Adolin, als er die Säule erreichte und sein Seitenschwert aus dem Futteral zog. Er ist nicht an die Splitter gewöhnt. Ein ähnliches Schwanken hatte Adolin schon bei Yanagawn bemerkt.

			Abidi war jedoch nicht so unbeholfen wie der Kaiser. Nun stapfte er vorsichtiger weiter, während sein Gesichtsschutz rot glühte. Er war ein ausgebildeter Soldat und besaß die Erfahrung von Jahrtausenden. Aber er konnte nicht fliegen, und so musste er sich auf eine Splitterrüstung verlassen, mit der er noch nicht viel hatte üben können.

			Das war ein kleiner Lichtblick. Als sich Adolin aber umgedreht und versucht hatte Kampfhaltung einzunehmen, erwiesen sich Abidis Schwertkünste als ausgezeichnet. Mit einer unglaublichen Anmut huschte er herbei und vollführte seine ersten Schwünge, die Adolin nicht parieren konnte, da er seine Waffe sonst verloren hätte. Er wurde zurückgedrängt.

			Bei den Stürmen! Adolin umrundete die Säule, bis sie sich zwischen ihm und Abidi befand, der nun um sie herumstapfen musste. Trotz seiner großen Fähigkeiten mit dem Schwert bewegte er sich in dem Splitterpanzer doch recht unbeholfen. Adolin konnte sich von seinem Feind fernhalten, indem er zwischen den Säulen hin und her lief. Schließlich humpelte er so schnell wie möglich auf das Podest mit dem Thron zu.

			Er suchte ihn ab, fand aber keinen Mechanismus, mit dem er die Tür hätte entriegeln können. Er hatte keine Ahnung, wo sich der versteckte Ausgang auf dieser Seite befand, und außerdem war er ja blockiert worden. Ein Entkommen schien unwahrscheinlich.

			Abidi schoss zwischen den Säulen hervor und schenkte den niedrigen Tischen, die ihm im Weg standen, keine Beachtung. Unter schrecklichem Lärm zerbrach er sie und schleuderte die feinen silbernen Becher und Teller zu Boden. Er kam zwar schnell näher, aber Adolin konnte rechtzeitig zur Seite springen. Da Abidi aufgrund seines Splitterpanzers mehr Schwung besaß, als er erwartet hatte, prallte er gegen den Thron und stieß ihn um.

			Adolin fiel auf den Teppich unter dem niedrigen Podest, rollte herum und sprang mit dem gesunden Fuß wieder auf. Er humpelte so schnell wie möglich auf die gegenüberliegende Säulenreihe zu. Nun war er für die vielen Stunden dankbar, die er mit der Prothese geübt hatte, sonst hätte er sich nämlich niemals so schnell bewegen können. Doch gleichzeitig war er frustriert – denn ohne seine Behinderung hätte er vielleicht eine Chance gehabt. Vielleicht hätte er gegen einen vollen Splitterträger gewinnen können, der noch keine Erfahrung mit seinem Panzer besaß.

			Aber er musste es nun einmal so nehmen, wie es war. Adolin hatte ein wenig Übung darin, ohne eigene Splitter gegen einen Splitterträger zu kämpfen. Es war aber ein wenig so, als hätte er das Landen nach einem Sturz von der Klippe geübt. Beide wussten, dass es im Grunde nichts bedeutete. Er würde hier sterben.

			Nein. Jetzt keine fatalistischen Gedanken mehr. Wenn er unterging, dann ging Azir mit ihm unter. Er musste einen Weg finden, das Unmögliche zu erreichen. Er musste diese Kreatur aufhalten, und zwar sofort.

			Adolin hatte die erste Säule in der Reihe erreicht und drehte sich um, während Abidi von dem Thron wegsprang und nicht weit davon auf den Boden schlug. Diesmal taumelte er nicht. Dieser Verschmolzene war kein tollpatschiger Narr. Er war zwar in der Beherrschung seines neuen Werkzeugs unerfahren, aber er hielt sich bestens und griff sofort wieder an.

			Adolin versuchte selbst eine Möglichkeit zum Angriff zu finden. Zahel hatte ihm beigebracht, eine Splitterklinge zu parieren – dazu musste er gegen die flache Seite der feindlichen Waffe schlagen –, aber Adolin wagte es nicht, denn eine einzige falsche Bewegung würde seinen Tod bedeuten. Stattdessen schwankte er zurück.

			Er versuchte sein Bestes zu geben, Abidi hatte allerdings die größere Reichweite, Kraft und Schnelligkeit … und zusätzlich auch noch jeden anderen Vorteil. Er hielt sich Adolin mit großer Leichtigkeit vom Leib und zwang ihn zwischen den Säulen nach hinten. Bei der letzten wollte Adolin anhalten und sich wehren. Sein Instinkt verriet ihm genau, aus welcher Richtung Abidi angreifen würde. Abidi sprang von links auf ihn zu, und Adolin kam ihm entgegen. Doch dann rutschte er wieder auf seiner Prothese aus. Sein Schwert klapperte gegen den fast undurchdringlichen Splitterpanzer, und Adolin stürzte. Die Prothese hatte unter ihm nachgegeben.

			Abidi lachte. »Es fühlt sich unglaublich an, diese Splitter zu tragen! Unbesiegbar zu sein und zu sehen, wie du dich abmühst, du Ratte! Und dann auch noch die Panik in deinen Augen! Warum haben wir so etwas nie selbst entwickelt?«

			Adolin rollte sich auf dem Boden herum und wusste, dass die Klinge jeden Augenblick niedergehen würde. Er stöhnte, empfand Schmerz und Erschöpfung, aber in diesem Raum zog er kein Sprengsel an, das seinen Zustand hätte verraten können. Er mühte sich auf die Beine und stützte sich mit dem Rücken an der Wand ab. Sobald er das tat, sprang ihn Abidi an und schwang seine Waffe. Adolin warf sich zur Seite. Es war die einzige verzweifelte Bewegung, die ihm in seiner Lage übrig blieb. Knapp entging er der Klinge. Aber er rutschte wieder aus und fiel zu Boden. Entsetzt sah er, wie die Schwertklinge weniger als einen Zoll vor seinen Augen niederging.

			Mit einem Ächzen rollte er zur Seite, zog sich an seinem Schwert wieder in die Höhe und fand benommen Halt auf den Beinen.

			»Es heißt, du seiest so gut«, sagte Abidi und richtete seine Klinge auf Adolin. »Bin ich wirklich für einen so armseligen Kampf wiedererweckt worden?«

			»Wie konntest du Talns Angriff überleben, Abidi?«, fuhr Adolin ihn an, während er Kampfhaltung einnahm und seine Erschöpfung abzuschütteln versuchte. »Er hat fast alle anderen getötet. Wenn du eine Herausforderung wünschst, hättest du gegen ihn kämpfen sollen.«

			Das Glühen der brennenden Augen im Innern des Helms wurde stärker und breitete sich in dem dunklen Raum aus. Offenbar hatte Adolin einen Nerv getroffen.

			»Du bist vor ihm davongelaufen, ist es nicht so?«, fragte Adolin und wich mit ausgestrecktem Schwert zurück. Seine Hand fühlte sich schweißfeucht an. »Wie königlich von dir.«

			Der Verschmolzene knurrte nicht und zuckte bei dieser Beleidigung auch nicht zusammen, doch er trat einen umgekippten Tisch auf Adolin zu. Adolin fluchte, duckte sich, wurde aber noch von einem Schlag gegen die Schulter getroffen. Ein stechender Schmerz fuhr an seinem Arm entlang, während er gegen eine der Säulen stieß. Vielleicht war es nicht die beste Idee gewesen, den unsterblichen, von den Wogen gestärkten Mörder im Splitterpanzer zu verspotten.

			Adolin lief davon, wich immer wieder aus und blieb vor Abidi – aber nur, weil er es schaffte, um die Möbel und Säulen herumzulaufen. Auch wenn er seinen Feind vorhin damit verhöhnt hatte, er habe sich geweigert zu kämpfen, war Adolin nun gezwungen, das Gleiche zu tun. Doch auch das würde ihm den Tod bringen.

			Der Verschmolzene hingegen schien den Kampf nicht allzu schnell beenden zu wollen. Er stapfte durch den Saal, nahm die Verfolgung aber nicht wieder auf. Adolin begriff, dass Abidi keinen Grund zur Eile hatte. Er hielt diesen Thronsaal besetzt, und wenn die Frist verstrichen war, würde das Reich nach den Gesetzen der Azisch an Odium fallen. Daher brauchte der Verschmolzene nichts tun, als Zeit zu schinden und ein wenig mit Adolin zu spielen. Dabei konnte er die zunehmende Panik genießen, die seiner Beute anzusehen war.

			Adolin musste diesen Kampf gewinnen, und zwar schnell. Als er dann aber versuchte, die Windhaltung einzunehmen, rutschte sein dummer Fuß – oder eher sein Nicht-Fuß – wieder aus, und er war gezwungen, seinen linken Arm um eine der Säulen zu schlingen, damit er nicht wieder zu Boden ging. In einem Duell hatte die Beinarbeit äußerst präzise zu erfolgen. Er musste in der Lage sein, auf den Zehen wegzuspringen. Er brauchte Hacken, auf denen er herumwirbeln konnte. Und außerdem brauchte er die Seiten der Füße, die ihn bremsten.

			Mit der neuen Prothese hatte er zwar das Gehen erlernt und war sogar ein wenig damit gelaufen, aber die tänzelnden Schritte des Duells hatte er nicht geübt. Es gab einfach keine Möglichkeit, gegen einen geschickten Feind zu gewinnen – schon gar nicht, wenn dieser in einem Splitterpanzer steckte.

			Abidi schnitt Adolin den Weg zur anderen Seite des Saals ab. »Vermisst du die Energie und Kraft dieses Panzers, Menschlein? Fühlst du dich ganz klein?«

			»Ich fühle mich schon seit Jahren klein«, flüsterte Adolin.

			Doch als er das sagte, eröffnete sich ihm eine neue Perspektive. Seit dem Sturz von Kholinar – vielleicht sogar schon länger – hatte er sich darüber beschwert, dass sich die Welt verändert hatte und über Leute wie ihn hinausgewachsen schien. Doch nun erkannte Adolin, dass sich diese Welt in Wahrheit gar nicht so sehr verändert hatte. Die Dunkelaugen hatten sich in dieser Welt der Splitterträger schon immer klein gefühlt.

			Adolins Platz jedoch hatte sich geändert. Er hatte sich darüber beschwert, plötzlich zu den Kleinen zu gehören – eine Realität, mit der die große Mehrheit der Soldaten jeden Tag umgehen musste.

			Kaladin hat es überlebt, rief er sich in Erinnerung. Vor vielen Jahren hatte Kaladin einen Splitterträger getötet. Es war nicht unmöglich.

			Plötzlich befand er sich wieder in der Ausbildung bei Zahel.

			Zahel hatte ihn gezwungen, auf einem lockeren Steinhaufen zu kämpfen, da sein Stand nicht immer sicher gewesen war. Er hatte Adolin gezwungen, im Regen zu kämpfen. Er hatte Adolin außerdem gezwungen, auf einem schmalen Balken zu kämpfen. Jedes Mal hatte sich Adolin beschwert und behauptet, so etwas würde er niemals in einem richtigen Kampf brauchen.

			Zahel hatte aber darauf bestanden.

			Gesegnet sei er.

			Etwas fügte sich in Adolin zusammen, und als er sein Gewicht beim nächsten Mal auf die Prothese verlagerte, erwartete er auszurutschen. Er berücksichtigte dies und baute das Rutschen in seine Stellung ein. Als er diesmal zurückwich, änderte er seinen Schritt und nahm auf die Prothese Rücksicht. Und jetzt stolperte er nicht, und er humpelte nicht einmal. Die Prothese behinderte ihn zwar noch immer, aber nun konnte er mit ihr umgehen. Hätte er es nämlich nicht gekonnt – hätte er also nur unter perfekten Umständen kämpfen können –, was für ein Schwertkämpfer wäre er dann gewesen?

			Abidi schien zu bemerken, dass Adolins Stand wieder sicherer geworden war und er besser auswich. Die Kreatur grunzte. »Sag dem Kaiser, er soll sich ergeben und sich an mich ausliefern. Dann lasse ich euch beide leben.«

			»Warum solltest du das tun?«, fragte Adolin und trat um den Thron herum, der vom Podest gefallen war.

			»Ich will ihn als meinen Diener haben«, erklärte Abidi. »Sein Volk wird mir besser gehorchen, wenn ich ihn kontrolliere.«

			Vermutlich stimmte das sogar. Im Exil würde Yanagawn behaupten, er sei der echte und rechtmäßige Kaiser. Trotz Dalinars Pakt wäre eine rivalisierende Dynastie, die Yanagawn in Urithiru errichten würde, für die neuen Herrscher von Azir äußerst störend.

			»Ich hatte gehofft, du bringst ihn mit in den Palast«, sagte der Verschmolzene und schwang mehrmals seine Klinge. Offensichtlich genoss er den Klang, mit dem sie durch die Luft sauste. »Aber wir können noch immer einen Pakt eingehen. Übergib ihn mir, und du wirst leben, Menschlein. Dafür werde ich auf die Freude verzichten, dich bluten zu sehen. Wo ist er?«

			Kurz war Adolin verwirrt. Hatte der Verschmolzene denn nicht gesehen, wie Yanagawn zusammen mit den anderen zu Beginn des Kampfes in den Saal gespäht hatte? Natürlich – ohne seine Roben und Insignien war Yanagawn nur ein weiterer Jugendlicher für ihn gewesen. Abidi hatte ihn nicht erkannt. Warum auch?

			Die Person, die Abidi haben wollte, befand sich draußen vor der Tür. Im Korridor war es still. Vermutlich hatten die Soldaten den Befehl erhalten, nicht anzugreifen, bis Abidi den Kaiser gefangen genommen hatte. Plötzlich war Adolin nicht mehr stolz auf seine Fähigkeit, so lange gegen einen Splitterträger bestehen zu können. Abidi wollte ihn noch nicht tot sehen.

			Adolin tat so, als denke er über das Angebot nach, was ihm immerhin ein wenig Zeit verschaffte. Denn er steckte noch immer in ernsten Schwierigkeiten. Selbst wenn er so kämpfen konnte, wie Zahel es ihm beigebracht hatte, und wenn es ihm gelang, seine Prothese geschickt einzusetzen, hatte er so gut wie keine Chance. Er brauchte irgendeinen Vorteil. Und als er den ersten Tisch betrachtete, den er umgestoßen hatte, nachdem er den Raum betreten hatte, sah er auch einen.

			Es war derjenige gewesen, der zum Vergnügen des Kaisers edel gedeckt worden war. Adolin erinnerte sich an abendliche Spiele mit Yanagawn und an ein Gespräch über einen gefallenen Stern.

			»Wenn ich ihn an dich ausliefere«, sagte Adolin, »was würdest du mir für ihn geben?«

			»Nun«, erwiderte Abidi, »das könnte …«

			Aber die Frage war nur eine Finte gewesen, damit die Kreatur ins Grübeln kam. Als sie antwortete, bückte sich Adolin und hob mit der linken Hand vom Boden etwas auf.

			Abidi fluchte und lief mit erhobenem Schwert auf Adolin zu. Dieser hob die linke Hand und parierte …

			… klirr …

			… mit einem reich verzierten Aluminiumleuchter.

		

	
		
			54: Der Wert eines Lebens
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			Ich denke oft darüber nach, wie sehr sich die Welt an jenem Tag veränderte. Und wie ich ihn vollkommen ahnungslos im Obstgarten meiner Familie verbrachte. Ich hob Früchte vom Boden auf, während das Ende aller Dinge über uns kam.

			Aus Ritter von Wind und Wahrheit, Seite 92

			Brauchst du mich?, fragte die strahlende Schallan, als sie vor Mraize trat.

			Er steckte in seinem eigenen Körper und trug die feine Kleidung, in der sie ihn kennengelernt hatte. Sie war glatt und weich, verziert mit Rüschen und Stickereien und bildete einen starken Kontrast zu den Narben auf seinem Gesicht, zu dem schmalen Körper und der gefährlich wirkenden Miene.

			Er wartete draußen im Korridor auf sie, und als Schallan die Kammer verließ, verschwand der Weg zu Mischrams Gefängnis nicht – es war ein Raum mit einem offenen Gang an der einen Seite, der auf dieser ansonsten eintönigen grauen Ebene unter einem schwarzen Himmel erschienen war. Grau-weißer Stein erstreckte sich scheinbar unendlich in alle Richtungen.

			Schallan stand zwischen Mraize und dem Weg in die Kammer. Dann kam die Strahlende herbei, die aus ungefestigtem Sturmlicht bestand. Sie war beinahe durchscheinend, Lichtschwaden zogen hinter ihrer uniformierten Gestalt her. Muster und Testament schwebten in der Kammer nahe dem Zugang. Muster hielt Testament zurück.

			

			Leider war auch die Formlose da. Sie lauerte links von Schallan; ihr Gesicht war ein einziger Wirbel, und ihre Haare glichen denen von Schallan.

			»Möchtest du, dass ich mich um diese Sache kümmere?«, wiederholte die Strahlende.

			Für gewöhnlich nahm Schallan die eine oder andere Persönlichkeit an, so wie es ihr passte. In letzter Zeit aber kam die Strahlende nur, wenn sie ausdrücklich gerufen wurde, und auch dann nur in Extremsituationen.

			»Ich … brauche dich jetzt nicht«, sagte Schallan.

			»Bist du sicher?«

			Schallan sah Mraize mit seinem schiefen Lächeln und der Anmaßung an, die für ihn wie eine Waffe wirkte. Würde sie das schaffen? Sie tastete in ihrer Tasche herum und fand den Dolch, den sie ihm bei dem früheren Zusammenstoß gestohlen hatte. Sie wussten beide ganz genau, was nun folgen würde. Der eine musste dem anderen mit Anti-Licht eine tödliche Wunde beibringen, sodass er – oder sie – gezwungen war, sich entweder zu heilen und zu unterliegen oder durch die Wunde zu sterben.

			Ich bin sicher, dass ich es allein schaffe, dachte Schallan. Ich weiß nicht, ob ich ein Sprengsel töten könnte, aber das hier … das kann ich.

			Die Strahlende zerstob und zog sich in die Tiefen von Schallans Geist zurück. Doch die Formlose kam näher. Das ängstigte Schallan, denn sie hatte wirklich geglaubt, es allein zu schaffen. Sie hatte geglaubt …

			»Du solltest mich in die Kammer lassen, kleines Messer«, sagte Mraize und schritt auf sie zu. »Ich muss den Edelstein darin an mich bringen.«

			Selbst für seine Verhältnisse ist er zu selbstsicher. Was entgeht mir?

			»Ich habe dich beim letzten Mal, als wir Messer ausgetauscht haben, geschlagen«, bemerkte Schallan.

			

			»Zwar war es ein guter Kampf«, sagte Mraize und blieb fünf Fuß vor ihr stehen. »Aber du hattest … Hilfe. Glaubst du wirklich, du könntest mich jetzt in einem Zweikampf schlagen?«

			Nein, das glaubte sie nicht. Sie war durchaus eine gute Kämpferin und kannte auch den einen oder anderen Trick. Aber Mraize war ein Kenner. Ausgebildet von Iyatil, die …

			»Wo ist Iyatil?«, fragte Schallan. »Seit wir in dieses Reich eingetreten sind, habe ich sie gar nicht mehr gesehen.«

			»Sie beobachtet Dalinar«, sagte er. »Ich habe meine Aufgabe erledigt, wie du weißt. Sie bestand darin, dich abzulenken.«

			Das war folgerichtig. Sie hatte es schon erwartet. Aber warum beobachtete Iyatil Dalinar? Dalinar suchte nicht nach Mischram. Er hatte nie nach Mischram gesucht. Sie hatten ihn dazu benutzt, in dieses Reich hineinzukommen, aber sobald sie hier waren …

			Schallan bewegte sich aus reinem Instinkt, als die jeweiligen Puzzleteile an ihre Plätze fielen. Sie riss das Messer mit dem Anti-Sturmlicht heraus und wirbelte herum.

			Und stieß es geradewegs in das Gesicht der Formlosen.
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			Kaladin zuckte zusammen und wandte sich von der Farce eines Kampfes ab, als die Ehrenträger Szeth angriffen – und er sich weigerte zurückzuschlagen. Wenigstens benutzten sie nur ihre Fäuste und Füße. Kaladin und Syl standen bei Ischar, wie es ihnen befohlen worden war.

			Zum Glück gelang es Szeth, sich den Angreifern zu entziehen. Er war voller Sturmlicht und flog zum offeneren Teil des Geländes … in der Nähe des verlassenen Wagens. Seine Gegner folgten ihm durch die Kraft der Wogen. Sie glitten über den Boden und brachten dabei den Stein zum Schmelzen.

			

			Auch wenn es ihm schwerfiel, riss Kaladin den Blick weg von dem Kampf und konzentrierte sich auf Ischar. Wie um alles in der Welt konnte Kaladin einem solchen Wesen, das sich selbst als Gott betrachtete, nur helfen?

			Fang an, indem du redest, beschloss er. Oder bring ihn zum Reden.

			»Du bist da gewesen?«, fragte Kaladin. »Von Anfang an? Stimmt es, dass wir … aus einer anderen Welt hergekommen sind?«

			Ischar drehte sich wie ein ins Rutschen geratener Berg gewichtig um und betrachtete Kaladin. »Ja. Wir haben unsere Welt Alaswha genannt. Es gab eine Zeit, da ich sie sehr geliebt habe. Wir sind buchstäblich die letzten Stücke unserer verlorenen Heimat.« Er hielt inne. »Ich bin nicht gerade erpicht darauf, eine weitere Welt zu verlieren, Brückenmann. Ich werde kämpfen.«

			»Wir heißen deine Hilfe willkommen«, sagte Kaladin und deutete auf Szeth. »Aber muss das wirklich sein? Ist das notwendig?«

			»Ein Gott muss jederzeit bereit sein, die Schmerzen seines Volkes anzunehmen. Ohne Schmerz gibt es keine Freude.«

			Nale nahm nicht an der Prügelei teil. Er stand still da und sah zu. Seine schwarze Uniform war von der Zeit auf der Pritsche des Wagens zerknittert. Deshalb sah er um einiges … menschlicher aus. Syl – die auf Kaladins anderer Seite stand – keuchte jedes Mal leise auf, als Szeth einen Schlag einstecken musste, aber das Sturmlicht hielt ihn am Leben. Kaladin musste diese Gelegenheit dazu nutzen, Ischar davon zu überzeugen, dass er Schinovar aus seiner Gewalt entlassen sollte. Also griff er auf das zurück, was schon bei Nale gelungen war. Er schickte Syl eine geistige Bitte, und sie gehorchte und wurde für ihn zu einer silbernen Flöte. Er setzte sie an seine Lippen und blies zögernd ein paar Töne.

			Nale nicke eifrig.

			

			Ischar stieß einen Seufzer aus. »Was ist das?«

			»Äh …«, antwortete Kaladin und senkte die Flöte. »In der Geschichte der Wandersegel geht es um Derethil und …«

			»Ja, ich habe sie geschrieben«, sagte Ischar.

			»Du hast … was?«, fragte Kaladin.

			»Ich habe sie niedergeschrieben«, sagte Ischar geistesabwesend. »Ich vermute, es war vor etwa dreitausend Jahren, dass mir Derethil – der damals schon so alt war, dass er nicht mehr ohne die Hilfe seines Enkels gehen konnte – seine Geschichte erzählte. Vieles davon waren, wie ich vermute, eigene Ausschmückungen. Ich habe nach den Inseln gesucht, die er erwähnte, und obwohl ich gründlich war, konnte ich sie nicht finden. Das legt die Vermutung nahe, dass die ganze Sache nur der Fantasie eines alten Mannes entsprungen sein mochte, der mit seinem Fischerboot in einen Sturm geraten war.«

			Er sah Kaladin an. Auf dem Steinfeld schrie Szeth vor Schmerzen. Er zog sich mit einem Peitschen in die Luft und hielt sich den Arm, der gebrochen und in die falsche Richtung gedreht war.

			»Der Raum ganz oben«, sagte Kaladin.

			»War leer – mit Ausnahme einer Leiche«, sagte Ischar. »Ja, ich versuche ihn auszufüllen, junger Mann.«

			»Aber …«

			»Ich kenne die Tricks und Kniffe von Midius, Kind«, sagte Ischar. »Er war dabei, als wir unsere frühere Welt zerstört haben. Hat euer Schelm euch das erzählt? Dass er daran beteiligt, ja vielleicht sogar dafür verantwortlich gewesen ist? Er hat uns von den Splittern berichtet, und es waren seine Worte, die zu unserem Kontakt mit Odium geführt haben.«

			Ein eisiger Schock durchfuhr Kaladin.

			»Diesen Teil lässt er gern aus«, sagte Ischar. »Seltsam, wie es ihm immer wieder gelingt, sich an jeder wichtigen Entscheidung zu beteiligen. Wie eine Fliege, die man nicht verscheuchen kann.«

			»Er …« Aber was konnte Kaladin nun noch sagen? Er warf einen Blick auf seine Flöte. »Da ist noch eine andere Geschichte …«

			»Welche denn?«, fragte Ischar. »Die von Gasha und den zehn Mördern? Die Geschichte der wandernden Insel? Die Geschichte von Tepra, dem Drachenkind?«

			»Die Geschichte von Flott«, antwortete Kaladin. »Er …«

			»Flott hat es nie wirklich bis Schinovar geschafft«, sagte Ischar. »Aber die Geschichte klingt besser, wenn es behauptet wird. Er ist irgendwo in Marat gestorben – an der Ruhr. Aber für jemanden, der versucht, Nohadons Reise nachzuahmen, ist er ziemlich weit genommen.«

			»Nohadons Reise?«, fragte Kaladin. »Er ist vor dem Sturm dahingelaufen und … hat sich ein Wettrennen mit dem Sturm geliefert …«

			»Er ist ganz gern gelaufen, dafür hat er aber ziemlich viele Monate gebraucht«, erwiderte Ischar. »Wie dem auch sei, bitte behalte deine Kinderlieder und Märchen für dich. Die Erwachsenen versuchen nämlich gerade, die Welt zu retten.«
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			Zögernd stupste Renarin den toten Bindeschmied Melischi an. Er war schon ganz verdorrt, die Haut glich altem Pergament, und die Augen waren nur noch klaffende Höhlen.

			»Ich kann keine Wunde sehen«, sagte Rlain, während er den Kadaver eingehend absuchte. »Sein Tod könnte ganz unterschiedliche Ursachen gehabt haben.«

			»Was ist mit seiner Haut geschehen?«

			Rlain summte zum Rhythmus der Neugier. »Stimmt, ihr verbrennt eure Toten. So sieht eine Leiche aus, wenn sie lange in einer trockenen Region gelegen hat. Ich habe das auch bei einigen unserer Toten gesehen, die nicht zur Himmelsbeisetzung bereitgelegt, sondern in eine Höhle gebracht wurden.«

			Er ist gestorben …, sagte eine Stimme in ihren Köpfen. Es war ein schrecklicher, langsamer Tod, ganz so, wie er ihn verdient hat. Wie alle ihn verdient haben! Die Welt muss zerbrochen und das Leben gegeißelt werden!

			Glys zitterte in Renarin und pulsierte in einem Rhythmus des Schreckens. Sie sahen den geborstenen Edelstein, der auf dem Boden lag. Renarin erkannte Mischram in seinem Inneren als einen schwarzen Sturm, der gegen seine Beschränkungen antobte. In ihm zuckten heftige rote Blitze. Es war ein Ewigsturm in Miniaturform.

			»Er ist umhergewandert, nicht wahr?«, fragte Renarin. »Er war im Geistigen Reich gefangen, ohne Ausweg, und seine Kräfte haben ihn verlassen.«

			»Er hat sein eigenes Sprengsel genauso verraten wie mich!«

			»Nein«, erwiderte Renarin. »Was er dir angetan hat, mag schrecklich sein, aber er hat getan, was er konnte, um den Zwilling zu schützen. Es besteht nicht die Notwendigkeit, seine Sünden noch zu vergrößern – sie sind auch ohne Übertreibungen schon groß genug.« Er richtete sich auf, machte sich Sorgen um Schallan und warf einen Blick aus der Kammer nach draußen, wo sie mit Mraize kämpfte.

			»Was immer wir tun sollen, Renarin«, sagte Rlain, »sollten wir schnell tun. Falls sie unterliegt.«

			»Sollen wir ihr helfen?«

			»Sie hat nicht so geklungen, als wollte sie um Hilfe bitten«, sagte Rlain. Er hatte sich ebenfalls erhoben und tastete nun die Wände ab. »Das hier ist nicht Urithiru und auch nicht Narak. Der Stein ist falsch. Kannst du diese Glyphen lesen?«

			Renarin schüttelte den Kopf, aber Glys sagte zögernd: Gesegnet sei … dieses Kind …

			»Ah«, sagte Renarin, »sie wurden für ein Kind gemalt und sollten es in seiner Krankheit segnen. Normalerweise werden Glyphen als Gebete verbrannt, aber vielleicht war es damals üblicher, sie irgendwo stehen zu lassen. Ich vermute, dies hier war ein Kinderzimmer, auch wenn es nur spärlich eingerichtet ist. Vielleicht hat das Kind es mit mehreren Geschwistern teilen müssen.«

			Rlain summte leise zum Rhythmus der Anerkennung. Dann betrachteten sie gemeinsam den Edelstein.

			Sie mussten eine Entscheidung treffen.

			[image: ]

			Elhokar?

			Wie … wie konnte der gegnerische Kampfmeister Elhokar sein?

			Unerwartete Gefühle überfielen Dalinar, erschütterten seine Entschlossenheit und frühere Zuversicht. In den Augen dieses jungen Mannes sah er sein eigenes Versagen in Vergrößerung. Elhokar … der arme Elhokar.

			»Großvater«, sagte der Mann mit düsterer Miene. »Darauf habe ich lange gewartet.«

			Einen Augenblick.

			Großvater?

			Jetzt erkannte Dalinar die Unterschiede. Der Umriss des Kiefers, die Augenbrauen. Dieser Mann sah aus wie Elhokar … weil er Elhokars Sohn war. Das war Gavinor. Aber … Gavinor war doch ein kleines Kind.

			Taravangian trat neben Dalinar und sagte im Plauderton: »Zwanzig Jahre im Geistigen Reich, Dalinar, die entsprachen einer einzigen Stunde in diesem Reich. Dort hat Gavinor gelebt, nachdem du ihn im Stich gelassen hast.«

			Nein. Das war unmöglich. Es …

			»Gav ist unten«, flüsterte Dalinar. »Er schläft gerade.«

			»Ja«, sagte Taravangian. »Ich konnte nichts erschaffen, das genauso lebt und handelt wie er. Meine Kräfte auf diesem Gebiet – der Schöpfung – sind begrenzt. Es ist mir aber gelungen, einen Fleischklumpen herzustellen, der wie er aussah und zu schlafen schien. Das war es, was sich in Navanis Armen befand, als sie aus dem Lot trat.«

			»Nein«, antwortete Dalinar. »Das glaube ich nicht. Das kann ich gar nicht glauben. Das muss eine Illusion sein. Ein Verschmolzener trägt seine Maske.«

			»Glaube diese Lüge, wenn du willst«, erwiderte Taravangian. »Vielleicht fühlst du dich dann besser, während du ihn tötest.«

			»Du kannst mich nicht zurückweisen, Großvater«, sagte Gavinor und hob Eidbringer. »Du hast meinem Vater den Thron weggenommen. Du hast ihn in den Tod geschickt. Das Einzige, was du immer bekommen wolltest, war Macht.«

			»Gav«, antwortete Dalinar, der noch immer nicht wusste, was er glauben sollte, »ich habe deinen Vater geliebt.«

			»Ich habe zugesehen, wie du ihm den Verstand herausgeprügelt hast!«, brüllte Gav. »Ich habe zugesehen, wie du deine Frau getötet hast, und ich habe zugesehen, wie du diese Stadt niedergebrannt hast! Seit zwanzig Jahren erinnere ich mich immer wieder daran.« Seine Stimme wurde nun sanfter. »Ich erinnere mich auch an meinen verängstigten Vater in deinen Händen …« Erneut hob er Eidbringer. »Ich werde dieses Reich für mich nehmen. Im Namen meines Vaters. Im Namen von … von Alethkar.«

			Als Dalinar das hörte, war es für ihn wie ein Schlag in den Bauch. Das … konnte doch nicht wahr sein, oder? Aber … es war möglich. Er selbst hatte oft bemerkt, wie langsam die Zeit draußen verging, wenn er in einer seiner Visionen steckte. Das Gegenteil geschah, wenn er in das Geistige Reich hineintrieb.

			Taravangian hätte Gav tatsächlich ohne große Schwierigkeiten in einer Vision ersetzen können, die nur ihm gegolten hatte, damit er Jahrzehnte im Geistigen Reich verbrachte.

			»Was hast du getan?«, flüsterte Dalinar entsetzt.

			»Ich habe einen Kampfmeister erschaffen«, sagte Taravangian. »Und zwar einen, der deiner würdig ist.«

			»Falls das wirklich Gavinor sein sollte«, brüllte Dalinar Taravangian an, »dann hast du etwas Entsetzliches getan. Ich werde nicht gegen meinen Enkel kämpfen. Such dir jemand anderen.«

			»Und wenn nicht?«, fragte Taravangian und sah ihm in die Augen. »Womit willst du deiner drohenden Haltung und Stimme Nachdruck verleihen, Schwarzdorn? Du kannst mich nicht gefügig schlagen, so wie du es mit Elhokar getan hast. Das hier ist mein Kampfmeister, gewählt in Übereinstimmung mit unserem Abkommen.«

			Dalinar stieß ein frustriertes Zischen zwischen den zusammengebissenen Zähnen aus, dann drehte er sich zu Gavinor um.

			Dalinar, sagte der Sturmvater. Ich glaube … ich glaube, er ist es wirklich. Ich sehe die Fäden der Verbindung und die Ereignisse der Vergangenheit. Odium war dabei, als Navani entkommen ist, und er hat sie eingehend beobachtet. Dabei hat er das Kind ausgetauscht und an sich genommen. Es waren tatsächlich Jahrzehnte für den Jungen, in denen ihm beigebracht wurde, dich zu hassen. Sei vorsichtig.

			Diese Worte brachen Dalinar das Herz. Er trat an den Mann heran, der ihn mit der Klinge auf Abstand hielt. Es blieben noch einige Minuten, bis der Kampf offiziell begann, und Dalinar würde vorher gewiss nicht auf Gavinor losgehen.

			»Gav«, sagte Dalinar gequält. Dieses arme, arme Kind. »Er hat dich an der Nase herumgeführt. Hör mir zu. Du bist hereingelegt worden.«

			»Er hat mir schon gesagt, dass du das behaupten würdest«, erwiderte Gavinor. »Dass du mich wie ein Kind behandeln würdest, das nicht in der Lage ist, Entscheidungen zu treffen. Aber ich bin ein König, Dalinar. Ich wurde dazu geboren, ein König zu sein, und ich wurde durch Feuer und Rauch dazu abgehärtet, mir dieses Land zu nehmen. Wenn ich dich töte, wird Alethkar seinem Versprechen gemäß mir gehören. Ich werde unser Volk befreien. Du nicht.«

			Er hielt die Klinge gegen ihn gerichtet, und Dalinar trat besorgt einen Schritt zurück.

			»Erkennst du diese Waffe?«, fragte Taravangian.

			»Natürlich«, fuhr Dalinar ihn an.

			»Es hat einige Mühen gekostet, sie hierherbringen zu lassen, während du fort warst«, fügte Taravangian hinzu. »Es ist schrecklich unpraktisch, dass meine besten Werkzeuge den Turm nicht betreten können.«

			Dalinar wich noch weiter zurück und behielt die Splitterklinge im Blick. So musste er Gav nicht in die Augen sehen und nicht daran denken, wie schrecklich das Leben des Jungen gewesen sein musste. Zwanzig Jahre? Hatte er wirklich Gavs ganze Kindheit verpasst? Sie war ihm gestohlen worden, genau wie Navani und auch dem Jungen selbst.

			Je mehr er darüber nachdachte, desto furchtbarer wurde es.

			»Warum, Taravangian?«, flüsterte Dalinar. »Warum das? Warum lässt du mich nicht gegen einen Verschmolzenen oder gegen einen Ungemachten oder meinetwegen auch gegen Moasch kämpfen?«

			»Mir wäre Elhokar persönlich angenehmer gewesen«, antwortete Taravangian. »Aber an ihn komme selbst ich nicht heran. Aber … wie dem auch sei, das hier ist auch recht angemessen.« Er zeigte auf Gavinor. »Ich habe ihn nicht angelogen, Dalinar. Und er ist vollkommen bereit, so wie es unsere Vereinbarung vorsieht.«

			»Aber …«

			»Wenn du mich anprangern willst, dann sag ihm, dass du deinem Vater den Thron nicht weggenommen hast. Sag ihm, dass du die Stadt nicht niedergebrannt hast, in der sich deine Frau befand.«

			»Gav«, sagte Dalinar und streckte die Hände in Richtung des jungen Mannes aus, »ich habe Fehler begangen. Schreckliche Fehler, die ich zutiefst bedaure. Aber tu das nicht.«

			»Großvater?«, fragte Gavinor. In diesem Augenblick hallten in seiner Stimme die Echos des Kindes wider, das er einmal gewesen war. »Würdest du für Alethkar sterben? Wenn ich dich töte, wird das Reich mir gehören – ich werde es unter Odium regieren. Wir werden seiner Koalition beitreten und Roschar zur größten Macht im ganzen Kosmeer machen. Wäre das nicht dein Leben wert?«

			Bei den Stürmen! Diese Kälte in seiner Stimme! Diese Härte in seinen Augen.

			»Die Zeit ist fast gekommen, Dalinar«, flüsterte Taravangian.

			»Ich werde nicht gegen Gavinor kämpfen. Er hat nichts Böses getan.«

			»Nein«, sagte Taravangian. »Es wird kein richtiger Kampf sein, aber du wirst ihn trotzdem töten, Dalinar. So wird es enden. Du wirst Alethkar retten und das Kosmeer von meinem Einfluss befreien, indem du eine einfache Tat begehst: die Ermordung eines Unschuldigen.«

		

	
		
			55: Fürchte das Kommende
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			Ich finde die Geschichten über den Ritter des Windes höchst fesselnd. Sie nennen ihn den Sturmgesegneten, aber soweit ich weiß, hat der Sturm abwechselnd versucht, ihn zu töten und zu seinem Sohn zu erklären. Ich frage mich, was der Sturm wusste, das wir nicht wissen.

			Aus Ritter von Wind und Wahrheit, Seite 34

			Adolin grinste, als er den dreiarmigen Aluminiumleuchter in die Höhe hielt, mit dem er Abidis Klinge abgewehrt hatte. Der Leuchter wirkte ein wenig wie ein Dreizack, und die abzweigenden Arme erinnerten ihn an einen Marati-Schwertbrecher. Jedenfalls hatte die feste Metallkonstruktion die Klinge nur wenige Zoll von Adolins Gesicht abgefangen.

			Die Dynamik des Kampfes änderte sich.

			Nun griff Abidi verbissener an. Aber Adolin stellte fest, dass dieser schwach erleuchtete Thronsaal in einem fremden Land der richtige Platz für einen Schwertkämpfer war. Er kämpfte mit Schwert und Messer und benutze Haltungen, die ihm Zahel eingebläut hatte, auch wenn sie bei formellen Duellen nicht benutzt wurden.

			Abidi bewegte sich wie der Wind und besaß dazu noch die Macht der Splitterrüstung. Aber Adolin …

			Adolin war vorsichtig.

			Das war nicht immer genug. Aber heute unterstützte er es mit einem ganzen Leben in der Ausbildung und einer Leidenschaft für das Duell. Er konzentrierte sich ganz darauf, zu parieren und auszuweichen. Er lief nicht weg, sondern griff an.

			Gegen einen so machtvollen Feind wäre das eigentlich nicht genug gewesen, aber die Zeit wurde gerade zu flüssigem Wachs, und die Augenblicke liefen ineinander. Lektionen darüber, wie der Feind von dem vollen Einsatz seiner Splitterrüstung abgehalten werden konnte, drangen in ihm an die Oberfläche. Als sie aufeinanderprallten, lenkte Adolin die Angriffe Abidis eher ab, als dass er sie auffing, und er ließ nicht zu, dass Abidi ihn nach hinten trieb.

			Er brachte den Feind dazu, es allzu angestrengt zu versuchen, was ihn in Schwierigkeiten mit seiner Rüstung brachte. Abidi würde ihn mühelos besiegen, sollte Adolin versuchen, mit bloßer Muskelkraft gegen ihn vorzugehen, aber diese bedeutete gar nichts, solange Abidi nicht traf oder seine Rüstung nicht auf andere Weise vorteilhaft einsetzen konnte.

			Die Sekunden schmolzen zusammen. Adolin bewegte sich wie Wasser oder wie eine zitternde Flamme. Er war so vorsichtig und präzise wie nie zuvor – beinahe war er vollkommen, da er seine Prothese und seinen unkonventionellen Dolch in die Bewegungen einbaute. Die einzigen Laute waren die raschen Schritte. Und das Klirren. Und das Stampfen der Prothese auf Teppich oder Stein. Und das beständig lauter werdende frustrierte Schnauben des Verschmolzenen.

			»Warum?«, fragte Abidi schließlich. »Warum kümmert es dich überhaupt? Azir ist doch gar nicht dein Land. Und das hier ist nicht dein Kampf.«

			Ja, warum? Adolin dachte kurz nach, bevor er antwortete.

			»Ihr habt es zu unserem Kampf werden lassen«, gab er zurück, »als ihr mit eurer Invasion begonnen habt. Ihr habt uns dadurch so stark vereinigt, wie wir es nie zuvor waren. Alethi-Tyrannen haben es versucht und sind gescheitert, aber nichts schmiedet derart zusammen wie ein gemeinsamer Feind.« Adolin verstummte kurz. »Außerdem hatte ich versprochen, dass ich helfen werde.«

			

			»Pah!«, erwiderte Abidi. »Ihr Menschen und eure Eide.«

			»Das war kein Eid«, flüsterte Adolin und parierte die Splitterklinge, was ein lautes Klirren verursachte. »Sondern ein Versprechen.«

			Für ihn bedeutete das etwas anderes. Tief in seinem Inneren begriff er allmählich, wie wichtig dieser Unterschied war.
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			»Oh, sieh nur, Szeth!«, rief sein Sprengsel.

			Szeth hatte keine Ahnung, wo er hinsehen sollte. Außerdem wurde er noch immer von allen Seiten angegriffen. Sein gebrochener Arm war noch kaum verheilt. Er versuchte sich in die Luft zu heben, aber die Steinwächterin holte eine Peitsche hervor, wickelte sie um Szeths Bein und machte den Riemen so hart und unnachgiebig, als wäre er aus Stahl.

			Szeth wurde wieder nach unten gerissen und versuchte sich mit Händen und Armen zu schützen, als die Angriffe von allen Seiten fortgesetzt wurden. Der Schmerz war fast unerträglich und wurde bei jedem neuen Tritt oder Schlag stärker. Sie zwangen ihn auf den Boden, und der Stein unter seinen Füßen wurde flüssig.

			»Das ist nicht gut!«, rief Szeths Sprengsel von irgendwo herüber. »Kannst du vielleicht aufstehen, Szeth?«

			Er ächzte. Ein Teil von ihm wollte Sturmlicht einsetzen und diese Narren ins Vergessen schleudern. Er wollte Tod und Vernichtung bringen. Aber … war das die richtige Wahl?

			Warum wusste er noch immer nicht, was die richtige Wahl war? Und warum konnte es ihm niemand sagen?

			Mit tränennassen Augen erblickte er verschwommen, wie jemand ihn bei der lockeren weißen Uniform packte. Szeth blinzelte und erkannte die Gestalt seines Vaters. Der Mund hatte sich in einem Knurren verzogen, die Zähne zeigten sich hinter den Lippen.

			

			Aber die Augen … sie weinten.

			Neturo schleuderte ihn über den Boden. Szeth kam zum Stillstand und war nur noch eine Masse aus Schmerz. Er sog sein letztes Sturmlicht ein und wartete auf das Einsetzen der Heilung.

			»Ich ergebe mich«, sagte Szeth, als er am Boden lag. »Ich ergebe mich.«

			»Nein.« Es war Ischus Stimme, die aus der Ferne herbeidrang. »Es ist dir nicht erlaubt, dich zu ergeben. Es ist erst dann vorbei, wenn ich es sage, Szeth.«

			Szeth hob den Kopf vom kalten Stein und schaute an den sechs Gestalten vorbei, die sich ihm näherten, auf die Personen, die weiter hinten standen: Kaladin, Nale und Ischu. Er blinzelte.

			»Wie lange noch?«, zwang Szeth hervor.

			»Bis du kämpfst und verlierst«, rief Ischu. »Diese Schwäche werde ich nicht dulden, Szeth.«

			Er seufzte und sackte zurück auf den Boden. Aber ein Teil seines Verstandes … ein Teil seines Bewusstseins bemerkte etwas.

			Sechs Ehrenträger. Zuerst war ich verwirrt, denn meinen Vater hatte ich nicht unter ihnen vermutet. Weil ich vorher schon gegen sechs von ihnen gekämpft hatte.

			Mit ihm sollten es eigentlich sieben sein.

			Er hatte zehn gezählt, als er Ischu, Nale, Sivi und den leeren Platz eingeschlossen hatte, den er selbst einnehmen sollte. Aber mit diesen beiden, Neturo und Ischu, den doppelt gezählten Bindeschmieden.

			Doch nur neun waren anwesend. Die Grattänzerin fehlte. Unter Mühen stand er auf und wandte sich ihnen zu: vertraute Gesichter, einschließlich seines Vaters und seiner Schwester. Als sie erneut zuschlugen, sah er die Lösung.

			Er hatte in Schadesmar gegen die Grattänzerin und gegen Pozen gekämpft. Sie aber war nicht so wie die anderen wiedergeboren worden. Warum nicht? War der Grund dafür, etwa …

			Bei den Stürmen!

			Sie war die Einzige, die er mit Nachtblut getötet hatte.

			[image: ]

			Rlain kniete mit Renarin vor dem Kerker aus Edelstein. Renarin streckte den Arm aus und ergriff Rlains Hand zur Unterstützung. Rlain senkte den Blick, stimmte sich in den Rhythmus der Freude ein und empfand dieses Gefühl als bemerkenswert. Wie selbstverständlich es sich anfühlte, wie leicht er auf die Berührung reagiert hatte, wie sehr er sie genoss.

			»Wir haben den Kerker gefunden«, sagte Renarin. »Also … müssen wir jetzt eine Entscheidung treffen. Was sollten wir deiner Meinung nach tun?«

			»Ich würde vorschlagen, ihn zu heilen und mitzunehmen«, erwiderte Rlain. »Wir verstecken ihn noch tiefer im Geistigen Reich.«

			»Und laufen bis in alle Ewigkeit hier herum?«, fragte Renarin. »Bei den Stürmen … sind wir deshalb hergekommen? Um den Edelstein auszuflicken, damit sie keine Hinweise mehr aussenden kann und hier drinnen stirbt, wie Melischi es getan hat?«

			Beide schwiegen. Rlain stimmte sich in den Rhythmus der Entschlossenheit ein.

			»Danach könnten wir einen Weg nach draußen suchen«, sagte Rlain. »Oder wir nehmen ihn mit und verstecken ihn in Urithiru.«

			»Da ist es ja so sicher«, erwiderte Renarin. »Der Feind ist im letzten Jahr bloß zweimal dort eingedrungen!«

			»Jetzt ist der Zwilling wach und könnte ihn aufhalten.« Er sagte es jedoch zum Rhythmus des Zweifelns. Der Turm mochte vor den Verschmolzenen schützen, aber was war mit anderen Menschen? Irgendjemand würde diesen Kerker besitzen wollen. Er war einfach zu wertvoll.

			Weil Odium sie fürchtet …, dachte Rlain.

			Und … wenn sie etwas ganz anderes damit machten? Dies war die Gottheit, der sein Volk vor so langer Zeit abgeschworen hatte. Wäre es ein Verrat, wenn sie jetzt befreit wurde? Oder bedeutete es nicht vielmehr poetische Gerechtigkeit?

			Würde sie vor Wut einen neuen Krieg anzetteln? Würde sie zuerst ihn töten und dann Renarin? Würde sie Vernichtung bringen? Durfte er überhaupt daran denken, eine so furchtbare Macht auf die Welt loszulassen?

			Sei vorsichtig, Rlain, sagte Tumi. Sei bitte sehr vorsichtig.

			Ba-Ado-Mischram hatte sich innerhalb des Edelsteins zurückgezogen, und auch der Sturm hatte sich beruhigt. Als hätte sie sich in ihr Schicksal ergeben.

			»Du hast uns zu dir geführt«, sagte Renarin. »Warum?«

			Um euch zu vernichten!

			»Aus einem Kerker heraus?«, fragte Renarin. »Mit einem winzigen Spalt, durch den du sprechen kannst?« Renarin betrachtete den großen Heliodor, der an einer Ecke leicht gerissen war. Vermutlich war das geschehen, als Melischi den Stein hier fallen gelassen hatte.

			Rlain fragte sich, wie es für ihn am Ende gewesen sein mochte. Er war umhergewandert, vermutlich in großer Schwäche. Es sah so aus, als wäre er am Alter gestorben, oder es war ihm für lange Zeit das Wasser ausgegangen. Eine traurige Art zu sterben, aber dies war der Mann, der den Verrat und die Versklavung von Rlains Volk organisiert hatte. Daher rührte ihn dieser vermutlich furchtbare Tod nicht besonders.

			Euch vernichten, bemerkte Mischram ein wenig sanfter. Rache … bekommen … Sie war in ihrem Edelstein noch langsamer geworden und wirkte nun so klein. Sie war verängstigt, allein und eingesperrt.

			

			»Du hast uns hergeführt«, sagte Rlain zum Rhythmus der Hoffnung, »weil du geglaubt hast, wir könnten dir helfen, nicht wahr?«

			Schweigen. Nicht einmal ein rhythmisches Pulsieren.

			Zweitausend Jahre eingekerkert. Sie war verraten worden und hasste jetzt die ganze Menschheit, und doch hoffte sie noch immer auf Freiheit – und sie wusste, dass sie niemals nach draußen gelangen würde, wenn niemand sie fand.
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			»Verteidige dich!«, rief Ischar mit rotem Gesicht, als Szeth weiterhin die Schläge und Tritte einsteckte. »Du sollst ein Herold sein! Zeig doch wenigstens ein bisschen Stolz!«

			Kaladin runzelte die Stirn, als er bemerkte, dass die Ehrenträger auf Ischars Gefühle zu reagieren schienen. Sie bewegten sich schneller und aggressiver, während er brüllte.

			»Ischar«, sagte Kaladin.

			»Hm?«, machte Ischar. »Ist noch etwas, Kind?«

			Kaladin durchfuhr es kalt, als er hörte, wie leicht Ischar von Wut zu Gelassenheit umschalten konnte. Die Angriffe der Ehrenträger wurden weniger heftig.

			»Wir wollen dir helfen«, sagte Syl, die in voller Größe neben Kaladin erschien – jetzt war sie keine Flöte mehr.

			»Das ist freundlich von euch«, sagte Ischar. »Aber ich benötige keine Hilfe von euch beiden. Seht zu und mischt euch nicht ein.«

			»Ischar«, sagte Nale von der anderen Seite. »Ich glaube … ich glaube, du solltest zuhören. Wir brauchen Hilfe. Wir sind … wir sind nicht richtig.«

			»Das habe ich bei dir und den anderen längst schon bemerkt«, antwortete Ischar. »Aber ich bin zum Allmächtigen geworden und habe der Finsternis widerstanden.« Er kniff die Augen zusammen. »Ich halte unser Band zusammen, auch wenn es zerfasert ist. Aber ich spüre deine Dunkelheit, Nale. Ich spüre sie in euch allen, sogar in Taln. Zum Teil trage ich eure Last, aber ich wende mich gegen die Dunkelheit. Ich bin ein Gott.«

			»Du hast die Macht von Odium in dich aufgenommen, Ischar«, sagte Nale. »Sie verdirbt dich.«

			»Ich fasse diese Macht und mache sie zu der meinen. Ich verderbe sie.«

			Syl sah Kaladin an. Sie wirkte hilflos. Er teilte ihre Empfindung. Sogar der Wind hatte sich gelegt, als wüsste auch er nicht mehr, was zu tun wäre.

			»Sturmgesegneter«, sagte Ischar, »erinnerst du dich an das, was ich dir gesagt habe, als wir uns zum ersten Mal in diesem Land getroffen haben?«

			»Dass ich eine Audienz bei dir bekommen könnte«, sagte Kaladin, »wenn ich Szeth helfe.«

			»Nein, nicht das«, sagte Ischar. »Ich sagte dir, wie ich die Herolde gestärkt und ihre Finsternis bekämpft habe. Möchtest du es fühlen? Ich könnte dir einen Kummer zeigen, der jeden Sterblichen bricht. Er würde auch die Herolde brechen, wenn ich es zuließe.« Er sah Kaladin an. »Deshalb bin ich ein Gott. Du hast deine Audienz bekommen. Ist das alles, was du mit ihr anstellen möchtest? Willst du mir bloß die dummen Geschichten des Midius erzählen?«

			Die Sprengsel warten, sagte Syl in seinen Gedanken. Es sind Tausende. Sie sind besorgt, denn etwas Gefährliches nähert sich. Sie sind hier bei uns. Kaladin, wir müssen etwas unternehmen. Aber was?

			Kaladin schwitzte und fühlte sich ohnmächtig. In der knappen Zeit konnte er Ischar nicht helfen … so funktionierte das nicht. Nicht beim Körper und ganz gewiss nicht beim Geist.

			Also war es vermutlich das Beste, eine andere Taktik anzuwenden. »Du bist ein Gott«, sagte Kaladin, »und doch lässt du deinem Volk keine Wahl?«

			Ischar brummte leise. »Du wagst es, mich zu hinterfragen?«

			»Ja«, sagte Kaladin. »Wie kannst du ein Gott sein, wenn niemand dich anbetet?«

			»Dieses ganze Land betet mich doch an!«, gab Ischar zurück. Kaladin zuckte zusammen, als die Angriffe gegen Szeth wieder heftiger wurden. »Schinovar und die Gegenden weit darüber hinaus … sie alle beten zu dem Allmächtigen.«

			»Von dem sie glauben, es sei Tanavast.« Kaladin zeigte auf die Ehrenträger. »Sie stehen unmittelbar unter deiner Kontrolle, nicht wahr? Wie die Menschen in diesem Land, denen wir begegnet sind und die sich in den Schatten verstecken und kaum mehr ihrer selbst bewusst sind? Du zwingst sie, dir zu folgen. Du bist nicht zu ihrem Gott geworden, Ischar. Sie beten dich nicht an, denn das können sie gar nicht, du bist nicht mehr als ein weiterer Betrüger.«

			»Wie kannst du es wagen?«, fragte Ischar. In seinen Augen glühte Feuer.

			»Also«, sagte Kaladin und reckte das Kinn, »wenn du sie freilassen würdest und sie dich dann noch immer anbeten … das wäre etwas anderes.«

			»Kind«, sagte Ischar sanft, »ich bin über siebentausend Jahre alt. Glaubst du etwa, du kannst mich dazu bringen, das zu tun, was du willst? Ein Gott wäre doch kein Gott, wenn die Anbetung oder auch nur die wohlwollende Beachtung seiner Untertanen für seinen Status wichtig wäre.« Er drehte sich zu Kaladin um und hielt den Schwertern den Rücken zugewandt. »Warum bist du hier?«

			»Ich …«

			»Was fügst du deiner Meinung nach hinzu?«, fragte Ischar. »Wie ich dir schon sagte, ich habe dich nicht vorhergesehen. Es ergibt gar keinen Sinn, dass du hergekommen bist. Du, der du so gebrochen bist, dass du nicht kämpfen kannst? Du, der nicht mit Strategie oder Planung aushelfen kann? Dalinar hat dich hergeschickt, weil er dich aus dem Weg haben wollte. Dein Spiel ist zu Ende, und du suchst nach Bedeutung für dich. Du hilfst nicht. Du kannst gar nicht helfen. Setz dich und lenk mich nicht mehr ab.«

			Jedes Wort hätte ein Speer sein sollen. Vor einigen Wochen wären sie auch genau das gewesen. Eine Verdammung zu einer Zeit, wo Kaladin so angestrengt versucht hatte, andere zu beschützen und ihnen zu helfen. Wo er geschuftet hatte, bis er sich wie ein abgenutzter, eingedellter Schild vorgekommen war.

			Offenbar hatte sich etwas in ihm geändert. Oder es änderte sich noch immer. Sein Wert erwuchs nicht aus seiner Hilfe. Auch nicht aus dem Versuch zu helfen.

			Ischar schlenderte auf den Kampf zu, und Kaladin begriff, dass er einen Fehler begangen hatte. Es fühle sich falsch an, den Irrglauben dieses Mannes zu unterstützen oder ihn zu manipulieren. Das war hinterhältig.

			Also sagte er nun Worte, von denen er wusste, dass Ischar sie nicht beachten würde. Und doch waren es Worte, die gesagt werden mussten. »Du bist kein Gott, Ischar«, sprach Kaladin. »Du bist ein Mensch. Ja, du bist siebentausend Jahre alt, aber du bist trotzdem nichts anderes als ein Mensch. Und du brauchst Hilfe.«

			Ischar blieb stehen und sah ihn finster an. Seine blauen Gewänder kräuselten sich, als der Wind … als der Wind zurückkehrte.

			»Die Sprengsel haben Angst«, sagte Syl und trat neben Kaladin. »Sie sind entsetzt, Ischar. Sie wissen doch, dass etwas Schwieriges bevorsteht, und ich glaube, das weißt du genauso. Wir sollten uns ihm gemeinsam stellen. Du weißt selbst, dass du sie weggetrieben hast. Sollte das nicht ein Zeichen dafür sein, dass das, was du tust, falsch ist?«

			»Ich habe Pläne für die Sprengsel«, sagte Ischar mit einer Sanftheit in der Stimme, die Kaladin eine Gänsehaut machte. »Sie mögen das fürchten, was kommen wird. Aber ihre Angst vor mir sollte größer sein.« Er wirbelte herum und schritt dann weiter auf den Kampf zu. Mit wilder Wut in der Stimme brüllte er: »Ich habe alles von dir erwartet, Szeth, aber keinen Ungehorsam! Kämpfe endlich!«

			Und die ganze Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf den geschundenen Mann in Weiß. Sein Sturmlicht ging ihm aus.

		

	
		
			56: Marionette
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			Vieles von dem, was ich über den Ritter des Windes weiß, habe ich von Jasnah Kholin erfahren. Sie ist nun das Oberhaupt unseres Ordens und eine Frau, die viel Geduld mit einer einfachen Schin-Bücherliebhaberin gezeigt hat, die sich als würdig erachtet, die Aufgabe der Abfassung dieses Berichts zu übernehmen.

			Aus Ritter von Wind und Wahrheit, Seite 22

			Adolin kämpfte weiter, und bei den Stürmen …

			Er wurde müde. Heute hatte er sich überanstrengt, und trotz Neuwachsen und Drogen ließen seine Kräfte stark nach. Sein Beinstumpf schmerzte, und er spürte, wie Blasen an ihm aufplatzten. Zusammen mit seinem Schweiß führte dies dazu, dass die Prothese unter dem Stumpf ins Rutschen geriet.

			Er brauchte einen Plan, mit dem er nicht nur überleben, sondern gewinnen konnte.

			Abidi kämpft wie viele Soldaten, die ihre Splitter neu haben, dachte er. Er wird annehmen, dass er in seiner Rüstung unverwundbar ist.

			Deshalb ließ er es zu, getroffen zu werden. Leider schaffte Adolin es nicht, die Panzerung mit seinem gewöhnlichen Schwert zu durchdringen. Es würde mindestens zehn Schläge auf dieselbe Stelle benötigen. Aber Abidi hatte selbst geübt, gegen einen Feind in einer Splitterrüstung zu kämpfen, und darum erwartete er gewiss, dass Adolin versuchen würde, einen Teil aufzubrechen.

			

			Das war zunächst die Strategie, die Adolin einsetzte. Er nahm all seine verbliebene Kraft zusammen und ging in die Offensive. Abidi lachte, denn so wurde Adolin seiner Meinung nach nur noch müder und angreifbarer. Aber darin irrte sich der Verschmolzene.

			Das war Adolins Welt.

			Das war Adolin.

			Er bewegte sich wie die flackernde Flamme, die Nahrung gefunden hatte und zum Freudenfeuer wurde. In dem Augenblick, in dem die Flamme ausbrach, fand Adolin Klarheit in ihrem Licht.

			Das war seine Welt.

			Das war er.

			Mit einem Schwert in seinen Händen ergab alles für kurze Zeit wieder einen Sinn. Er hatte so lange auf dieses Gefühl gewartet.

			Knack.

			Sein Schwert hatte einen Teil in Abidis linker Flanke getroffen. Der Verschmolzene hielt inne. Sein Schock zeigte sich deutlich an seiner Haltung. Der Sterbliche hatte ihn getroffen? Ja, der Schlag mochte bedeutungslos sein – aber der Sterbliche hatte ihn getroffen.

			Wut schien Abidis Bewegungen zu steuern, als er zu einem weiteren Angriff ansetzte. Adolin wich aus, parierte, und gerade zur richtigen Zeit …

			Knack!

			Ein zweiter Treffer an derselben Stelle.

			»Wie?«, fragte Abidi. »Du bist wohl doch ein Strahlender. Du musst einer sein!«

			»Siehst du Sturmlicht von mir aufsteigen?«

			»Wie schaffst du es dann?«

			Wie?

			Warum?

			Er hatte versprochen, Azir zu helfen. Aber warum?

			

			Weil seine Mutter ihn dazu erzogen hatte, sich um andere zu kümmern. Während Dalinar Adolin zu einer Waffe geschmiedet hatte, war es Evi daran gelegen gewesen, ihn zu einem Menschen zu machen, der eine Bedeutung hatte. Hier, in dieser brennenden Klarheit des perfekten Duells, ging Adolin noch einen Schritt weiter. Er verstand sich selbst auf eine Weise, die ihm bisher nicht zugänglich gewesen war.

			Warum?

			Warum war es ihm immer so wichtig gewesen, dass sein Vater vollkommen war? Warum war er so besorgt, ja wütend gewesen, weil Dalinar sich als unvollkommen herausgestellt hatte?

			Weil Evi an Dalinar geglaubt hatte. Trotz aller Fehler hatte sie ihn geliebt. Und Adolin, ihr kleiner Junge, hatte sich verzweifelt gewünscht, sie möge recht haben.

			Das war der Grund. Das war die letzte Wahrheit. Mit einem Seufzen ließ Adolin los. Sie sollte in Frieden ruhen. Seine Wut verließ ihn wie die Hitze, die sich über einer Flamme zerstreute.

			Es gab vieles, wozu Adolin niemals werden konnte. Aber eines war durchaus möglich: Er konnte der Mann sein, den Evi sich vorgestellt hatte. Ein Mann, der sich um andere kümmerte. Ein Mann, dessen Kampf ein Ziel hatte.

			Knack!

			Ein dritter Treffer an derselben Stelle. Das sollte reichen.

			Abidi brüllte auf. Nun würde er zuschlagen und jede Vorsicht abwerfen. Adolin stellte sich fest auf seinen gesunden Fuß, glitt mit der Prothese nach vorn und warf sich in den wilden Schlag des Verschmolzenen.

			Kratz!

			Abidis Klinge hieb auf den Kandelaber ein, den Adolin neben seiner Schulter erhoben hatte – dort, wo er den Schlag erwartet hatte.

			Doch Adolin hieb nicht wieder auf dieselbe Stelle in Abidis Panzer ein – nein, nun rammte er sein Schwert geradewegs in den Augenschlitz des Helms. Die Klinge glitt im richtigen Winkel hinein, denn Adolin kannte diesen Helm genauso gut wie seinen eigenen Namen.

			Ein glühendes Auge erlosch – es war durchbohrt worden.

			In jedem gewöhnlichen Duell – und in vielen ungewöhnlichen auch – wäre dies das Ende gewesen. Doch leider war der Kampf gegen einen Verschmolzenen etwas ganz anderes. Abidi stieß Adolins Schwert beiseite, brach dabei etwa sechs Zoll davon ab und riss ihm die Überreste aus der Hand.

			Das war seine größte Chance gewesen. Er hatte gehofft, dass Abidi nicht heilen würde, da sein Edelsteinherz gebrochen war. Doch seine Hoffnung zerstob, und Abidi ging nicht zu Boden. Er griff nach Adolin, der ihm so nahe gekommen war, dass er nicht mehr ausweichen konnte. Eine gepanzerte Hand packte ihn unter dem Arm und hob ihn in die Luft.

			In diesem Augenblick wurde Adolin klar, dass nichts, was er tat, ausreichen würde. Gleichgültig wie gut er mit dem Schwert war, es würde nicht reichen. Abidi ließ seine Klinge fallen – sie blieb mit der Spitze im Boden stecken – und riss sich die Überreste von Adolins Schwert aus dem Helm, während er mit der anderen Hand noch immer den hilflosen Adolin festhielt.

			Das Auge heilte rasch und glühte erneut.

			Manchmal reichte auch das Beste nicht aus. Das war eine Lektion, die jeder General lernen musste. Adolin hatte jedoch nie erwartet, sie ausgerechnet während eines Duells zu lernen.

			»Was sollte das?«, fragte Abidi. »So leicht bin ich nicht umzubringen. Weißt du was? Jetzt werde ich dich abschlachten, du kleiner Menschenprinz. Dein Kaiser ist mir egal. Ich will, dass du blutest.«

			Adolin war nicht genug. Es reichte nicht.

			Maya hatte recht, dachte er und lächelte. Ich bin wie mein Vater. Ich bin allein hier hereingestürmt. Und habe versucht, es allein zu schaffen.

			»Ich werde deinen Leichnam zur Schau stellen, sobald das ganze Blut aus ihm herausgelaufen ist«, sagte Abidi und hielt ihn so hoch, dass seine brennenden Augen mit denen von Adolin auf der gleichen Höhe waren. »Das wird den Kaiser entsetzen, und er wird sich ergeben, nicht wahr? Der beste lebende Schwertkämpfer? Pah!«

			Schwertkämpfer. Was war Adolin noch, wenn er mit dem Schwert in der Hand nicht mehr gewinnen konnte? Er stellte sich diese Frage wieder und wieder, und …

			Und er fühlte sich nicht mehr von der Wahrheit verdammt. Er musste nicht mehr der Beste sein. Er war wie sein Vater, und das … war in Ordnung.

			Was hatte Maya zu ihm gesagt? Dass er eines Tages erkennen werde, warum er wirklich hier war? Jetzt begriff er es. Es kam in Gestalt der Erinnerung an einen Tag, als er zu seinem Vater »nein« gesagt hatte – als Adolin den Thron und die Königswürde abgelehnt hatte. Weil er zu viel Angst gehabt hatte, den Ansprüchen an ihn nicht gerecht zu werden.

			Adolin kicherte.

			Abidi sah ihn aus dem Inneren seines schimmernden Helms an. »Panik? Am Ende doch?«

			»Mir ist nur im falschen Augenblick etwas Wichtiges klar geworden«, sagte Adolin und setzte im Flüsterton hinzu: »Ja.«

			»Ja?«

			»Ich werde sie anführen. Sie brauchen keinen Schwertkämpfer. Davon haben sie schon genug. Sie brauchen einen Anführer.«

			Als Abidi ihn offenbar verwirrt betrachtete, dachte Adolin an das Versagen seines Vaters und an den Glauben und das Vertrauen seiner Mutter. Er dachte an eine Welt, die nicht gerecht war – und keinen Platz für ihn zu haben schien.

			Und er dachte darüber nach, dass alles ein Ziel und einen Sinn hatte.

			Dann flüsterte Adolin: »Ich werde es tun. Aber ich könnte ein wenig Hilfe gebrauchen. Bitte.«

			»Du flehst mich an?«, fragte Abidi. »Wie köstlich!«

			»Bitte«, sagte Adolin und schloss die Augen. Er hatte nicht mit Abidi und auch nicht mit Maya gesprochen. Er vermutete, dass es ein Gebet war. »Hilf mir.«

			Ein Stimmenchor antwortete in seinen Gedanken: Herr?

			Was … was war das?

			Herr!

			Abidi packte Adolin mit beiden Händen, drehte sich um und schleuderte ihn auf die Steinwand zu, die nur acht Fuß entfernt lag. Dabei setzte er alle Kraft ein, die ihm der Splitterpanzer verlieh. Ein solcher Wurf konnte Stahl zerbrechen, um von Knochen ganz zu schweigen.

			Herr!, riefen die Stimmen.

			In diesem Augenblick – als Adolin auf seinen Tod zugeschleudert wurde – trat aus Abidi ein plötzliches Licht aus, das Funken glich, die von einem Hammer auf Stahl geschlagen wurden, und sie schwirrten wie Glut auf Adolin zu und umhüllten ihn.

			Adolin prallte mit dem Rücken gegen die Wand, und der Stein brach.

			Aber Adolin brach nicht.

			Herr!, sagten die Stimmen. Er spürte die Kraft. Metall umgab ihn und stärkte ihn. Schützte ihn.

			Sein Splitterpanzer.

			Er sah, wie Abidi den Mund aufriss. Er war seines Panzers beraubt, sein blutiges Gesicht war zu sehen, auch seine zerknitterte Kleidung. Und seine großen Augen, die ungläubig dreinblickten.

			Und Adolin erinnerte sich an das letzte Mal, als er seinen Splitterpanzer getragen hatte. Er hatte …

			Nun, er hatte darum gebeten, dass die Rüstung zu seinen Stellvertretern wechseln und ihnen dienen sollte. Das hatte sie getan – sie hatte zwischen den Personen, unter denen sie herumgereicht worden war, keinen Unterschied gemacht.

			Plötzlich war der Helm von innen fast völlig durchscheinend, und Adolin hatte ein freies Blickfeld. Die Stimmen … es waren die Sprengsel seines Panzers. Er spürte, wie sie seine Prothese untersuchten und … nach einer Behebung des Problems suchten.

			Seine Beinpanzerung bildete sich neu und spannte sich um die Prothese, unter der sie so etwas wie einen Metallfuß ausbildete. Er war elastisch und bestand aus mehreren gebogenen Stücken, die sich umeinander schmiegten und etwas ausbildeten, das wie drei Zehen wirkte.

			Er spürte die Zufriedenheit der Sprengsel. Das war … eine Formgebung, die sie kannten? Aus der fernen Vergangenheit?

			Adolin trat vor und stieß sich von der geborstenen Wand ab. Bruchstücke fielen herunter, doch sein neuer Fuß gab ihm sicheren Halt. Er war zwar nicht so empfindlich wie ein Fuß aus Fleisch und Blut, aber doch immerhin so geschmeidig, dass er Adolin in seiner Rüstung tragen konnte.

			Aus den Gelenken seiner Rüstung und aus seinem Helm schimmerte ein reines goldenes Licht und durchdrang den dunklen Thronsaal.

			Auf dem Brustpanzer prangten keine Symbole, da er kein Strahlender war. Adolin war nichts anderes als der Sohn von Dalinar und Evi Kholin. Er war das Ergebnis ihrer Hoffnungen. Er war Adolin Kholin. Ein Mann mit sehr guten Freunden.

			Herr!, sagte die Rüstung und klang zufrieden, als Adolin die Fäuste ballte und angriff.

			»Oh, bei allen Gesängen!«, fluchte Abidi.
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			Neturo hob Szeth auf, packte ihn an der Kleidung und brachte das Gesicht seines Sohnes nahe an sein eigenes heran. Er knurrte. Er war wütend. Er weinte.

			Kurze Zeit zog Neturo ihn noch näher, und der benommene und blutige Szeth hörte etwas. Es waren Worte, die durch Neturos zusammengebissene Zähne gepresst wurden.

			»Bitte. Hilf. Uns. Sohn.«

			Szeths Blick wurde klarer. Er sah ein Gesicht, das eine Maske des Zorns war, aber …

			Es war nicht Neturos Zorn.

			»Bitte, Szeth.« Die Stimme seines Vaters war so leise, als käme sie aus seinem tiefsten Inneren. »Bitte. Es tut so weh.«

			Neturo schleuderte ihn fort. Weg von den anderen. Als ob er versuchte, ihn vor weiterem Schaden zu bewahren, doch dann setzte er selbst zu einem neuen Angriff an. Marionetten. Ischu hatte Marionetten aus ihm gemacht. Vielleicht war das die einzige Möglichkeit gewesen, ihnen Macht zu geben.

			Jeder in diesem Land, dachte Szeth, der wieder auf dem Steinboden lag. Jeder hier ist eine Marionette, gefangen in der Finsternis. Ischu hat geglaubt, sie auf den Krieg vorzubereiten, aber er hat sie nur in Fesseln gelegt. Jeden Einzelnen.

			Der Wahnsinn des Herolds hatte sich über das ganze Land gelegt, als er sich damit verbunden hatte. Er hatte die Sprengsel vertrieben. Und Schinovar hohl und leer gemacht.

			»Szeth!«, sagte sein Sprengsel, das als Schlitz in der Luft neben ihm schwebte. »Was stimmt nicht?«

			»Das ist nicht mein Vater«, erklärte Szeth. »Nicht ganz.«

			Die sechs umringten ihn und traten wieder auf ihn ein. Seine Knochen brachen, und sein schwindendes Sturmlicht bemühte sich, ihm zu helfen. Er befand sich … nun irgendwie jenseits aller Schmerzen. Das machte ihm Sorgen. Es bedeutete, dass seine Verletzungen schlimm sein mussten.

			»Ungehorsam!« Es war Ischus Stimme, die von irgendwo herandrang. »Szeth, du musst bloß gehorsam sein!«

			

			Ein Stiefel brach Szeths Nase, und sie verheilte nicht mehr. Ein anderer trat ihm gegen die Rippen.

			Gehorchen.

			»Wenn du bloß das tun würdest, was ich dir sage!«, rief Ischu. »Pah! Muss ich etwa ohne Herolde auskommen? Ich werde allein sein! Ich werde allein gegen die Dunkelheit stehen! Ihr alle seid doch … wertlos!«

			Szeth erinnerte sich noch an eine andere Stimme. Fast konnte er sie hören. Seine eigene. Als Kind. »Was ist richtig, Vater? Kannst du es mir nicht sagen?«

			Dann hörte er seine ältere Stimme, die zu dem Bauern sprach.

			»Woher weißt du, was du tun musst?«

			Noch älter. Zum Hauptmann der Wache.

			»Sagt mir, was ich tun muss.«

			Zu Sivi, als er in ihr Kloster gekommen war.

			»Ich bin sicher, Ihr wisst, was richtig ist.«

			Taravangian, Dalinar, Nin. Es war immer weniger eine Frage und immer mehr ein Mantra gewesen.

			Ich bin wahrlos. Ich frage nicht.

			Ich mache das, was meine Herren von mir verlangen.

			Nie. Wieder.

			Szeth hob den Kopf und umfasste seine Knie, während er weiter misshandelt wurde. Getreten und geschlagen. Er richtete den Blick in den Himmel, und etwas entzündete sich in ihm.

			Nie. WIEDER.

			»Ich bin mein eigener Gehilfe!«, brüllte Szeth. »Ich treffe meine eigenen Entscheidungen. Ich. Bin. DAS GESETZ!«

			Um ihn herum explodierte Licht.

		

	
		
			57: Der dritte Weg
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			Bis heute wünschte ich mir, ich besäße alle Antworten. Ich wünschte, eines Tages könnte eine Historikerin einen Bericht aus allen ihr zur Verfügung stehenden Informationen schreiben. Womit bereitete sich Ischu zum Beispiel auf das vor, von dem er wusste, dass die Ritter es versuchen würden? Das entzieht sich bisher jeder Erklärung, genau wie viele Künste der Bindeschmiede.

			Aus Ritter von Wind und Wahrheit, Seite 201

			Schallan stach auf die Formlose ein.

			Die Formlose ächzte mit Schallans Stimme auf – und konnte den Angriff mit nur einer Hand knapp abwehren, bevor die Spitze in ihr Auge drang.

			Zum Glück war Schallan von Adolin im Kampf ausgebildet worden. Sie verhakte ihren Fuß mit dem der Formlosen und brachte sie zu Fall, dann folgte sie ihr mit einer geschmeidigen Bewegung auf den Boden – so geschmeidig, dass sie über sich selbst erstaunt war – und landete auf der anderen Frau. Schallan nutzte ihren Schwung, das Messer weiter zu senken, bis es das Gesicht ihrer Gegnerin berührte.

			Das Anti-Sturmlicht brannte einen Teil des Lichtgewebes fort und enthüllte Iyatils Gesichtsmaske. Sie war von der Illusion verdeckt gewesen, die sie die ganze Zeit hindurch getragen hatte. Wie zuvor brach jedoch nicht die ganze Illusion auseinander. Sie verschwand nur an den Stellen, wo die Messerspitze sie berührte.

			

			Ich muss schnell sein, dachte Schallan. Bevor Mraize reagiert. Sie nahm ihre ganze Kraft zusammen, und nun reichte es, den Dolch in Iyatils Auge zu rammen. Es war ein Todesstoß, der sofort Sturmlicht zum Heilen benötigte. Sonst würde sie sterben.

			Iyatil atmete das Sturmlicht instinktiv ein.

			Schallan spürte den Schock, als Anti-Sturmlicht auf Sturmlicht traf. Ein flammender Blitz folgte, und Iyatil kreischte auf …

			… und erschlaffte.

			Einen Augenblick später fiel Mraize Schallan an und warf sie von Iyatil herunter. Sie hielt den blutigen Dolch in der Hand, sprang auf die Beine und wollte sich verteidigen. Doch Mraize kniete sich auf Iyatils Körper – und das Lichtgewebe fiel vollständig von ihr ab.

			Er nahm ihr die Maske ab und wollte ihr helfen … aber sie war tot. Das eine Auge war durchstochen, und das Innere ihres Schädels war ausgebrannt, wie durch die vergrößerte Augenhöhle zu sehen war. Bei den Stürmen – es hatte funktioniert! Wie Schallan vermutet hatte, war es keine gute Idee, sich heilen zu wollen, wenn der Körper Anti-Licht aufgenommen hatte.

			Das ist das erste Mal, dass ich ihr wahres Gesicht sehe, dachte Schallan, während sie die Frau betrachtete. Ihre Züge waren die einer Schin. Sie war mittleren Alters und wirkte weitaus weniger … fremd ohne die Maske.

			Mraize lehnte sich auf den Knien zurück. »Ich bin frei …«, flüsterte er und sah Schallan an. »Woher hast du gewusst, dass sich Iyatil hinter dieser Gestalt versteckt hat?«

			»Es war ein starkes Gefühl«, antwortete Schallan. »Ich wusste es einfach, Mraize. Ich habe diese Seite von mir besiegt und bin über sie hinausgewachsen, aber die Formlose war noch immer da … und ich erkannte, dass sie kein Teil von mir war, daher konnte sie nur eine einzige andere Person sein. Ich weiß nicht, wie sie …«

			Schallan riss die Augen auf. Natürlich! Das Seon – das kleine Sprengsel in der Kommunikationskiste. Als Schallan in das Versteck der Geisterblüter eingedrungen war, hatte sie erfahren, dass es für sie arbeitete.

			Dieses Sprengsel war bei ihr gewesen, als sie die Formlose erschaffen hatte. Es war da gewesen, als sie Adolin nach der Reise alles erklärt hatte. Sie hatte durch dieses Sprengsel Schelm gesagt, dass sie befürchtete, all ihre Lehrer zu töten.

			Das Seon-Sprengsel wusste alles. Und dadurch wussten auch Mraize und Iyatil alles. Sie hatten Schallan auf der ganzen Reise manipuliert. Bei den Stürmen!

			Mraize sah sie an und kniff dabei die Augen zusammen. »Hast du es herausgefunden? Woher wir das … alles gewusst haben?«

			»Ja«, sagte sie. »Die Sprengsel-Kiste. Und warum hätte Iyatil Dalinar beobachten sollen? Es war besser für euch, die Arbeit aufzuteilen. Du bist durch die Visionen gejagt und hast versucht, den Kerker zu finden. Iyatil hat mich beobachtet und wollte sehen, ob ich dich hierher leite. Mein aufgespaltener Zustand war der geeignete Schutz für sie.«

			Mraize warf einen Blick zurück auf Iyatil. Mit der einen Hand schloss er das Auge, das Schallan nicht durchstoßen hatte. Mit der anderen zog er heimlich etwas aus Iyatils Gürtel.

			Es war ein zweites Messer, aufgeladen mit Anti-Sturmlicht. Dasjenige in Schallans Hand war jetzt leer, matt und nutzlos. Schallan bemerkte, dass von dem Leichnam ein seltsames Glimmen ausging, und befürchtete, das Messer könnte seine Arbeit nicht ganz getan haben. Aber es war nur Iyatils Sprengsel, das sich aus ihrem Körper wand – ein verdorbenes Tintensprengsel, wie es schien. Es wuchs zur vollen Größe heran, als es austrat.

			Es wand sich davon und machte einen verletzten Eindruck. Mraize stand auf und versuchte zu verbergen, dass er das Messer an sich genommen hatte, indem er mit der anderen Hand auf Schallan zeigte. Er steckte das Messer heimlich in seinen Gürtel, und Schallan betrachtete es nicht. Das war geschickt von ihm gewesen. Nun war er bewaffnet, während sie es nicht mehr war.

			»Müssen wir das tun?«, fragte sie, als sie sich gegenüberstanden.

			»Du hast gerade meine Babsk getötet«, erwiderte er mit leiser Stimme.

			»Und ich habe dich befreit.«

			»Wie ich dir schon beim letzten Mal gesagt habe, ich bin durch meine Ehre gebunden. Ich habe Iyatil nicht gemocht, aber es war mein Privileg, unter ihr zu lernen. Kleines Messer, du hast einen schicksalsschweren Schritt gemacht. Vorher war ich bereit, dir deine Übertretungen nachzusehen. Jetzt ist das nicht mehr der Fall.«

			Schallan wich zurück und streckte die Hände aus. Sie wollte Muster abwehren, der Anstalten machte, ihr zu Hilfe zu eilen. Er lief trotzdem weiter, nachdem er Testament zurückgelassen hatte, und stellte sich neben Schallan. Bei den Stürmen! Dieses Messer konnte ihn töten. Sie durfte nicht zulassen, dass er hierblieb.

			Leider bebte ihr Herz wieder bei dem Gedanken, Mraize Schmerzen zuzufügen. Er war brutal gewesen, er hatte sie manipuliert, er hatte Lift eingekerkert und sie an den Feind ausgeliefert. Doch … auf der anderen Seite hatte er damals Schallan aufgenommen. Er hatte sie unterrichtet. Und … sie bewunderte ihn. Ihre Ängste hatten eigentlich nicht Jasnah, Navani oder sonst jemandem gegolten, der sich um sie gekümmert hatte. Nein, eher hatten sie wohl ihm gegolten.

			Sie hatte befürchtet, ihn töten zu müssen.

			»Mraize«, sagte sie, »so wie du bist, musst du nicht sein.«

			»Und wie sollte ich sonst sein?«, fragte er mit leiser und gefährlich klingender Stimme. »Sollte ich etwa das Opfer sein?«

			Schallan deutete mit dem Kopf zur Seite, wo sie durch ihr Lichtweben eine andere Version von Mraize erschaffen hatte. Sie hatte es instinktiv getan und keine Skizze benötigt. Zu Anfang hatte sie ihn als Strahlenden im Splitterpanzer gesehen, der dem Horizont entgegenblickte. Aber nein … das war nicht Mraize. Das war nicht das, was er sein könnte.

			Stattdessen erschuf sie eine Version von ihm in abgerissener Kleidung. Er befand sich an einem hellen Ort. Es war eine Welt, in der die Sonne einen sanften Gelbschimmer angenommen hatte, und der Boden war mit Erde bedeckt, so wie in Schinovar. In dieser Vision hatte Mraize seine elegante Gewandung gegen Reisekleidung eingetauscht. Auf seiner Schulter prangte das Abzeichen der Lichtweber. An diesem Ort der ungewissen Zukünfte war es eine echte Möglichkeit – vielleicht ergriff er sie sogar.

			Das war aber keine Ablenkung, sondern ein Angebot. »Du könntest unser Mittelsmann auf anderen Welten sein«, flüsterte sie. »So wie du es möchtest. Du hast gesagt, dass er dir nicht erlaubt sei, sie jetzt schon zu besuchen.«

			»Ich bin durch Schadesmar gereist«, sagte Mraize und starrte mit einem Verlangen auf ihr Lichtweben, das sie als echt einschätzte. »Ich habe ätherische Wesen und Drachen getroffen. Aber es war mir tatsächlich nie erlaubt, eine andere Welt zu sehen.«

			Der nachgeahmte Mraize blieb stehen, stellte den Fuß auf einen Stein und betrachtete die Landschaft. Viel konnten sie nicht davon erkennen, da seine Person den Mittelpunkt des Lichtwebens darstellte. Aber sie erkannte, dass diese Version seiner selbst lächelte. Und es war ein echtes, kein räuberisches Lächeln.

			»Treib diesen Konflikt nicht zu weit«, sagte Schallan zu ihm. »Iyatil hat versucht, mich umzubringen. Ich habe mich gewehrt. Jetzt ist es vorbei. Die Geisterblüter haben ihr Ende gefunden.«

			»Nein«, sagte er, und seine Miene verhärtete sich. »Ich werde dir sagen, was geschehen wird. Du wirst mit mir kommen, und wir werden sehen, ob Meister Thaidakar dir deine Sünden erlässt, wenn du bereit bist, dich uns anzuschließen. Erst werde ich die Geisterblüter auf Roschar übernehmen, und dann werde ich reisen.«

			Sein Blick ruhte noch auf der Illusion, dann riss er sich davon los. In diesem Augenblick brach Schallans Herz.

			Er wird nicht zulassen, dass sie dich aufnehmen, flüsterte Schleier. Das ist eine Lüge. Er hat jetzt zu viel Angst vor dir.

			Ich weiß, sagte Schallan zu ihr.

			Ist es an der Zeit, dass ich übernehme?, fragte die Strahlende.

			Schallan untersuchte ihre Gefühle und erwiderte stumm: Nein. Ich werde es selbst tun, Strahlende. Aber vielleicht werde ich kurz Musters Hilfe brauchen.
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			Yanagawn packte sein Schwert mit schweißfeuchten Händen.

			Die feindlichen Truppen hatten noch nicht angegriffen, aber er hatte trotzdem das Gefühl, bald sterben zu müssen. Er hätte einen Schild haben sollen. Bei ihren wenigen Übungen mit dem Schwert hatte Adolin gesagt: »Nur ein sturmverdammter Narr zieht ohne Helm und Schild in den Kampf.«

			Er besaß keinen Schild.

			Er besaß auch keinen Helm.

			Er führte eine Streitkraft von zehn Kämpfern an und sah sich Hunderten gegenüber.

			Colot, der Alethi-Mann mit den roten Büscheln im Haar, stand neben ihm. »Warum haben sie noch nicht angegriffen?«, fragte Yanagawn und versuchte dabei nicht allzu nervös zu klingen. Ein Kaiser sollte nicht nervös sein – nicht einmal kurz vor seinem Tod.

			»Sie warten auf irgendetwas«, sagte Colot und kniff die Augen zusammen. »So sehen Soldaten aus, die den strikten Befehl erhalten haben, nicht loszuschlagen – was ihnen sichtlich schwerfällt. Seht Ihr, wie die Majestätischen sie immer wieder daran erinnern müssen, nicht anzugreifen? Seht Ihr nicht, wie sie losstürmen wollen?«

			»Sie warten«, sagte hinter ihm Kushkam mit seiner tiefen, beinahe musikalischen Stimme auf Alethi. »Aber warum, Colot?«

			Colot schüttelte nur verblüfft den Kopf.

			Yanagawn dachte an die vier Wege zum Sieg, wenn man einer größeren Armee gegenüberstand. Bessere Verteidigung oder besseres Gelände? Nein, seine Leute waren umzingelt. Überlegene Soldaten oder geschicktere Taktik? Sie waren allesamt der Meinung gewesen, dass es ein närrischer Angriff war, der vermutlich auch schiefgehen würde. Sie waren verwundet oder ungeübt, verfügten also auch nicht über bessere Soldaten.

			Konnten sie auf die dritte Möglichkeit des Gewinnens hoffen? Das Eingreifen des Zufalls? Das schien … eine vergebliche Hoffnung zu sein. Kein Großsturm, der die Nachschublinien traf, konnte seine Soldaten in diesem Augenblick retten. Es würde ein Akt Gottes oder der Kadasixe nötig sein …

			Die Doppeltür des Thronsaals wurde aufgeworfen; die Flügel krachten gegen die Wände, ein Körper flog hindurch und prallte gegen die Mauer des Korridors. Dann fiel er zu Boden. Orangefarbenes Blut trat hervor. Die Gestalt ächzte und regte sich, als Adolin Kholin – in glühender, goldgefasster und blau angemalter Splitterrüstung – aus dem Thronraum schritt.

			Yanagawn keuchte auf, während Adolin mit festem, zielstrebigem Schritt näher kam. Er trat mit seinem linken Stiefel auf den am Boden liegenden Körper, zerquetschte sein Edelsteinherz – nein, sogar den ganzen Brustkorb –, und eine Wolke aus Leerlicht quoll hervor. Die Augen der Kreatur erloschen, und Adolin drehte sich zu Yanagawn um und sah ihn durch seinen schimmernden goldenen und blauen Helm an.

			»Eure Majestät«, sagte er und legte sich die Klinge der Erinnerungen auf die Schulter, »ich habe Eure Splitterklinge für Euch zurückerobert.«
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			»Ich. Bin. DAS GESETZ!«

			Taumelnd kam Kaladin zum Stillstand. Er war hinter Ischar hergelaufen und hatte ihn davon abhalten wollen, in den Kampf einzugreifen. Nun wurde alles still. Die Ehrenträger brachen zusammen, hoben die Arme und schirmten ihre Augen vor der Lichtsäule ab, die explosionsartig aus Szeths Brust hervorgetreten war.

			Das Gesetz. Das letzte Ideal der Himmelsbrecher. Aber Szeth hatte seine Reise noch nicht beendet.

			»Hat er einen Eid übersprungen?«, wollte Kaladin wissen und sah Syl an. »Wärest du dazu in der Lage?«

			»Woher soll ich denn wissen, was Menschen tun können?«, fragte sie. »Ihre Handlungen ergeben doch nie einen Sinn! Kaum einer von euch kann schweben!«

			Kaladin hatte Ischar erreicht, der sich ebenfalls die Hand vor das Gesicht hielt. Plötzlich wuchs aus dieser Hand eine Art von Schild aus Sturmlicht hervor, wurde beinahe fest und schirmte seinen Blick ab.

			»Ischar«, sagte Kaladin. »Wir müssen miteinander sprechen, solange du klar siehst.«

			Der Herold drehte sich zu ihm um und hob eine Braue. »Aha. Hat Dalinar, dieser nachgeahmte Bindeschmied, von meinem Fehlschlag beim letzten Mal erzählt? Dummes Kind.« Er senkte die Hand, und das Licht traf ihn – aber seine Augen leuchteten nun in eigenem Sturmlicht. Es war so hell, dass Kaladin seine Pupillen nicht erkennen konnte. »Früher bin ich durch Dalinars kluge Lügen getäuscht worden. Jetzt nicht mehr. Ich bin auf Gegenmaßnahmen vorbereitet. Unablässig lerne ich.«

			Er ging weiter, blieb völlig unbeeindruckt vom Sprechen des Eides und von dem Licht, das dieses Ereignis ausstrahlte.

		

	
		
			58: Ehrs Wahl
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			Dies kann ich sagen. Ich glaube daran, dass Ischu einen Teil der Schmerzen eines jeden Herolds getragen hat, und das ist ein wesentlicher Punkt in dieser Analyse. Denn während er die Dunkelheit verteilte, hielt er sie zum Teil auch im Zaum.

			Zu dieser Vorstellung kehre ich immer wieder zurück. Und ich habe das Gefühl, dass sie eingehender erforscht werden sollte.

			Aus Ritter von Wind und Wahrheit, Seite 201

			In seinem Helm musste Adolin grinsen und genoss nicht nur die Überraschung seiner Freunde, sondern auch das Entsetzen der feindlichen Kräfte, die bei Abidis Tod aufbrüllten.

			Adolin?, fragte Mayas Stimme. Bei den Sturmfäusten! Was ist geschehen? Ich … Sie holte tief Luft. Ich bin in Panik geraten, als du verschwunden bist! Ich hatte befürchtet, du wärest gestorben!

			Der Raum ist mit Aluminium verkleidet, dachte er. Aber ich habe es geschafft. Auch wenn es knapp war.

			Einige Leersprengsel huschten herbei und wollten nachsehen, was hier geschehen war. Dann zogen sie sich zu ihren Armeen zurück, die in einer Entfernung von etwa fünfzig Fuß zu beiden Seiten standen.

			»Noura«, sagte Adolin, »wie viel Zeit bleibt uns bis zum Ablauf der Frist?«

			Die Wesirin zuckte zusammen. »Zehn Minuten«, sagte sie mit nervöser Stimme.

			Würden sie es schaffen, so lange durchzuhalten? Er sah seine Leute an.

			»Es sind mindestens zwölf Verschmolzene, Adolin«, flüsterte Notum. »Da Abidi tot ist, wird einer von ihnen jetzt das Kommando übernehmen.«

			Adolin besaß zwar Rüstung und Klinge, aber seine Kämpfer waren erschöpft, und die Hälfte von ihnen war entweder verwundet oder schlecht ausgebildet. Hmask zeigte ein eifriges Lächeln, doch die anderen schienen verstanden zu haben. Adolins Lächeln verblasste. Die meisten seiner Freunde würden in den ersten Minuten fallen. Sie würden abgeschlachtet werden, während er selbst unweigerlich umzingelt und überwältigt würde, bevor man ihm die Augen ausstach.

			Herr?, dachte die Rüstung.

			Durchsichtige Teile füllten die Löcher seines Helms aus, und die Luft floss durch seine Rüstung und erfrischte ihn. Da der ganze Helm transparent war, brauchte er keine Augenschlitze. Das war sehr praktisch.

			Aber es machte keinen Unterschied. Der Gegner konnte seinen Panzer zerschmettern und ihn wie einen Hummer auf einer Festtafel knacken. Die feindlichen Soldaten formierten sich und stimmten einen ihrer Gesänge an. Der Klang erfüllte den Korridor, und Adolins wenige Verteidiger drängten sich ängstlich zusammen.

			Sie waren so weit gekommen, sie hatten so lange gekämpft, und nun würden sie trotzdem besiegt werden.

			Nein. Das war Mayas Stimme. Adolin, ich bin hier. Vielleicht können meine Freunde helfen!

			Ich glaube nicht, dass bloß ein paar weitere Ehrensprengsel jetzt noch in der Lage sein sollen, etwas auszurichten. Es tut mir leid. Es brach ihm das Herz, als er das sagte, denn er wusste, wie sehr sie sich bemüht hatte.

			Ehrensprengsel?, fragte sie und lachte. Du glaubst, ich habe nach einer Truppe pedantischer Ehrensprengsel gesucht?

			Ich habe dich zu ihnen geschickt!, erwiderte Adolin.

			

			Nein, das hast du nicht, teilte sie ihm mit. Sieh doch!

			Der reich verzierte Gang um ihn herum verblasste, und ganz kurz blickte er durch ihre Augen auf Schadesmar. Schon früher einmal wäre das beinahe geschehen, in Dauertreu, als er ihre Gefühle gespürt und fast gesehen hatte, was sie tat.

			Maya stand auf dem Grund des Kugelmeers, und andere waren bei ihr.

			Totaugen.

			Dutzende. Sie bewegten sich durch die Kugeln und tauchten wie alte Wasserleichen auf, die sich in den Netzen eines Schiffes verfangen hatten, das in dem eisigen Ozean auf Fischzug gegangen war. Eigentlich hätte er gar nicht in der Lage sein sollen, sie zwischen den Kugeln zu erkennen, aber Mayas Blick war nicht der eines Menschen. Für sie verblassten die Kugeln und wurden beinahe unsichtbar.

			Plötzlich erkannte Adolin seinen Fehler. Als er Maya gebeten hatte, zu den Sprengseln zu gehen, hatte er damit die Ehrensprengsel gemeint, die Dauertreu verlassen hatten. Sie hingegen war der Meinung gewesen, sie solle eine andere Gruppe suchen, die zur gleichen Zeit aufgebrochen war: die Totaugen, die zur Beobachtung des Prozesses gekommen waren.

			Darum war es ihr nicht möglich gewesen, sie alleinzulassen, denn sie bedurften andauernder Leitung und Überwachung.

			»Wer sind sie?«, fragte Adolin verblüfft. Er begriff nicht, wie die Totaugen helfen konnten, auch wenn es ziemlich viele waren.

			»Es sind all jene, die vergessen wurden«, flüsterte Maya. »Klingen und Panzer, an die niemand mehr denkt. Sie wurden ins Meer geworfen oder im Stein begraben, oder von der Zeit ausgesondert.«

			»Und … schließlich sind sie zurück nach Schadesmar gefallen«, meinte Adolin und erinnerte sich an das, was sie ihm gesagt hatte.

			»Dort wandern sie auf ewig umher«, sagte sie. »Aber ich habe sie nicht vergessen. Und genau wie ich haben sie dich nicht vergessen.«

			Eine Gruppe der Gestalten schlich näher an ihn heran. Ihre Augen waren ausgekratzt. Es waren vielleicht fünfzig Sprengsel aus verschiedenen Arten, und sie bildeten eine lange Reihe. Unter ihnen waren auch solche Bebauungssprengsel wie Maya. Und Gipfelsprengsel. Sogar einige Ehrensprengsel einschließlich eines Mannes mit langem Bart und einer zerschlissenen alten Uniform waren dabei. Er trat an Adolin heran – so wie er es durch Mayas Augen wahrnahm – und wurde von kleineren Sprengseln begleitet, die wie Seepocken auf seinen Schultern saßen. Adolin erkannte, dass es sich um Rüstungssprengsel handelte.

			Mehrere Totaugen bewegten die Münder, aber so wie es auch früher schon bei Maya der Fall gewesen war, stellte es sich für sie als unmöglich heraus, Worte zu finden. Dennoch spürte Adolin ihre Gefühle. Und ihre Gedanken. Ein Totauge nach dem anderen hob die rechte Faust über den Kopf und winkelte den Ellbogen zu einem uralten Salut an, den er in antiken Duellbüchern gesehen hatte. Er hörte nicht, was sie sagten, aber er spürte es.

			Du brauchst Verbündete.

			Wir sind gekommen.

			»Aber ihr habt schon so viel gegeben …«, flüsterte Adolin. »Ich kann nicht noch mehr von euch annehmen.«

			Eines von ihnen – ein Aschesprengsel, das kaum mehr als ein Skelett war – zeigte auf Adolins Bein. Auf sein fehlendes Bein. Das schienen sie auch in einem anderen Reich zu erkennen. Adolin musste ihnen nichts erklären. Sie waren verwundet. Er war es auch.

			Manchmal musste man einfach weitermachen.

			Das weibliche Aschesprengsel öffnete den Mund und zwang einige Laute heraus. »Be… ob… ach…«

			»Beobachter«, sagte Adolin, »am Rande.«

			Sie nickte, und er spürte ihre Gedanken. Eide waren umgestoßen worden, aber sie würden ihn nicht allein kämpfen lassen.

			»Denn in diesem Fall«, flüsterte Adolin, »ist ein Versprechen etwas Tieferes als ein Eid.«

			Die Gruppe nickte und schien erleichtert zu sein, dass er sie verstand. Vielleicht hätten sie es nicht mit denselben Worten ausgedrückt, die Adolin eingefallen waren. Vielleicht hatte er auch etwas ganz Dummes gesagt; er vermutete, dass Kaladin, Schallan und die anderen Strahlenden mit seiner Unterscheidung nicht einverstanden wären.

			Aber für ihn fühlte sie sich richtig an. Ein Eid konnte gebrochen werden, doch ein Versprechen? Ein Versprechen hatte so lange Bestand, wie man versuchte, es zu halten. Ein Versprechen begriff, dass das Beste, was man dafür gab, manchmal nicht ausreichte. Ein Versprechen weinte mit, wenn alles zur Verdammnis ging. Ein Versprechen kam zu Hilfe, wenn man kaum mehr stehen konnte. Denn ein Versprechen wusste, dass man manchmal nichts anderes anbieten konnte, als da zu sein.

			»Einst«, sagte Maya, »standen wir gegen alles, was dunkel war. Adolin, wir stehen wieder. Wir. Stehen. WIEDER.«

			Mit Tränen in den Augen nickte Adolin. Dann hob er den Arm und salutierte vor den gefallenen Kriegern, die zum Kämpfen gekommen waren, als sich die anderen in ihren Festungen versteckt hatten.

			In jenem Augenblick sah Adolin Ehr. Lebendig und munter.

			Mit der Geschwindigkeit eines Blitzes kehrte Adolin in den Palast von Azimir zurück. Nur wenige Sekunden waren inzwischen vergangen, und niemand hatte sich bewegt. Und er weinte. Er spürte Maya und die anderen, und er spürte, dass sie bereit waren.

			Ich brauche neun von ihnen, sagte er stumm zu ihr. Rüstungen und Klingen.

			Nun rückte der Feind an beiden Seiten gleichzeitig vor. Die Gesänge hallten durch den Korridor. Adolin brüllte sechs Worte durch den Lärm.

			»Ihr alle seid unvereidigt! Arm hoch!«

			Seine Gruppe aus besorgten Soldaten, Spähern und einer Schreiberin starrte ihn an. »Was?«, fragte Yanagawn mit zitternder Stimme.

			Adolin streckte die Hände zu den Seiten aus, und ein weiter Kreis aus Splitterklingen erschien um ihn herum. Ihre Spitzen steckten im Boden, und gleichzeitig formten sich Splitterhelme aus weißem Nebel und hingen an den Griffen.

			»Ich sagte«, befahl Adolin, »ARM HOCH!«
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			Renarin kniete vor dem Edelstein und warf einen Blick auf den Eingang zu der Höhle. Er hoffte, dass Schallan bald zurückkam. Er konnte nicht viel sehen, aber sie schien gegen die Geisterblüter zu kämpfen. Schnelle Bewegungen. Und da waren Gestalten, deren Umrisse sich gegeneinander warfen.

			»Das ist unsere Schuld«, flüsterte Renarin neben Rlain. »Die Schuld der Menschen. Frieden wäre möglich gewesen, aber wir haben ihn nicht gewollt. Wir wollten gewinnen.«

			»Wir müssen Mischram freilassen«, flüsterte Rlain. »Ich … Renarin, ich glaube, wir müssen sie freilassen.«

			»Ich weiß«, sagte Renarin. »Es wird uns möglich sein, den Edelstein zu zerschmettern, da er schon einen Riss hat.« Er hielt inne. »Du musst es tun, Rlain. Es sollte die Entscheidung eines Sängers sein.«

			Rlain dachte nach. »Sie könnte uns in dem Augenblick zerstören, in dem sie ihrem Gefängnis entweicht.« Er wechselte in den Rhythmus der Entschiedenheit, zu dem er kurz summte. »Aber … wir müssen es richtigstellen, Renarin. Ich entscheide, sie zu befreien, doch ich will unbedingt, dass wir es gemeinsam tun. Dann erst kann sie sehen, dass ein Mensch und ein Sänger imstande sind, zusammenzuarbeiten.«

			Renarin sah ihn an. Er wirkte so stark und zuversichtlich. Er war der Lauscher, der tapfer genug gewesen war, den Feind zu unterwandern – und auch freundlich genug, das Gute in diesem Feind zu sehen.

			»Dann machen wir es«, sagte Renarin.

			Gemeinsam nahmen sie den Edelstein auf und hielten ihn in die Höhe.

			[image: ]

			Szeth atmete tief ein und beruhigte sich.

			Er stand in einer Säule aus Licht, umgeben von den Ehrenträgern. Alle waren vor ihm niedergefallen und hatten die Arme gehoben, damit sie ihre Augen vor dem Licht abschirmen konnten.

			Er fühlte sich … vollständig. Wie lange war es her? Ein heiler Körper – obwohl ihm das Sturmlicht ausgegangen war, hatte ihn dieser Augenblick vollständig wiederhergestellt. Ein heiler Geist – endlich mit klaren Gedanken.

			Ein heiles Herz. Er hatte seine eigenen Entscheidungen getroffen.

			Als das Licht verblasste, sah er sein Sprengsel an, das in der Nähe stand – in menschlicher Gestalt und voller Sterne.

			»Danke«, sagte Szeth. »Dafür, dass du zumindest versucht hast, mir zu helfen.«

			»Du …«, sagte das Sprengsel. »Du hast das Fünfte Ideal gesprochen. Szeth, du bist das Gesetz geworden!«

			»Ja«, sagte Szeth. »Jetzt sehe ich es. Alle Menschen sollten das Gesetz sein, Sprengsel. Alle Menschen sollten ihm folgen, nicht weil es das Gesetz ist, sondern weil sie beschlossen haben, das zu tun. Wir sollten es bekämpfen, wenn es falsch ist. Das ist … gefährlich, denn Menschen können gleichzeitig im Recht und im Unrecht sein. Ich kann es. Und ich werde es sein.«

			»Ja«, sagte das Sprengsel, während sich ein gewisser Friede über das Steinfeld legte, in dem hier und da Gras aus den Erdlöchern hervorlugte. »Ja, ich sehe es. Ich verstehe es.«

			Szeth nickte. »Dann fürchte ich, dass du für mich das falsche Sprengsel bist.«

			»Was?«

			»Wenn ich wählen muss, werde ich dich nicht wählen. Die Himmelsbrecher sind unter Nin so falsch und verdorben wie Ischus Hand auf diesem Land. Du kümmerst dich nicht um Menschen, sondern nur um das Gesetz. Mir sind deine Ausbildung, deine Philosophie und die ›Wahrheiten‹, die du deinesgleichen erzählst, vollkommen egal.« Hier hielt er inne, dachte über seine nächsten Worte nach und entschied, dass sie richtig waren. »Ich werde die Abweichler aufsuchen, die in der alten Weise der Himmelsbrecher leben. Dort werde ich ein anderes Sprengsel finden. Ich entlasse dich aus deinem Band. Ich wünschte, wir hätten Freunde sein können.«

			Sofort verspürte Szeth ein reißendes Gefühl. Es war, als würde eine verkrustete Bandage von einer Wunde abgezogen und nehme Teile des Fleisches mit. Er keuchte und fiel auf die Knie. Als er vorhin blutig geschlagen worden war, hatte er nur körperliche Wunden davongetragen. Aber dies hier war etwas anderes.

			Dennoch war er der Meinung, das Richtige getan zu haben. Er glaubte nicht, dass sein Sprengsel nun zu einem Totauge wurde. Man hatte ihm erklärt, die Großsprengsel besäßen keine so festen Bindungen, dass deren Lösung ihnen etwas antun konnte. Aber wie dem auch sein mochte, dies war nun Szeths Entscheidung. Er würde sich nicht länger durch Nins Himmelsbrecher benutzen lassen. Er würde jene finden, die es besser machten, und er würde zu einem von ihnen werden.

			»Nein«, sagte sein Sprengsel, als es allmählich verblasste. »Nein, Szeth!«

			Nins Sprengsel erschien in der Nähe, und Szeths Sprengsel griff nach ihm, als suchte es Hilfe. Aber das Sprengsel des Herolds schüttelte den Kopf. »Wie passend, 12124. Genau das geschieht, wenn man ihnen zu viel Macht verleiht. Lerne hier deine Lektion, falls es dir jemals wieder erlaubt werden sollte, Eide zu sprechen. Du hast es zugelassen, zu einem Diener deines Menschen zu werden – zu einem Hilfsmittel seines Willens.«

			»Ist das …«, sagte das schrumpfende Sprengsel, »ist das so schlimm?«

			»Dein Versagen beweist es.«

			Szeths Sprengsel verschwand ins Reich des Erkennens. Er hoffte, es würde ihm in Schadesmar gut ergehen. Ihre Verbindung war für keinen von beiden wirklich förderlich gewesen. Szeth zwang sich auf die Beine und fühlte sich plötzlich schwach und gebrechlich. Obwohl er seinem Gefühl nach noch immer ein Himmelsbrecher war, hatte ihn nun die Kraft verlassen. Als er seine Umgebung wieder vollständig wahrnahm, stellte er fest, dass Ischu in geringer Entfernung von ihm und Kaladin und Syl hinter ihm standen.

			»Das war«, sagte Ischu mit deutlicher Betonung, »so ungefähr das Dümmste, das ich einen Menschen je habe tun sehen. Du gibst deine Eide nach dem Fünften Ideal auf? Dabei hättest du unsterblich sein können.«

			»Ich kann mich kaum durch das Leben kämpfen, das mir gegeben wurde«, sagte Szeth. »Ich will nicht noch mehr davon haben.« Er sah sich um und erkannte, dass sein Vater auf dem Boden zusammengebrochen war. Seine Schwester jammerte. Sie würden bald zurückkehren … unter Ischus Kontrolle.

			

			Szeth schritt an ihnen vorbei zu der Stelle, wo Kaladins Gepäck lag. Als er niederkniete, zog sich das Gras unter ihm zurück. Aber einige Büschel bestanden aus Schin-Gras, und dies hielt stand.

			Auf diesen Büscheln lag ein schwarzes Schwert in einem silbrigen Futteral.

			»Schwert-Nimi«, sagte Szeth. »Was machst du mit jenen, die du verspeist? Zerstörst du ihre Seelen für immer?«

			Was? Nein! Zerstörst du die Dinge, die du isst, für immer? Nein, du veränderst sie bloß.

			»Was geschieht denn mit den Menschen, die du … berührst?«

			Sie gehen dorthin, wo die Menschen nun einmal hingehen, wenn sie sterben. Ich esse ihre Investitur, die manchmal aus mir tropft.

			Szeth nickte. Das würde genügen. »Ich habe festgestellt, dass ich noch ein letztes Mal vernichten muss. Es stellt sich heraus, dass ich dafür ein Schwert brauche.«

			Oh. Oh, nimm mich bitte, Szeth. Nimm mich! Ich bin ein großartiges Schwert. Das verspreche ich!

			Szeth lächelte und griff nach der Klinge.

			Eine Hand packte ihn an der Schulter. Er drehte sich um und stellte fest, dass Ischu über ihm aufragte.

			»Du närrischer Mensch«, sagte Ischu. »Ohne Sturmlicht, mit dem du sie füttern kannst, wird dich diese Monstrosität innerhalb nur eines Herzschlags verzehren. Ich darf nicht zulassen, dass du das versuchst. Das hier ist schon beinahe außer Kontrolle geraten.«

			Ischu zog seine Hand zurück und hinterließ ein schimmerndes Licht, das ihn mit Szeth verband. Was tat es …

			Eine tiefe, schreckliche Finsternis überfiel Szeth.

			»Siehe die Finsternis, die ich im Zaum halte«, sagte Ischu. »Es ist der Kummer in den Herzen der Herolde, den ich auf mich selbst geladen habe. Sieh unsere Bürde.«

			

			Szeth kreischte auf.
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			Yanagawn war der Erste, der sich bewegte. Er riss den Helm vom nächsten Schwertgriff und stülpte ihn sich über. Einen Augenblick lang wirkte er seltsam auf Adolin – ein Junge mit einem großen, schweren Helm und sonst gar nichts.

			Dann passte sich der Helm seiner Größe an, und weitere Rüstungsteile bildeten sich um ihn herum. Sie hingen kurz in der Luft, dann schlossen sie sich zusammen und umhüllten ihn. Der weiß-grüne Schimmer der Grattänzer-Panzer ging von Helm und Gelenken aus, aber das Licht war sanfter als das einer Rüstung der Strahlenden. Auch hier zeigte sich kein Symbol auf dem Brustpanzer.

			Yanagawn zog die Klinge aus dem Boden und drehte sich dem Feind entgegen. Andere folgten seinem Beispiel.

			Adolin packte Jaskkeem, den Wächter von der Schmugglerpforte, und schob ihn zu Noura und Rahel. Hinter ihm stießen Colot und May – bereits in ihren neuen Rüstungen – mit dem Feind zusammen. Adolin ergriff Noura sanft mit der einen Hand und gab ihr die Klinge der Erinnerungen – die Splitterklinge der Azisch.

			»Ihr drei geht in den Thronsaal«, sagte er zu ihnen. »Noura, besetzt den Thron. Jaskkeem und Rahel, ihr sorgt dafür, dass sich während des Kampfes hier draußen niemand zu euch hineinstiehlt.«

			Noura nahm die Klinge entgegen und gehorchte seinem Befehl. Rahel und der Wächter folgten ihr. Er würde gleich nach ihnen sehen. Aber erst einmal gesellte er sich zu den anderen acht …

			Zu den anderen neun?

			Einen Augenblick. Er zählte nach und erkannte … Ach, egal. Er musste kämpfen. Der Feind hatte sich zurückgezogen und schien von dieser neuen Entwicklung ganz entsetzt. Einige von ihnen waren bereits mit brennenden Augen gestorben. Adolin hob seine Hand zum Salut, dann rief er Maya als Splitterklinge herbei.

			Danke, dachte er.

			Leben vor Tod, erwiderte sie. Oder diesmal vielleicht Leben nach Tod? Ich habe dieses Motto sowieso nie verstanden. Komm, wir wollen den Verschmolzenen in den Hintern treten.

			Adolin gesellte sich zu den neun und streckte seine Klinge aus. Als die Verschmolzenen den Angriff fortsetzten, blieb Adolin stehen.

			Und hielt seine Stellung.
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			Kaladin zog Ischar von Szeth weg. »Was tust du denn? Lass ihn …«

			Er verstummte, als er seine Hände sah, die nun mit der gleichen Linie aus Licht verbunden waren. War das ein Bindeschmied-Trick? Gefühle pulsierten durch dieses Licht.

			Kaladin sah die Finsternis.

			Kaladin war die Finsternis.

			Es fühlte sich wie in den schlimmsten Tagen an, als der Schatten sein Leben übernommen hatte. Wie in den Zeiten, als ihm nichts mehr hell, gut oder auch nur möglich erschienen war. Wie in jenem dunklen Albtraum, in dem Schelm ihn einmal gefunden hatte. Als er seine Freunde immer wieder sterben gesehen hatte.

			Die Gedanken fuhren wie Messerklingen in ihn hinein. Kaladin war nutzlos. Schlimmer noch als nutzlos. Er tat jedem weh, dem er half. Wohin er auch ging, starben seine Freunde. Er überlebte allein als der Vorbote des Todes.

			Jeder, den er je zu retten versucht hatte, war tot. Von Teft bis Tien. Dutzende Gesichter und noch mehr. Brückenmänner, deren Namen er vergessen oder nie gekannt hatte.

			Dalinar hatte ihn nach Schinovar gesandt, damit er aus dem Weg war. Niemand wollte bei Kaladin sein. Warum auch? Er hasste sich selbst stark genug, um die Wahrheit zu erkennen.

			Er war vollkommen wertlos. Das war er schon immer gewesen.

			»Spür es«, flüsterte Ischar.

			Kaladin fiel auf den Steinboden, und ein erstickter Laut drang zwischen seinen Lippen hervor. Er versuchte Luft in seine Lunge zu pressen. Sein Körper war steif und angespannt. Wenn er sich so fühlte, wollte er nur aufgeben und sich niemals wieder bewegen. Heute traf es ihn wie eine körperliche Kraft, wie eine erstickende Schwärze, die ihn zerquetschte. Sie würde ihn nicht seiner Existenz berauben – das hätte er sogar willkommen geheißen –, sondern ihn in eine Kugel aus Schmerz und Selbsthass pressen, aus der er nie wieder herauskam.

			»Spür es«, wiederholte Ischar. »Das ist es, was alle Herolde fühlen würden, wenn ich es nicht zurückhielte. Ich bin der Grund dafür, warum sie noch immer funktionieren können.«

			Ischar berührte Syl an der Stirn und hinterließ eine Linie aus Licht, als sie versuchte, sich neben Kaladin hinzuknien. Sie keuchte und ging zu Boden, zitterte, rollte sich zu einer Kugel zusammen und weinte. Szeth lag mit großen Augen in der Nähe und hatte die Lippen geöffnet. Er war erstarrt.

			»Spürt, wie es ist, ich zu sein«, sagte Ischar. »Spürt die Schmerzen eines Herolds.«

			»Ischar«, sagte Nale, der sich ihm langsam näherte, »wir müssen unsere Pläne ändern. Wir …«

			Ischar berührte ihn am Arm, und auch Nale fiel hin, zitterte und keuchte. Kaladin bekam das alles nur verschwommen mit.

			»Jetzt musst du deinen eigenen Wahnsinn ertragen, Nale«, sagte Ischar leise. »Aber ich stehe an der Kreuzung der Eidpakte. Ich spüre sie alle. Was sagst du zu meiner Finsternis?«

			Nale jammerte.

			Ischar drehte sich um, machte eine Handbewegung, und alle sechs Ehrenträger fielen um. Offenbar brauchte er sie nicht einmal zu berühren; die Finsternis glitt durch ihre Verbindung zu ihm.

			»Spürt es«, wiederholte er leise, »und dann dürft ihr mich infrage stellen.«

		

	
		
			Die Neuen Zeitalter der Menschen[image: ]

		

	
		
			59: Zehn Personen mit leuchtenden Splitterklingen
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			Hinsichtlich der Ereignisse, die in Zusammenhang mit dem Kampf in Urithiru stehen, muss ich auf einen anderen Band dieses Werkes verweisen, das aus zahlreichen Händen stammt. Auf einen Band, der leider noch gar nicht geschrieben wurde.

			Aus Ritter von Wind und Wahrheit, Seite 238

			Der Augenblick war gekommen.

			Das Duell begann.

			Gavinor griff an.

			Dalinar war gezwungen wegzuspringen. Seine Proteste waren nicht beachtet worden. Der junge Mann zeigte eine erstaunliche Geschicklichkeit mit dem Schwert. Er nahm die perfekte Flammenhaltung ein, führte kühne Hiebe und versuchte offenbar, das Duell so schnell wie möglich zu beenden. Dalinar wich wieder aus, und der Sturmvater grollte in seinen Kopf.

			Ich dachte, du weißt, was du tun musst, sagte das Sprengsel. Ich dachte, du hast eine Antwort.

			»Daran arbeite ich noch«, sagte Dalinar. Ein kalter Wind aus den Bergen wehte über die Turmspitze. Dalinar hielt den Blick fest auf Gav gerichtet. »Sohn, er benutzt dich.«

			»Ich habe dein Leben gesehen, Großvater«, sagte Gav. Bei den Stürmen! Er klang so sehr wie Elhokar. »Ich habe das Leben meines Vaters gelebt, ein Dutzend Mal. Und es war immer dasselbe. Niemand entscheidet für sich selbst. Du entscheidest für sie.« In einem ausholenden Angriff schwang er seine Waffe und hätte Dalinar beinahe erwischt. »Ist es für dich unmöglich zu glauben, dass ich nicht benutzt werde? Dass ich mich hierzu aus freiem Willen entschieden habe?«

			Nach zwanzig Jahren, in denen er nur das gesehen hatte, was Taravangian ihn hatte sehen lassen? Der Junge mochte die Entscheidung selbst getroffen haben, offenbar hatte er aber keinen klaren Blick. Doch wenn Gavinor genauso stur wie sein Vater war, würde Dalinar ihn nicht überzeugen können.

			Und was dann? Immer wieder ausweichen?

			»Dalinar«, sagte Taravangian, der neben ihm erschien. »Bist du wirklich unbewaffnet zu einem Kampf gekommen, der das Schicksal der Welt entscheidet?«

			»Es sollte doch kein Schwertkampf sein«, erwiderte Dalinar.

			»Warum nicht?«, fragte Taravangian. »Ist es nicht das, was du willst? Ein Kampf, den du gewinnen kannst? Aber natürlich habe ich alles kompliziert gemacht, nicht wahr? Indem ich jemanden erwählt habe, den du nicht töten willst. Wie unpassend.«

			Dalinar sog Sturmlicht ein. Die Macht füllte ihn an und rettete ihn vor der Erschöpfung. Das half ihm, außerhalb der Reichweite des jungen Mannes zu bleiben, auch wenn dieser recht gut kämpfte. Offenbar wurde man so … nach einer zwanzigjährigen Ausbildung durch einen Gott.

			Als Dalinar wieder an Taravangian vorbeieilte, streckte das Wesen die Hand aus, und eine Splitterklinge erschien darin – es war allerdings eine, die Dalinar nicht kannte. Taravangian hielt sie ihm mit der Spitze nach unten entgegen. »Na los, nimm sie. Ich habe dabei keinen Hintergedanken und verlange auch gar nichts dafür. Dann kann mir nämlich niemand vorwerfen, ich hätte den Kampf manipuliert.«

			Dalinar beachtete ihn nicht, sondern wich abermals einem Schlag von Gav aus, der konzentriert und entschlossen auf ihn zugestürmt war. Dalinar befürchtete, bald einen Fehler zu machen und in die Enge getrieben zu werden oder den Halt zu verlieren. In einem Kampf gegen einen Splitterträger konnte das Ende innerhalb eines einzigen Augenblicks eintreten. Als Gav ihm zu nahe kam, wurde Dalinar – fast instinktiv – gezwungen, die dargebotene Splitterklinge zu ergreifen und mit ihr den Schlag zu parieren.

			Er hörte ein dumpfes Wimmern, das von der Klinge kam, die er in der Hand hielt. Es war das ferne Sprengsel, das wenigstens nicht laut aufschrie. Immer wieder prallten nun die Splitterklingen gegeneinander und blitzten im mittäglichen Sonnenlicht auf. Sie waren von dem herannahenden dunklen Sturm umgeben. Die Klingen leuchteten und reflektierten das Licht.

			Der Sturm grollte, die Sonne verschwand, die Luft wurde kälter und kälter und legte sich auf den Schweiß, der Dalinars Stirn bedeckte. Wegen der Kühle und der aufgezogenen Wolkendecke fühlte es sich so an, als sei der Regen nicht mehr fern.

			Als der schwitzende und keuchende Gav ihn umrundete, wich Dalinar zurück. »Du bist besser«, brachte er leise hervor, »als die Versionen vor dir, gegen die ich in meinem Heimatreich gekämpft habe.«

			»Gav …«, sagte Dalinar, aber der Junge stürmte wieder auf ihn zu. Dalinar trat ihm entgegen, die Klingen prallten aufeinander, und er trieb den jungen Mann zurück. Gav taumelte, und die Klinge rutschte ihm aus der Hand. Er bückte sich und hob sie auf.

			Taravangian schnalzte leise mit der Zunge. »Vorsichtig, mein Sohn«, sagte er zu Gav. »Lass nicht zu, dass er dich überrascht.«

			»Nenne mich nicht Sohn«, knurrte Gavilar.

			Taravangian verschränkte die Hände vor dem Bauch und sah zu, wie Gav seine Kampfhaltung wieder einnahm. »Mein Vorgänger hat sich so abgemüht, einen Kampfmeister zu finden. Du hast ihn abgewiesen, genau wie der kleine Sturmgesegnete. Sein letzter Plan hatte vorgesehen, diesen Verräter Moasch zu benutzen. Aber was hätte das bewiesen? Darin liegt doch keine Poesie.«

			»Ich hasse dich«, flüsterte Dalinar. Seine Gefühle wirbelten in ihm herum wie die Luftzüge vor einem hereinbrechenden Sturm. »Ich hasse dich, Taravangian.«

			»Odium«, sagte Taravangian. »Ja. Dieses Gefühl habe ich in dir hervorgerufen. Ich nehme an, es ist meine Pflicht.« Er schnippte mit den Fingern, und plötzlich erstarrte Gav, der sein Schwert zu einem weiteren Angriff erhoben hatte. Seine Augen zuckten. Er bemerkte, dass er sich nicht mehr bewegen konnte, dagegen vermochte er jedoch nichts zu unternehmen.

			»Was hast du getan?«, wollte Dalinar wissen.

			»Gavinor hat sich mir verschworen, und damit hat er mir Macht über sich gegeben. Ich kann ihn warten lassen.« Er sah Dalinar an. »Ist es nicht das, was du möchtest? Einen guten Kampf, der alles beendet?«

			»Du weißt, dass es nicht so ist«, knurrte Dalinar. »Nicht gegen Gav.«

			»Gegen wen dann?«, fragte Taravangian. »Vielleicht gegen einen meiner mächtigsten Verschmolzenen? Gegen jemanden, den du töten kannst, ohne dass du dich schuldig fühlst? Wenn man von dem Körper des unschuldigen Sängers absieht, der dafür benutzt wird. Es ist immer ein Preis zu zahlen, nicht wahr?«

			Dalinar wich aus Gavs Reichweite, falls er sich plötzlich wieder in Bewegung setzen sollte – und dann warf er seine Splitterklinge weg. Es klapperte, als sie auf den Boden traf.

			»Ich könnte dir eine unschuldige Person gegenüberstellen, die du nicht kennst«, schlug Taravangian vor. »Ich stülpe ihr einen Sack über den Kopf und bringe sie dir als meinen Kampfmeister auf einem Altar dar. Würdest du diesen Preis für die Freiheit deines Reichs bezahlen, Dalinar? Würdest du das bevorzugen?«

			»Sturmverdammt seiest du!«, sagte Dalinar und trat auf ihn zu. »Mancher Preis ist es nicht wert, für einen Sieg bezahlt zu werden.«

			»Ich muss widersprechen. Kein Preis ist zu hoch für das größere Gute.«

			»Schenk mir einfach einen echten Wettkampf. Ein richtiges Duell.«

			»Willst du denn, dass die Welt durch die Kraft des Armes gewonnen wird, Dalinar? Oder durch die Wahl zwischen verschiedenen Moralvorstellungen?« Er deutete auf Gav, der noch immer erstarrt und mit erhobener Waffe dastand. Tränen bildeten sich in seinen Augen.

			»Hier ist mein Kampfmeister«, sagte Taravangian sanft, »rechtmäßig ausgewählt und zur rechten Zeit bereitgestellt. Ich kann den Kampf gegen dich nicht manipulieren, aber es gibt kein Verbot, nach dem ich ihn nicht für sich manipulieren könnte. Das hier endet, wenn du dich entschieden hast: Töte ihn, während er dir zusieht, oder verliere und sterbe durch deine eigene Hand.«
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			Adolin hielt stand.

			Zusammen mit den Unvereidigten hielt er stand. Mit Maya als Schwert in der Hand und mit der Rüstung im Rücken. Der Panzer warnte ihn, wenn jemand hinter ihm war, und er informierte Adolin, welche Abschnitte einen Schaden erlitten hatten.

			Seine Freunde kämpften mit unterschiedlichen Graden von Fähigkeit – aber wenn man in einer Splitterrüstung steckte und eine Splitterklinge in der Hand hielt, dann war auch der geringste der »unterschiedlichen Grade« noch höchst gefährlich. Adolin stellte erfahrene Splitterträger neben Neulinge und befahl den Unerfahrenen, einfach loszukämpfen. Ihre Gefährten erschienen allesamt gepanzert und konnten einen zufälligen Treffer gefahrlos hinnehmen.

			Das Ergebnis war ein Sturm aus zehn schimmernden und blitzenden Klingen. Sie töteten viele Feinde, und der schwarze Rauch aus den brennenden Augen sammelte sich allmählich an der Decke. In diesem breiten, prächtig ausgestatteten Korridor standen sie zusammen – zehn volle Splitterträger, die gemeinsam kämpften. Das war etwas, wovon Adolin noch nie gehört hatte.

			Und es wirkte. Die Gesänge der Feinde wurden dünner, die Kriegsformen scheuten zurück. Es war grandios. Er sandte Kushkam und dessen Sohn aus, damit sie nach Noura schauten. Das war auch gut so, denn gleich darauf kehrten sie mit einem toten Geschälten zurück, der sich in den Thronsaal gestohlen hatte. Von der Seite sah Adolin Noura und die anderen beiden in dem Saal. Die Wesirin stand auf dem umgekippten Thronsessel.

			Warnung, Herr!, sagte die Rüstung zu Adolin, aber es geschah nicht rechtzeitig, und so prallte eine Majestätische gegen ihn. Adolins Rüstung geriet unter Druck und warnte ihn, dass der Rückenpanzer schwächer wurde, bis die Majestätische plötzlich unkontrolliert zitterte – und eine Splitterklinge ihren Kopf von hinten zwischen den Augen spaltete.

			Die Verschmolzene sackte mit brennenden Augen zu Boden. Hinter ihr sah Adolin einen Splitterträger in blau glühender Rüstung. »Hellherr Adolin?«, fragte eine vertraute männliche Stimme. »Befindest du dich wohl?«

			»Notum?«, fragte Adolin und schüttelte sich.

			»Allerdings«, sagte der Splitterträger im Innern seines Helms. »Ich besitze nicht viel Substanz in diesem Reich, aber … na ja, ›nicht viel‹ scheint zur Beherrschung dieser Rüstung auszureichen. Die Windsprengsel haben mich als ihren Meister akzeptiert.«

			Notum in voller Größe und doch kaum mehr als Luft? Immer hieß es, die Stärke eines Splitterträgers bedeute nicht viel, sobald die Panzerung aktiviert war, aber Adolin hatte nicht gewusst, wie wenig Kraft tatsächlich dafür nötig war.

			Gemeinsam drehten sie sich um – und stellten fest, dass die feindlichen Linien zerfielen. Die gewöhnlichen Soldaten wichen zurück, und bald standen nur noch erzürnte Majestätische und Verschmolzene in den vorderen Reihen. Adolin verstand die einfachen Kämpfer. Seine Splitterträger hatten die feindlichen Linien aufgeschnitten wie ein Schwein am Lichttag-Fest.

			»Es funktioniert«, sprach Yanagawn aus seiner Rüstung heraus und packte Adolin an der Schulter. »Es funktioniert. Position, Taktik, sogar Glück … nichts davon hat das bewirkt. Aber wir gewinnen trotzdem.«

			Adolin grinste und richtete seine Klinge auf einen der Verschmolzenen, einen geschmeidigen Kerl mit den Fähigkeiten eines Grattänzers. Der Verschmolzene blickte nach oben und schien etwas zu sehen oder zu hören, das Adolin verborgen blieb. Dann seufzte er.

			Und ging davon.

			Die anderen folgten seinem Beispiel. Wie bitte? Waren sie so sehr eingeschüchtert? Adolin hatte noch nie erlebt, dass Verschmolzene ihre Kampfmoral verloren – oft hielten sie ganz allein die Reihen.

			Hinter ihnen rannte Noura aus dem Saal und hielt ihre kleine Uhr hoch. »Es ist geschehen! Die Zeit ist gekommen! Der Kampf des Schwarzdorns hat begonnen!«

			Die feindlichen Kräfte schienen es zu wissen. Sie sammelten ihre Verwundeten ein – all jene, die von gepanzerten Fäusten geschlagen oder deren Knochen gebrochen worden waren – und legten ihre Waffen nieder. Nach den Regeln, die Odium selbst aufgestellt hatte, durften sie nicht länger in diesem Land kämpfen. Adolin sah Yanagawn an, der seinen Helm absetzte und grinste, als hätte er sein erstes Duell gewonnen. Und genauso war es, wie Adolin vermutete.

			Was nun?

			Yanagawn sprach mit der starken Stimme eines Kaisers zu den Verschmolzenen: »Sammelt eure Leute beim Eidtor, Verschmolzene. Wir werden euch den Rückzug nach Schadesmar erlauben. Wenn ihr Verwundete habt, die Hilfe brauchen, werden wir uns um sie kümmern, sobald wir unseren eigenen Leuten geholfen haben.«

			Die verbliebenen Verschmolzenen nickten und gaben in ihrer eigenen Sprache Befehle. Adolin blieb angespannt, denn er erwartete irgendeinen Hinterhalt. Doch dann war der Feind gegangen, und seine Leute traten in das Sonnenlicht des zehnten Tages hinaus.

			In ein freies Azir. Soweit er wusste, war dies mit Ausnahme von Urithiru das einzige Reich Roschars, das der Invasion erfolgreich Widerstand geleistet hatte.
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			Dalinar atmete die kalte Luft tief ein, während er Gavinor umrundete. Der arme Junge wirkte so starr wie eine Statue.

			»Es mag eine geringe Sache sein, einen einzelnen Mann zu töten«, sagte Taravangian, »wenn man damit eine ganze Nation retten kann. Wir hatten viele Gespräche darüber. Erinnerst du dich? Als wir vor dem Kamin saßen – oder vor der Imitation eines Kamins …«

			»Ich erinnere mich gut«, flüsterte Dalinar. »Es war eine Zeit, in der ich glaubte, dir vertrauen zu können.«

			»Du brauchtest jemanden, mit dem du dich austauschen konntest und der die Bürde des Herrschens kannte. Es ist ein Thema, über das nur derjenige sprechen kann, der es wirklich kennt. Moderige Bücher voller gelehrter Debatten sind im Vergleich zu den Gefühlen eines Mannes nutzlos, der eine Stadt in Schutt und Asche versinken gesehen hat und wusste, dass es notwendig war.«

			»Es war niemals notwendig«, sagte Dalinar. Seine Atemluft trat in Wölkchen aus. »Du verstehst mich nicht, Taravangian. Du gibst es vielleicht vor, aber du tust es nicht – und die Art, wie du versucht hast, mich mit den Visionen zu brechen, beweist das nur. Ich glaube nicht, dass du wirklich verstehen willst. Du brauchst bloß jemanden zur Rechtfertigung deiner schrecklichen Taten, damit es für dich einfacher wird.«

			Taravangian trat vor ihn hin. Sein Blick war durchdringend, schimmernd, geradezu brennend. »Glaubst du etwa, es ist einfach für mich, Dalinar? Überall auf Roschar höre ich Kinder leiden – Sänger und Menschen. Ich kann meine Ohren nicht davor verschließen, und ich kann auch nicht wegsehen, denn ich nehme alles mit göttlichen Sinnen wahr und kann mich der Wahrnehmung nicht entziehen. Ich spüre ihren Verlust, ihren Kummer, ihren Schmerz. Überall im Kosmeer schreien gute Seelen nach Erlösung. Und sie werden es so lange tun, bis ihnen jemand den Frieden bringt.«

			Er hielt Dalinars Blick stand und fuhr mit einer Stimme fort, die kaum mehr als ein Wispern war: »Ich war bereit, alles hinter mir zu lassen und zu gehen, doch dann hat mich das Schicksal zurückgerissen. Ich werde tun, was von mir verlangt wird. Ich werde das Böse sein, das zwar alle brauchen, das aber niemand sein will. Es wird keine Ruhe geben, bis ich sie durch Gewalt bringe – bis die Götter sich zurückziehen oder sterben. Das ist meine Entscheidung. Nun musst du die deine treffen. Verschone deinen Enkel und sei bereit, an meiner Seite zu stehen – oder töte ihn und erfahre einen Bruchteil dessen, was ich fühle. Ich werde Alethkar allein zurücklassen und meine Arbeit ohne dich fortsetzen.«

			Fast glaubte Dalinar, Taravangian würde dies aus einem Gefühl der Selbstlosigkeit tun. Seine Leidenschaft und Hingabe waren deutlich zu spüren. Doch leider kannte Dalinar Taravangian nur allzu gut. Sein alter Freund wollte nicht nur Frieden haben, er wollte auch derjenige sein, der ihn brachte, und zwar auf seine Weise. Darin glichen sie einander – und das hatten sie schon immer getan.

			Wieder sah Dalinar den erstarrten Gav an. Nur seine Augen bewegten sich. Sie blinzelten jetzt, und Tränen standen darin. Er schien sich gegen seine Fesseln zu wehren.

			»Er weiß, dass du ihn verraten hast«, sagte Dalinar. »Du hast ihn zwanzig Jahre lang ausgebildet und gibst ihm jetzt nicht einmal die Möglichkeit, mich zu besiegen?«

			»Es ist eine schmerzhafte Lektion«, antwortete Taravangian. »Wir, die wir ganz oben stehen, können niemals den Frieden genießen, den wir den anderen bringen werden. Wir müssen unsere Seelen mit dem schlimmsten Schlamm verdorbener Moral beschmieren und unsere Ideale zugunsten einer stabilen Regierung opfern. Komm und wähle. Dein Volk erwartet von dir, dass du das tust, was du tun musst.«

			»Es erwartet von mir, dass ich ein guter Mensch bin«, sagte Dalinar.

			»Es erwartet von dir, dass du vorgibst, ein guter Mensch zu sein, damit sie nachts ruhig schlafen können. Was bedeutet dir dieser eine Tod? Deine Regierung begeht jeden Tag wesentlich schlimmere Taten. Deine nicht-strahlenden Seelengießer? Sie werden allmählich von ihren Kräften verschlungen, während sie Nahrung für die anderen bereitstellen. Die Dunkelaugen – die Sklaven, die du nicht freilassen wolltest – schuften und schenken ihre besten Jahre ihren Oberen. Du lässt Unschuldige aufhängen, damit die Gerechtigkeit gleichmäßig verteilt wird. Du lässt Soldaten sterben und Kinder verhungern, damit sich dein Volk zu Hause jeden Tag fröhlich einen guten Morgen wünschen kann.

			Das ist die wirkliche Natur von Tugend und Führung. Und wenn du nicht bereit bist, deine makellosen, ach so gerechten Hände damit schmutzig zu machen … dann muss ich dich als Feigling bezeichnen. Als die schlimmste Art eines Heuchlers.« Taravangians graue Augen brannten noch immer mit jenem Feuer, das hinter ihnen loderte, und fingen Dalinars Blick ein. Sein Tonfall änderte sich nicht. »Gib zu, dass ich recht habe.«

			»Niemals«, zischte Dalinar.

			»Dann sei es so«, sagte Taravangian. Er ging zu Gavinor und nahm ihm Eidbringer aus der erstarrten Hand. Damit begab er sich zu Dalinar zurück und streckte ihm die Waffe entgegen. »Gib auf und stirb. Das beweist zwar, dass du ein Narr bist, aber wenigstens bist du dann konsequent.« Er trat mit erhobener Klinge nahe an Dalinar heran. »Dann wirst du als mein General und Haupt meiner Armeen auferstehen. Blut und Schrecken sollen deine Beinamen sein, denn der Schwarzdorn wird wieder leben.« Taravangian warf Eidbringer vor Dalinar auf den Boden des Turmdachs. »Es ist das größere Böse, aber wenn dies deine Wahl ist, werde ich sie annehmen.«

			»Du gewinnst auf beiden Wegen. Was immer ich unternehme, du wirst siegen.«

			»Hast du wirklich geglaubt, ich wäre hier, wenn es anders wäre?« Taravangian ließ das Schwert zurück und ging davon. Die Finsternis ballte sich hinter ihm zu einem gewaltigen roten Sturm zusammen. Wolkenfetzen griffen nach ihm, umrissen ihn und zuckten in roten Blitzen.

			»Die Macht von Odium und mir«, sagte Taravangian, »haben einander gefunden. Ihre Bestrebungen und meine Überzeugungen. Ein Gott für das ganze Kosmeer. Was vor Tausenden von Jahren durch eine Gruppe von Narren zerbrochen wurde, wird nun wieder zusammengefügt. Hier beginnt es, Dalinar – mit deiner Entscheidung.«

		

	
		
			60: Der Säugling
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			An jenem Tag gab es nicht zwei Helden, sondern viele.

			Aus Ritter von Wind und Wahrheit, Seite 237

			Betd – der sich selbst Mraize nannte – war schon immer ein Mann mit vielen Gefühlen gewesen.

			Er war erwachsen genug, das zu akzeptieren. Gefühle waren keine Schwäche, und ihnen nachzugeben, war keine Vergnügungssucht. Es war Lebendigkeit.

			So konnte er den Schmerz über Iyatils Niederlage und ihren Tod hinnehmen und sich gleichzeitig über seine Freiheit freuen. Nie wieder würde sie ihn zurückhalten. Nie wieder würde er sich über ihre Verbote und Regeln ärgern.

			Er hatte sie überlebt. Jetzt war er der Anführer der Geisterblüter. Wie gern hätte er Schallan als seine eigene Akolythin angenommen und ihr eine bessere Ausbildung geschenkt. Er hätte sie nicht durch Bestrafungen, sondern durch Informationen kontrolliert. Aber sie weigerte sich. Er respektierte ihr Feuer und ihren Eifer. Schließlich hatte sie eine gute Ausbildung genossen.

			Doch nun musste sie ausgelöscht werden. Wenn man die Bestie nicht kontrollieren konnte, musste man sie zur Strecke bringen. Er lächelte, als er sich ihr näherte. Sie stand neben dem Lichtweben, das sie von ihm gemacht hatte – neben jenem verführerischen, das ihn als Strahlenden zeigte.

			»Wir können miteinander sprechen«, sagte er und beachtete die Illusion nicht weiter. »Deine Dienste für mich werden nicht so anstrengend sein, wie du es dir vorstellst, Schallan. Ich kann dir viele Offenbarungen zeigen, die für dich sehr … erhellend sein werden. Vielleicht können wir die anderen Welten gemeinsam bereisen. Ich weiß, wie gern du sie sehen möchtest.«

			Sie ließ die Illusion einen Schritt auf ihn zu machen. Er hielt inne, betrachtete sie und versuchte herauszufinden, ob das eine Falle war. Aber eine Sekunde später löste sie sich in Luft auf. Eine Ablenkung? Er sah zurück und fing Schallans Blick auf, der verängstigt zu sein schien. Und er kündete von Besorgnis. Oder deutete er ihre Miene falsch? Sie war geschickt darin geworden, ihre Gefühle zu verstecken.

			Er schlich vorwärts, während sie von einem Fuß auf den anderen trat. Es war ein so seltsames Verhalten … ah, es konnte nur wieder eine Ablenkung sein. Ihr Sprengsel hatte sich zur Seite bewegt, und Mraize bemerkte, wie es plötzlich auf ihn zugestürzt kam. Es versuchte ihn anzugreifen, aber Mraize blieb einfach stehen. Es stieß schwach gegen ihn, es war nur ein Kryptiker ohne jeden Verstand für den Kampf. Mraize lenkte es ab und schickte es zu Boden.

			Fast hätte Mraize mit seinem Messer nach ihm gestochen, denn Wut stieg in ihm auf, als er einen Blick auf Schallan warf. Er knurrte. Sie musste verzweifelt sein. Offenbar hatte sie gesehen, wie er dem Leichnam seiner Babsk das Messer abgenommen und es in seiner Tasche versteckt hatte.

			»Du schickst dein Sprengsel auf mich los«, sagte er, »in der Hoffnung, dass ich es verwunde und mich damit selbst entwaffne? Du skrupelloses kleines Messer. Das hätte ich nicht von dir erwartet.« Er sah die andere Kryptikerin an, die am Eingang zu dem Kerker stand. Es war die kranke. »Aber es ist wohl nicht das erste Mal, dass du ein Sprengsel opferst.«

			Schallan wich vor ihm zurück und wirkte aufrichtig entsetzt. Sie war unbewaffnet. Das Sprengsel richtete sich hinter ihm auf.

			Zu schnell.

			

			Zu geschmeidig.

			Nun erkannte Mraize die Falle. Es war die gleiche, die auch Iyatil benutzt hatte. Schallan hatte mit dem Sprengsel die Plätze getauscht, als Mraize von der Illusion seiner selbst abgelenkt gewesen war.

			Er drehte sich um und packte Schallan mit der einen Hand. Das Lichtgewebe fiel von ihr ab und enthüllte ihr wahres Selbst.

			»Es tut mir leid«, sagte Mraize, als sie sich in seinem Griff wand. Er holte das Messer aus seiner Tasche und hob es. »Fast hättest du in mir den Wunsch erweckt, der Mann sein zu wollen, den du für mich fantasiert hast. Wie machst du das?«

			»Durch Zuwendung«, antwortete Schallan leise. »Und durch Lügen.« Ihr Blick glitt zu dem Dolch.

			Er glühte nicht in dem Licht, das die Luft verzerrte. Nein, er hielt Schallans leeres Messer in der Hand – während dasjenige, das sie selbst hielt und mit dem sie ihn beinahe getroffen hatte, nun die Luft verzerrte.

			Wie bitte?

			Es muss geschehen sein, als sie versucht hat, mich anzugreifen, dachte er. Dabei hat sie die Messer ausgetauscht!

			Bei den Großen Göttern der Gefallenen Worte … wie hatte sie das nur fertigbringen können? Wie war sie so gut darin geworden? Zum ersten Mal in diesem Kampf machte er sich Sorgen.

			»Du hast die Wahl, Mraize«, sagte sie. »Du hast immer eine Wahl. Zwing mich nicht dazu.«

			Wenn du sie nicht tötest, dachte er, wird sie dich töten.

			Das war der Lauf der Dinge. Ihre Blicke begegneten sich.

			Das war der Moment.

			Er warf sein nutzloses Messer weg und drehte ihr Handgelenk mit beiden Händen. Sie schrie auf und ließ ihr Messer fallen. Er fing es in der Luft auf, während sie nach dem Messer griff, das er fallen gelassen hatte. Blitzartig stürmten sie wieder aufeinander zu. Er rammte sein Messer in ihren Brustkorb … und sie stieß ihm ihr Messer in den Bauch.

			Ein plötzliches Brennen fuhr ihm durch die Eingeweide.

			Er keuchte auf, als das Anti-Sturmlicht durch seinen Körper wogte. »W… wie?«

			»Ich bin nicht geschickt genug, um ein Messer aus deiner Tasche zu stehlen und es zu ersetzen«, sagte Schallan. »Aber ich war schon immer groß im Lügen und Täuschen. Du hattest das Messer in der Hand, das mich hätte töten können, aber du hast es weggeworfen.« Als ihn die Kraft verließ, brachte sie ihr Gesicht nahe an das seine heran. »Auch ich habe die Wahl. Und ich treffe sie genau jetzt. Meine Wahl lautet, mich nie mehr missbrauchen zu lassen.«

			Sie rammte das Messer tiefer in ihn hinein. Mraize spürte, wie sein Leben versickerte, als die Klinge auf sein Herz zufuhr, und obwohl er es nicht wollte – zu unerfahren war er noch mit seinen Kräften –, atmete er Sturmlicht ein.

			In einer Sekunde verzehrte ihn das Feuer. Es war wie ein Sonnenaufgang, der die Nacht wegbrannte.
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			Venli wusste, dass die Zeit gekommen war, als El seine Wachen schließlich von der Beobachtung des Eidtores abzog. Bis zum letzten Augenblick hatte er noch einen Angriff erwartet.

			Nun gestand sie es sich endlich ein: Ihr Plan war aufgegangen. El hatte nicht erkannt, was sie getan hatten. Timbre hatte versichert, dass alles gut gehen würde, aber Venli …

			Venli hatte insgeheim befürchtet, wieder alles ruiniert zu haben. Sie war in einem der zusammengefallenen Menschenhäuser aus einem unruhigen Schlaf erwacht und hatte ängstlich auf diesen Augenblick gewartet.

			Das Sonnenlicht schien durch Wolken hindurch, die sich langsam zerstreuten, auf die Ebene herab. Das durchnässte, gebrochene Plateau leuchtete nun in einem anderen Licht. Der Rhythmus der Freude pulsierte in ihrem Kopf, ohne dass sie bewusst zu ihm gesummt hätte, und ihre Seele stimmte unwillkürlich in ihn ein.

			Noch nicht, dachte sie. Wir müssen uns absolut sicher sein.

			Sie gesellte sich zu den Fünf, während El zusammen mit einigen anderen hochrangigen Verschmolzenen über Narak spazierte, das mit Schutt und schlafenden Kluftteufeln bedeckt war. Leshwi trieb herbei, sah Venli tief in die Augen und lächelte. Es war ein offenes, aufgeregtes Lächeln … von einer der Verschmolzenen. Und … summte sie etwa zum Rhythmus der Freude?

			»Ein seltsamer Rhythmus, Leshwi«, sagte El und verschränkte die Hände hinter seinem Rücken. »Ich wusste nicht, dass du in der Lage bist, die alten Rhythmen zu hören.«

			»Stimmt es, El?«, fragte Leshwi, die neben ihm einige Zoll über dem Boden schwebte, als er durch eine Pfütze ging. »Hat das Duell begonnen?«

			»Ja«, bestätigte El. »Und wie vereinbart wurde, sind die Grenzen der Nationen nun fest und unverrückbar. Wir haben die Zerbrochene Ebene erobert, so wie es mir befohlen war.«

			Venli sah Thude und die anderen der Fünf an, die sich versammelt hatten. Thude sprach zum Rhythmus der Entschlossenheit. »Dann bitten wir durch diesen Kontrakt respektvoll darum, dass du deine Streitmacht zurückziehst, bis sich die diplomatischen Beziehungen zwischen unseren Nationen normalisiert haben.«

			Jeder Rhythmus erstarb. Niemand summte mehr. Stille breitete sich auf dem Plateau aus. El blinzelte einmal und betrachtete die Gruppe, als sähe er sie zum ersten Mal.

			»Wie bitte?«, fragte er.

			Venli griff in die Tasche ihres Mantels und holte einen eingeölten und geschützten Beutel hervor. Ihm entnahm sie eine Rolle aus Papieren, die von der Menschenkönigin Jasnah unterzeichnet waren.

			Ein Vertrag.

			Nach sieben langen Jahren des Krieges konnten die Alethi und die Lauscher endlich Frieden schließen. Venli übergab die Papiere an Thude, der sie in die Höhe hielt. Es war ein Vertrag, der von Gavilars Erbin unterschrieben worden war – also von der Tochter jenes Mannes, den sie in der Nacht der letzten Vertragsunterzeichnung getötet hatten.

			Dieser hier würde Bestand haben. Das hatten sie geschworen.

			El nahm den Vertrag und las ihn durch. »Wie habt ihr das erreicht?«

			»Mit großer Vorsicht«, antwortete Venli. »Die Menschen wussten, wie verloren die Plateaus sind, und gemeinsam haben wir zugestimmt, dass eine freundlich gesinnte Herrschaft besser ist als eine unfreundlich gesinnte.«

			»Das ist unser Land«, sagte Bila. »Die Menschen haben das Richtige getan, indem sie das schriftlich bestätigt haben.«

			»Hin und wieder sind sie eben bereit, das Richtige zu tun«, sagte El leise, »wenn es die einzige Möglichkeit ist.«

			»Das ist eine Dummheit!«, rief einer von Els Gefährten, ein Verherrlichter, zum Rhythmus des Zorns. »Wir nehmen den kleinen Wesen das Land einfach ab!« Er zog die Hand zurück und schien auf Venli einschlagen zu wollen. Leshwi und die anderen versuchten ihn zurückzuhalten, aber es war El, der sich als Erster bewegte. Er formte ein langes, dünnes Schwert aus der Luft und stach es dem Verschmolzenen in den Kopf.

			Seine Augen brannten.

			Das … war eine Splitterklinge.

			»Wir werden uns an die Bedingungen halten, die unser Gott ausgehandelt hat«, sagte El und sah nicht einmal von dem Vertrag auf, als der Verschmolzene zerfiel. El hob das Papier hoch, las weiter und entließ seine Klinge. »Ihr erhaltet Gebühren für jede Benutzung des Eidtores … ihr vermietet Land an die Menschen im Austausch gegen ihre Holzlagerplätze und Gehöfte … aber ihr erhaltet alles andere …« Er sah von Venli zu den Fünf und schaute dann Leshwi an, die etwas näher auf ihn zugetrieben war. »Ich bin beeindruckt. Wir werden Botschafter aussenden. Ich hätte es gern gesehen, wenn uns das Land gehören würde, aber das hier ist ein akzeptables Ergebnis. Es bietet … andere Möglichkeiten.«

			Er gab den Vertrag zurück, ging davon und befahl seinen Streitkräften, sich zurückzuziehen.
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			Ein zweiter Sturm bildete sich auf der Spitze von Urithiru. Es war ein Großsturm, wie Dalinar bemerkte, genauso wie man die ersten Strahlen der Morgendämmerung bemerkt. Ein … Herold des Kommenden. Ein Schimmer der Hoffnung.

			Gab es einen Ausweg aus dieser Situation?

			Er sah wieder Gav an, der mit erhobenen Armen dastand, die nur auf das Töten warteten – aber seine Hände hielten keine Waffe mehr. Sein Schwert Eidbringer – das Symbol für Dalinars größte Sünde und seine Versuche, erlöst zu werden – lag noch in der Nähe, auf dem Dach von Urithiru.

			Gavinor weinte. Es war ein billiger Trick gewesen, ihn als Spielfigur einzusetzen – aber zugleich erkannte Dalinar die größere Botschaft, die darin steckte. Taravangian hätte genauso gut einen unbekannten Unschuldigen nehmen können, denn hier ging es nicht darum, ob Dalinar der bessere Kämpfer war oder nicht. Eher ging es darum, ihn auf die eine oder andere Weise zu zwingen, mit Taravangian einer Meinung zu sein.

			Wenn er Gav tötete, würde sich Taravangians Philosophie als korrekt erweisen. Wenn Dalinar fortging, würde er dazu gezwungen werden, sich Taravangian anzuschließen und dadurch seine Philosophie weiter zu fördern.

			Aber er hat recht, nicht wahr?, dachte Dalinar. Es ist besser, wenn ich jetzt einen einzelnen Menschen töte und Alethkar damit befreie. Auch wenn er die Art und Weise hasste, wie es geschehen war, so hatte sich Gav doch entschieden …

			Verdammnis! Nein. Dalinar würde diese Gedanken nicht unterstützen. Ein Kind, das von einem Ungeheuer entführt und jahrzehntelang belogen worden war, konnte nicht für seine Entscheidungen verantwortlich gemacht werden. Wenn Dalinar ihn tötete, würde er sich selbst – und Gav – wenigstens die Würde erweisen, den Jungen nicht verantwortlich zu machen.

			Es wäre so einfach. Nur wenige Herrscher hätten derart lange gezögert. Es gibt Taravangian das, was er am dringendsten bekommen will, dachte er. Die Möglichkeit, mich zu verderben.

			Aber was war mit der anderen Möglichkeit? Was war, wenn er sich Odium anschloss? Das würde doch Kriege heraufbeschwören, die die Leere zwischen den Welten überbrücken könnten. Das war … das war das, was die Menschheit im Wesentlichen bereits einmal getan hatte, als sie nach Roschar gekommen war.

			Vielleicht … vielleicht konnte er das tun. Vielleicht konnte er diese Kriege so leiten, dass sie nicht allzu schrecklich wurden. War es denn schlecht, einen geschickten General in der Kommandostruktur zu haben, der in der Lage war, Scheußlichkeiten zu verhindern? Außerdem würde er gegen jene anderen Welten kämpfen können, ohne dass seine Gefühle übermäßig daran beteiligt waren. Schließlich war es nichts anderes als das, was er und Gavilar bei der Vereinigung Alethkars getan hatten – nur in einem größeren Maßstab.

			Das schien … eine schreckliche Verdrehung der Ziele zu sein, die er sich in den letzten Jahren vorgenommen hatte. Die Einheit zu erreichen – das war ihm von einem wahren Gott befohlen worden. Aber das zu tun, was Taravangian wünschte … dies würde Dalinars knospendem Glauben widersprechen und ihn auf einen Weg setzen, von dem er wusste, dass er böse war. Das war viel schlimmer als die Tötung eines einzelnen jungen Mannes.

			Bei den Stürmen! Er sah Gav an. Und er erinnerte sich an das Kind, mit dem er gespielt, das er im Arm gehalten und über das er sich so gefreut hatte. Ein Kind, das er erst vor wenigen Stunden gesehen hatte – seinem Gefühl zufolge. Konnte es sein, dass … dass Taravangian die ganze Zeit recht gehabt hatte? Dass dies der wirkliche Weg der Könige war? Dass es nicht Nohadons Plattitüden über das Helfen waren, sondern dass es vielmehr um eine tiefere, dunklere Wahrheit ging: dass es die Pflicht eines Königs war, die Sünden der gesamten Regierung auf sich zu nehmen?

			Der Sturmvater bildete sich als Schimmer neben ihm, und Dalinar erkannte, dass er das Sprengsel als Freund betrachtete. Ja, manchmal war er streitbar, aber … Nun, Dalinar besaß wenig Freunde, mit denen er sich nicht hin und wieder auch hätte schlagen wollen. Und mit einigen hatte er es sogar schon getan.

			»Hast du eine Antwort für mich?«, erkundigte sich Dalinar.

			Der Sturmvater schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid.«

			»Dalinar?«, fragte Taravangian hinter ihm von der gegenüberliegenden Brüstung aus. Er schwamm in der Finsternis, die sein Sturm nährte. »Sollen wir weitersprechen?«

			»Ich könnte … mit ihm gehen«, flüsterte Dalinar. »Ich könnte zu seinem Verschmolzenen werden, aber seine Kampfbefehle missachten. Er kann mich schließlich nicht zwingen.«

			»Ich glaube, dazu ist er doch in der Lage«, sagte der Sturmvater. »Und er könnte auch imstande sein, dich neu zu erschaffen, Dalinar, so wie die Ungemachten erschaffen wurden. Es bedarf zwar deiner Zustimmung, aber der Kontrakt …«

			

			Der Kontrakt stand dem nicht im Wege.

			»Es ist schwer«, sagte Taravangian, »wenn die eigene Moral auf legitime Weise hinterfragt wird, nicht wahr? Wenn du dich plötzlich an einer Wegkreuzung wiederfindest, bei der das, was du gesagt hast, auf das trifft, was du getan hast. Ich weiß, Dalinar. Du kannst mir glauben, dass ich es weiß. Und es tut mir wirklich leid.«

			Sturmverdammt sei dieser Mann! Er klang so …

			Nicht vernünftig, aber nachvollziehbar. Taravangian war tatsächlich in Dalinars Position und gezwungen gewesen, solche Entscheidungen zu treffen. Es war so, wie Dalinar es befürchtet hatte. Seine ganze Suche, seine ganze Arbeit war umsonst gewesen. Am Ende beherrschte Odium diese Konfrontation vollkommen.

			Nein, dachte Dalinar. Die Reise. Ich habe etwas gelernt.

			Er hob die Hände. Der kalte Wind blies über sie, und er blickte auf die Gipfel und fühlte …

			Leben. Vielleicht war es ein Echo seiner Visionen. Vielleicht war es jenes Gefühl der Wärme, das er manchmal während der stillen Stunden in seinem Arbeitszimmer empfand. Vielleicht war es auch die Zeit, der Ort, die Gesellschaft.

			Er spürte sie. Die Menschen des Turms, der Nationen in der Umgebung, die Menschen von Alethkar und der ganzen Welt. Er spürte ihre Angst, ihre Liebe, ihre Träume. Einiges davon tat weh, wie Odium gesagt hatte. Das war schrecklich, aber auch das war Leben. Und Leben konnte schmerzhaft sein.

			Die meisten wussten nicht, was er gerade tat, und es wäre ihnen auch egal gewesen. Sie hatten andere, drängendere Probleme. In jenem Augenblick erkannte er die tiefste Lüge, die Taravangian erzählt hatte: dass nur »große« Menschen schwierige Entscheidungen zu treffen hatten. Dass nur Könige die Bürde der Schuld trugen. Dass er etwas Besonderes war, weil er schmerzhafte Entscheidungen treffen musste.

			

			Dalinars Macht war gewaltig, aus diesem Grund waren seine Entscheidungen auch bedeutend, aber sie waren nicht einzigartig.

			Ja, sagte etwas Vertrautes in Dalinars Kopf. Sieh nur …

			Er hatte gesehen. Er war dem Pfad der Geschichte gefolgt und nicht allein durch konventionelle Mittel nach Urithiru gekommen, sondern auch indem er durch die Zeit selbst geschritten war. Er war ein Sänger gewesen, ein Herold, ein Mensch, ein Gott. Im Geistigen Reich hatte er gesehen, was sie alle miteinander verband.

			Und nun stand er hier und wusste, was Schwäche war. Nicht genug zu sein … so wie der junge Mann, den er so liebte und der nun in Azimir feierte.

			Nicht genug …

			Man konnte nie klug genug sein. Das hatte Jasnah gelernt. Und man konnte nicht für immer kämpfen. Das hatte Kaladin gelernt. Man konnte nie stark genug sein, und man konnte nie ehrenwert genug sein. So war es nun einmal, wenn man ein Sterblicher war. Manchmal gewann man. Manchmal verlor man. Dalinar hatte das Brechen von Eid nach Eid erlebt. Die Menschen hatten sich gegen die Sänger gewandt. Die Sänger hatten sich von Ehr zu Odium gewandt. Er hatte sogar gesehen, wie ein Gott versucht hatte, sein Wort zu halten, und es ihm nicht gelungen war.

			Ja. Dalinar spürte diese Stimme. Es war die Macht von Ehr. Es SCHMERZT. Warum muss es so sehr schmerzen? Können die Menschen nicht einfach das tun, was sie versprochen haben?

			Dies – die Macht von Ehr – war eine Wesenheit, die er noch nicht gewürdigt hatte. Er hatte sie zwar gesehen, aber nicht über sie nachgedacht. Das tat er nun, und jetzt sah er durch die Augen der Macht.

			Eine Person nach der anderen hatte sie verworfen und zitternd vor Qualen zurückgelassen. Eine Erkenntnis blühte in Dalinar auf. Und hier, im Mittelpunkt zweier Stürme, verstand Dalinar Kholin plötzlich.

			»Sturmvater«, sagte er. »Ich kenne die Worte!«

		

	
		
			61: Die Bürden der Neun
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			Und die Existenz jener Schlüsselpersonen ist das Eine, das ich vom Wind gehört habe. Diese einzigartige Wahrheit – wie ein Goldstück, und ich kann es noch nicht erklären.

			»Einer ist nicht genug. Die Veränderung muss von vielen kommen.«

			Aus Ritter von Wind und Wahrheit, Seite 237

			Schallan warf das ausgezehrte Messer fort und fiel erschöpft neben Mraizes Leichnam auf die Knie. Es war reines Glück gewesen, dass er nicht im letzten Augenblick gesehen hatte, wie sich die Spitze ihres echten Messers – mit dem Anti-Licht – durch ihre Illusion gebrannt hatte. Aber sie hatte es geschafft, seine Aufmerksamkeit weiter auf sie zu lenken. Eine Ablenkung innerhalb der Ablenkung. Es war geglückt, und er war tot.

			Jetzt fühlte sie sich eher erschöpft als siegreich.

			Muster sprang herbei. Er trug noch das Lichtgewebe, in dem er wie Schallan aussah. Er war eine zu große Version ihrer selbst, was Mraize vermutlich verwundert hatte. Dann kniete sich die Strahlende auf die andere Seite der Leiche. Sie war blond, hatte einen dickeren Hals, stärkere Muskeln und ein ruhiges Lächeln.

			»Du hast es ganz allein geschafft, Schallan«, sagte die Strahlende. »Du hast ihn aus eigener Kraft getötet. Du brauchst mich nicht mehr, oder?«

			»Nein«, flüsterte Schallan. »Danke.«

			

			Die Strahlende nickte. Sie war der Teil von Schallan, der ihre Mutter und ihren Vater getötet hatte, und sie hatte stets die Last des Kämpfens getragen. Als Person war sie zum ersten Mal nach Tyns Tod hervorgetreten und hatte sich einige Wochen später zur Strahlenden geformt. Während Schleier Schallans Erinnerungen trug, hatte die Strahlende ihre Gewalttätigkeit auf sich genommen.

			»Ich weiß, dass es wehtut«, sagte die Strahlende und warf einen raschen Blick auf Mraize, dessen totes Gesicht zu einer Maske der Überraschung und des Schmerzes erstarrt war.

			»Das tut es wirklich«, bestätigte Schallan. »Aber nicht … nicht wegen dem, was ich getan habe, sondern aufgrund seiner Entscheidungen. Ich bin nicht verantwortlich für seine schlechte Wahl … und auch nicht für die Konsequenzen.«

			Die Strahlende streckte den Arm aus, packte Schallan an der Schulter und drückte sie.

			Dann waren sie eins.

			»Ist es … das?«, fragte Muster mit ihrer eigenen Stimme. Es war so verwirrend, dass sie die Illusion auflöste. Testament gesellte sich zu ihnen. Sie gab sich so still wie immer. »Schallan?«, fragte Muster. »Bist du geheilt?«

			»So funktioniert das nicht«, sagte sie und fühlte sich außerordentlich müde. Es war … ein sehr langer Tag gewesen. »Ich werde immer gegen die Neigungen meines Geistes ankämpfen müssen. Es ist nicht so, dass ich nun geheilt wäre oder dass die Strahlende vollkommen fort wäre.« Sie stand auf. »Aber inzwischen fühle ich mich besser als früher.«

			Mraize begann zu leuchten, dann kräuselte sich seine Haut.

			»Hier«, sagte sie, streckte die Hand nach ihm aus und zog das verwundete Sprengsel aus seinem Körper: ein knochenbleicher Kryptiker mit einem völlig falschen Kopfmuster. Lose, zerfaserte Schleifen wirkten wie Kritzeleien, nicht wie geometrische Umrisse.

			

			»Ich …«, sagte der Kryptiker. »Es tut mir leid. Aber ich hasse dich. Hm … das ist ein starker Hass.«

			»Du wirst lernen müssen, damit umzugehen«, sagte Schallan und untersuchte die linke Seite des Kryptikers, die weggebrannt worden war. Dort, wo Arm und Schulter sein sollten, klaffte ein Loch. Sie schaute zu Iyatils Tintensprengsel hinüber, das vor Farben strahlte und dadurch seine veränderte Natur zeigte. Es kuschelte sich in die Schatten. »Gibt es eine Möglichkeit, dich zu heilen?«

			»Das weiß ich nicht«, antwortete der Kryptiker. »Du hast einen Teil von uns weggebrannt, der nicht Leerlicht, sondern Sturmlicht war. Ich … fühle mich besonders traurig. Und verletzt. Ich will nicht mit dir reden.«

			Das konnte Schallan ihm nicht verübeln. Sie sah Muster an, der ihr half, den verwundeten Kryptiker auf die Beine zu stellen. Vielleicht würde Sja-anat etwas für ihn tun können, wenn sie ihn zu ihr brachten?

			Sie ging auf die Kammer mit dem Kerker zu. Während des Kampfes hatte sie diesen Raum fast vergessen. Als sie näher kam, erkannte sie undeutlich etwas Schreckliches darin.

			Renarin und Rlain hatten den Edelstein hoch erhoben. Sie wollten ihn fallen lassen, sodass er zerbrach und Mischram entkommen konnte.

			Oh, bei den Stürmen!
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			Nale, genannt Nalan’Elin, kauerte auf dem Boden und versuchte seine Existenz zu beenden.

			Es war nicht so, dass diese Dunkelheit neu für ihn gewesen wäre, aber er hatte sich … bisher vor ihr verstecken können. Bis Ischar seinen Schutz fortgenommen hatte.

			Nun wurde Nale von der vollen Kraft seines eigenen Versagens und von den vielen Morden, die er begangen hatte, überwältigt. Er wusste – seine Augen waren geschlossen, aber Tränen traten aus ihnen hervor –, dass er dem nie würde entkommen können.

			[image: ]

			Sylphrena versuchte sich einen Weg zu Kaladin zu bahnen. Aber sie konnte sich nicht bewegen. Kaum war sie in der Lage, die Arme auszustrecken. Ihr Innerstes verzerrte sich vor Qual. So etwas hatte sie schon einmal gespürt, als sie versucht hatte, mit Kaladin und seinem Volk zu fühlen, aber das hier war gleichzeitig etwas ganz anderes.

			Sie fühlte sich vollkommen allein.

			»Erfahre meinen Schmerz«, sagte Ischar gerade, auch wenn sie ihn kaum hörte. »Wenn du ihn fühlst, habe ich Frieden. Ich möchte nachdenken.«

			So vollkommen allein. Hatte sie denn je etwas Wichtiges unternommen? Sie fühlte einen Druck in sich, der sie neu zu ordnen schien, bis sie …

			Sie wollte nicht mehr sein. Das war kein Schmerz. Das war das Gegenteil von Schmerz. Das war ein tiefes, schreckliches Nichts.

			Es entsetzte sie mehr als alles, was sie je gespürt hatte.
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			Szeth war erschöpft.

			Wie lange sollte er weitermachen? Was hatte dieser Kampf noch für einen Sinn?

			Jeder neue Gedanke drehte sich nur noch um sein Versagen. Vor sich sah er die Augen von jemandem, den er getötet hatte. Er hörte das Wispern im Wind.

			Er war überwältigt. Umgeben von Dunkelheit, sodass er nichts erkennen konnte. Warum bedeutete das alles etwas? Warum hatte er sich so sehr bemüht?

			Konnte er nicht einfach nur noch schlafen?

			Aber der Schlaf schien eine allzu einfache Fluchtmöglichkeit für jemanden wie ihn zu sein.

			Szeth?

			Das Schwert. Szeth beachtete es nicht.

			Szeth, was stimmt nicht?

			Gar nichts stimmte. Und so würde es für immer bleiben. Szeth kniff die Augen zu, rollte sich zusammen und zitterte.
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			Kaladin lag da und rang mit der Finsternis.

			»Ich habe eine dumme Wahl getroffen, nicht wahr?«, sagte Ischar. »Wie konnte ich glauben, dass ein Sterblicher es verdient hat, zum Herold zu werden? Ich muss einen anderen Plan fassen. Und den Eidpakt auflösen. Ja, ich löse ihn auf, bringe die Sprengsel in dieses Reich und mache sie zu meiner Armee.«

			Gedanken drangen in Kaladins Geist und stachen auf ihn ein, steckten wie Speere in seinem Fleisch und brachten ihn zum Aufschreien, als er seine zahllosen Fehler und Mängel vor Augen hatte. Und während er an all jene dachte, die er verloren hatte. Die er im Stich gelassen hatte. Bei den Stürmen! Wie er diesen Teil von sich hasste.

			Aber er konnte nichts dagegen tun. Also hob Kaladin den Kopf und schaute auf.

			Wie so oft begann es damit aufzusehen. Das war der erste Schritt auf dem Weg aus der Finsternis. Mit tränennassen Augen glaubte er etwas zu erkennen … etwas, das vor ihm stand. Kaladin selbst.

			Der junge Kaladin, der freiwillig zum Militär gehen wollte, weil sein Bruder das ebenfalls getan hatte.

			

			Neben ihm schützte Gruppenführer Kaladin die neuen Rekruten auf dem Schlachtfeld.

			Dann war da der Brückenmann Kaladin, der seine Freunde zwang, eine Brücke zu tragen, auf die Seite gekippt.

			Und der Hauptmann Kaladin, der Elhokar auch gegen einen Freund schützte.

			Der Strahlende Kaladin, der mit Szeth im Himmel kämpfte.

			Er sah all die toten Männer, die er einmal gewesen war, und erkannte etwas. Er bewunderte sie. Jeder teilte eine einzigartige Eigenschaft mit den anderen: die Bereitschaft, zu schützen und allen in seiner Umgebung zu helfen.

			Das bin ich, überlegte er. Das ist es, was ich sein möchte.

			Schelm hatte ihm geraten, er solle herausfinden, wer er war, wenn er gerade einmal nicht mitten in einer Krise steckte. Wenn von ihm nicht verlangt wurde, dass er kämpfte. Nun, das war es wirklich … der wollte er sein. War das schrecklich? Die Dunkelheit in ihm sagte, das sei es, denn er würde in den gleichen Kreisläufen wie früher enden. Diese Dunkelheit … in ihr spürte er die Bürden der neun verbliebenen Herolde. Jener Personen, die so viel für die Welt geopfert und sich deshalb in sich selbst verloren hatten. War das eine Warnung? Dass er es nicht versuchen sollte?

			Kaladin schüttelte dieses Gefühl ab, denn er hatte neues Werkzeug. Er hatte gelernt, Szeth zu helfen, und war daran gewachsen. Er war vielleicht nicht besonders gut darin, aber immerhin kannte er jetzt seine Grenzen. Er weigerte sich, Szeths Versagen auf sich zu nehmen und sich vom Misserfolg zerdrücken zu lassen.

			Nun wurde er zu einer neuen Version seiner selbst. Aber bei dieser Veränderung ging es nicht darum, alles aufzugeben, was er an sich bewunderte. Es ging lediglich darum, eine gesunde Art zu finden, wie er damit umgehen konnte.

			Und so holte Kaladin der Sturmgesegnete im Angesicht der schrecklichsten Dunkelheit, die er je erfahren hatte, ganz tief Luft.

			Und stand auf.

		

	
		
			62: Worte
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			Ich kann mich dazu nicht äußern. Aber ich kann mich zum Zeugnis der Erfahrung eines einzelnen Mannes äußern. Darüber, wie es sich anfühlte, in den tiefsten Tiefen der Verzweiflung zu stecken und dann jemanden zu haben, der aufsteht und sein Bestes gibt, die anderen davon abzuschirmen.

			Aus Ritter von Wind und Wahrheit, Seite 237

			Kaladin stand auf, weil er Szeth, Syl und sogar Ischar beschützen wollte. Nicht weil er es tun musste. Nicht weil ihn die Situation dazu zwang. Sondern weil er dadurch der Mann war, der er sein wollte.

			Ischar blieb stehen, drehte sich um und sah ihn mit großen Augen stumm an. Alle anderen auf dem kahlen Steinfeld lagen am Boden, hatten sich eingerollt, zitterten und hatten die Augen fest geschlossen. Sogar Syl war außer Gefecht gesetzt. Wie bei Kaladin, Nale und Szeth führte ein Strang aus weißem Licht von ihr zu Ischar.

			In diesem Augenblick begriff Kaladin, warum er hergekommen war. Er spürte, wie ihn der Wind mit einem Rauschen willkommen hieß. Seine unsichtbare Rüstung – und, wie es schien, auch Tausende Windsprengsel irgendwo – spürten das Wunder in diesem einfachen Akt. Im Aufstehen eines Mannes.

			»Unmöglich«, sagte Ischar. »Was bist du?«

			»Ich bin nur ein alter Speer, der nicht brechen wird, Ischar.«

			

			Er trat von der Seite vor Szeth hin und stellte sich zwischen Ischar und seinen Freund. Vielleicht war das eine leere Geste, aber noch immer ging von Ischar Dunkelheit aus, und vielleicht konnte Kaladin die anderen von ihr abschirmen, so wie jemand, der sich vor einen schrecklichen Sturm stellte. Tatsächlich öffnete Szeth die Augen.

			Ischar kam auf Kaladin zu. »Ich glaube es nicht.« Er sah Kaladins weißen Lichtstrang an und blickte dann wieder in seine Augen. »Wie?«

			»Diese furchtbare Finsternis«, sagte Kaladin. »Ist es das, was du fühlst?«

			»Jeden Tag.«

			»Das ist schrecklich, nicht wahr?«

			Ischar nickte.

			»Ich möchte dich nicht anlügen«, sagte Kaladin, »und dir versprechen, dass all deine zukünftigen Tage voller Licht und Wärme sein werden. Aber, Ischar, es wird dir bestimmt wieder warm werden. Das ist etwas, das ich wirklich versprechen kann.«

			»Ich … ich weiß nicht, ob das stimmt«, flüsterte Ischar. »Es ist unterschiedlich … für uns beide.«

			»Das ist es nicht«, erwiderte Kaladin. »Ich spüre jetzt deine Qualen, und ich erkenne sie. Das Leben der Herolde mag zwar übernatürlich sein, Ischar, aber du fühlst das, was auch ich fühle. Ich begreife, dass das für dich kein großer Trost sein mag. Dein Schmerz, dein Kummer, deine Dunkelheit verwandeln sich nicht, nur weil ein anderer sie auch spürt. Aber es scheint trotzdem etwas zu helfen, nicht wahr? Immerhin weißt du, dass du nicht allein bist.«

			Das Sprechen fiel ihm schwer. Kaladin log nicht; er hatte das schon einmal gefühlt – aber was Ischar mit ihm gemacht hatte, war wirklich viel schlimmer als das, was er die meiste Zeit hindurch empfand. Es war, als seien alle schlimmsten Tage, die er je durchlebt hatte, zusammengenommen und destilliert worden. Der Hornesser-Weiße des Elends.

			Das war schlimmer als die Tage, an denen er sich nicht bewegen wollte. Es war wie an den Tagen, an denen er alles tun würde, um nicht existieren zu müssen. Wie an jenem Tag vor langer Zeit, als er über einer Kluft im Regen gestanden hatte.

			Das war es, womit die Herolde lebten.

			Bei den Stürmen, dachte Kaladin. Ich muss ihnen helfen.

			Das war ein lächerlicher Gedanke. Wie konnte er denn helfen? Bei ihm stimmte doch selbst kaum noch etwas. Alles, was er tun konnte, war, hier zu stehen.

			Aber er stand. Kaladin STAND.

			Und irgendwie half ihm dieser Gedanke. Es half, jemanden zu sehen, der Widerstand leistete. Szeth ächzte und schaute unter Mühen zu ihm hinauf. Syl regte sich.

			»Wie?«, wiederholte Ischar. »Was bist du?« Er deutete auf Szeth. »Bist du … sein Sprengsel? Sein Gott?«

			»Nein«, sagte Kaladin. »Ich bin sein Therapeut.«

			Ischar blinzelte. »Was ist das?«

			»Ich habe ehrlich keine Ahnung«, gab Kaladin zu.

			Ischar bewegte sich mit einem ungeheuren Ausbruch an Schnelligkeit. Ein leiser Knall war zu hören, dann ein Rauschen, und plötzlich stand er vor Kaladin und hielt ihm eine Hand um die Kehle. »Ich werde dich zerdrücken. Hier wirst du untergehen, Sturmgesegneter. Du kannst gar nichts dagegen tun. Du kannst mich nicht aufhalten. Jeder, den du liebst, wird wegen dieser Unverschämtheit sterben. Macht dir das keine Angst?«

			»Doch«, gab Kaladin zu.

			Die Dunkelheit wollte, dass er sich selbst scheitern sah. Sie versuchte es ihm zu zeigen. Aber Kaladin hatte gelernt, und Worte bildeten sich, ohne dass er bemerkt hätte, wie sie zu ihm gekommen waren. Es waren die Worte, die ein Soldat und Arzt irgendwann lernen musste.

			

			Zwei Hälften eines einzigen Mannes. Eine besondere Lektion.

			Ein Schritt nach vorn, weg von dem, was er vor zwei Wochen in Wind und Sturm gelernt hatte. Worte, in Qualen ausgesprochen. Ein Gegengewicht, erfahren in einem Frieden, der ihn durchströmte und die Dunkelheit zurückhielt. Stille Worte. Erinnerungen an das, was Teft gelernt hatte. Nun half ihm die Weisheit seines Freundes.

			Kaladin legte die Hand beruhigend auf Ischars Schulter, beachtete die Finger um seinen Hals nicht und sprach die Worte.

			»Ich werde mich selbst beschützen, sodass ich damit fortfahren kann, andere zu beschützen.«

			[image: ]

			Die Macht Ehrs sammelte sich wie ein Strahlenkranz um Dalinar. Das Grollen Odiums wurde schwächer, inzwischen war es eher ein Summen als ein Donnern.

			Diese Macht … sie wusste, dass sie nicht länger den anderen Mächten ähnelte. Sie hatte zu lange ohne ein Gefäß existiert, und ein Teil von ihr sehnte sich danach, wieder umschlungen zu werden. Aber sie hatte so viel Verrat gesehen.

			»Ich weiß«, flüsterte Dalinar mit zitterndem Herzen. »Ich war dabei.«

			Er hatte sich in seinen Visionen der Vergangenheit zu sehr auf Taravangian konzentriert. Das war ja auch nur natürlich, denn Dalinar hatte alles aus seiner Perspektive gesehen – aber jetzt nahm er den Blickwinkel der Macht ein. Er versuchte ehrlich mit Tanavast zusammenzuarbeiten – aber diesem schien ärgerlicherweise nichts an Eiden zu liegen.

			»Ich sehe deinen Schmerz«, flüsterte Dalinar.

			Lichtstränge – Dutzende, Hunderte – erschienen auf seiner Brust und verschwanden im Nichts. Sie banden ihn an … an etwas Fernes. Oder an etwas, das sich zwar in der Nähe, aber in einem anderen Reich befand.

			Du …, flüsterte die Macht. Du bist der Vereiniger.

			Ja. In Wahrheit war er dem Befehl gefolgt, das Volk zu vereinigen. Er hatte Alethkar zusammengefügt und aus den widerborstigen Großprinzen eine gemeinsame Nation geschmiedet. Dann hatte er weitere Nationen in diese Koalition eingebracht. Trotz einiger Fehltritte hatten er und Navani diesen Turm und seine Bewohner zu einem wahren Königreich geformt.

			Die Stränge aus Licht wurden stärker.

			»Ich weiß, dass du einen Nachfolger haben möchtest«, sagte Dalinar.

			Die Menschen lügen, sagte die Macht. Ich habe sie beim Lügen beobachtet. Jeder von ihnen lügt. Die Lügen schmerzen.

			»Ich habe es auch gesehen«, sagte Dalinar. »Ich glaube nicht, dass du jetzt besser sein wirst als ich. Vor allem in den letzten zehn Tagen bin ich gewachsen.« Dalinar hatte die Lektionen derer gelernt, die versagt hatten. Er war bereit. Dazu bereit, den nächsten Schritt zu tun.

			Die Lichtstränge … blieben gleich. Die Macht scherte sich nicht um Dalinars Bereitschaft zu dienen. Und warum nicht?

			Es ist die Macht Ehrs und der Eide, dachte Dalinar. Es ist nicht die Macht der Selbstverbesserung. Es ist ihr egal, ob ich gewachsen bin. Es geht ihr nur darum, ob ich mein Wort halten werde.

			Dalinar dachte an die vielen Eide, die er schon geschworen und gehalten hatte. An die Versprechen, die er sich selbst und anderen gegeben hatte. Daran, dass er die Strahlenden mit dem Marder ausgesandt hatte, obwohl das seinen Kriegsbemühungen geschadet hatte. Und doch … war er unsicher.

			Hielt er wirklich sein Wort? Er hatte Elhokar gesagt, dass er den Thron nicht besteigen wollte. Er hatte gegenüber Sadeas geschworen, niemals König zu werden … aber dann hatte er den Thron doch ergriffen, auch wenn er es anders genannt hatte.

			Der Macht war es gleich. Solange sich Dalinar nicht wirklich die Krone aufsetzte, war alles gut.

			Das störte ihn. Diese Macht zeigte eine gewisse Unreife, die er bei einer göttlichen Existenz nicht zu finden erwartet hatte. Aber … vermutlich war ihr Bewusstsein noch recht neu.

			Es ist Zeit, Dalinar. Das war … die Stimme der Bebauerin. Sprich die Worte. Jetzt kennst du sie.

			Er tat es. Er konzentrierte sich auf die Perspektive der Macht und beobachtete, wie Tanavast sie immer wieder verriet. Er nahm sich die Lektionen seines Reichs zu Herzen: In diesem Fall war das Ziel nicht ein Ort, sondern eine Verbindung. Es ging darum, wozu man geworden war – nicht aber, wo man angekommen war.

			Die Macht umgab ihn, und er rammte die Hände gegeneinander und öffnete ein Lot. Dann sprach er die wichtigsten Worte, die er wohl je sagen würde, zu Ehr. Worte, die nur dann etwas bewirkten, wenn sie aufrichtig geäußert wurden.

			»Ich verstehe dich.«

		

	
		
			63: Das Licht, das wir selbst entzünden

			[image: ]

			Der Wind selbst nahm seine Worte an.

			Aus Ritter von Wind und Wahrheit, Seite 249

			Diese Worte, flüsterte der Wind Kaladin zu, werden angenommen.

			Kaladin strahlte in einer Explosion der Macht auf.

			Und Ischar, der arme Ischar, war durch den Strang des Bindeschmieds noch immer mit ihm verbunden. In dem Augenblick, in dem die endgültigen Worte gesprochen wurden, quoll die Macht durch diese Verbindung, zusammen mit einer Welle aus Licht, die in Kaladin ihren Ausgang nahm und Ischar mit physischer Macht zurückstieß. Er prallte gegen eine Felsensäule und wurde mit reinem Licht aus dem Geistigen Reich überspült.

			Kaladin glaubte zu sehen, wie die Macht des Fünften Ideals die Schwärze durch den Verbindungsstrang zurücktrieb – wie ein Abfluss, der von der falschen Seite geflutet wurde –, bis sie Ischar erreichte und er wieder keuchte. Schwarzer Rauch trat explosionsartig aus dem Herold und wurde wie Sturmlicht von innen durch seine Poren gedrückt.

			Kaladin glaubte das Ächzen von acht anderen Personen durch das versagende Band zu hören, als die uneingestandene Finsternis sie verließ. Es war eine bedrückende Wolke, von der Ischar geglaubt hatte, er halte sie zurück, die in Wirklichkeit aber jeden Herold infiziert hatte. Es war die Schwärze, die er vor Jahrhunderten von Odium aufgenommen hatte, als er dessen Quelle der Macht gefunden hatte.

			

			Das Anheben dieser dunklen Wolke würde die anderen nicht heilen. Ihre Wunden hatten sie Jahrtausende vor Ischars schrecklicher Entscheidung empfangen. Aber es könnte helfen, einen Weg zur Heilung zu eröffnen.

			Mit einem letzten Aufschrei fiel Ischar zu Boden. Er war benommen, vielleicht sogar bewusstlos. Kaladin glühte noch immer. Er bemerkte auch, dass sich die Stränge bisher nicht aufgelöst hatten. Er kniete nieder, packte Nachtblut am Griff und riss das Schwert aus dem Futteral. Die Macht wurde aus Kaladin abgezogen, aber er hielt so viel vom Fünften Ideal in sich, dass es kaum eine Rolle spielte.

			Mit dem Schwert durchtrennte Kaladin vorsichtig die Stränge, die von Ischar ausgingen, und befreite dadurch Syl, Nale und Szeth. Die letzten Reste jener Finsternis verblassten und ließen nur eine Erinnerung zurück. Szeth stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Syl lachte.

			In der Nähe regten sich Ischars Ehrenträger und erhoben sich allmählich. Und – bei den Stürmen! – jene Dunkelheit hing nach wie vor über ihnen. Jener Schatten auf dem Land … Kaladin sah ihn in allen sechs Ehrenträgern, deren Gesichter zu Masken der Wut und des Zorns geworden waren, während sie sich versammelt hatten. Sie waren aus jener Finsternis geschaffen worden. Also war es noch nicht vorbei.

			Kaladin setzte das schwarze Schwert ab – dabei aber bemerkte er, dass eine Linie aus Dunkelheit weiterhin von seiner Hand ausging. Sein Sturmlicht trat noch immer aus, als setzte er es gerade für eine gewaltige Aufgabe ein.

			Ich habe von den anderen Schwertern gelernt, sagte Nachtblut in seinem Kopf. Ich kenne die Wogen. Ich werde mich mit dir verbinden. Du wirst mich nähren!

			»Nachtblut«, flüsterte Kaladin. »Lass los.«

			Es ist Zeit. Wir werden vernichten. Schwinge mich!

			Bei den Stürmen! Nun, er hatte gehört, dass er das Schwert zurück in die Scheide stecken musste. Als er nach dem silbrigen Futteral griff, sprach das Schwert erneut in seinen Gedanken. Sein Tonfall wies eine unübliche Eindringlichkeit auf.

			NEIN. ES IST ZEIT. GIB MICH AN SZETH WEITER. ICH WERDE NICHT AUS IHM, SONDERN AUS DIR MEINE KRAFT ZIEHEN, ABER ER BRAUCHT MICH, UND WIR MÜSSEN VERNICHTEN!

			Kaladin warf einen Blick auf die Ehrenträger, die sich allmählich erhoben. Wenn heute noch gekämpft werden musste, dann sollte Szeth es tun. Also warf ihm Kaladin das schwarze Schwert zu – und der Strang, der ihn mit der Waffe verband, dehnte sich aus. Sie nährte sich tatsächlich von Kaladins Sturmlicht und nicht aus Szeths Seele.

			Szeth hob die Waffe hoch über den Kopf.

			Kaladin half Syl beim Aufstehen.

			»Kaladin«, flüsterte sie, »was hast du getan?«

			»Ich verstehe mich endlich selbst«, sagte er mit einem Lächeln und sah zu Szeth hinüber. »Den nächsten Teil müssen wir ihm überlassen.«

			[image: ]

			Szeth hielt das schwarze Schwert in die Höhe und benutzte Kaladins Sturmlicht, um es und sich selbst zu versorgen.

			Vernichte das Böse!, rief Nachtblut, während eine tintenschwarze Flüssigkeit von seiner Klinge tropfte. Sie löste sich fast vollständig auf, bevor sie den Boden erreichte.

			»Nein, Schwert-Nimi«, sagte Szeth. »Heute stellen wir nur das wieder her, was richtig ist.«

			Die sechs Ehrenträger umgaben ihn und hoben ihre eigenen Klingen. Ischu lag am Boden, aber in den anderen tobte noch immer der Zorn. Diese Dinge, die nach Szeths Familie und Lehrern gebildet worden waren … das waren Abscheulichkeiten. Doch als er sie nun betrachtete – und Nachtblut vor ihm kochte –, erkannte er etwas Neues in ihren Mienen. Vorhin erst hatte er die Wut gesehen: zusammengebissene Zähne und große Augen, in denen die Verachtung leuchtete. Nun aber sah er Schmerz. Zusammengebissene Zähne, weil sie nichts als Marionetten waren, und große Augen, weil sie entsetzt über das waren, was sie hatten tun müssen.

			»O Vater«, flüsterte er. »Ich bin dort gewesen. Ich bin diese Straße gegangen. Ich verstehe.«

			Neturo weinte, als er seine Waffe packte. »Es tut mir so leid«, zwang er durch seine zusammengebissenen Zähne hindurch. »Szeth, es tut mir so leid.«

			Er schien zu glauben, dass sechs gegen einen ungerecht war. Doch der eine war Szeth. »Schwert-Nimi«, flüsterte er. »Du hast eine Verbindung zu Kaladin geschaffen. Bedeutet dies, dass du die Wogen von den Ehrenklingen erlernt hast? Kannst du mir mein Peitschen zurückgeben?«

			Ja, sagte das Schwert. Ich kann dein Peitschen wiederherstellen. Das ist recht leicht. Sogar ein Sprengsel könnte das tun. Kämpfen wir jetzt? Kämpfen wir endlich?

			Szeth spürte eine deutliche Kälte in seiner rechten Handfläche. Hoffentlich reichte Kaladins Sturmlicht aus, denn ansonsten würde das Schwert sie beide verzehren. Aber erst einmal hatte Szeth das, was er brauchte. Sein Peitschen und noch mehr. Wie lange mochte es her sein, seit er sein Herz vollständig an einen Kampf gehängt hatte? Nicht bei den Himmelsbrechern, nicht während er an Taravangians Fäden gehangen hatte, und nicht einmal in der Schlacht auf dem Thaylen-Feld.

			Nein, seit er zum ersten Mal ein Schwert in die Hand genommen und es als Tanz empfunden hatte. »Ja«, flüsterte er Nachtblut zu. »Jetzt kämpfen wir.«

			[image: ]

			Wie ein Stern glühte das Lot in verblüffender Kraft auf der Spitze von Urithiru und tauchte alles in weiße Farbe.

			

			»Dalinar?«, fragte Taravangian mit ruhiger Stimme aus dem Innern des Sturms. »Was hast du vor?«

			»Ich kann mich dir nicht als Mensch entgegenstellen und gewinnen, Taravangian«, sagte Dalinar. »Es ist an der Zeit, dass Ehr zurückkehrt.«

			»Er kann aber nicht zu dir zurückkehren«, sagte Taravangian. »Die Macht lehnt die Menschheit ab. Und dich wird sie insbesondere verwerfen, da du ein Eidbrecher bist.«

			»Dann erklär mir, was gerade geschieht«, sagte Dalinar und weitete die Säule aus Licht.

			Zum ersten Mal, seit sie einander kannten, schien Taravangian keine Ahnung zu haben, was er darauf antworten sollte.

			Dalinar griff in das Lot. Na los!, sagte er zu der Macht. Du wirst gebraucht!

			Sie umfloss ihn, drang aber nicht in ihn ein. Er fühlte, dass er sich in einer Vision befand, doch es gab nichts zu sehen. Gräue, eine ewige Ausdehnung von Nichts, Formlosigkeit. Aber am Himmel glitzerte endlos und wunderschön die Macht.

			»Warum?«, fragte Dalinar. »Warum zögerst du?«

			Ich … Menschheit … der Schmerz … außer …

			Blitzartig wurde Dalinar Zeuge einer Offenbarung: Zwei Personen hielten einen Edelstein hoch, der als Gefängnis diente. Der Überbrücker der Geister. Und der Sohn der Dornen.

			Am Rande des sprichwörtlichen Abgrunds und vor einer Zukunft, die niemand sehen konnte – nicht einmal die Götter.

			[image: ]

			Renarin und Rlain hielten den Edelstein in die Höhe.

			Rlain stimmte sich in den Rhythmus der Entschlossenheit ein. Seine Hand lag neben der von Renarin, und er war froh, diesen Mann an seiner Seite zu haben.

			Schallan rief ihnen zu, sie sollten aufhören. Beide sahen zuerst sie und dann den anderen an. Sie beachteten ihre Rufe nicht.

			»Bist du sicher?«, fragte Renarin.

			»Ja. Und du?«

			»Ja«, sagte Rlain zum Rhythmus der Entschlossenheit.

			Zusammen warfen sie den Edelstein auf den Boden, wo er in kleinste Stücke zerbrach, und ein dunkler Sturm entwich aus ihm.

		

	
		
			64: Was verloren war

			[image: ]

			Die seltsame Auswirkung, die das schwarze Schwert auf einzelne Menschen hat, scheint mir nur unvollkommen beschrieben zu sein. Es stimmt, dass viele Übelkeit verspüren, wenn sie es in die Hand nehmen, was ein Zeichen für ein Herz ist, das von der Gier noch nicht verdorben wurde.

			Andere hingegen sind von dieser Gier verdorben.

			Am interessantesten sind jene, die sich dazwischen befinden. Jene, die nichts dabei empfinden. Jene, die das Schwert benutzen können. Aber sie wandeln auf des Messers Schneide.

			Aus Ritter von Wind und Wahrheit, Seite 266

			Kaladin hatte sich mit Syl zurückgezogen, beobachtete Szeth beim Kampf und wunderte sich. Ein Mann wehrte sich gegen sechs Ehrenträger und brachte sie dazu, wie Kinder zu wirken.

			Eine, eine Steinwächterin, türmte eine Steinmauer auf, und Szeth nutzte sie als Promenade – er rannte auf ihr herum. Als er ihren höchsten Punkt erreichte und der Stein ihn einzuhüllen versuchte, zerstörte ihn Nachtblut in einem Wirbel aus Rauch.

			Szeth landete mitten in einer Gruppe von fünf Feinden, fing ihre Schläge mit Leichtigkeit ab und schlug Funken aus ihren Splitterklingen. Er brach Stücke aus ihnen heraus und stieß ihre Träger nach hinten. Er zerstreute die Feinde, aber sie griffen ihn immer wieder an. Trotz der Übermacht der anderen erwies sich Szeth jedes Mal als der Stärkere. Er bewegte sich mit dem Wind und wie der Wind. Als die Steinwächterin ihn zu packen versuchte, glitt Szeth über den Boden und berührte ihr Bein. Die Frau torkelte hoch in die Luft.

			»Der Wind hilft ihm …«, flüsterte Kaladin.

			Nein. Wir fürchten ihn.

			Das verblüffte Kaladin, und er sah sich um und bemerkte Lichtpunkte, die ihn umschwebten. Windsprengsel? Seine Rüstung. Sie hatten noch nie mit ihm gesprochen.

			Einen Augenblick! Wenn das die Sprengsel seiner Rüstung waren … warum waren es dann so viele? Sie erschienen und verblassten wieder; sie verschwanden, sobald er sie in der Luft sehen konnte. Er spürte …

			Das waren Tausende. Auf der anderen Seite sahen sie zu. Und mit ihnen war der Wind, die uralte Seele von Roschar. Als würde der Wind auf ganz Roschar in diesem Augenblick innehalten.

			Er spürte durch die Sprengsel, wie das Land im Osten erzitterte.

			Etwas Schreckliches geschah in Urithiru.

			[image: ]

			Dalinar spürte den Augenblick, in dem Renarin und Rlain Ba-Ado-Mischram freiließen. Ein langer, schriller Ton entstand. Die Seele von Roschar vibrierte auf die schrecklichste Weise, und dann war es wieder still.

			Etwas, das so lange gebrochen gewesen war, wurde noch einmal aufgerichtet.

			Dalinar schritt auf Odium zu. Die Macht Ehrs umgab ihn. Er sah sie, die wahre Macht, in den Bemühungen zweier junger Männer, die ein altes Unrecht wiedergutmachen wollten. Er erkannte es an der Art, wie ein junger Speerwerfer in der Dunkelheit aufstand. Er sah es in einem Mann, der seinen Freunden beistand, um eine Stadt zu retten, die nicht die seine war. Er sah es in der Lichtweberin, die alle Lügen verwarf und die Wahrheit anerkannte. Und er sah es sogar in einer Königin, die einen Fehler begangen hatte und ihn beheben wollte.

			Er sah diese Macht in dem, was Alethkar gewesen war, und in dem, wozu es noch werden würde. Und auch in sich selbst. Wenn der Mann, der Städte niedergebrannt hatte, erlöst werden konnte, wer konnte es dann nicht?

			Das war Ehr. Die Macht vermochte es hingegen nicht zu sehen, und das bereitete Dalinar noch Sorgen, aber er konnte es.

			Als Mischram entlassen war – der Verrat an ihr war das gewesen, was Tanavast gebrochen hatte –, wurde der Weg klar. Jene Sünde hatte die Macht über all die Jahre zurückgehalten, aber nun dürstete sie nach einem Gefäß. Dalinar hatte die Existenz und das Versagen eines solchen Gefäßes beobachtet.

			Die Macht wollte jemanden haben, der das verstand. Darin lagen ihre wachsende Menschlichkeit und ihr wachsendes Bewusstsein. Wie alle vernunftbegabten Wesen wollte sie verstanden werden. Und so, mithilfe dieser Verbindung, kehrte die Macht, die so lange verbannt gewesen war, endlich zurück.

			Ehr wurde in Dalinar Kholin wiedergeboren.
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			Szeth war frei.

			Er war aus einem ewigen Gefängnis entlassen worden. Er … er konnte wieder tanzen.

			Er wirbelte unter den Ehrenträgern herum, und Nachtblut lachte, während es die Dunkelheit unter ihnen versprühte.

			

			Er war lebendig.

			Szeth-Sohn-Neturo war lebendig.

			Daher war es auch so seltsam, dass er wegen dem weinte, was er nun tun musste. Denn es war Zeit. Höchste Zeit sogar. Er musste diesen Leuten den Frieden bringen. Also peitschte er sich über den Boden. Zwei hieben auf ihn ein, verfehlten ihn aber. Szeth setzte sich unmittelbar vor Pozen hin. Der ältere Ehrenträger holte mit Zorn in den Augen aus und wollte Szeth nach Schadesmar schicken.

			»Danke für deine Ausbildung«, sagte Szeth und stieß mit dem Mitternachtsschwert zu. Pozen, sein erster Lehrer, explodierte zu schwarzem Rauch, dabei flog seine Klinge durch die Luft und klapperte in weiter Entfernung auf den Boden.

			Szeth peitschte sich rückwärts – er bewegte sich ruckartig und – für jeden, der nicht mit dem Peitschen vertraut war – auf unnatürliche Weise. Er ließ vier verwirrte Angreifer zurück, die versucht hatten, auf ihn einzudreschen, dann drehte er sich um, bis ihm der Wind ins Gesicht blies. Er sah eine Felsformation, die einen Augenblick vorher noch nicht da gewesen war. Er rammte seine Klinge hinein, und der Fels wurde sogleich von schwarzem Rauch verzehrt.

			»Lebewohl, Moos«, sagte Szeth mit Tränen auf den Wangen, als das Lichtweben um die Steine verschwand und einen Mann enthüllte, der von Nachtblut verschlungen wurde. »Du bist als Einziger ein echter Freund gewesen. Mögest du in Frieden ruhen.«

			[image: ]

			Ba-Ado-Mischram erfüllte die kleine Kammer mit wogendem schwarzem Rauch. Rlain konnte Schallan draußen nicht mehr sehen – er verlor jeden Kontakt zu seiner Umgebung. Er streckte eine Hand durch die Dunkelheit aus und ertastete eine Wand.

			

			Diese Dunkelheit bildete eine Kugel um ihn und Renarin, und dann erschien Mischram aus dem Rauch – mit Händen wie Klauen. Wie ein rachsüchtiger Schatten ragte sie über Renarin auf. Ihre Finger glichen messerlangen Stahlnägeln, und die Augen leuchteten rot.

			Rlain stimmte sich in den Rhythmus der Entschlossenheit ein, ergriff Renarin, schirmte ihn ab und drehte sich zu Mischram um. »NEIN.«

			»Er ist einer von ihnen«, knurrte sie.

			»Er hat dich befreit. Er hat das Richtige getan, weil es das einzig Richtige ist!«

			»Er war ein Narr! Sie haben mich eingekerkert. Sie haben mich belogen! Er ist das Böse!«

			»Er ist eine Person«, rief Rlain.

			»Er ist ein Mensch!«, brüllte sie zurück.

			»Manche von ihnen sind böse, manche sind gut. Die meisten sind beides! So wie wir, und bis wir das anerkennen, wird sich nichts je ändern!«

			»Für mich hat sich in zweitausend Jahren nichts geändert!«

			»Für uns aber schon«, gab Rlain zurück. Er zog Renarin näher an sich heran und stimmte sich in den Rhythmus der Liebe ein. »Für uns hat sich etwas geändert, Mischram.«

			Der Rhythmus der Bosheit grollte wie Donner um sie herum. Aber Mischram schlug nicht zu. Sie schrie – und was folgte, war eine Explosion aus Licht. Rlain hielt sich an Renarin fest, und sie stürzten durch den Boden. Renarin rief etwas, und alles war Schwärze und Licht gleichzeitig, bis sie irgendwo aufprallten.

			Rlain wand sich und ächzte. Als sein Sehvermögen zurückkehrte, stellte er fest, dass er und Renarin zusammen mit Schallan und den Sprengseln auf einem der Eidtor-Plateaus von Urithiru lagen. Es war die Version in Schadesmar mit seinem seltsamen schwarzen Himmel und den merkwürdigen Wolken.

			Sie waren aus dem Geistigen Reich hinausgeschleudert worden. Man hatte sie in der Nähe der Stelle abgesetzt, an der ihre Reise begonnen hatte.
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			Szeth landete sanft auf den Steinen, als eine weitere Klinge zu seinen Füßen auf den Boden klirrte. Der dritte Feind war getötet worden – die Steinwächterin. Nun waren nur noch drei übrig. Seine Schwester, die Staubbringerin. Die ältere Wahrheitswächterin, deren Namen er nie behalten hatte. Und schließlich sein Vater.

			Szeth zögerte. Seine Hand schwitzte von dem festen Griff um Nachtblut.

			Kämpfe!, sagte das Schwert. ZERSTÖRE!

			Das Gefühl der Schlacht hatte sich verändert. Neturo riss den Kopf herum, als würde er gezwungen werden, sich zu bewegen. Er nickte der Wahrheitswächterin zu. Sie gehörte zum seltsamsten aller Orden, den Szeth nie richtig durchschaut hatte, auch als er dessen Klinge geführt hatte.

			Die Wahrheitswächterin kam vor, und eine Lichtkugel bildete sich zwischen ihren Händen. Schatten wurden lebendig. Szeth taumelte zurück, als sie aus der Finsternis auf ihn zugekrochen kamen. Das waren durchsichtige Gestalten. Jene dort … das war der alte König der Alethi. Und der da war ein Bandit aus dem Bavland. Dort … eine Dienerin bei einem Fest der Veden …

			Wächter. Gewöhnliche Dunkelaugen. Könige. Splitterträger.

			Die Personen, die Szeth getötet hatte. Das Flüstern.

			Das Flüstern wurde lebendig. Und jedes Wesen zeigte auf Szeth. Anklagend.

			Szeth wirbelte herum, versuchte sie alle anzusehen und schwenkte Nachtblut. Inzwischen schmerzte seine Hand, und schwarze Ranken schlängelten sich an seinem Handgelenk entlang. Ein ausgesprochener Eid hatte Kaladin große Macht verliehen, aber Nachtblut suchte nach mehr. Die Dunkelheit bewegte sich wie Adern unter der Haut, und die Verderbnis suchte nach Szeths Herz. Das Schwert wollte sich an seiner Seele nähren.

			Szeth!, forderte Nachtblut. Wir müssen töten!

			Eine Klinge blitzte in den zusammengeballten Schatten auf. Szeth parierte sie instinktiv und hieb das andere Schwert zur Seite. Seine Schwester tauchte zwischen den Toten auf. »Du hast alles ruiniert, Szeth. Bevor du dem Soldaten damals das Hirn herausgeschlagen hast, war unser Leben ein vollkommenes. Du hast Mutter weggeschickt. Du hast Vater gebrochen. Du hast unsere Familie auseinandergerissen.«

			»Ich weiß«, sagte er, während ihm Tränen auf die Wangen fielen.

			»Dafür werde ich dich töten«, sagte sie und umkreiste ihn wie ein Raubtier. Sie drehte die Klinge in ihrer Hand herum. »Diesmal werde ich mich nicht zurückhalten. Du hast es verdient.«

			»Das habe ich wirklich«, sagte Szeth, als die Schatten näher kamen. »Aber Elid … du nicht.«

			»Was? Ich habe es nicht verdient zu sterben?«

			»Du hast diese Bürde nicht verdient«, flüsterte Szeth. »Du hast nichts von alldem verdient, was Ischu dir angetan hat. Was ich unserer Familie angetan habe. Ich wünschte, ich könnte dich wieder in die Zeit vor alledem zurückbringen.« Er blinzelte die Tränen aus seinen Augenwinkeln weg, als er sah, dass sie einen schwachen Schatten hinter sich herzog, wenn sie sich bewegte. Wie … wie er es getan hatte, nachdem er knapp dem Tod entronnen war.

			Sein Schatten war weiß gewesen, doch ihrer war nun rot.

			»Aber ich kann dich nicht verschonen«, antwortete Szeth. »Du bist nicht mehr lebendig, Elid. Du bist etwas anderes.«

			Sie knurrte nur und hielt ihm ihr Schwert entgegen. Die Schatten umgaben Szeth, und er erkannte etwas. Sobald sie ihn berührten, würde er seiner Schwester nicht mehr helfen können.

			Nichts von alldem war real. All diese Personen waren niemals real gewesen. Wie ein Stein, der ohne Sinn und Ziel verehrt und mit sich herumgetragen wurde, waren sie … nichts.

			Es ließ sie nicht verschwinden, wenn er sie nicht beachtete, aber es raubte ihnen die Macht. Als Elid auf ihn zusprang, schlug er ihre Klinge beiseite. Darüber schien sie schockiert zu sein – sie hatte wohl geglaubt, dass ihn sein Wahnsinn bereits überwältigt hatte. Elids Sprung brachte ihre Gesichter so nahe zusammen, dass Szeth sie auf die Stirn küssen konnte.

			Dann schnitt er mit Nachtblut durch sie hindurch, brachte seiner Schwester den Frieden, und ihre Klinge klapperte zu Boden und grub eine Rille in den Stein.

		

	
		
			65: Ein Mann steht auf einer Klippe
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			Höret, ihr zukünftigen Leser, die ihr nicht dabei gewesen seid. Noch Hunderte von Meilen entfernt von dem Ereignis hörte ich den Donner.

			Das Land erbebte unter dem, was Dalinar Kholin tat.

			Aus Ritter von Wind und Wahrheit, Seite 181

			Dalinars Geist dehnte sich aus.

			Es sah einfach alles. Die Vergangenheit, die Gegenwart, die möglichen Zukünfte.

			Sein Körper ging in der Substanz auf, aus welcher die gewaltige, unbegreifliche Essenz einer Gottheit bestand. Was aus dieser Macht vortrat und sich Taravangian gegenüberstellte, war nur eine Projektion, die die Unendlichkeit wie einen flatternden Mantel hinter sich herzog.

			Du hast es getan, sagte der Sturmvater voller Ehrfurcht. Seine Stimme klang nun sehr, sehr leise. Sie war kaum mehr als ein lauer Windstoß vor einem tobenden Großsturm. Dalinar – Ehr – konnte Taravangian jetzt gleichberechtigt entgegentreten. Und er konnte über eine dritte Möglichkeit jenseits der beiden nachdenken, die er bereits angeboten hatte.

			Was war, wenn er Odium vernichtete? Der alte Kontrakt erlaubte es Dalinar, so anzugreifen, wie er es wünschte. Ja, Odium durfte sich verteidigen, wenn dies geschah, aber Dalinar war ein Krieger, und Taravangian war bloß ein Philosoph.

			Dalinar konnte seinen Feind vernichten und Roschar retten. Ehrs Macht begehrte diese Konfrontation. In einem Augenblick unendlicher Klarsicht erkannte er, dass dies zu den Gründen gehörte, warum es mit Tanavast zur Trennung gekommen war. Nun sah er, was er bereits vermutet hatte: In den Augen der Macht – Ehr – ging es um die Eide. Aber es gab noch eine dunklere Seite.

			Wie viele Menschen hatten jemanden erstochen, den sie geliebt hatten, weil es um »die Ehre« gegangen war?

			Wie viele Kriege waren wegen einer Verletzung der »Ehre« vom Zaun gebrochen worden?

			Wie viel Wut in der Welt war durch den Glauben an »die Ehre« verursacht worden?

			Die Macht hatte dies einfach hingenommen. Es waren die Macht der Eide und der Stolz der Menschen, die sich als ehrenhaft betrachteten. Dalinar hatte es beobachtet: Tausende Jahre Krieg, der beweisen sollte, wer recht hatte und wem das Land gehörte. Der Macht war jede Selbstvervollkommnung egal, aber es war ihr nicht egal, wer recht hatte.

			»DAZU IST ES ALSO GEKOMMEN?«, fragte Taravangian.

			»ES IST DER EINZIGE WEG«, hörte Dalinar sich selbst antworten.

			»ICH BIN EINVERSTANDEN«, sagte Taravangian. »WENN ICH DIE MACHT EHRS AUSLÖSCHEN UND SIE VOLLKOMMEN ZERSPLITTERN KANN, WERDE ICH FREI SEIN.«

			Dalinar. Nur ein Windstoß. Leicht zu überhören.

			»ICH AKZEPTIERE«, erwiderte Dalinar. »WENN DU TOT BIST, WIRD DIESE WELT FÜR IMMER VON DEINEM GESTANK BEFREIT SEIN. ICH KANN EHR UND MIT IHM DIE EHRE AUFRECHTERHALTEN, UND ES WIRD SICH ALS RICHTIG ERWEISEN, DASS ICH GAV NICHT GETÖTET HABE. UND ICH WERDE NICHT DIR UND DEINEN EROBERUNGEN ZU WILLEN SEIN MÜSSEN. JETZT BEENDEN WIR ES, TARAVANGIAN.«

			Dalinar!

			»JETZT BEENDEN WIR ES!«, sagte Taravangian, dessen Macht hinter ihm wogte, während die roten Blitze zischten und krachten.

			»DU«, sagte Dalinar, als der Wind immer wilder wurde, »HÄTTEST MEINE FAMILIE NICHT BEDROHEN SOLLEN. HEUTE WIRST DU DEN SCHWARZDORN KENNENLERNEN! DU WIRST DEN ERWECKTEN STURM ERFAHREN!«

			Dalinar, bitte.

			Es war die Stimme des Sturmvaters.

			Dalinar blinzelte. Er sah, wie sich die Kräfte berührten, und der Turm unter ihm erbebte – und die Berge in der Nähe erzitterten. Er hörte, wie Gavinor auf der Turmspitze weinte. Plötzlich war er befreit worden, als sich Taravangian ganz auf Dalinar konzentriert hatte. Weinen … wie er es als Kind getan hatte …

			Dalinar erinnerte sich an die erste seiner Visionen, als er beobachtet hatte, wie eine Katastrophe sein Heimatland verschlang. Wie viele Male hatte er seitdem jene Vision erblickt, und wie oft hatte er angenommen, die Katastrophe sei eine feindliche Armee? Gab es irgendein schreckliches Schicksal, das er verhindern musste?

			Nun sah er es zum ersten Mal klar und deutlich. Die Katastrophe war Dalinar selbst.

			Da war er, wie er abermals rasend auf Elhokar einschlug.

			»Halt.«

			Er verbrannte Evi, weil es das war, was die Leute des Grabens verdient hatten. Es war eine Vergeltung für das Brechen des Vertrages, auf den sie einen Eid geschworen hatten.

			»Wir dürfen das nicht tun.«

			Seine Leute hatten auf der Zerbrochenen Ebene Zehntausende Parschendi getötet und den Rachepakt in den Namen von Ehr und von gebrochenen Eiden verfolgt.

			»Nein«, sagte Dalinar und wich vor dem Kampf mit Odium zurück. »Niemals.« Das war nie sein Plan gewesen, als er die Macht in sich aufgenommen hatte, aber dann war er vom Augenblick mitgerissen worden. Nun lehnte er ab. Nun … hatte er die Macht …

			Und er brauchte trotzdem eine andere Lösung.

			Licht umgab Dalinar. Einen Augenblick später war er verschwunden. Und in seine letzte Vision eingegangen.
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			Kaladin und Syl knieten neben Ischar, der bei Bewusstsein war, wenn auch nur schwach. Er starrte in den Himmel, blinzelte nicht und regte sich kaum, als Kaladin ihn in eine aufrechte Position setzte.

			Bei den Stürmen, dachte Kaladin. Nachtblut brauchte das Sturmlicht rasend schnell auf – Kaladin hatte noch vor wenigen Minuten den Eindruck gehabt, randvoll damit zu sein. Als er die Hand vor Ischars getrübten Augen schwenkte, stellte er Frost auf seiner eigenen Kleidung fest. Er atmete tief ein, wollte sein Sturmlicht wiederherstellen und musste erkennen, dass fast all seine Edelsteine leer waren. Bei den Stürmen!

			»Das ist schlecht«, sagte Syl und schaute auf die schwarzen Linien, die sich dort an seiner Hand bildeten, wo der Strang verlief, der ihn mit Nachtblut verband. »Das ist gefährlich.«

			»Ich weiß«, sagte er. »Ischar, kannst du mich hören? Kannst du mit der Klinge der Bindeschmiede ein Lot öffnen? Wir brauchen mehr Sturmlicht.«

			Bitte, dachte er. Möge es gelingen.

			Kaladin fand bemerkenswert, wie leicht ihm die letzten Worte des Ideals gekommen waren. Er hatte viel stärkeren Schmerz erwartet, und doch … das Vierte Ideal war der größte Stolperstein gewesen. Nachdem er zugegeben hatte, dass er nicht jedem helfen konnte, war ihm nach einiger Zeit die letzte Erkenntnis fast wie von selbst gekommen – wenn er das fortsetzen wollte, was er konnte, musste er sich auch um sich selbst kümmern.

			»Kaladin«, sagte Syl, während sie ihm die Hand auf den Arm legte und in den Himmel blickte, »die Sprengsel spüren, dass etwas bevorsteht.«

			»Was denn?«, fragte Kaladin.

			Sie wissen, flüsterte der Wind, dass wir auf einer Klippe stehen. Dalinar Kholin hat seine größte Herausforderung angenommen.

			»Und was wird geschehen?«, fragte Kaladin. Plötzlich wurde ihm kalt.

			Es steht nicht geschrieben, sagte der Wind. Noch nicht. Aber sei bereit, Kaladin, bitte. Sei bereit.

			Der Schweiß auf seiner Stirn wurde zu Eiskristallen und hinterließ ein äußerst seltsames Gefühl. Zum Glück ächzte Ischar endlich und blinzelte. Er konzentrierte sich auf Kaladin.

			»Sturmgesegneter«, flüsterte er. »Was hast du mit mir gemacht?«

			»Das kommt darauf an«, sagte Kaladin. »Wie fühlst du dich?«

			»Als wäre ein Berg auf mich gefallen«, sagte Ischar. Er hustete und beugte sich vor. Dann fand sein Blick Szeth, der noch gegen die Geister kämpfte. »Oh. O nein. Was habe ich getan?«

			Das war ein gutes Zeichen.

			»Kannst du sie aufhalten?«, fragte Kaladin.

			»Ich …« Ischar hielt die Hände vor sich. »Ich habe keine Macht … keine Wogen …«

			Nale taumelte auf sie zu. Er wirkte verwirrt und griff sich mit einer Hand an den Kopf. Mit der anderen riss er einen Beutel von Ischars Gürtel. Dann atmete er das Sturmlicht darin ein und nährte Nachtblut.

			Es kommt näher, sagte der Wind, dessen Stimme einen seltsamen Hall erzeugte. Als überlagerten sich tausend Winde. Du sagst, du möchtest helfen … aber plötzlich habe ich Angst. Wirst du mich verfluchen, weil du weiterlebst?

			»Nein«, versprach Kaladin. »Nie wieder.«

			Wirst du da sein? Wenn ich dich brauche?

			»Bin ich denn jemals nicht da gewesen?«, fragte er. Wenige Augenblicke später fuhr ihm ein scharfer Schmerz in die Hand. Er schrie auf, dann hob er die Hand und stellte fest, dass schwarze Adern an seinem Unterarm entlangliefen.

			Kaladin atmete ein, suchte nach weiterem Sturmlicht, aber auch Ischar war nun vollkommen ausgesaugt. Er sah Nale an, der den Kopf schüttelte. Nichts.

			Bald würde Nachtblut Kaladin verzehren.

			Vielleicht würde Nachtblut sie alle verzehren.
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			Dalinar erschien irgendwo, wo es warm war. Licht fiel durch Fenster, das … sanfter und weicher war als gewöhnliches Licht. Es wirkte verschwommen – er sah es mit einem Blick, der sich nicht scharf stellen ließ. Aber den Raum erkannte er deutlicher. Es war eine alte, behagliche Steinkammer voll von Dingen, die in einem langen Leben zusammengetragen worden waren.

			Hölzerne Schalen standen auf einer Theke. An einer Wand hingen Gemälde im alten Stil, die Berge und Regen in schwarzer und grauer Tinte zeigten und nur geringe Beimischungen aus Blau und Rot aufwiesen. Einige hingen schräg, aber nicht etwa, weil etwas Schlimmes geschehen wäre. Sie waren einfach irgendwann verrutscht, und niemand hatte sie wieder gerade gehängt. Dalinar blickte aus dem Fenster und sah nur das sanfte Licht, das ihn nicht blendete, aber es verdrängte alles, was es sonst noch zu sehen gab.

			Von draußen hörte er Geräusche: Leute redeten miteinander, die Stimmen waren aber nicht auseinanderzuhalten, selbst wenn sie stark und hell sein mochten. Eine Taverne mit lachenden Gästen, oder vielleicht ein Markt …

			Beim Blute meines Vaters, dachte Dalinar. Darf ich zu hoffen wagen? Bin ich hierher zurückgekommen … zu ihm …

			Benommen ging er zur Tür und öffnete sie. In der engen Küche dahinter fand er einen kleinen Mann vor, der wie ein Alethi oder Veden wirkte. Silbriges Haar, Spitzbart. Lachfältchen. Eine einfache, altmodische graue Robe, mit Rot und Gelb bestickt. Er arbeitete an einem uralten Ofen aus Stein und Ziegeln mit einer Front, die nicht geschlossen werden konnte.

			Nohadon. Der alte König, der Der Weg der Könige geschrieben hatte.

			»Oh, Dank sei den Stürmen«, flüsterte Dalinar.

			»Wie bitte?«, fragte Nohadon, der mit einem flachen eisernen Werkzeug in den Ofen griff.

			»In letzter Zeit waren die Visionen schrecklich«, antwortete Dalinar. »Ich hatte befürchtet, auch diese könnte irgendwie verzerrt sein.« Er sagte es, obwohl er nicht erwartete, die Worte könnten einen Sinn für Nohadon ergeben. Doch als er diesen Mann beim letzten Mal gesehen hatte …

			Hatte er Dalinar nicht beim Namen genannt? Obwohl er sich dabei in einer Vision aus der Vergangenheit befunden hatte?

			»Bist du überrascht, mich hier zu finden, Dalinar?«, fragte Nohadon. »Ich hatte dir Schin-Brot versprochen, mein Freund. Für gewöhnlich halte ich meine Versprechen.« Er holte einen dicken Brotlaib aus dem Ofen. Es war eines jener seltsam geformten Schin-Brote, die Dalinar – nachdem er in der Vision vor einem Jahr mit diesem Mann die Zutaten gekauft hatte – auch in der wahren Welt hatte probieren wollen.

			Nohadon bedeutete ihm, sich an den kleinen Tisch in der Nähe zu setzen. Dalinar tat es, und der alte König, der sich mit der Rüstigkeit der Aufregung bewegte, legte das Brot auf die Tischplatte. »Ausgezeichnet«, sagte er, während er gegen es klopfte. »Genau die richtige Mischung aus harter Kruste und fluffigem Inneren! In Anbetracht der Wichtigkeit des Augenblicks wäre ich peinlich berührt gewesen, wäre es mir misslungen.«

			»Was ist das hier?«, fragte Dalinar, dem alles so … unwirklich vorkam: die Wärme und der Raum, der an den Ecken und Rändern zu zerfransen schien. »Habe ich das erschaffen? Ich bin jetzt Ehr. Erschaffe ich Visionen?«

			»Ha!«, sagte Nohadon und setzte sich. »Seit weniger als fünf Minuten ein Gott, und schon glaubst du, alles unter deiner Kontrolle zu haben.« Er nahm ein Messer und schnitt das Brot, aus dessen luftigem Inneren Dampf aufstieg. Dalinar liebte ein gutes Fladenbrot zu seinen Mahlzeiten, aber damals hatte es … seltsam falsch geschmeckt. Wie Moos.

			»Nohadon«, sagte Dalinar und legte die Hände auf die Tischplatte, »ich habe jetzt keine Zeit für flüchtige Visionen von bedeutungslosen Tagen. In diesem Augenblick stehe ich im Zusammenfluss aller Dinge. In der letzten Konfrontation zwischen Odium und Ehr.«

			»Dem möchte ich entgegnen«, bemerkte Nohadon, »dass dies die wichtigste Zeit ist, um an die angenehmen Tage des Brotbackens erinnert zu werden. Warum kämpfst du, wenn nicht für solche Tage?« Er nahm einen kräftigen Bissen. »Was ist geschehen?«

			»Beinahe hätte ich alles vernichtet«, gab Dalinar zu. »Es war so verführerisch, gegen ihn zu kämpfen, weil ich wusste, dass ich gewinnen konnte.«

			»Aber …«

			»Aber das würde zu vieles zerstören«, sagte Dalinar. »Das habe ich erkannt. Und ich habe mich gebremst.«

			»Das ist ein Fortschritt, mein Freund.«

			»Gibt es denn keine Möglichkeit, ihn zu bekämpfen?«, fragte Dalinar. »Ohne ganz Roschar zu vernichten?«

			

			»Ich glaube nicht«, erwiderte Nohadon. »Kräfte wie die seinen wurden schon eingesetzt, ohne dass sie zu vollständiger Vernichtung führten – aber dann wollte regelmäßig einer der beiden Kämpfer etwas bewahren. Wenn beide nur vernichten wollen … dann wird es heftig.«

			»Das bringt mich also zurück an den Anfang!«, sagte Dalinar. »Ich besitze die Macht eines Gottes, aber einen Ausweg sehe ich noch immer nicht. Entweder töte ich meinen Großneffen, oder ich diene Odium.« Er legte die Hände an seinen Kopf, beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf den Tisch.

			Die Macht Ehrs ließ ihn so viel weiter sehen. Aber Odium konnte das ebenfalls und hatte diese Falle so aufgestellt, dass es keinen Weg mehr hinaus gab. »Ich muss stark sein. Ich muss das tun, was auch du tun würdest, Nohadon.«

			»Und was würde ich denn tun?«, fragte der ältliche König.

			»Die richtige Wahl treffen«, erwiderte Dalinar. »Du würdest dich weigern, Gav zu töten. Doch das bedeutet, Odium zu dienen.«

			»Interessant«, sagte Nohadon. »Würde das Odium denn nicht alles geben, was er haben will? Wenn du ihm freiwillig dienst, werden viele Strahlende mit dir gehen. Er säße hier auf Roschar fest, und die anderen Götter würden ihn weiterhin ignorieren – aber er hätte zum besten Militär im ganzen Kosmeer Zugang. Er hätte Zeit zu planen und eine neue Streitmacht aus Verschmolzenen zu schaffen, die nicht an geistiger Erschöpfung leiden. In etwa hundert Jahren wäre er in der Lage, seine Armeen auszusenden und alles mit größter Leichtigkeit zu erobern.«

			Dalinar sah den alten König durch zusammengekniffene Augen an. »Wer bist du wirklich?«

			»Vielleicht nur eine Schöpfung deines Geistes«, gab er zurück. »Oder ich bin tatsächlich Nohadon. Ich wurde mit dem Namen Bajerden geboren, aber er scheint niemandem zu gefallen.«

			

			»Du kannst mich doch nicht dazu ermuntern, Gav zu töten!« Dalinar schlug mit der Faust auf den Tisch. »Nohadon würde niemals ein Kind töten, nur um seine Ziele zu erreichen!«

			»Dalinar«, antwortete Nohadon, »das habe ich doch während der ganzen Zeit getan. Jede politische Entscheidung, die ich getroffen habe, hat irgendjemandem Schmerz zugefügt.«

			Dalinar zögerte. In diesem Zimmer fühlte er sich nicht wie ein Gott. Eher fühlte er sich wie … wie ein Mann, der mit einem anderen Mann sprach. »Also … ist die Tötung von Gavinor die richtige Reaktion?«

			»Das habe ich nicht gesagt«, erwiderte Nohadon. »Doch wir alle müssen irgendwann eine schreckliche Entscheidung treffen. Nicht nur die Könige. Ist dir das klar?«

			»Ja«, sagte Dalinar.

			»Jedes Elternteil muss sich für sich selbst oder für sein Kind entscheiden, und zwar an jedem einzelnen Tag – und manchmal sogar mehrfach am Tag. Wann gespielt werden soll. Wann geruht werden soll. Jede Entscheidung, die wir treffen, beeinflusst andere, und manchmal tut sie ihnen auch weh. Das ist nicht der Weg der Könige. Das ist der Weg des Lebens.«

			»Du würdest also den Jungen töten«, sagte Dalinar.

			»Würde ich das?«

			»Ich weiß es nicht«, sagte Dalinar und wollte seine Wut nicht aufgeben, auch wenn dieser Ort eine so behagliche Atmosphäre verströmte. Er lehnte sich zurück und seufzte. »Was soll ich tun?«

			»Ich schlage vor«, sagte Nohadon und schob den Laib in Dalinars Richtung, »du isst ein Stück Brot.«

			Dalinar zögerte, dann schnitt er sich eine Scheibe ab. »Ich habe es schon einmal probiert. Es hat mir nicht besonders gut geschmeckt.«

			»Wie hast du es gegessen?«

			

			»Als mein Abendessen.«

			»Zweifellos mit Curry und scharfen Gewürzen«, sagte Nohadon und schnalzte mit der Zunge. »Das hier ist Schin-Brot, Dalinar. Verspeise es auf ihre Weise. Mit gesalzener Butter.«

			»Butter? Warum? Butter ist doch zum Kochen da.«

			»Hier«, sagte Nohadon und zeigte es ihm, indem er ein wenig Butter von einem kleinen Block abschnitt und auf eine Brotscheibe legte.

			Dalinar zögerte, doch dann versuchte er es ebenso. Er probierte das Brot und stellte fest, dass es nun eine vollständig andere Geschmackserfahrung war. Es war leicht, wohlschmeckend, mit einer Spur von Salz und Öl. Es war köstlich.

			»Zu viel Hefe, wie ich finde«, bemerkte Nohadon.

			»Nein, es ist ausgezeichnet«, schwärmte Dalinar und nahm einen weiteren Bissen. »Viel besser als das in Urithiru.«

			»Gut, gut«, sagte Nohadon. »Ich vermute, sowohl beim Brot als auch bei Entscheidungen ist der Kontext wichtig. Wie sieht dein Kontext aus, Dalinar?«

			»Ein böser Gott«, sagte Dalinar, »trägt das Gesicht eines Mannes, den ich früher einmal meinen Freund genannt habe. Das bringt mich in eine unmögliche Situation. Immer wieder muss ich an meine erste Vision denken. Die von meiner Heimat, die einer Woge der Vernichtung zum Opfer fiel.«

			»Diese hier?«, fragte Nohadon.

			Und da standen sie nun, das Brot noch immer in den Händen, auf einer Klippe, von der aus sie Kholinar überblicken konnten – die Heimat, die er seit so vielen Jahren nicht mehr gesehen hatte. Der Edelstein von Gavilars Eroberungen.

			Es war die erste und zugleich die letzte Vision. Wenn er hier stand, fühlte sich Dalinar wie ein anderer Mensch. Er beobachtete es wieder. Der Boden fiel vor ihm ab, und eine schreckliche, zerstörerische Wand rückte in Kholinar vor und ließ nur vollkommene Zerstörung zurück. Eine Finsternis aus einer unergründlichen Quelle schluckte alles.

			

			»Was bedeutet das?«, fragte Nohadon.

			»Ich bin die Vernichtung«, sagte Dalinar und streckte den Arm aus. »Ein Kampf zwischen mir und Odium würde diese Welt vernichten.«

			Tanavast war immer zu schwach, diesen Schritt zu unternehmen, flüsterte der Sturmvater von einem fernen Ort in Dalinars Kopf. Er … ich … wir haben so lange nach jemandem gesucht, der es nicht wagen würde. Vielleicht … hatte ich immer unrecht. Könnte ich im Unrecht gewesen sein?

			»Nein«, sagte Dalinar zuversichtlich.

			Nohadon legte die Hand auf Dalinars Schulter und zeigte auf die Vision von Kholinar. »Bist du sicher, dass dies die Vernichtung darstellt, die dein Kampf gegen Odium hervorbringen würde?«

			»Was sonst sollte es bedeuten?«, fragte Dalinar.

			»Ich weiß es nicht«, antwortete Nohadon und nahm noch einen Bissen von seinem Brot. »Es ist ein Rätsel. Aber du bist an diesem entscheidenden Punkt hier – und niemand anderes. Vielleicht kannst nur du es wissen.«

			Die Woge der Zerstörung erreichte die Klippe, auf der Dalinar stand, und alles geriet ins Wanken und brach dann auseinander.

			Wieder erschien er in Nohadons Küche. Mit der Scheibe Brot in den Fingern. Er seufzte und lehnte sich vor. »Ich bin diese Frage so leid, Nohadon.«

			»Und welche Frage ist das?«

			»Wie ich Odium besiegen kann!«

			»Und wie sähe ein Sieg über ihn aus?«, wollte Nohadon wissen.

			»Ich habe keine Ahnung!«, erwiderte Dalinar. »Das ist das Problem.«

			»Beschreibe mir, wie ein passendes Ende für dich aussehen würde«, forderte ihn Nohadon auf.

			Dalinar zögerte, aß noch ein wenig Brot und dachte nach. »Schelm hat einmal eine Geschichte erzählt, in der es darum ging, das alltägliche Leben der Menschen nicht aus den Augen zu verlieren. Navani hat gesagt, ich sollte stets diejenige Entscheidung treffen, die sich im gegebenen Augenblick als die beste anfühlt. Ich glaube … ich glaube, dass ich nur noch Frieden haben möchte. Ohne dafür meine Werte verraten zu müssen.«

			»Was für eine Art von Frieden denn?«, fragte Nohadon. »Ein erzwungener Friede? Ohne Wahlmöglichkeit?«

			»Das … würde ihm dienen, nicht wahr?«, sagte Dalinar. »Taravangians Vorgänger hat jahrtausendelang – all die vielen Kriege hindurch – versucht, sich unbesiegbare Armeen zu schaffen. Das hat aber nicht funktioniert; es hat uns nur zerbrochen. Aber bei einem erzwungenen Frieden kann Taravangian neue Streitkräfte rekrutieren, ausbilden und einsetzen, indem er Ziele jenseits unserer Welt festlegt, wo seine Soldaten Erfahrungen sammeln können. So verschafft man sich eine gute Armee.« Dalinar legte die Hände an seinen Kopf. »Ich muss diesen Kreislauf der andauernden Schlachten durchbrechen.«

			»Das wäre also ein Sieg für dich?«

			»Alles dient ihm!«, erwiderte Dalinar, stand auf und lief umher. »Jedes mögliche Ergebnis! Der Friede dient ihm, der Krieg dient ihm auch! Alles, was ich mir ausdenken kann, und alles, was ich zu tun imstande bin!« Er blieb bei einem Fenster stehen, das in das seltsame Licht gebadet war. »Ich kann ihn nicht besiegen … bei den Stürmen! Ich kann es einfach nicht.«

			»Wer kann es?«

			Dalinar sah Nohadon an. Ihre Blicke begegneten sich kurz.

			Wer konnte es?

			Ihm kam ein Gedanke. Und sofort folgte ein Klopfen an der Tür. Nohadon erhob sich, öffnete und geleitete ein Alethi-Kind von unbestimmbarem Geschlecht herein. Es mochte etwa neun oder zehn Jahre alt sein. Der alte Mann tätschelte ihm den Kopf, gab ihm ein wenig Brot und setzte es vor den Kamin, damit es den Flammen zusehen konnte.

			»Seltsam«, sprach Nohadon und ging zu Dalinar hinüber, »wie jemand, der so alt ist, gleichzeitig so jung sein kann …«

			»Ehr«, vermutete Dalinar. »Das ist die Macht Ehrs. Sie hat begonnen, ihren eigenen Geist zu entwickeln.«

			»Ja«, sagte Nohadon und sah das Kind zärtlich an.

			Wer vermochte den Krieg aufzuhalten?

			»Die Mächte«, flüsterte Dalinar. »Der Krieg wird aufhören, wenn die Mächte selbst das wollen.«

			Nohadon schnippte mit den Fingern.

			Dalinar ging zu dem Kind und setzte sich neben es. »Hallo«, sagte er.

			»Ich habe dich ausgewählt«, sagte es, »weil du mein Leben gesehen und verstanden hast, was ich durchgemacht habe. Doch dann hast du dich geweigert zu kämpfen. Du hast dich geweigert.« Das Kind starrte die Wand an – oder gar nichts. »Sogar er weiß, dass es richtig ist zu kämpfen, bis einer von uns gewinnt. Warum weiß er das besser als du? Er ist unser Feind.«

			Dalinar nahm einen Bissen Brot. »Du hast mein Leben gesehen, jedenfalls Teile davon, da du die Visionen für mich gemacht hast.«

			»Ja.«

			»Erinnerst du dich an die Vision mit den Ölfässern?«

			»Sie hat sich falsch entwickelt«, flüsterte Ehrs Macht. »Du hattest den Raum und alles darin verbrennen sollen. Warum tust du das Falsche? Es gab dort noch ein anderes Du, das verstanden hatte.«

			Bei den Stürmen! Das Brot war wirklich gut.

			»Verstehen. Du wolltest jemanden haben, der dich versteht. Darum bist du zu mir gekommen.«

			Das Kind nickte.

			

			»Was ist mit meiner Frau Evi?«, fragte Dalinar. »Kannst du versuchen, sie zu verstehen?«

			»Sie hat einen Eid gebrochen. Sie ist zum Feind gegangen. Du wolltest den Feind aufhalten, und sie ist trotzdem zu ihm gegangen.«

			»Aber kannst du das verstehen?«, fragte Dalinar. »Kannst du verstehen, warum sie es getan hat? Warum es für sie – und jetzt auch für mich – das Richtige war? Warum ist sie das Vorbild, und ich bin der Versager?«

			»Ich … kann das nicht sagen.«

			»Kannst du es nicht wenigstens versuchen? Glaubst du nicht, dass andere ebenfalls von dir verstanden werden wollen?«

			Das Wesen runzelte die Stirn. Und dachte nach.

			Das reichte erst einmal. Dalinar aß den Rest seines Brotes, stand auf und ging zur Wand und dann zu Nohadon zurück.

			»Es ist ein Kind«, sagte Dalinar. »Oder wie ein Kind. Gerade erst geboren und mit eigenem Willen.« Er sah Nohadon in die Augen. »Es argumentiert wie ein Kind aus einer einfachen Perspektive. Aber es ist bereit, über gewisse Dinge nachzudenken. Es kann sich verändern, nicht wahr? Wachsen?«

			»Was glaubst du?«, fragte Nohadon und bediente sich noch einmal beim Brot.

			»Ja. Die Mächte müssen in der Lage sein, sich zu verändern. Jeder kann sich ändern, sogar ich. Ich bin diese Wege gegangen … ich habe die Vergangenheit gesehen … ich kenne die Göttlichkeit. Ehr muss lernen. Das ist die Antwort.«

			»Midius hat recht. Du bist nicht ganz so begriffsstutzig, wie alle sagen.«

			»Du weißt, dass die Menschen buchstäblich Jahrhunderte damit verbracht haben, über deine vermutete Weisheit, Heiterkeit und Schicklichkeit zu schreiben.«

			»Ich bin ein König«, bemerkte Nohadon. »Daher wird, was immer ich tue, königlich sein. Kennst du jetzt die Antwort?«

			»Fast …«, sagte Dalinar. »Die Macht braucht Zeit zum Lernen und Möglichkeiten, die Veränderung zu erfahren, aber ich kann ihr beides nicht geben. Taravangian will Zeit schinden. Dann kann er Pläne schmieden. Das darf ich aber nicht zulassen. Ich muss also Zeit für Ehrs Macht herausschlagen und sie Taravangian vorenthalten.«

			Die Antwort war so nah. Heute hatte Dalinar das wahre Wesen Ehrs gesehen. Die wahre Ehre. So wie Adolin für Azir stand und Renarin ein schreckliches Unrecht berichtigte. Wie Jasnah sich selbst nach ihrem Versagen wieder aufgerichtet und Schallan sich über das erhoben hatte, was ihr angetan worden war. Und Kaladin …

			Beim Blute meiner Väter, dachte Dalinar, als er es begriff. Kaladin wird ein Stück bewahren … Das ist es, was wir brauchen …

			Nun wusste Dalinar, welches Ende er haben wollte, und er sah die Antworten. Man konnte sie nicht finden, wenn man nicht wusste, wonach man suchte, oder?

			»Ich kann Odium nicht aufhalten«, flüsterte Dalinar, während sich ein Plan in ihm formte. »Aber sie können es.« Er sah Nohadon an. »Doch tue ich vielleicht nur das, was schon immer getan worden ist? Schiebe ich das Problem auf die nächste Generation? Ist das kein schrecklicher Gedanke?«

			»Das kommt darauf an, welche Hilfe du ihnen geben kannst«, sagte Nohadon. »Und darauf, was es für Personen sind.«

			»Es sind die besten«, flüsterte Dalinar. »Aber es wird ein Preis zu zahlen sein, nicht wahr? Taravangian muss glauben, er hätte gewonnen. Und – bei den Stürmen! – er hat ein kleines bisschen recht, oder? Was das Treffen von Entscheidungen angeht?«

			»Er hat recht«, bestätigte Nohadon, »und gleichzeitig hat er es überhaupt nicht.« Er drückte Dalinars Arm. »Manchmal müssen wir schlimme Entscheidungen treffen. Sie sind verdorben, weil wir verdorben sind. Aber das ist kein Grund, die Suche nach besseren Lösungen einzustellen. Und das Ziel …«

			»… darf die Reise nicht zersetzen.« Dalinar nickte. »Ich werde den Preis bezahlen. Schick mich zurück.«

			Nohadon lächelte. »Viel Glück, mein Freund. Danke dafür, dass du mir all die Jahre zugehört hast. Es tut gut, wenn man erfährt, dass das, was man geschrieben hat, etwas bedeutet …«

			Die Vision brach zusammen. Im nächsten Augenblick stand Dalinar wieder auf dem Dach von Urithiru – und war erneut ein Gott, dessen Macht gegen die von Taravangian drückte.

			Ja, er konnte Taravangian besiegen, aber er würde nicht gewinnen. »Ich kann dich gar nicht schlagen«, flüsterte Dalinar mit Donnerstimme. »Gleichgültig, was ich tue.«

			»Du hast recht«, sagte Taravangian, und Dalinar spürte die Erleichterung in seiner Stimme. Zumindest ein Teil von ihm hatte gewusst, dass ein Kampf gegen Ehr, der den Willen des Schwarzdorns in sich trug, ein gefährliches Vorhaben für ihn wäre. »Es spielt keine Rolle, ob du Gott oder Mensch bist: Diene mir oder töte einen Unschuldigen. Du wirst die Lektion lernen.«

			»Ich habe sie bereits gelernt«, gab Dalinar zurück. »Aber nicht auf die Art, die du für mich vorgesehen hattest.« Dalinar spürte den Sturmvater, der bemerkenswerterweise zu demselben Schluss kam. Der Weg der Herolde aus alter Zeit. Ein Weg, den Dalinar sein ganzes Leben lang zu verstehen versucht hatte.

			Ja, sagte das Überbleibsel von Tanavast. Ich bin bereit. Das ist meine letzte Wahl, das ist mein letztes Opfer, Dalinar. Ich habe gewählt. Handle jetzt.

			Dalinar öffnete die Augen – Leuchttürme mit gleißendem Feuer – und sprach vier schicksalsschwere Worte.

			

			»Ich widerrufe meine Eide.«

		

	
		
			66: Einer von ihnen wird uns vernichten

			[image: ]

			An jenem Tag rettete uns der Ritter der Wahrheit nicht von dem Übel, das prophezeit worden war. Aber er rettete uns vor dem Übel, das der Prophet gebracht hatte.

			Aus Ritter von Wind und Wahrheit, Seite 281

			Szeth bewegte sich durch das Wispern, das Gestalt angenommen hatte. Als er seine Schwester tötete und ihr die endgültige Vernichtung schenkte, wirkte das Wispern weniger anklagend. Es klang sogar nach Willkommen.

			Komm zu uns.

			Als die Wahrheitswächterin sah, dass ihre List nicht gewirkt hatte, schrie sie und stürmte auf Szeth zu – und voller Mitleid fällte Szeth sie. Nun waren nur noch er und sein Vater übrig.

			Szeth schritt voran. Sein Arm glich einer zuckenden Masse aus Schmerz, und Nachtblut schrie in seinen Ohren nach Blut. Begleitet wurde es von einem Chor der Schatten.

			Komm zu uns!

			Er hatte seinen Vater erreicht, der noch immer weinte, und sie prallten aufeinander. Aber schon nach wenigen Begegnungen des schwarzen Schwertes mit der Ehrenklinge wusste Szeth, dass Neturo kein ebenbürtiger Gegner für ihn sein konnte. Obwohl er ausgebildet worden war, handelte es sich bei Neturo wohl eher um einen Bürokraten als um einen Krieger.

			Szeth schob Neturo mit der Klinge immer weiter nach hinten, bis dieser mit dem Rücken gegen eine Felsformation stieß. Dort hielt ihn Szeth fest und sah ihm tief in die Augen.

			»Wie lange?«, flüsterte Szeth. »Wie lange weißt du es schon?«

			»Si… Sivi hat mir gesagt, dass sie eine neue Gottheit haben, auch wenn sie es nicht hätte tun dürfen. Es war in unserem ersten Jahr in Pozens Kloster. Damals habe ich begonnen, den Schwertkampf zu üben, damit ich zum Bindeschmied werden kann.«

			Das klang wie eine echte Antwort. Neturo sprach zwar mit zusammengebissenen Zähnen und zwang die Sätze heraus, aber es schien er selbst zu sein, der da sprach. Es war die Stimme von Szeths Vater.

			Das reichte, um Szeth zum Schwanken zu bringen. »Warum hast du es mir nicht gesagt, Vater? Du hattest die Antworten. Nach mehr habe ich nie gesucht.«

			»Szeth …«, sagte Neturo. »Ich bin dir gefolgt, weil ich glaubte, du habest Antworten. Du, der junge Mann, der sich immer so sicher war, was richtig sein musste. Der junge Mann, der all jene überwand, die sich gegen ihn stellten. Der Mann, der so direkt und sich so sicher war. Als ich herausfand, dass die Ehrenträger etwas Unmögliches glaubten … Ich habe fest angenommen, dass du die Wahrheit herausfinden wirst, Szeth.«

			»Du hast diesem Wesen gedient?«, fragte Szeth. »Du hast die Klinge aufgenommen, du bist zum Ehrenträger geworden, du hast mich verbannt?«

			»Jeder einzelne Schritt fühlte sich so natürlich an …«, antwortete Neturo. »Bis … es mich hatte, Szeth. Es hatte mich.« Tränen liefen an seinen Wangen herunter.

			Ein Gefühl vervollständigte sich in Szeth. Nun schloss sich ein Kreis, der an jenem Tag begonnen hatte, als sie den Stein gefunden hatten und sein Vater sich nicht hatte entscheiden wollen, was sie tun sollten. Eltern waren schließlich auch nur Menschen. Seine Eltern hatten ihn geliebt – das wusste Szeth. Und er hatte sie ebenfalls geliebt. Sogar so sehr, dass er nun das tat, was er tun musste.

			Szeth ließ sich von Neturo erst nach hinten treiben, dann duckte er sich unter einem der Schwertschwünge hinweg und rammte Nachtblut durch die Brust seines Vaters.

			»Danke.« Mit einem Seufzer der Erleichterung verschwand Neturo-Sohn-Vallano im dunklen Nebel. Seine vertraute Stimme gesellte sich zu den Schatten.

			Szeth fiel auf die Knie und streckte das Schwert vor sich aus, während es jubelte. DAS BÖSE! Es hatte sich an allem gemästet, was es bisher getötet hatte, aber es hörte noch nicht damit auf. Nun griff es nach Szeths Seele. Ein Ende? Es wäre so einfach, sich von Nachtblut verzehren zu lassen.

			Er warf einen Blick zur Seite und sah Ischar neben Kaladin sitzen. Dem Herold schien es wieder gut zu gehen. Eine gewisse Leichtigkeit lag in Luft und Himmel. So blau. Szeth war mit der Wahrheit nach Schinovar zurückgekehrt. Er war verbannt worden, inzwischen aber war er wiederhergestellt.

			Das Land war gesund geworden.

			Zeit zu sterben, dachte Szeth. Es wird so sein, wie ich es entscheide. Ich kann für mich selbst entscheiden. Ich …

			Aber …

			Wenn er das tat, würde er alles verraten, was Kaladin ihn gelehrt hatte. Ja, Szeth konnte sich entscheiden.

			Aber er musste eine gute Entscheidung treffen.

			»Es tut mir leid, Vater«, schluchzte Szeth. »Ich kann nicht mit dir gehen. Diesmal nicht.«

			Dann lebe, flüsterten die Schatten. Lebe und mach es besser.

			Er biss die Zähne gegen die Schmerzen zusammen und ging auf die Schwertscheide zu. Aber Kaladins Sturmlicht war inzwischen versiegt, und der Schmerz warf Szeth wieder auf die Knie. Er konnte nicht mehr gehen und mühte sich damit ab, einen Finger nach dem anderen von Nachtbluts Griff zu entfernen.

			

			Das Schwert trank weiter.

			Mit einem Heulen warf Szeth die Waffe endlich von sich. Sie drehte sich wie ein Tänzer, mit der Spitze zum Boden, und zuckte und wand sich wie ein Kreisel, von dem der Faden abgeschnitten worden war. Das Schwert blieb aufrecht, versprühte Finsternis um sich herum und kreischte mit einer Stimme, der jede Freundlichkeit fehlte, die es Szeth früher erzeigt hatte:

			VERNICHTE DAS BÖSE!

			[image: ]

			Von dort aus sah Kaladin zu, wo er vor Schmerz niedergesunken war. Langsam löste sich Szeth zu schwarzem Rauch auf. Seine Hand verdampfte zuerst, dann sein ganzer Arm. Kaladin streckte die Hand aus, die ihren eigenen dunklen Rauch hinter sich herzog, und versuchte nach seinem Freund zu greifen. Der Wind fegte wie rasend um ihn herum, und Syl schrie vor Schmerzen.

			»Hör auf damit, Ischar!« Nales Stimme klang, als käme sie aus weiter Ferne.

			»Ich kann nicht. Ich … kann einfach nicht, Nale! Das Schwert wird mich verzehren, sobald ich es berühre! Kein Sturmlicht ist mehr da. Das Schwert hat alles genommen …«

			Kaladin musste es zurück ins Futteral stecken, aber er konnte nicht sprechen, er konnte nicht einmal … einen Gedanken …

			Szeth … Szeths Arm war verschwunden … Jetzt starb er.

			Dann: eine leise Stimme.

			Ich … ich bin kein Ding.

			»Regel eins«, flüsterte Kaladin und suchte nach der Stimme. Sein Blick fiel auf das Schwert, das sich noch immer drehte.

			Ich … ich kann wählen.

			

			Offensichtlich hatte neben Szeth noch jemand anders Kaladins Lektionen gelauscht.

			»Du bist kein Ding, Nachtblut.«

			ICH BIN KEIN DING!

			Der Schmerz verschwand. Nachtblut kam langsam zum Stillstand, und der Rauch verflüchtigte sich. Das schwarze Schwert balancierte für eine Sekunde auf seiner Spitze, dann fiel es klappernd auf den Steinboden.

			Eine matte Stimme schien zu flüstern: Ich … werde meine Freunde … nicht töten.

			Kaladin stieß einen Seufzer aus. Er war vollkommen erschöpft und legte den Kopf auf den Stein unter sich. Und schloss die Augen.

			In diesem Augenblick fühlte er etwas, das noch beunruhigender war.

			Das Sprengsel schrie auf.

			Und die Seele der Welt zerriss.
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			Schallan lag in Schadesmar auf einer der Plattformen vor Urithiru und fühlte sich erschöpft. Bei ihr waren Muster, Testament und die beiden verwundeten Sprengsel, die den Geisterblütern gedient hatten.

			Bei den Stürmen, was war das für ein Tag! Sie fühlte sich wie Farbe auf der Palette, nachdem man besonders heftig gemischt hatte. »Verdammnis, was ist geschehen?«

			»Ba-Ado-Mischram«, sagte Muster und richtete sich mit Bewegungen auf, die ohne jeden Zweifel unmenschlich waren. Er reckte sich nicht, stützte sich nicht mit den Armen ab, sondern klappte auf wie ein verbogenes Scharnier. »Sie ist ins Reich des Erkennens entkommen, wo es ihr am besten geht, und hat uns mitgenommen. Hm. Das ist vermutlich gut so, oder?«

			

			Schallan setzte sich auf und erkannte Renarin und Rlain nicht weit entfernt auf derselben Plattform. Sie halfen sich gegenseitig beim Aufstehen. Dann beging sie den Fehler, nach oben zu schauen.

			Dort prallten zwei gewaltige Stürme aufeinander. Schimmerndes Perlmutt gegen Rot-Gold. In Schadesmar zeigten sie sich wie zwei Tintenwolken im Wasser, die einander zu fressen versuchten.

			»Dalinar und Odium?«, fragte sie.

			»Ja«, sagte Muster. »Ich glaube, wir könnten hier in Gefahr sein. Haha.«

			»Junge«, gab sie zurück und zwang sich auf die Beine, »wir müssen noch etwas an deiner Vortragskunst arbeiten. Da!« Sie zeigte auf eine Gestalt, die eine der schimmernden Brücken zwischen den Säulen auf dieser Seite entlangging. Es war eine Gestalt aus schwarzem Rauch mit weißen Augen – nicht Mischram, sondern eine kleinere Ungemachte, die eher einem Menschen als einer Sängerin glich.

			Gemeinsam halfen Schallan, Muster und Testament den beiden verwundeten Sprengseln zu Sja-anat hinüber. Sie wurde realer, die Schwärze stieg von ihr auf, und ihre Augenhöhlen glichen einem weißen Nichts.

			»Ich werde eure Sorge für meine Kinder nicht vergessen«, sagte sie.

			»Am Ende wirst du dich auf die eine oder andere Seite stellen müssen, Sja-anat. Was du hier getan hast … Mraize und mich gegeneinander auszuspielen …«

			»Schließlich habe ich euren Streit nicht geschaffen«, erwiderte sie. »Ich habe bloß dafür gesorgt, dass ich an der Befreiung meiner Schwester beteiligt bin, von wem auch immer sie ausgehen mag. Mischram wird sich hoffentlich daran erinnern, wenn sie Bestrafungen dafür austeilt, dass sie vor so langer Zeit alleingelassen wurde.«

			Schallan biss die Zähne zusammen und sah in die Abgründe der Augen. »Ich mag es nicht, eine Figur in deinem Spiel zu sein.«

			»Ich habe schon einmal gesagt, dass es kein Spiel ist«, meinte Sja-anat. »Es geht nur um das Überleben für mich und jene, die ich liebe.« Ruckartig hob sie den Kopf zum Himmel. »Ihr solltet ins Körperreich zurückkehren. Sofort.«

			Schallan schaute hinter sich zu der Plattform hinüber, die sie zum Treffen mit Sja-anat verlassen hatte. Die beiden gewaltigen Sprengsel des Eidtores hatten sich niedergekauert, was Schallan noch nie zuvor bei ihnen gesehen hatte.

			Schallan rannte auf die Plattform zu, auf der Rlain und Renarin warteten. Doch bevor sie diese erreichte, kreischte ein Sprengsel der Eidtore auf. Während Renarin seine Hand nach Schallan ausstreckte, wurden er und Rlain von Licht umhüllt, und sie verschwanden.

			Schallan erreichte die Plattform eine Sekunde zu spät.

			Und jetzt wurde der Himmel verrückt.
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			»Du tust … was?«, fragte Taravangian.

			»Ich widerrufe meine Eide«, erklärte Dalinar. »Ich breche unseren Vertrag. Ich breche die Eide und Verträge, die Ehr mit Odium abgeschlossen hat – und zwar alle. Ich werde keine der Möglichkeiten wählen, die mir vorgelegt wurden. Ich lasse dich frei. Ich breche meine Eide.«

			Die Macht riss sich aus Dalinar los.

			Der Sturmvater kreischte, als Dalinars Göttlichkeit in sich zusammenbrach. Die Kraft Ehrs – die Dalinar nur für wenige Minuten in sich gehalten hatte – erschuf erneut einen Strahlenkranz um ihn. Doch diesmal strömte das Gefühl von Verrat und Verwirrung daraus hervor.

			Du hast mich verstanden!, rief die Macht.

			Sogar besser, als du glaubst, gab Dalinar zurück. Du musst noch weitere Lektionen lernen und Geschichten hören – aber nicht von mir. Denn du bist nicht der, den du mit deinem Namen zu sein vorgibst. Bei der Ehre geht es um mehr als nur um einen gehaltenen Eid.

			Lerne, erkenne und denke an mich, sagte Dalinar. Frag dich selbst nach dem Grund.

			Die Macht schrie auf, und der Sturm, der schon die ganze Zeit geweht hatte, prallte plötzlich mit ganzer Wucht gegen Dalinar und brachte ihn zum Taumeln. Schnee biss wie Pfeilspitzen in seine Haut.

			»Wie?«, fragte Taravangian, der über ihnen als Sturm tobte. Er klang aufrichtig erstaunt. »Warum?«

			»Das Einhalten eines Eides ist nicht das größte Gute, Taravangian«, flüsterte Dalinar. »Es ist nur so wichtig wie die Ideale, auf die geschworen wird. Vereinigung ist nicht das größte Gute. Sie ist nur so gut, wie es ihre Zwecke sind.

			Ich bin von dir geschlagen worden. An diesem Vertrag festzuhalten, nur weil ich ihm zugestimmt habe … das wäre die größtmögliche Dummheit. Du hast gewonnen, weil du gerissener bist als ich. Aber etwas anderes hast du damit nicht bewiesen.«

			Taravangian brüllte trotzig auf, und dann … dann frohlockte er, als er nämlich begriff, dass dies seine Freiheit bedeutete. Der Kontrakt – und damit auch Odiums Fesselung an diese Welt – war aufgelöst. In gewaltiger Wut griff er an …

			Und verdampfte den Sturmvater.

			Dalinar schrie in Schmerz auf. Er hatte erwartet, dass er selbst Odiums erstes Ziel sein würde. Das hier war so grausam und unnötig. Dalinar wurde von einem letzten Blick aus den Augen des Wesens getroffen – und erkannte, dass das, was noch von Tanavast übrig war, durch diese Entscheidung erlöst wurde.

			Dann war er verschwunden. Dalinar fiel auf die Knie. Er blinzelte voller Entschlossenheit durch seinen Schmerz. Jetzt kam das Gambit und damit sein Weg, sich Zeit zu verschaffen. Dalinar hob einen Arm gegen den Sturm und fühlte sich – da ihn die Macht verlassen hatte – so klein. Er glich … einer zerfetzten alten Uniform, die sich einmal um eine mächtige Gestalt gespannt hatte und nun nicht mehr als ein zerschlissener Überrest war.

			Ehrs Macht schwebte wie ein dritter Sturm über ihm. Sie wünschte sich unbedingt einen Körper. Jahrtausende hatte sie bereits gewartet und war nun zum zweiten Mal betrogen worden. Taravangian hingegen hatte gerade erkannt, dass er gegen Dalinar hatte kämpfen und verlieren können.

			Taravangian würde die falschen Lehren daraus ziehen – das wusste Dalinar. Denn ihr gegenseitiges Verständnis reichte in beide Richtungen. Er wusste, dass Taravangian nun befürchtete, er sei zu schwach. Er hätte Dalinar vernichten können, wenn er wirklich gegen ihn gekämpft hätte.

			Zaghaft griff Taravangian nach der Macht Ehrs.

			Taravangian, dachte Dalinar, du hast immer gesagt, die Macht sei dir gleichgültig. Du würdest das, was du tust, nur deshalb tun, weil es jemand tun musste. Du hast aber behauptet, diese Macht an und für sich würde dir gar nichts bedeuten …

			Taravangian berührte die Stärke und Göttlichkeit Ehrs und hielt sich daran fest.

			Jetzt hast du deine eigene Wegkreuzung erreicht, alter Freund, dachte Dalinar. Denn wenn dir Macht nichts bedeutet, brauchst du nicht noch mehr davon.

			»Damit gewinne ich ganz sicher«, flüsterte Taravangian. »Hör mir zu, Ehr. Ich habe den Vertrag nicht gebrochen. Ich habe meine Eide gehalten. Ich habe mich durch sie binden lassen, immer wieder. Ich verstehe dich, und ich verstehe, wie du dich jetzt fühlst. ICH BIN DEINER WÜRDIG.«

			Dalinar hielt den Atem an. Im Türmespiel gab es eine Lektion: Sobald man glaubte, stark genug zu sein …

			Die Macht hielt inne und richtete sich auf Dalinar.

			

			Los, sagte Dalinar stumm zu ihr. Beobachte. Und lerne.

			Die Macht akzeptierte Taravangian auf Dalinars Drängen hin. Aber einige kleine Teile fielen von ihr ab und flohen. Das hatte Dalinar nicht erwartet.

			Dennoch ergriff Taravangian die Macht. Trotz allem, was er je behauptet hatte, sog er sie in sich ein, dürstete nach mehr und schickte sich an, zu einem neuen Gott zu werden.

			Zum Vergelter.

			Der Vergelter lachte, und dieses Lachen pulste durch Dalinar. Irgendwo rief Schelm etwas in völligem Unglauben. Seltsamerweise spürte Dalinar diese Verbindung noch immer. Tatsächlich spürte er all seine Verbindungen.

			An Navani sandte er Liebe.

			An Adolin sandte er Entschuldigungen.

			An Renarin sandte er Stolz.

			An die anderen sandte er Mut.

			Ich konnte Odium nicht besiegen, sagte er zu ihnen. Aber ich kann euch Zeit verschaffen. Denn Odiums Aufmerksamkeit wird schon bald von einem größeren Problem vollständig eingenommen werden.

			Das war Dalinars letzte Prüfung: Am Ende musste er darauf vertrauen, dass jemand anders die Arbeit weiterführte.

			Mit einem Lächeln spürte er die Echos durch das Kosmeer hallen. Immer wenn Ehr zu den anderen Göttern gegangen war und von ihnen Hilfe begehrt hatte, war ihnen Roschar gleichgültig gewesen. Sie hatten Odium nicht zu ihrem Problem machen wollen.

			Dalinar sah den Unterschied zwischen der Ablehnung der Verantwortung – was sie getan hatten – und der Hilfe, dass jemand anders die Möglichkeit erhielt, die sie nicht hatten. Nun richteten die anderen Götter ihre Aufmerksamkeit auf Taravangian. Jede dieser gewaltigen Gottheiten beobachtete jetzt die Geburt des mächtigsten und gefährlichsten Wesens, das seit der Zersplitterung von Adonalsium gelebt hatte.

			

			Diese Mächte erkannten gemeinsam an, dass sie einen Feind hatten. Er war seinen Fesseln entkommen und überaus stark. Und jetzt war er die größte Bedrohung im ganzen Kosmeer.

			»Das ist das Sonnenmacher-Gambit«, flüsterte Dalinar. »Viel Glück, Taravangian.«

			Der Wind tobte los, als Taravangians Wut größer wurde. Dalinar schloss die Augen und war bereit, auf der Stelle zu sterben, in diesem gewaltigen Sturm, der stark genug war, ihm die Haut vom Leib zu reißen. Doch irgendwo im Innern dieses Sturms hörte Dalinar etwas: das Schmerzensjammern eines Menschen.

			Also stemmte sich Dalinar Kholin gegen den Wind – sein Körper brach, das Blut strömte aus ihm heraus – und kämpfte ein letztes Mal.

		

	
		
			67: Der Turm, die Krone und der Speer

			[image: ]

			Und nun erreichen wir den Teil der Erzählung, in dem ich nur noch spekulieren kann, da meine Zeugen beide bewusstlos waren.

			Aus Ritter von Wind und Wahrheit, Seite 271

			Nale fühlte sich gut.

			Nicht großartig. Nicht wunderbar. Aber er fühlte sich … immerhin besser. Ein Schatten hatte sich von ihm gehoben.

			Doch nun war schon wieder etwas Schreckliches geschehen. Plötzlich drehte sich ihm der Magen um, und eine Kraft schien sein Innerstes nach außen drehen zu wollen.

			»Ischar?«, fragte er, während er neben dem anderen Herold kniete, der mit weiten Augen in den Himmel starrte. »Ischar, was ist los?«

			»Der Sturmvater ist tot«, flüsterte Ischar. »Dalinar Kholin hat versagt. Ehr wird aufgezehrt … durch den Vergelter … sein Name lautet Vergelter.« Er blinzelte und konzentrierte sich. »Die Bebauerin flieht. Der Vergelter wird auch die Sprengsel verzehren und vernichten und sie dann nach seinem Willen und Vergnügen neu erschaffen.«

			»Was?«, fragte Nale und half dem alten Herold, sich aufzusetzen. »Alle? Ischar … was sollen wir tun?«

			»Ich weiß es nicht«, gab Ischar zu. »Zum ersten Mal seit vielen Jahrhunderten sehe ich klar … Ich bin so lange durch den Nebel gewandert. Oder durch den Rauch – den Rauch einer brennenden Welt …« Er richtete seine ganze Aufmerksamkeit wieder auf Nale. »Wie die Sprengsel tragen auch wir einen deutlichen Teil von Ehrs Macht in uns. Der Vergelter wird sie zurückfordern. Bereite dich darauf vor, Nale. Das ist unser Ende.«

			Das Ende. Nale fiel auf die Knie, dann lehnte er sich zurück. Das Ende. Ja. Er konnte das Ende hinnehmen. Auch wenn er gerade erst begonnen hatte, auf eine Genesung zu hoffen …

			Vielleicht war es Zeit.

			Vielleicht war es sogar höchste Zeit.

			»Was wird das bedeuten?«, fragte er. »Für Roschar?«

			»Kein Sturmlicht mehr«, sagte Ischar müde. »Kein Großsturm. Der Feind hat gewonnen, und ich war so eingenommen von meinen eigenen Plänen, dass ich es nicht bemerkt habe und nicht aufhalten konnte.« Mit einer zitternden Hand wischte er sich über den Mund. »Wir haben es verdient.«

			Vielleicht, sagte eine vertraute Stimme – bebend und unsicher. Aber es gibt noch immer einen Dienst, den ihr leisten könntet. Sofern ihr das wollt.

			»Was denn für einen Dienst?«, fragte Nale den Wind.

			Ein Kreis von zehn könnte in gemeinsamer Stärke den Vergelter auf eine schwache Weise binden. Oder etwa nicht?

			»… Ja«, sagte Ischar. »Wir tragen Ehrs Macht in uns. Wie unsere Verbindung zu Odium uns geholfen hat, ihn und sein Sprengsel vor langer Zeit zu binden, könnte unsere Verbindung zu Ehr ermöglichen, dass wir auch den Vergelter binden. Allerdings auf eine schwache Weise.« Der ältliche Herold wischte sich Blut vom Mund. »Vielleicht können wir verhindern, dass er die Sprengsel für sich einsetzt. Wir könnten diesen Teil seiner Macht versiegeln und ihn dadurch schwächen. Ja … ja, das wäre möglich.«

			»Du meinst …«, sagte Nale.

			»Wir müssen den Kreis neu bilden«, antwortete Ischar. »Wenn die Sprengsel bewahrt werden sollen, und wenn ein Splitter von Ehr vor der Berührung des Vergelters geschützt werden soll, dann müssen wir uns wieder erheben. Wir müssen unsere Eide bestätigen und uns die Schwäche zunutze machen, die er für uns in sich trägt.«

			Nale zitterte. Den Eidpakt neu schmieden? »Ischar«, sagte er und spürte, wie ein tiefer, schamhafter Schrecken in ihm erstand.

			Erinnerungen.

			Qual.

			Gegen Stein gedrückt und mit brennender Seele gehäutet zu werden.

			Seine Freunde in Schmerz aufschreien zu hören, ihre Stimmen jahrhundertelang in den Ohren zu haben, grausam und furchtbar, wie der Klang von Fingernägeln, die aus dem Fleisch gezogen wurden.

			Nale blinzelte plötzliche Tränen in seinen Augenwinkeln weg. »Ich kann aber nicht dorthin zurückgehen, Ischar. Ich … ich kann es einfach nicht. Ich bin nicht stark genug!«

			Was wäre … wenn es eine Möglichkeit gäbe, den Eidpakt zu verbessern?, fragte der Wind. Nale spürte die Angst in seiner Stimme … in den vielen Stimmen der Windsprengsel, die sich zur Beobachtung versammelt hatten. Was wäre, wenn es für eure Geister einen Weg gäbe, anderswohin zu gehen?

			»Hm …«, sagte Ischar, als ihm der Wind möglicherweise etwas zeigte, das Nale nicht sehen konnte. »Du hast lange darüber nachgedacht, nicht wahr?«

			Ich hatte ja auch viel Zeit zum Nachdenken, Ischar.

			»Es könnte gelingen. Nale, hilf mir doch beim Aufstehen.«

			Nale gehorchte und stützte Ischar, der plötzlich so gebrechlich wirkte, wie es kein Herold jemals sein sollte. Sie betrachteten eine traurige Szenerie. Schwerter lagen verstreut auf dem Boden. Der Sturmgesegnete war zusammengebrochen – aus seiner Hand stieg Rauch auf, und einige Finger fehlten. Szeth befand sich in einem noch schlechteren Zustand. Sein Arm war bis zur Schulter verschwunden, die Kleidung war an der einen Seite weggebrannt und die Haut darunter versengt und geschwärzt. Sylphrena lag auf dem Rücken. Sie schien unverletzt zu sein, aber sie schluchzte.

			Ein schwarzes Schwert. Voller Investitur, benommen zu sich selbst murmelnd. Ischar humpelte zu seinem eigenen Schwert, das er in dem ganzen Chaos fallen gelassen hatte. Er zögerte, bevor er es berührte.

			»Vielleicht solltest du sie anordnen«, sagte er zu Nale. »Ich … fühle mich nicht wie ich selbst, wenn ich ihre Macht berühre.«

			Nale tat, wie ihm aufgetragen worden war. Er ergriff jede einzelne Ehrenklinge und stellte sie in ihre Schlitze im Kreis. Es waren alle – bis auf die von Jezrien.

			»Der Wind hat einen Weg aufgezeigt, die Tortur zu vermeiden, Nale«, sagte Ischar. »Es war unmöglich, solange Ehr lebte, aber als ein wenig von seiner Macht abgezweigt wurde und der Vergelter stärker wurde …«

			Nale wirbelte herum. »Wie?«

			»Ich habe die Visionen des Sturmvaters studiert«, erklärte Ischar. »Der Wind hat vorgeschlagen, dass ich etwas Ähnliches erschaffe. Auch wenn unsere Seelen nach Braize zurückkehren werden, sind unsere Geister doch getrennt, und ich kann sie in eine Vision befördern, in der sie von allem befreit sind, was unsere Seelen und Körper spüren. Mit ein wenig Feingefühl lässt sich das vor den Splittern geheim halten. Ich glaube, ich schaffe es, wenn Asch und Pralla helfen.«

			Nale eilte zu Ischar und ergriff seinen Arm. »Du meinst …?«

			»Vielleicht könnten wir Frieden zwischen den Wiederkehren haben«, sagte Ischar. »Statt Qual und Folter. Der Vergelter wird sicherlich Rache an uns nehmen wollen, wenn wir ihn binden. Und er wird versuchen, uns zum Brechen des Pakts zu verleiten. Aber wenn er unseren Geist nicht finden kann …«

			Tief in Nale zitterte etwas bei dieser Vorstellung. Frieden. Das hatte es so lange nicht mehr gegeben.

			»Wird es gelingen?«, fragte Nale. »Wirklich?«

			»Ich kann es nicht garantieren«, sagte Ischar, »aber ich glaube es. Alter Freund, findest du den Mut, es zu versuchen?«

			Alter Freund. Als Freunde hatten sie nicht begonnen. Er hatte Ischar als hochmütig eingeschätzt. Vielleicht war er das auch tatsächlich gewesen. Vielleicht war etwas davon sogar zurückgeblieben. Aber Freunde – jetzt? Ja, das war schon richtig.

			Doch wie stand es um Nales Mut? Er öffnete den Mund, dann glaubte er etwas zu hören …

			Er glaubte, den Klang von Flöten hören zu können.

			»Ich werde es versuchen«, flüsterte Nale.

			»Gut, gut«, sagte Ischar. »Komm. Es wird das Ende aller Sprengsel bedeuten, wenn wir nichts unternehmen. Ehr muss bewahrt werden.« Ischar kniete neben Szeth nieder. Nale gesellte sich zu ihm und betastete vorsichtig die Wunden des Mannes. Es schienen keine Verbrennungen, sondern Nekrosen zu sein.

			»Szeth lebt«, sagte Nale, »doch er braucht ein Neuwachsen. Ich habe ein Fabrial …«

			»Aber kein Sturmlicht«, wandte Ischar ein.

			»Kein Sturmlicht.« Nale fiel in sich zusammen. Während der Konfrontation hatten entweder Ischar oder das Schwert – oder auch der Sturmgesegnete – das ganze Sturmlicht aufgezehrt.

			»Sobald Szeth zum Herold geworden ist, wird sein Körper keine Bedeutung mehr haben«, sagte Ischar. »Wir machen weiter.«

			Nale drehte Szeth auf den Rücken. Sein Kopf rollte schlaff von einer Seite zur anderen. Er atmete kaum noch. »Wird er es schaffen? Schließlich muss er die Worte sprechen.«

			

			Nein, sagte der Wind. Er schafft es nicht.

			Etwas grollte im Osten. Nale schaute auf und sah Finsternis am Himmel wachsen. Wie ein Bluterguss. »Du hast gesagt, es gibt keine Stürme mehr, Ischar!«

			»Ich habe gesagt, dass es keine Großstürme mehr geben wird«, flüsterte Ischar. »Aber es gibt noch einen anderen Sturm – jetzt ist er der einzige. Die Nacht des Kummers ist gekommen, Nale. Die Wahre Wüstwerdung ist hier.«

			»Die Wahre Wüstwerdung?«, fragte Nale und wiegte Szeth in seinem Schoß. »Ischar, was … was nützt es denn, gerade jetzt zu kämpfen? Warum sollten wir das tun? Warum sollten wir uns noch kümmern? Der Sturmvater ist fort. Jezrien ist fort. Wir haben verloren. Ehr ist tot.«

			»Ja«, sagte eine leise Stimme. »Ehr ist tot.«

			Beide Herolde drehten sich um und sahen, wie sich Kaladin der Sturmgesegnete ganz allmählich in eine sitzende Position stemmte. Sein Haar war zerzaust, die blaue Uniform wirkte zerknittert, und Schmutz klebte auf seinem Gesicht. Er betrachtete die Überreste seiner rechten Hand und zog eine Grimasse. Dann seufzte er und mühte sich auf die Beine.

			»Aber«, sagte der Sturmgesegnete, »ich werde sehen, was ich selbst tun kann.«

			[image: ]

			Kaladin fühlte sich wie die Krusten im Innern eines Kessels, nachdem der Eintopf angebrannt war. Er schleppte sich über das leere Feld und kniete sich neben Syl nieder.

			»Wie geht es dir?«, fragte er.

			»Er ist tot«, flüsterte sie. »Mein Vater ist … tot. Und ich bin nicht sicher, ob ich ihn je wirklich gekannt habe …«

			Sie sah ihn an, und dabei bemerkte er den Sturm in ihren Augen. Es war kein metaphorischer Sturm … sie waren von wirbelnden Wolken und Blitzen erfüllt. Plötzlich trug sie etwas ganz anderes. Ein prächtiges Kleid, das für eine … für eine Königin geschneidert worden war.

			»Ich kann die Sprengsel nicht beschützen, Kaladin«, sagte sie. »Odium hält nun auch Ehrs Macht in sich. Wir sind inzwischen ein Teil von … von ihm. Er wird uns zu sich holen, uns vernichten, uns unmachen.«

			»Ich glaube«, sagte Kaladin, »der Wind hält eine Lösung dafür bereit. Oder etwa nicht?«

			Es tut mir leid. Ich sollte vielleicht nicht fragen … aber ich muss es tun. Das ist die einzige Möglichkeit, die mir zur Abwehr der Gefahr eingefallen ist, die ich gespürt habe.

			Syl setzte sich auf. Sie zögerte. »Hier befinden sich die letzten Überreste von Ehr – in einem gebrochenen Kreis aus gebrochenen Männern und Frauen. Ich verstehe. Bei der Verdammnis, Kaladin. Ich verstehe!«

			»Ein Eidpakt könnte das Kommende aufhalten?«, fragte Kaladin.

			Der ursprüngliche Eidpakt hatte seine Wirkung, weil die meisten Herolde einst von Odium auserwählt worden waren. Diese Verbindung konnten sie benutzen, um ihn zu fesseln, sagte der Wind, während er über Kaladin blies. Nun ist er der Vergelter, und ein Eid hier würde das Gleiche bewirken. Zumindest vielleicht. Bitte. Hasse mich nicht.

			Kaladin biss die Zähne zusammen, stand auf, ballte die Fäuste – oder versuchte es jedenfalls, da ihm seine Hände kaum mehr gehorchten. Er spürte Taubheit in ihnen.

			Und stellte sich gegen den Wind. »Werden die Sprengsel sterben, wenn es nicht geschieht?«

			Ja, flüsterte der Wind. Dalinar Kholin ist tot. Die Bebauerin wurde von diesem Planeten freigesetzt und befindet sich nun auf der Flucht. Sie hat Angst vor dem, was sie getan hat. Ehr und Odium haben sich miteinander verbunden. Der Vergelter wird alle Macht in sich aufnehmen und daraus Waffen erschaffen. Neue Ungemachte. Schreckliche Ungemachte.

			

			Kaladin holte tief Luft. »Was soll ich tun?«

			Syl ergriff seinen Arm. Als er sie ansah, bemerkte er Tränen auf ihren Wangen. Echte Tränen. Wie war das nur möglich?

			»Bist du sicher, Kaladin?«, flüsterte Syl. »Du weißt doch, was das bedeuten wird? Du müsstest …«

			Bei den Stürmen! Wollte sie etwa sagen, dass …?

			Ja. Er hatte es in dem Augenblick gewusst, in dem er aufgestanden war.

			»Das dürfen wir von dir nicht verlangen«, flüsterte Syl.

			Kaladin riss sich zusammen. »Aber ich darf es anbieten.«

			»Du hast so mühsam gelernt, dass du dich nicht für alle anderen opfern kannst«, sagte sie. »Du darfst es nicht tun.«

			»Verzeihung«, sagte er sanft und legte seine Hand auf die ihre, »aber das ist doch nicht das, was ich gelernt habe.«

			Sie sah ihn an.

			»Ich habe gelernt, dass ich das Opfer nicht bringen muss«, erklärte er. »Ich kann nicht alle beschützen, und damit habe ich inzwischen meinen Frieden gemacht. Das bedeutet aber nicht, dass ich es nicht versuchen sollte, und ich habe gelernt, dass ich helfen kann, ohne mich selbst zu verlieren. Ihr Sprengsel gebt euer ganzes Leben an die Strahlenden. Das kann ich nun vergelten.« Er stellte sich abermals dem Wind entgegen. »Ist Dalinar wirklich tot?«

			Ja. Und ich kann weder Navani noch den Zwilling spüren.

			Syl zitterte. Die Tränen rollten weiter an ihren Wangen herab. Hatte er sie je weinen sehen?

			Kaladin schloss die Augen. »Dem Volk bleibt nichts. Kein Sturm, kein Gott, kein König … Sie müssen eine Hoffnung bekommen.« Er öffnete die Augen und sah Syl an. »Was muss ich tun?«

			»Du wirst die Worte sprechen müssen«, flüsterte sie ihm zu.

			»Sturmgesegneter?«, fragte Nale.

			

			Kaladin drehte sich um und sah, wie Nale den bewusstlosen Szeth sanft auf den Boden legte. »Du weißt nicht, was du da sagst«, meinte Nale. »Ischars Plan zum Schutz unseres Geistes mag vielleicht nicht aufgehen. Es könnte sein, dass wir gefoltert werden. Doch selbst wenn nicht … es könnte Jahrhunderte dauern, bis wir zurückkehren. Jeder, den du kennst und liebst, wird bis dahin tot sein.«

			Kaladins Herz bebte. Brücke Vier … seine Familie …

			»Er sollte es machen«, sagte Nale und deutete mit dem Kopf auf Szeth. »Er hat keine Verbindungen mehr. Er ist darauf vorbereitet.«

			Kaladin überquerte den Flecken aus allzu federigem Erdboden. Er kniete neben Szeth nieder und legte die Finger auf seine verwundete Schulter. »Nein. Das kann er nicht ertragen.«

			»Aber …«, begann Nale.

			»Er hat den Frieden gewählt«, bemerkte Kaladin, »und nicht den Krieg. Herolde müssen kämpfen, aber er muss heilen.« Er spürte, wie der Wind über ihn blies. »Ich kann gewiss nicht alle beschützen. Aber ich kann ihn beschützen.«

			Ischar kniete in der Nähe und sah zu Kaladin herüber. »Kind, glaubst du wirklich, du könntest unseren König Jezrien ersetzen?«

			Kaladin stand auf und zog vorsichtig Nachtbluts Futteral an sich heran. Das Schwert schien nicht wach zu sein, sondern sich in einer Art von Erstarrung zu befinden. Dann begab sich Kaladin zu seinem Gepäck, grub darin herum und stieß schließlich auf etwas Weiches, das auf dem Boden lag.

			»Jezrien war der Größte aller Männer«, erklärte Ischar. »Unser Anführer, unser Oberhaupt. Ich habe Szeth seit mehr als einem Jahrzehnt darauf vorbereitet: Du kannst nicht den Platz eines Königs einnehmen, wie Jezrien einer war.«

			»Es ist seltsam«, sagte Kaladin leise. »Du hast Jahrtausende gelebt und dabei eine ganz einfache Wahrheit nicht gelernt.« Er zog einen dunkelblauen Mantel aus seinem Gepäck, auf dessen Rücken Turm und Krone eingestickt waren. »Adel hat nichts mit dem Blut zu tun, Ischar. Aber es hat alles mit dem Herzen zu tun.«

			Kaladin stand auf und legte sich den Mantel um die Schultern. Er flatterte im Wind und umfloss ihn.

			Die Sprengsel waren da, als ihr uns gebraucht habt, sagte der Wind zu ihm. Bitte. Sie haben so große Angst.

			»Es ist in Ordnung«, antwortete er, holte tief Luft und ging dann auf den Kreis der Schwerter zu. »Ich bin hier.«

			Syl setzte sich an seine Seite. »Niemand kann dir die Worte vorsagen.«

			»Zum Glück kenne ich sie.«

			Der Wind wehte, und er … er erinnerte sich an diesen Wind. Er erinnerte sich daran, wie er geweht hatte, als Kaladin vor langer Zeit zum ersten Mal einen Speer in die Hand genommen hatte, und als er lange vorher … nämlich zu seiner Kinderzeit … einen Kampfstab gehalten hatte. Kaladin trat durch eine Vision von ihm selbst – durch jene jugendliche Version, die jedermann nur Kal genannt hatte. Denn dieser Kal war nicht mehr als ein Teil von Kaladin gewesen.

			Der Wind war an jenem Tag dabei gewesen, als er Helaran getötet und Amaram gerettet hatte. Es war der letzte Tag gewesen, an dem Scharführer Kaladin existiert hatte. Kaladin schritt auch durch jene alte Version seiner selbst. Denn auch sie war ein Teil von Kaladin.

			Er erinnerte sich daran, wie ihm der Wind ins Gesicht geblasen und versucht hatte, ihn von der Ehrenklippe fernzuhalten. Er erinnerte sich daran, geglaubt zu haben, dass der Wind ihn tatsächlich von diesem letzten Schritt abgehalten hatte. Dann erschien jene Version von Kaladin, in der er der Sklave war, der Elende. Kaladin durchschritt auch ihn, denn er war ebenfalls ein Teil von ihm.

			Der Wind war da gewesen, als er mit Szeth in den Wolken gekämpft hatte. Kaladin der Sturmgesegnete, der Strahlende. Kaladin schritt durch diesen Mann, denn dieser Mann war ein Teil von ihm.

			Der Wind war da gewesen, als er nach Tefts Tod gegen den Verfolger gekämpft hatte – an jenem Tag, an dem Kaladin beinahe Odium nachgegeben hätte. Jene Version von Kaladin erschien nun mit gelb und rot glühenden Augen. Er ging auch durch diese Gestalt, denn sie war ein weiteres Element von ihm, und das sollte er nicht vergessen.

			Der Wind war immer da gewesen. Bei einigen bedeutenden Ereignissen hatte er den Atem angehalten, doch bei anderen hatte er Kaladin kräftig und prächtig umweht. Wenn er nun nicht handelte, würde der Vergelter den Wind töten, und auch Syl, und sie alle ebenfalls. Kaladin musste den Wind, die Herolde und die letzten Stücke von Ehr verstecken. Und sie schützen.

			Bis die richtige Zeit zur Rückkehr angebrochen war.

			Ja, er kannte die Worte. Sie gehörten nicht zu einem Ideal der Strahlenden. Sie waren einschüchternd. Eine letzte Version von Kaladin erschien vor ihm: ein erschreckendes, prachtvolles Wesen.

			Kaladin. Der Herold.

			»Ich«, flüsterte Kaladin, während er auch durch diese Version trat, »nehme diese Reise an.«

			Die Luft spaltete sich mit einem Donnerschlag. Als die Antwort ertönte, wurde sie mit Syls Stimme gesprochen. Diese Worte werden angenommen.

			»Das ist nicht das, was wir gesagt haben«, meinte Nale.

			»Der bedeutende Teil sind nicht die Worte selbst«, bemerkte Kaladin. »Wieder einmal ist es das Herz. Ich war davon ausgegangen, dass du das nach all den Jahrtausenden wüsstest.«

			Kaladin streckte seine verletzte Hand vor – nur der Daumen und zwei Finger waren übrig geblieben – und erreichte den Kreis der Schwerter. Syl streckte auch ihre Hand vor, neben und unterhalb der seinen. Ein weiß-blauer Speer aus Licht bildete sich in ihren Händen, und Kaladin und Syl ergriffen ihn gemeinsam.

			Sie rammten ihn in die letzte, unbenutzte Vertiefung im Boden. Das Licht verblasste und gerann zu einem großen, silbrigen Speer. Es war nicht derjenige, den er benutzt hatte, doch es gab Ähnlichkeiten. Dieser hier war nicht aus Syl gemacht; er war – so wie die Ehrenklingen – durch Ehr geschaffen worden.

			Ischar ging zu seinem Schwert und legte die Hand darauf. Nale legte die Hand auf den Griff seiner eigenen Waffe. Und dann … spürte Kaladin die anderen. Sie waren erschrocken, dass sie aus einem kleinen Teil ihrer jeweiligen Finsternis entlassen worden waren. Er spürte, wie sich Ischar nach ihnen ausstreckte und ihnen etwas Wesentliches anbot.

			Erlösung.

			Eine geisterhafte Gestalt kam wie aus dem Nichts auf sie zu. Es war ein großer, muskulöser Mann. Taln? Sogleich legte er die Hand auf sein Schwert im Kreis. Er war der Erste, der zurückgekommen war. Andere folgten – es waren Personen, die Kaladin nicht kannte. Eine Frau in einer Havah mit langem schwarzem Haar, eine andere mit roten Haaren, eine dritte mit brauner Haut und einem Buch unter dem Arm. Dann kamen Asch und sogar Kalak dazu, auch wenn seine Gestalt fast vollkommen durchscheinend war. Die letzte Person war eine Frau mit kahl geschorenem Haupt und einem merkwürdigen Gesichtsausdruck.

			Alle waren dem Ruf gefolgt. Trotz allem, was sie überlebt hatten, hatten sie zugehört und reagiert.

			Ja. Er konnte ihnen helfen.

			Er spürte, wie etwas in seinem Inneren Verbindungen einging. Wärme floss durch Kaladin, wie die Wärme des Sturmlichts, aber sie war weniger eine Bewegung als vielmehr etwas wie … Beständigkeit. Ruhmsprengsel sprangen um ihn herum, und dann erschien ein Kreis aus Licht, gebildet von tausend Windsprengseln. Es waren Bänder wie jenes, zu dem Syl manchmal wurde. Sie formten einen wirbelnden Teich aus Licht. Kaladin blickte an sich herunter und stellte fest, dass er glühte.

			Danke, sagte der Wind. Herold.

			»Kaladin«, sagte Syl. »Deine Augen.«

			»Was ist mit ihnen?«

			»Sie sind dunkelbraun«, flüsterte sie und berührte sein Gesicht mit der Hand. »So wie sie früher waren.«

			Kaladin lächelte, drehte sich um und erkannte, dass die anderen Herolde verschwunden waren – außer Ischar und Nale. »Es ist gelungen«, keuchte Nale. »Ich kann es spüren. Der Eidpakt …«

			»Er besteht wieder«, sagte Ischar. Er zögerte einen Augenblick, dann hob er den Arm vor Kaladin. »Sei willkommen, Kaladin der Sturmgesegnete. Herold der Könige. Herold des Windes. Herold der …«

			»Herold der zweiten Chancen«, sagte Kaladin.

			Nale grinste und nickte.

			Dann verstummten alle.

			»Und was jetzt?«, fragte Kaladin schließlich.

			»Und jetzt«, antwortete Ischar, »muss ich dich unsterblich machen. Und dann müssen wir diese Welt verlassen.«

		

	
		
			68: Weinen um das Ende aller Dinge
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			Ich kann daher nur vermuten, was mit dem Ritter des Windes geschah. Dass er tot ist, ist offensichtlich. Dass er zumindest teilweise Erfolg hatte, ist ebenfalls unzweifelhaft.

			Aus Ritter von Wind und Wahrheit, Seite 289

			Navani verspürte ein höchst seltsames Gefühl. Liebe.

			Ein überwältigendes Gefühl der Liebe … und dann …

			Abschied?

			Navani!

			Es war die Stimme des Zwillings in ihrem Kopf.

			NAVANI!

			»Was ist denn los?«, fragte sie und schockierte damit alle, die sich bei ihr in dem Raum an der Turmspitze befanden.

			Er ist tot, Navani, sagte der Zwilling. Es tut mir leid.

			Tot.

			Nein. Aber … aber das war nicht …

			Sie hatte ihn doch gerade noch gespürt. Irgendwie, auch wenn es unmöglich war, schien er ihr ein Gefühl von Liebe übermittelt zu haben. Gefolgt von … jener Art des Bedauerns …

			Gefolgt von – gar nichts. Vom Verschwinden seiner Seele.

			»Er dient jetzt dem Feind?«, fragte Navani.

			Nein, er hat alles zerschmettert. Der Kontrakt, Ehr … alles aus. Alles tot. Es ist … es ist brillant. Und zugleich schrecklich. Der Feind hält beide Splitter in den Händen und wird damit zum Vergelter. Die Bebauerin flieht. Wir …

			

			Navani, wir sind in ernster Gefahr. Das könnte mich vernichten.

			Trauere später.

			Bei den Stürmen! Konnte sie … konnte sie …

			Trauere später.

			»Aber was sollen wir denn nur tun?«, fragte Navani.

			Wir müssen den Vergelter von Urithiru fernhalten, antwortete der Zwilling. Er will die Sprengsel vernichten, aber nicht uns hier, wenn es uns gelingt, für unsere Verteidigung zu sorgen. Dein Wille und der meine werden gegen den seinen stehen. Ich weiß nicht, ob … Oh, bei den Splittern, Navani. Er kommt!

			»Tu es!«, sagte Navani.
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			»Was soll das heißen: Ich kann nicht?«, flüsterte Schallan, die auf der Plattform des Eidtores kniete. »Bringt mich hinüber! Bitte!«

			Die Sprengsel des Eidtores schrumpften. »Mit welchem Sturmlicht?«, fragte eines, dessen dröhnende Stimme nun gewöhnlicher klang. »Der Feind hat doch alles in sich aufgenommen. Er hat das Licht aus Löchern in Menschen und Edelsteinen gezogen. Es ist fort.«

			»Mit …« Schallan tastete in ihrer Tasche herum. Als sie in das Geistige Reich eingetreten war, hatte sie zahlreiche aufgeladene Kugeln bei sich gehabt. Sie hatte sie nach ihrer Rückkehr hierher überprüft, aber nun waren sie tatsächlich matt.

			»Es gibt keinen Sturmvater mehr«, sagte ein Sprengsel des Tores und trat auf die Plattform. »Keinen Ehr mehr. Kein Sturmlicht mehr. Unsere Ära ist beendet.«

			Schallan sah sich unter den zehn Eidtoren um, deren Sprengsel allesamt schrumpften.

			»Kein … Sturmlicht mehr?«, fragte Schallan. »Für wie lange?«

			»Für immer.«

			[image: ]

			Taravangian, der Vergelter, suhlte sich in seiner neuen Stärke.

			Er war mächtiger als alle und alles. Nur eine einzige andere Macht kam ihm nahe, aber diese war ungeordnet und uneins, während Ehr und Odium fast dasselbe wollten. Sie würden zusammenarbeiten.

			Und doch hallte etwas … etwas über seinen Vorgänger … aus der Vergangenheit zu ihm. Rayse hatte das nie gewollt. Er hatte mehrere andere Götter getötet und ihre Macht zurückgewiesen.

			War er ein Narr gewesen? So musste es sein. Denn es war prächtig. Taravangian lachte, als die Splitter zusammenstießen und in einem erstaunlichen Wind umherwirbelten. Sie wurden zu einem einzigen Sturm. Alle Echos von Tanavast, seinem einzigen echten Rivalen, waren verschwunden.

			Nein. Es könnte noch andere geben. Ba-Ado-Mischram war wieder frei. Er musste sie lenken und kontrollieren, damit sie ihn nicht ersetzte. Es mochte ja Möglichkeiten geben … aber selbst mit seinem göttlichen Blick fiel es ihm schwer, sie zu finden. Wohin hatte sie sich begeben?

			Zuerst musste er sich jedoch um andere Dinge kümmern. Der Großsturm wurde nach seinem Willen vom Ewigsturm verzehrt und erschuf eine Kräuselung, die durch die ganze Natur fuhr. Er genoss es und verursachte eine Verzerrung der Zeit, die sich um diese Welt schlang. Er hatte gewonnen. Nur sein Licht würde es noch auf Roschar geben. Nur sein Sturm würde die Bewohner zum Niederknien zwingen.

			Es war ein dunkler Sturm, der das ganze Land überziehen könnte. Alles würde verwelken und eingehen, wenn es nicht sein Licht zum Wachsen und Gedeihen benutzte. Sie würden in allem von ihm abhängen.

			Nun musste er sich um die Sprengsel, die Teile des alten Ehr kümmern. Es waren Überbleibsel, lose Fäden, und in den kommenden Jahren könnten sie zu einem Problem werden. Wenn er von jemandem hintergangen werden konnte, dann von ihnen. Er atmete ein und wollte alle Sprengsel – jene von Odium und jene von Ehr – zu sich ziehen. Diejenigen, die nur zur Bebauerin gehörten, würde er ebenfalls finden und …

			Nichts geschah. Als er versuchte, die Sprengsel zu sich zu zwingen, weigerte sich die Macht, sie zu umschließen.

			Sie sind geschützt, sagten seine Kräfte.

			»Wodurch?«, wollte der Vergelter wissen.

			Durch einen Eid und einen Kreis, verrieten die Kräfte. Durch die Macht von Adonalsium. Zehn stehen gegen dich und nutzen das Element von uns in ihnen. Ehr verlangt, dass sie ihren Eiden folgen.

			Das war enttäuschend. Er sollte doch ohnegleichen sein, aber seine Macht … Er erkannte, dass er vorsichtig sein musste. Er durfte nicht gegen ihren Willen handeln, sonst würde er Tanavasts Schicksal erleiden.

			Es sollte einen Weg geben. Er würde vorsichtiger als seine Vorgänger sein. Er würde …

			Einen Augenblick. Was waren das für Kräfte, die ihn da beobachteten?

			Die anderen Splitter.

			Die entsetzte Bebauerin hatte sich selbst von Roschar weggeschleudert. Und die ganze Aufmerksamkeit der verbliebenen Götter war nun auf ihn gerichtet.

			Plötzlich erkannte er, was Dalinar getan hatte. Odium hatte erwartet, jahrhundertelang Zeit zum Planen zu haben. Plötzlich aber hatte er all das verloren. Die wahre Schlacht um das Kosmeer begann nun.

			Nein!, dachte er. Dazu bin ich überhaupt noch nicht bereit.

			Der Tod des Großsturms und die Geburt des wahren Ewigsturms verzerrten weiterhin das geistige Antlitz Roschars. Sie verkrümmten alles und wurden von der Rache des Vergelters angetrieben. Dalinar … Dalinar hatte das getan. Als sich die Stürme endlich beruhigten und Taravangian seinen Zorn wieder unter Kontrolle hatte, bildete er einen Avatar, in dem er Dalinar gegenübertreten wollte.

			Er fand nur den Leichnam des Mannes, der vor der Steinbrüstung zusammengesunken war. Die Kleidung hatte man zerrissen, der Körper war blutig. Die Verletzungen, die ihm Sturm und Wind zugefügt hatten, waren am Ende zu viel für ihn gewesen. Doch unter ihm, geschützt vor dem Sturm und bewusstlos, aber lebendig … dort lag Gavinor. Dalinar hatte ihn in einem letzten Akt des Opfers beschützt.

			Taravangian brüllte auf. Seltsamerweise schwand alle Süße dahin, da er nun nicht mehr hören konnte, wie Dalinar die Wahrheit bekannte: dass Taravangian die ganze Zeit hindurch recht gehabt hatte.

			Nein. Er durfte nicht tot sein. Nein!

			Nun, dafür würde er an Dalinar Vergeltung üben. Er überlegte, ob er Gavinor aus reiner Boshaftigkeit vernichten sollte, aber … nein. Vor einer solchen Tat schreckte er zurück. Gavinor hatte sich ehrenhaft verhalten und seine Versprechen nicht gebrochen – und Taravangian war während der zwanzig Jahre seiner Vorbereitung besonders vorsichtig mit dem gewesen, was er dem Jungen gegenüber gesagt hatte.

			Ein Teil der Macht in ihm empfand eine Art … Sorge. Hatte er sich Gavinor gegenüber wirklich ehrenhaft benommen?

			Ich habe alles gehalten, was ich ihm versprochen hatte, überlegte Taravangian. Ich habe ihm ermöglicht, Rache zu nehmen und sein Königreich für sich zu beanspruchen. Ich habe nie gesagt, dass ich mich nicht einmische. Alles, was ich getan habe, stand in vollkommener Übereinstimmung mit den Eiden, die ich vor Gavinor geleistet habe.

			Das stimmte. Die Macht erkannte das an. Es war gut. Sie beruhigte sich, während Taravangian nachdachte. Er würde den Azisch erlauben müssen, das Land zu behalten, denn sie hatten es doch für sich gewonnen, nicht wahr? Dalinar hatte den Eid gebrochen, aber Ehr … Ehr hatte ihn verzweifelt befolgen wollen, und Taravangian musste vorsichtig sein, damit die Macht nicht gegen ihn aufbegehrte. Als er beschloss, sich so zu verhalten, schwoll Ehr in ihm an und verband sich noch stärker mit dem Vergelter.

			Gut. Gleichermaßen würde er es der Zerbrochenen Ebene erlauben, eine gewisse Autonomie zu erlangen. Aber was wurde mit dem Rest? Das übrige Roschar wurde doch ganz und gar von ihm beherrscht. Seine Spitzel in der Regierung der Schin waren erfolgreich gewesen, während die Herolde abgelenkt blieben. Die Reschi-Inseln … er hatte sie vollständig unter Kontrolle, auch wenn jene, die auf den Bestien ritten, seine Angebote bisher größtenteils abgelehnt hatten. Sie waren der Mühe nicht wert.

			Alle anderen auf Roschar – neunzig Prozent des Planeten – hatten seine Bedingungen akzeptiert oder waren von seinen Streitkräften besiegt worden. Das musste reichen. Es erschien ihm sogar prachtvoll. Der Vergelter würde seine Versprechen halten. Eide waren nämlich etwas Wichtiges.

			Und der Vergelter würde jeden vernichten, der etwas anderes glaubte.

			Seltsamerweise offenbarte Ehrs Macht eine schwache Spur von … Unsicherheit. Was war das? Warum verhielt sie sich so merkwürdig? Taravangians ausgedehntes Wissen empfand das als unmöglich. Lag der Grund darin, dass etwas abgeflossen und weggesperrt worden war?

			Ich muss schnell handeln, dachte er, als er der möglichen Zukünfte ansichtig wurde. Ich muss von Roschar verschwinden, bevor sich die übrigen Splitter gegen mich wenden. Noch sind sie furchtsam, mit der Zeit aber werden sie kräftiger werden.

			Seine nächsten Taten würden entscheidend sein. Er überlegte, wie er die Aufmerksamkeit seiner Feinde auf einen Konflikt auf Scadrial lenken konnte … Er würde Roschar unter die Herrschaft eines anderen stellen, denn er musste dieser Falle entgehen, die Dalinar ihm gestellt hatte. Aber … wie? Wie hatte der Mann so gerissen sein können? Wieso hatte Taravangian es nicht gesehen?

			Seine Wut auf Dalinar kochte wieder hoch – ein Sturm aus Zorn und Feuer. Dalinar! Dalinar hatte ihm ganze Jahrhunderte gestohlen! Keine weitere Planung, keine weiteren vorsichtigen Manipulationen. Dalinar …

			Dalinar existierte noch immer irgendwo.

			Taravangian streckte sein inneres Selbst aus und fand etwas auf der anderen Seite: Dalinars Seele. Sie war zwar aufgeladen mit Macht, konnte aber noch nicht hinüberwechseln. Es war der Teil des Menschen, der kurz zurückblieb, bevor er in das Jenseits eintrat. Taravangian packte diesen Teil, der dadurch in seinen Machtbereich eindrang.

			Denn Dalinar Kholin war ein Eidbrecher.

			DU BEGREIFST, DASS ICH MIT DIR MACHEN KANN, WAS ICH WILL, sagte Taravangian zu ihm. ICH KÖNNTE DICH BIS IN ALLE EWIGKEIT FOLTERN, DALINAR. GLAUBST DU WIRKLICH, DEIN OPFER WAR ES WERT?

			Eine Frage fraß sich durch die Seele seines Rivalen. Was ist mein Leben wert?

			NICHTS MEHR. DALINAR, DU BIST EIN NICHTS.

			Wenn dem so ist, dann tausche ich es gegen alles ein. Taravangian … das nenne ich ein gutes Geschäft.

			Taravangian geriet in Wut, weil sich Dalinar weigerte, ihm die Freude zu lassen. Aber er würde sich nicht an der Nase herumführen lassen, vielmehr würde er seine Macht beherrschen. Taravangian hatte noch eine Verwendung für Dalinar. Seine gebrochenen Eide hatten seine Seele in Taravangians Hände gelegt, und er würde ihn zu einem Ungemachten formen. Er würde ihn …

			Dalinars Seele entwischte ihm. Sie dehnte sich und verschwand im Jenseits. Taravangian bemühte sich, sie festzuhalten, aber wie Wasser glitt sie ihm durch die Finger.

			

			Du darfst ihn nicht haben, sagten die Mächte. Er wird von jemand anderem beansprucht.

			Besiegt.

			Warum sollte sich Taravangian besiegt fühlen, wo er doch alles gewonnen hatte? Er zürnte wieder, diesmal noch weitaus schlimmer, und die Reiche um Roschar verzerrten sich bis zur Unkenntlichkeit. Dalinar war entkommen? Dalinar war tot?

			Aber nein. Etwas von ihm war übrig geblieben. Taravangian fand es im Geistigen Reich. Es hatte sich in der Vision manifestiert, in der Dalinar in aller Sturheit ein Ölfass weggeworfen und Taten des Friedens begangen hatte, als hätte er nicht längst schon eine ganze Stadt niedergebrannt.

			In dieser Vision hatte sich der Schwarzdorn gebildet. Und der Schwarzdorn … war eine Legende. Es würde über ihn geredet werden, er wurde von der Fantasie der Menschen umgebildet und nahm immer neue Gestalt an. Diese Vision war anders als all die übrigen gewesen, denn das, woran viele Personen dachten, wurde nun lebendig.

			Eine große Zahl von Menschen dachte an den Schwarzdorn. Die Geschichten von ihm wuchsen über Dalinar hinaus, der mindestens einen großen Fehler begangen hatte. Er hatte dieser Legende seine Erinnerungen gegeben, ihr die Zukunft gezeigt, und nun wurde sie noch lebendiger.

			Der Vergelter wiegte sie in seinen Armen.

			Du hast recht, sagte die Legende zu ihm, wodurch seine Selbstsucht gestillt und sein Zorn besänftigt wurde. Er war schwach. Ich bin nicht schwach. Ich werde die Dinge, die er mir gezeigt hat, nicht tun. Ich werde nicht betrunken weinen, wenn es darum geht, einen Attentäter zu bekämpfen. Ich werde mich vor Kampf und Eroberung nicht zurückziehen. Ich bin der Schwarzdorn.

			Wirst du mir dienen?, fragte der Vergelter. Wenn ich den Krieg zu den Sternen bringe?

			Das werde ich tun, sagte der Schwarzdorn.

			

			Ja … ein Fehler. Dalinar hatte sich mit diesem jungen, entstehenden Sprengsel seiner selbst verbunden und ihm seine Erinnerungen sowie seine Fähigkeiten gegeben – Erinnerungen, die zu früh kamen. Dieses Sprengsel war so, wie Dalinar in dem Fall hätte sein können, wenn die Bebauerin ihn nicht vor seinen eigenen Taten geschützt hätte. Es hätte größer als Gavilar sein können – größer als jeder andere Mann.

			Ein wahrer Kampfmeister. Mit unglaublichem Kampfgeist, brillantem Taktikverständnis und strategischem Genie, und mit Dalinars sturer Willenskraft. Aber ohne die Einschränkungen seines Alters und ohne die Verwüstungen, die der Tod seiner Frau in ihm angerichtet hatte.

			Ja. Dalinar Kholin war gestorben.

			Aber der Schwarzdorn würde leben.

			Doch zunächst musste sich Taravangian um einen anderen Eidbrecher kümmern. Er sah, dass die Herolde vor seiner Berührung sicher waren. Aber eine einzige Person war es nicht – eine Person, vor der ihn beide Mächte sofort warnten.

			Wo war Schelm?
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			Allmählich verschwanden die Schwerter aus dem Kreis.

			Kaladin fiel vor Ischar auf die Knie. Der Herold berührte ihn an den Seiten seines Kopfes.

			»Das ist Vedels Methode«, sagte Ischar. »Sie beruht auf Fähigkeiten, die ich seit langer Zeit nicht mehr genutzt habe … aus Kräften der Wogen außerhalb des Sturmlichts, des Strahlens oder der Ehrenklingen. Sie erfordert einen geschmiedeten Eid und das Bruchstück eines Gottes …«

			Kaladins Augen wurden groß, als etwas in ihm aufloderte. Er spürte die anderen. Taln, Asch, Vedel, Chana … die waren erschrocken und befürchteten, kurz vor der Folterung zu stehen.

			

			Es gelingt, wisperte der Wind. Kaladin, es funktioniert! Der Eidpakt schützt die Sprengsel!

			»Ich hoffe, wir befinden uns ebenfalls außerhalb seiner Reichweite«, sagte Ischar und ergriff sein Schwert. Er sah Kaladin an. »Aber … trotzdem … ich könnte mich wieder verlieren. Odium war nicht an der ganzen Verwesung meiner Seele schuld, Sturmgesegneter. Ich … bin nur schwach. Mein Geist ist schwach.«

			»Ich werde helfen«, versprach Kaladin.

			Nale stand nicht weit entfernt. Erst versteifte er sich, dann verdunstete er und verschwand ins Nichts. Sein Schwert war im Kreis nicht mehr zu sehen.

			»Wir benutzen Körper der Macht, wenn wir zurückkehren, Kind«, sagte Ischar. »Niemand stirbt bei der Erschaffung unserer Avatare. Ehr empfand so etwas wie die Verschmolzenen als abscheulich. Zumindest war das früher so.«

			Kaladin nickte und stählte sich, als sich seine Seele in Schwingungen versetzte. Ein Licht hüllte ihn ein, und dabei fand Syl seine Hand. Er spürte, wie sie zupackte.

			»Du besitzt noch immer deinen ursprünglichen Körper«, sagte Ischar, während er ebenfalls verschwand. »Seine Seele wird mit uns fortgezogen werden und deinen Körper zurücklassen. Es tut mir leid. Das könnte jetzt schmerzen.«

			Kaladin drückte Syls Hand fest. Dann, als ein furchtbares Feuer durch ihn fuhr, keuchte er laut. In seinem Schädel flammte es auf, und es schmerzte sogar ganz schrecklich. Er spürte, wie seine Augen wegbrannten, als wäre er von einer Splitterklinge getroffen worden.

			Gefolgt von …

			Nichts.

		

	
		
			69: Die Nacht der Sorgen
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			Aber es war kein vollkommener Erfolg, da ich den Wind seit Jahren nicht mehr gehört habe – genauso wenig wie Szeth. Abgesehen von dem einen Wispern.

			Wie dem auch sei, jedenfalls lebt er. Hat der Eidpakt gehalten? Auch ohne dass Szeth die leere Stelle ausgefüllt hat?

			Vielleicht war Kaladin als Kampfmeister des Windes in der Lage, kurz vor seinem Tod etwas zu tun, was den Zorn des Vergelters von den Sprengseln ablenkte.

			Aus Ritter von Wind und Wahrheit, Seite 290

			Sigzil saß mit Kaladins Vater in einem der Behandlungszimmer in Urithiru. Der Offizier der Wache hatte ihn dort hingeschickt, obwohl Sigzil betont hatte, es gebe nichts, was ein Arzt für ihn tun konnte. Der Verlust seines Sprengsels war keine Krankheit des Körpers.

			Dennoch untersuchte ihn Lirin. Auch am Ende der Welt würde sich dieser Mann noch um seine Patienten kümmern. Sigzil saß vornübergebeugt auf der Behandlungsliege, spürte das Loch in sich und quälte sich mit Gedanken an das, was er getan hatte. Obwohl sein Plan aufgegangen war und die Generäle ihn für die Rettung aus einer schrecklichen Lage belobigt hatten, fühlte er sich nicht gut. Er fühlte sich sogar grässlich.

			»Ich fürchte, du sprichst mit dem falschen Arzt«, erklärte Lirin und ging zu seinem Schrank. »Es ist mein Sohn, der versucht, bei Problemen des Geistes und der Gefühle zu helfen. Seine Strategien für den Umgang mit einem Verlust sind besser als meine Arzneien. Abgesehen davon wirst du vermutlich Schlafstörungen haben, und dafür kann ich dir …«

			Die Tür wurde aufgeworfen.

			Schelm stand dort draußen. Seine Augen waren groß, er keuchte, während ihm der Schweiß am Gesicht herunterlief.

			»Verzeihung«, sagte Lirin, »aber das Betreten dieses Behandlungszimmers ist sogar für dich nicht erlaubt. Ich muss …«

			»Dalinar ist tot«, fuhr Schelm ihn an. »Der Zwilling wird zum Selbstschutz in ein neues Koma fallen. Die Welt endet. Also, Lirin, bitte halt den Mund.«

			Was? Dalinar hatte verloren? Sigzil war von seinen Schmerzen so benommen, dass er nicht viel mitbekommen hatte. Er war sich kaum der Tatsache bewusst, dass seit dem Verlust von Vienta erst ein Tag vergangen war.

			Schelm stieß Lirin zur Seite und schlug die Tür zu. Er trat vor Sigzil hin und ergriff ihn an den Armen. »Junge, ich brauche dich … ich brauche deine Hilfe jetzt unbedingt.«

			»Wa… was?«, fragte Sigzil. »Warum …«

			»Hör mir zu«, zischte Schelm. »In erschreckend kurzer Zeit wird die Macht, die Odium in sich trägt, mich als das einzige Wesen auf diesem Planeten ausmachen, das ihm noch schaden kann. Die Macht hegt einen Groll gegen mich, obwohl sich ihr Gefäß geändert hat. Sie wird mich vollständig vernichten.«

			»Schelm?«, sagte Sigzil. »Ich dachte, nichts könnte dich …«

			»Pass gut auf«, sagte Schelm und schüttelte ihn. »Ich trage etwas unglaublich Gefährliches in mir. Etwas, zu dem Odium keinen Zugang erhalten darf. Es ist eine Macht, die älter ist als die aller Götter. Verstehst du mich? Jemand muss sie in sich aufnehmen. Die betreffende Person braucht sie nur für kurze Zeit zu ertragen, bis ich sie wieder abhole. Es kann kein Strahlender sein. Das wäre zu gefährlich, denn dann läge eine zu große Macht in den Händen einer einzigen Person.«

			»Aber … du bist ein Strahlender …«

			»Klug wie eh und je.« Schelm zeigte mit der Hand auf ihn. »Sigzil«, sagte er und klang wieder ernst. »Der alte Dalinar hat etwas unglaublich Dummes getan. Er hat mit hohem Einsatz gespielt und etwas Grauenhaftes auf das ganze Kosmeer losgelassen. Ich habe keine Zeit, dir alle Einzelheiten zu erklären, aber wir dürfen nicht zulassen, dass Odium den Dämmerungssplitter bekommt. Er ist das letzte Wesen in all den vielen Welten, das ihn besitzen sollte.«

			»Und …«, sagte Sigzil, in dessen Kopf die Gedanken rasten. Der Schmerz verblasste vor diesen Neuigkeiten. »Und darum hast du den Dämmerungssplitter hierher auf seinen Planeten gebracht?«

			Schelm holte tief Luft und nickte.

			»Idiot«, sagte Sigzil.

			»Ich bekenne mich schuldig. Aber … wirst du es tun, Sigzil? Wirst du ihn nehmen?«

			Etwas leuchtete in ihm auf. Eine Möglichkeit, sein Versagen wiedergutzumachen. »Ja, ich werde es tun, Schelm. Diesmal werde ich es besser machen. Ich werde mich selbst erlösen.«

			»Guter Junge«, sagte Schelm. »Der Dämmerungssplitter mag dich. Zumindest mag er dich so sehr, wie er und seinesgleichen überhaupt etwas mögen können. Ich glaube allerdings gar nicht, dass er lebt – zumindest nicht so wie die Sprengsel oder die Macht der Splitter. Eher … mag er dich so, wie ein subaxiales Elektron einen Atomkern mag. Bist du bereit?«

			Sigzil nickte.

			»Wenn Odium eintrifft«, sagte Schelm, »wird seine Gegenwart, die sich hier zusammenballen mag, dazu führen, dass ich etwas Seltsames tun werde.« Er hielt ein Gerät in die Höhe, das aus mehreren Zahnrädern bestand, die wiederum nichts als schimmerndes Licht zu sein schienen. Es war nicht in einem Edelstein gefangen, sondern in einem Stundenglas. »Mir tut schon jetzt leid, wie du dich fühlen wirst, aber der Dämmerungssplitter wird dich am Leben erhalten. Verlasse diesen Planeten so schnell wie möglich. Halt ihn von Odium fern, Sig. Unser einziger Vorteil besteht darin, dass er nichts von dem Aufenthaltsort des Splitters weiß. Aber wenn er mich töten sollte, während ich den Dämmerungssplitter trage, wird er die Wahrheit erkennen. Dich hingegen wird er gar nicht beachten. Hoffentlich.« Er zögerte. »Ich werde dich finden. Das verspreche ich dir.«

			Bevor Sigzil um eine Erklärung bitten konnte, spürte er, wie seine Seele erbebte. Die einzelnen Elemente in ihm richteten sich neu aus, als sich eine Macht über sie legte. Es war eine gewaltige, seltsame Macht, größer als ein Sturm, größer noch als eine ganze Welt, aber sie passte in ein menschliches Herz.

			Sie war uralt. Wundervoll und schrecklich zugleich. Sie besaß eine einzige, allumfassende Anweisung, die durch Sigzil pulsierte.

			Existiere.

			In dem Raum wurde es dunkel. Schelm befestigte das Gerät an Sigzil und stieß ihn nach hinten, sodass er von der Liege herunterfiel.

			»Taravangian!«, sagte Schelm, wirbelte herum und legte die Hände in einer Geste der Unschuld an die Seiten. »Habe ich dir schon von der Zeit erzählt, als ich …«

			Der Gott verdampfte Schelm zu einer Woge aus rotem Dunst.

			Das war das Letzte, was Sigzil sah, während er nach Schadesmar hineinfiel – in eine Version des Behandlungszimmers auf der anderen Seite, umgeben von Licht und entsetzten Sprengseln.
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			Renarin stand in einem der oberen Stockwerke von Urithiru und war in grün-blaues Licht gebadet. Der ganze Raum vor ihm war mit einer Art von Kristall angefüllt worden, und seine Tante Navani schwebte in der Mitte und glühte. Sie war erstarrt und hatte die Augen geschlossen.

			Sie schien zu schlafen. Obwohl der Turm nach wie vor so funktionierte, wie er es seit seinem Erwachen getan hatte – die Aufzüge, Pumpen und Lichter arbeiteten, und auch das Turmlicht stand den Strahlenden zur Verfügung –, konnten sie weder mit dem Zwilling noch mit Navani in Verbindung kommen. Jasnah kniete vor Renarin und hatte die Hände gegen die glasartige Wand gelegt. Er legte seine Hände daneben und hörte den Herzschlag seiner Tante.

			»Habt ihr jemals von so etwas gehört?«, fragte Renarin Rlain und Jasnah.

			»Nein«, antwortete Jasnah. Dabei wirkte sie erschöpft. Tränensäcke lagen unter ihren Augen, ihre Schminke war verlaufen, und ihre für gewöhnlich so makellose Frisur hatte sich aufgelöst. »Nein. Aber sie scheint zu leben. Sie muss überleben … ich brauche sie …«

			Eine undurchdringliche Kuppel aus Licht, die so fest wie dieser Kristall war, umschloss ganz Urithiru. Die Eidtore befanden sich zwar innerhalb dieser Kuppel, sie waren aber inaktiv. Er war zusammen mit Rlain hierhertransportiert worden, als sie gerade noch funktioniert hatten.

			Unbeabsichtigt hatte er Schallan zurückgelassen. Wie sollte er das Adolin erklären? Die letzte Nachricht über ihn hatte bestätigt, dass sein Bruder lebte, doch inzwischen gab es kein Sturmlicht und keine Spannfedern mehr. Schweigen herrschte. Keine Stürme. Keine Spannfedern. Niemand wusste mehr, was die anderen draußen gerade machten.

			Sie waren vollkommen abgeschnitten.

			

			Rlain legte ihm eine Hand auf die Schulter, und Renarin legte die seine darüber und zog Kraft aus der Gegenwart des Sängers. Schließlich stand Jasnah auf. Sie nickte ihnen zu und führte sie in ein nahe gelegenes Zimmer, in dem Sebarial und Aladar warteten. Sie betrachteten nun Renarin als Herrscher, da Navani verhindert war und Renarins Vater …

			Renarins Vater …

			Er holte tief Luft und ging mit Jasnah und den Großprinzen zum nächsten Treppenhaus. »Ich werde nicht Euer König sein«, flüsterte Renarin ihnen zu, als sie die Stufen hinaufstiegen.

			»Aber …«, sagte Sebarial.

			»Jasnah, ich möchte dein System gern übernehmen«, sagte Renarin. »Können wir in Urithiru eine Regierung von Volksvertretern einrichten, so wie du es für die Verbannten aus Alethkar gemacht hast?«

			»Ich werde dir zeigen, wie es gemacht wird«, sagte sie sanft.

			»Wie bitte?«, fragte Sebarial. »Aber …«

			»Mein Bruder und ich, wir lehnen den Thron ab«, erklärte Renarin. »Und ich möchte auch nicht, dass ein Großprinz daraufgesetzt wird. Wir werden einen gewählten Senat und einzelne Minister haben.« Er blieb stehen und sah zu ihnen zurück. »Ich glaubte, Ihr werdet Hellheit Jasnahs Schriften zu diesem Thema als besonders gründlich empfinden.«

			»Ich habe sie gelesen«, sagte Sebarial. »Aber falls Königin Navani erwacht, wird sie herausfinden, dass ihr der größte Teil ihrer Macht gestohlen wurde. Sie wird wütend sein.«

			»Wenn meine Tante aufwacht«, hielt Renarin dagegen, »wird sie hinnehmen, dass sich die Welt verändert hat. Eine Königin kann auch führen, ohne Herrscherin zu sein. Ich glaube, sie wird diese Aussichten sogar als erregend empfinden.« Er wandte sich den noch immer schimmernden Lichtern in den Mauern von Urithiru zu. »Sie wird eine Menge zu tun haben.«

			Er stieg die Treppe weiter hinauf und war überrascht, wie selbstsicher er sprach. Erteilte er Großprinzen Befehle? Verlangte er wirklich, dass sie ihre Macht abgaben? Aber er konnte kein König sein – er und Rlain hatten ganz anderes zu tun. Nun herrschte Odium über die Welt, und die Sänger hatten endlich eine Wüstwerdung gewonnen.

			Rlain beabsichtigte, mit ihren Anführern über die Menschheit zu sprechen. Renarin würde ihm dabei zur Seite stehen. Vorausgesetzt, sie kamen jemals wieder aus dieser Stadt heraus.

			Renarin hatte den obersten Raum des Turms erreicht. Von hier aus nahm er die Treppe hoch zum Dach. Gemeinsam stellten sich Rlain, Jasnah und er vor die Brüstung, an der sich bereits eine kleine Gruppe versammelt hatte. Gavinor, der merkwürdigerweise bereits erwachsen geworden war, saß davor. Eidbringer lag in seinem Schoß, seine Augen waren rot.

			Es gab so vieles, das Renarin verarbeiten musste. War Gavinor wirklich Odiums Kampfmeister gewesen? Dazu kam noch die bewusstlose Navani, und – bei den Stürmen! – Renarin hatte bisher gar nichts von Ba-Ado-Mischram erzählt. Es war zu viel für den Augenblick. Jetzt … jetzt musste er sich um das kümmern, was dort vor ihm lag. Auch einige andere waren herbeigekommen, weil sie den Leichnam sehen wollten, und sie machten Platz für Renarin.

			Er riss sich zusammen, holte tief Luft und kniete neben der Leiche von Dalinar Kholin nieder.

			Die größten Verletzungen hatte der Körper am Rücken davongetragen. Getötet hatten ihn die Steine, die der Wind gegen seinen Hinterkopf geschleudert hatte. Nun lag er mit dem Gesicht nach oben auf dem Dach und wirkte erstaunlich friedlich. Die Augen waren geschlossen.

			Renarin schloss seine Augen ebenfalls, während Qualsprengsel um ihn herumtrieben und er seinen Vater ein letztes Mal umarmte. Es war eine Geste, die Dalinar immer gebraucht hatte, selbst wenn alle anderen – außer Renarin – das nie für möglich gehalten hatten. Aber stark zu sein, bedeutete nicht, dass man nichts und niemanden benötigte. Die Personen, die einen umgaben, waren die Quelle der eigenen Stärke.

			»Danke«, flüsterte Renarin seinem Vater zu. »Danke dafür, dass du stolz auf mich gewesen bist. Und auch dafür, dass du mir gezeigt hast, welche Höhen wir erreichen können, egal aus welchen Tiefen wir kommen.«

			»Ich hasse es, dass er hier oben allein gestorben ist«, sagte Aladar mit rauer Stimme und wiederholte damit eine Meinung, die er vorhin schon einmal ausgesprochen hatte. »Und dass wir ihm nicht helfen konnten.«

			»Er ist nicht allein gestorben, Aladar«, sagte Renarin, während er aufstand und sich zu den anderen umdrehte. »Er … ich …«

			Er sah Jasnah an. Sie nickte ihm zu. Er holte seine Notizen hervor, so wie er es mit Jasnah besprochen hatte, und warf noch einmal einen Blick auf das, was er rasch niedergeschrieben hatte, während Jasnah versucht hatte, durch den Kristall zu Navani zu gelangen.

			»Kein Held stirbt allein«, las Renarin die ungelenken Worte in seiner eigenen Schrift, »denn in sich trägt er die Träume von jedem, der weiterlebt. Diese Träume werden meinem Vater im Jenseits Gesellschaft leisten, wohin wir seiner Überzeugung nach nämlich alle gehen, wenn wir sterben. Kein andauernder Krieg mehr. Kein Morden mehr. Mein Vater hat endlich Frieden gefunden. Und wir haben dank seines Opfers überlebt.«

			Er schaute von seinen Zeilen auf und lächelte schwach und traurig, während Rlain zum Rhythmus der Verlorenen summte. Sebarial nickte.

			Aladar jedoch senkte den Blick, er wollte Renarin nicht in die Augen schauen. »Er hat versagt, Renarin. Ich habe ihn ebenfalls geliebt, aber ich kann nicht lügen. Er ist hier heraufgestiegen, weil er die ganze Menschheit retten wollte, und er hat versagt. Der Feind hat ihn vernichtet, hat ihm seine Macht genommen und die ganze Welt gewonnen.«

			»Keine Großstürme mehr«, resümierte Teschav. »Habt ihr den stärker werdenden Ewigsturm bemerkt?« Unter ihnen bewegte sich eine tiefe Schwärze und schickte sich an, das gesamte Land zu überziehen. Alles außer Urithiru selbst. »Die Welt ist dem Untergang geweiht. Das ist jetzt unausweichlich …«

			Diese Ansichten würden in Zukunft vorherrschend sein. Sein Vater würde als tapferer Held in Erinnerung bleiben – als ein Held, der am Ende versagt hatte.

			Glys war anderer Meinung.

			Er hat einen Weg nach vorn gefunden, sagte das Sprengsel. Den einzigen Weg nach vorn sogar. Ich spüre es zwar, Renarin, aber ich verstehe es nicht. Ich glaube, irgendwann werden wir es verstehen. Ich hoffe das jedenfalls.

			»Mein Vater«, sagte Renarin und warf wieder einen Blick auf seine Notizen, »muss in Stein seelengegossen werden. Ich habe Jasnah darum gebeten. So kann er bei den alten Königen von Urithiru stehen und eines Tages – hoffentlich – zusammen mit ihren Statuen nach Kholinar gebracht werden, wo sein Bruder steht.«

			Renarin holte noch einmal tief Luft. In seinen Visionen hatte er seinen Vater brennen sehen, und aus irgendeinem Grund war er nicht in Stein gegossen worden. Aber die Visionen waren keineswegs immer korrekt. Das bedeutete allerdings auch nicht, dass sie ausnahmslos falsch waren. Dalinar war gestorben.

			Rlain umarmte ihn. Renarin begrüßte das. Umarmungen vor anderen waren zwar meistens peinlich, aber die anderen mussten eben sehen und begreifen, dass Sänger und Menschen zusammenarbeiten konnten.

			Sie begaben sich zur Treppe nach unten. Auf dem oberen Absatz drehten er und Jasnah sich noch einmal um und betrachteten den Leichnam, der auf blutgetränkten Tüchern lag.

			»Ich wollte, dass du ihn hier oben siehst«, sagte Jasnah, »bevor wir ihn wegbringen.«

			»Danke«, antwortete Renarin. »Und danke auch dafür, dass ich mit den Großprinzen sprechen durfte. Ich … ich glaube, das habe ich gebraucht.«

			»Vor uns liegen schwierige Tage, Renarin«, sagte Jasnah mit seltsam brüchiger Stimme. »Tage, die ich zu verhindern gehofft hatte. Aber alles, was ich erreichen wollte, ist jetzt schiefgegangen, und alles, was ich zu kennen glaubte … gibt es nicht mehr.«

			Er streckte die Hand nach ihr aus. Sie nickte kurz, und er umarmte sie, wie es bei ihnen schon immer üblich gewesen war.

			»Komm«, sagte Jasnah und stieg wieder nach unten. »Die Arbeit deines Vaters ist beendet. Und unsere eigene hat gerade erst begonnen.«

			Renarin folgte ihr. Er würde herausfinden, warum sein Vater die Macht an den Feind abgegeben hatte. Denn wenn Glys recht hatte, lag in dieser Entscheidung der einzige Weg nach vorn. Der Weg in eine Zukunft, über die Renarin zum ersten Mal seit langer Zeit gar nichts wusste.
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			Szeth-Sohn-Neturo erwachte in einem Land, das von Finsternis bedeckt war. Hier war es nicht pechschwarz, sondern eher so dunkel wie in der verhassten Stunde, der Zeit zwischen den Monden. Knisternde rote Blitze, die einigermaßen regelmäßig niedergingen, brachten der Nacht eine gewisse Erleichterung. Der Boden zitterte auf eine Weise, wie Szeth es nie zuvor wahrgenommen hatte. Er rumpelte periodisch, wie ein Kontrapunkt zum Donner. Das Ganze fühlte sich an, als stürzten die fernen Berge ein.

			Er starrte nach oben und glaubte, dass er tot war, bis ihn der Schmerz in seinem Körper eines Besseren belehrte. Er ächzte, streckte die linke Hand aus und betastete seine wehe Flanke. Er musste feststellen, dass sein rechter Arm und auch ein Teil der Schulter verschwunden waren. Die Haut war zart, und das fehlende Glied verwirrte ihn. Er kam sich wie in einem Albtraum vor, oder wie im Körper einer anderen Person.

			Dann rollte er über den Boden. Seine Kleidung war lose und verbrannt. Bald ächzte er noch einmal auf, als er den Leichnam von Kaladin dem Sturmgesegneten entdeckte, der nicht weit von ihm entfernt auf dem Boden lag. Kein Atem mehr, kein Puls, die Augen waren nur noch schwarze Höhlen. Die Ehrenklingen und die Herolde waren verschwunden.

			Szeth neigte den Kopf. »Es tut mir leid«, flüsterte er. »Nach allem, was du für mich getan hast, hat Ischu dich getötet, nicht wahr?«

			Szeth wünschte, er könnte Tränen finden. Er fühlte sich … überwältigt. Betäubt. Bedeutete das, dass er gefühllos war?

			»Sylphrena?«, rief er. »Sylphrena, bist du hier?«

			Nichts. Was stimmte denn nur nicht mit dem Ewigsturm? Warum bewegte er sich nicht?

			Szeth? Eine leise, brüchige Stimme.

			Szeth schrie auf, als er vertraute Laute hörte. Mit der Unterstützung seiner verbliebenen Hand kroch er umher, bis er Nachtblut in der Scheide auf dem Boden gefunden hatte.

			Szeth. Ich habe ihn getötet, nicht wahr? Ich habe Kaladin getötet …

			»Nein«, gab Szeth zurück. »Seine Augen waren verbrannt. Er wurde von einer Splitterklinge aufgespießt, Nachtblut. Du hast ihm ein paar Finger abgeschlagen, aber du hast ihn nicht getötet. Du hast es aufgehalten.«

			Aber du … dein Arm …

			»Der Preis für die Rettung meiner Familie«, sagte er. »Du hast das getan. Du hast sie befreit.«

			Das … habe ich getan?

			Szeth packte das Schwert, hielt es mit der linken Hand fest und erhob sich mühsam auf einem leeren Feld. Die Pferde waren geflohen und hatten den Wagen mitgenommen. Nur Kaladins Gepäck war übrig geblieben.

			Als Szeth es durchsuchte, fand er …

			Ein kleines Wollschaf. Und ein aus Holz geschnitztes Spielzeugpferd. Szeth hielt beides in der Hand und betrachtete die Gegenstände im Licht des Ewigsturms, und endlich fand er die Tränen und weinte.

			Schließlich wischte er sich durch die Augen. »Die Herolde …«

			Fort, sprach Nachtblut. Ich habe gespürt, wie sie durch … durch etwas Mächtiges vernichtet wurden, Szeth. Etwas erstaunlich Mächtiges sogar. Mächtiger als alles, was ich je gespürt habe. Durch einen neuen Gott. Das ist er – dort im Himmel.

			Szeth schaute in die Schwärze hinauf. Der Boden zitterte erneut. Das Beben war so stark, dass Szeth ins Taumeln geriet. Als es nachgelassen hatte, schaute er zu Kaladin hinüber. Er musste Hilfe finden, damit er den Mann begraben konnte. Mit nur einer Hand und ohne Werkzeuge würde er es nicht allein schaffen.

			Was machen wir jetzt?, fragte Nachtblut.

			»Mir wurde aufgetragen, besser zu leben«, sagte Szeth. »Und das werde ich auch tun. Mein Volk braucht bei dem, was kommen wird, Hilfe – und ich glaube, dass es noch gute Himmelsbrecher gibt.«

			Und so legte sich Szeth-Sohn-Neturo, der letzte Träger der Wahrheit von Schinovar, sein Schwert auf die Schulter und ging davon. Für die Beerdigung von Kaladin würde er Hilfe finden und dann die dichter besiedelten Gegenden von Schinovar aufsuchen. Dort würde er sich um Antworten für eine Nation bemühen, die gewiss verwirrt und verängstigt war.
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			Jasnah ging durch ihre Gemächer in Urithiru.

			Der Tod ihres Onkels überragte alles andere. Sie fühlte sich, als hätte … sie ihn und auch sich selbst in vielfältiger Weise im Stich gelassen. Jasnah, die so stolz darauf gewesen war, die erste Strahlende ihrer Generation zu sein, hatte beiden Bindeschmieden am Ende nicht helfen können. Und außerdem hatte sie Thaylen-Stadt nicht schützen können.

			Sie hatte die Zerbrochene Ebene aufgegeben und begriffen, dass ein Abkommen die beste Wahl war – aber ohne die Eidtore war das unbedeutend. Sie hatte früher davon geträumt, Alethkar als Nation in den Unbeanspruchten Bergen neu zu errichten, aber nun hatte sie das bewohnbare Land dort den Lauschern überlassen. Und ohne die Eidtore konnte ihr Volk nicht an diesen Ort reisen. Das war nun das Volk von Urithiru. Alethkar musste als für immer verloren gelten.

			Doch zum Glück war ihr nicht alles entglitten. Ihr Widerstand gegen die Vorin-Religion und die Göttlichkeit im Allgemeinen bedeutete gegenwärtig einen ihrer unerschütterlichen Grundsätze. Aber ihre Moralphilosophie …

			Ich habe zugelassen, dass mir die Autorität meiner Position vorgaukelt, ich wüsste, was das größte Gute ist. Und dass ich diese Entscheidung auch für andere treffen kann.

			Sie saß auf der Bettkante, war allein und erschöpft. Elfenbein besprach sich mit den Sprengseln der Strahlenden, die im Turm festsaßen, und er versuchte herauszufinden, was das alles bedeutete – und ob es vielleicht eine Möglichkeit gab, mit Navani oder dem Zwilling zu kommunizieren.

			Jasnah begab sich durch eine Ansammlung von Erschöpfungssprengseln ins Bett. Sie fühlte sich ausgelaugt und überwältigt.

			Auf dem Kissen lag eine Notiz für sie.

			Es tut mir leid, stand da in Schelms Handschrift. Du hattest recht, und dein Brief an mich war – wie gewöhnlich – voller Weisheit und ausgezeichneter Schlussfolgerungen. Ich akzeptiere, dass wir nicht so weitermachen können wie bisher …

			Lebe wohl. Es mag lange dauern, bevor wir uns wiedersehen, falls es uns überhaupt jemals vergönnt sein wird.

			Sie lachte. Was sonst sollte sie denn tun? In ihrem Brief hatte sie all die logischen Gründe dargelegt, warum sie einander nicht guttaten – doch in diesem Augenblick wollte sie nur jemanden haben, an dem sie sich festhalten konnte. Sie zog die Laken über sich. Ihr Vater war schon lange tot. Ihre Mutter lag im Koma. Ihr Bruder war ermordet worden. Ihr Onkel war bei dem gescheiterten Versuch, den Planeten zu retten, gestorben. Und jetzt war auch noch Schelm gegangen.

			Das Schlimmste von allem war jedoch, dass Taravangian recht hatte. In jedem einzelnen Punkt hatte er recht gehabt. Was sie anging. Was alles anging.

			So vollkommen allein hatte sie sich seit dem Tag nicht mehr gefühlt, an dem sie als Kind eingesperrt gewesen war. Und da war niemand, der ihre Tränen trocknen konnte, als sie schluchzte, sich in ihrem Bett zusammenrollte und nicht zu weinen versuchte. Sie war erschöpft, ermattet, und was das Schlimmste war: Sie hatte unrecht gehabt.
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			Venli saß am Rand des Hauptplateaus von Narak und schaute in Richtung eines Sonnenuntergangs, den sie nicht sehen konnte. Schwarze Wolken und rote Blitze dehnten sich zu allen Seiten aus und schluckten das Sonnenlicht.

			Seit Odiums Erhebung zum Vergelter war bisher ein Tag vergangen. Er hatte durch einen Boten zu ihnen gesprochen. Er würde in Verbindung mit ihnen bleiben. Zunächst war es den Lauschern erlaubt, ihre Kräfte mit seinem Licht zu nähren, sofern sie es wünschten. Der Bote hatte auch erklärt, dass sie es zum Anbau von Pflanzen einsetzen konnten, so wie sie es früher mit dem Sturmlicht getan hatten.

			Sie erhielten dieses Licht einmal am Tag, und zwar zur Mitternacht, wenn sie ihre Kugeln unter dem Himmel auslegten und ihn baten, sie zu segnen. Der Vergelter forderte im Gegenzug nichts dafür und hatte versprochen, dass er sich nicht als ihr Gott betrachten werde. Er war lediglich jemand, der Interesse daran hatte, ihnen zu helfen.

			In der letzten Nacht hatten sie die Anweisungen befolgt und sein Wort auf die Probe gestellt, und nun besaßen sie aufgeladene Edelsteine. Damit konnten sie in diesem Land überleben. Aber Venli bereitete es Sorgen, dass sie auch davon abhingen. Sie wünschte sich, ihr stünde die Weisheit ihrer Schwester zur Verfügung. Sie dachte an Eschonai und daran, wie sie gemeinsam die Sonnenuntergänge auf diesen Plateaus genossen hatten.

			Der Gedanke an sie schenkte Venli ein Gefühl von Frieden. Trotz des schrecklichen Sturms. Und sie fragte sich … ob sich die Erlösung vielleicht so anfühlte? Diese Unsicherheit, dass sie mehr hätte tun können, gemischt mit dem erregenden Gefühl, endlich nach Hause gekommen zu sein?

			Timbre pulsierte zum Rhythmus der Hoffnung.

			Venlis Mutter näherte sich – sie hatte Tee geholt – und setzte sich. Sie sagte nichts, hielt aber Venli eine Tasse entgegen. Gemeinsam summten sie.

			Das mag nicht die Erlösung sein, dachte Venli. Noch nicht. Vielleicht ist das die Buße. Die Erlösung kommt dann später, wenn wir herausgefunden haben, dass ich immer besser werden kann.

			

			Neben ihr lag der Vertrag in der wasserdichten Umhüllung. Eschonai hatte es nicht geschafft, dass die Menschen ihr zuhörten, aber irgendwie schien es Venli gelungen zu sein. Es war kein Wettbewerb, das musste sie immer im Kopf behalten. Aber dieses Land gehörte wieder ihnen.

			»Venli!«, rief eine Stimme. Sie drehte sich um und sah, dass Bila sie zu sich winkte. Venli sah ihre Mutter an, die nun zum Rhythmus der Anspannung summte.

			Sie liefen an ruhenden Kluftteufeln vorbei. Einige waren gerade erst eingetroffen und hatten weitere Lauscher vom Rand der Plateaus hierhergebracht. Venli kam auch an einigen Verschmolzenen vorbei, die gestern nicht weggegangen waren, als El zum Rückzug gerufen hatte. Sie hatten gefragt, ob sie bleiben durften. In dieser Gruppe befand sich auch der Geschälte, den sie neulich nachts auf dem Plateau gesehen hatte, als er in den Himmel geblickt hatte.

			Vor vielen Tausend Jahren war er ein Bauer gewesen, und nun plauderte er so angeregt mit ihnen wie nie zuvor. Venli lief an ihm vorbei zu dem Gebäude, in dem sie mithilfe des geschenkten Lichts heimlich einen Tunnel gegraben hatte, an dessen Ende sie die unterirdische Quelle leer vorgefunden hatte.

			Zusammen mit ihrer Mutter und Bila erreichten sie die Vertiefung und stellten fest, dass die seltsame, allzu dicke Flüssigkeit allmählich zurückkehrte. Sie quoll aus dem Boden hervor. Die Farbe war jedoch anders – es handelte sich um ein leuchtendes Schwarz-Blau. Ein neuer Ton begleitete ihr Wiedererscheinen und pulsierte in einem neuen Rhythmus. Im … Rhythmus des Krieges? Sie wusste es instinktiv.

			»Was bedeutet das?«, fragte Thude sie. Er schaute von dort auf, wo er vor der Quelle aus blau-schwarzem flüssigem Licht kniete.

			»Das bedeutet«, sagte sie sanft, »dass wir eine mächtige Pflicht haben, Thude. Unser kleines Land wird in der kommenden Welt äußerst wichtig sein.«

			»Warum kann uns denn keiner endlich in Ruhe lassen?«, fragte Bila.

			»So laufen die Dinge auf der Welt nun einmal nicht, Bila«, sagte Venli. »Wir müssen selbst ein Teil des Lebens sein. Ich vermute … das ist es, was unsere Anführer, einschließlich Eschonai, vor all den Jahren entschieden haben, als sie zum Treffen mit den Menschen gegangen sind. Ja, unsere Vorfahren sind fortgegangen.« Sie betrachtete das Licht. »Wir wiederum sind zurückgekommen. Wir bilden eine Nation, eine starke Nation für jeden Sänger und jede Sängerin, die sich uns anschließen wollen. Alle sind willkommen, die lauschen und den friedlichen Rhythmus der Stille im Herzen des Sturmes hören wollen.«

			Die anderen nickten und summten zum Rhythmus der Entschlossenheit, während sie zusahen, wie die Macht des neuen Gottes diese verborgene Quelle anfüllte.

		

	
		
			70: Licht flackert in der Finsternis
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			Dieser Bericht ist nicht ohne Fehler. Aber es ist der zutreffendste, den ich aus den vorhandenen Informationen zusammenstellen konnte – und aus den Angaben meines Ehemannes Szeth sowie des schwarzen Schwertes, das er trägt. Denn ich selbst habe ihm geholfen, am Tag nach dem Sturmfall den Ritter des Windes zu begraben.

			Es war der Tag, der alles veränderte.

			Aus Ritter von Wind und Wahrheit, ein Bericht über die Säuberung von Schinovar von Masha-Tochter Shaliv, sechs Jahre nach dem Sturmfall, Seite 292

			Irgendwo weit entfernt von Roschar wachte Schelm in einem Bett auf. Es war ein Ort mit Erdboden, mit aufkeimenden Wolkenkratzern und Feuerwaffen.

			Es war gelungen. Er würde weiterexistieren.

			Er setzte sich auf, reckte und streckte sich und fühlte sich bemerkenswert gesund für jemanden, der soeben erst von einer Gottheit vollkommen verdampft worden war. Aber die Gottheiten waren auch nicht mehr das, was sie einmal gewesen waren. Er hatte zu der Gruppe gehört, die dafür gesorgt hatte.

			Er stand auf und stellte fest, dass er nackt war. Er durchstöberte die Schubladen in der Kommode an der gegenüberliegenden Wand. Alles, was er vor so vielen Jahren hier zurückgelassen hatte, befand sich noch immer da – gewaschen und gebügelt, wie er es angeordnet hatte.

			

			Ausgezeichnet. Er zog sich an. Es war … Es würde alles …

			Nun, diese Lüge konnte er sich nicht erzählen, oder? Nicht alles war in Ordnung. Der verdammte Dalinar Kholin hatte die völlig falsche Entscheidung getroffen. Schelm sackte wieder auf sein Bett zurück und schloss die Augen. Er spürte seine Lichtweber-Kräfte, aber die Entfernung zwischen ihm und Gestaltin – die auf Roschar zurückgeblieben war – wirkte so gewaltig, dass er diese Kräfte nun wohl kaum einsetzen konnte. Die Absicherungen, die er für sie eingerichtet hatte, würden hoffentlich funktionieren, aber erst einmal war er nicht in der Lage, sie als Klinge herbeizurufen.

			»Das ist große Kunst«, flüsterte Schelm, als er sich mit der Hand durch die Haare fuhr, die an diesem Körper weiß aussahen. »Es geht um … um was denn? Um Neuartigkeit. Ja. Wie du siehst, geht es immer wieder ausschließlich um das Neue.«

			Die Tür knarrte, und Ulaam trat ein. Wie üblich trug die Kreatur ihre Haut in einem aschfarbigen Grau. »Ah, Hoid. Unser kleines Experiment ist geglückt, hm? Heute Morgen habe ich dich auf dem Boden meines Labors gefunden!«

			»Danke«, sagte Schelm – nein, Hoid, »dafür, dass du die Zellkultur lebendig gehalten hast.« Sein Körper hatte sich aus dem größten Fleischstück regeneriert, das von ihm übrig geblieben war. Er hatte immer gewusst, dass das möglich war, aber bisher hatte er nie die Gelegenheit gefunden, es als Waffe einzusetzen.

			»Das kann von großem Nutzen sein, nicht wahr?«, fragte Ulaam. Er zögerte und richtete die Manschetten seines schwarzen Anzugs. »War es schmerzhaft, dich selbst zu verdampfen?«

			»Das hat Odium für mich getan.«

			»Oh? Hm …« Ulaam wurde ernst. »Ich verstehe. Dann entsprechen die Gerüchte über Roschar also der Wahrheit?«

			»Ich brauche sofort ein Seon«, sagte Hoid und stand wieder auf. »Ich muss herausfinden, was geschieht.«

			»Das versuchen wir doch längst!«, erwiderte Ulaam. »Aber die Zeit scheint auf Roschar viel langsamer zu vergehen als hier, was die Kommunikation unzuverlässig macht. Als würde dieser Planet in einer Langsamkeitsblase stecken, oder? Ich wette, es wird Monate dauern, bis wir die ganze Geschichte kennen! Monate für uns. Stunden für sie.«

			Monate? Wenn Splitter starben, sich zusammenschlossen oder auf andere Weise verzerrt wurden, konnten seltsame Ereignisse folgen. Harmonies Schöpfung hatte die Neuschaffung einer ganzen Welt umfasst, während der Tod der Streberin einige Welten zerstört hatte. Hatte etwa die Bildung des Vergelters diese Zeitdehnung ausgelöst?

			Das konnte gewaltigen Ärger verursachen. »Ich muss sofort dorthin zurück.«

			»Hoid«, sagte Ulaam, »wenn du gehst, wirst du in dieser Blase gefangen sein. Wir verlieren dich für unbestimmte Zeit, und hier überschlagen sich die Ereignisse. Autonomie regt sich. Ich habe eine Nachricht erhalten, die offenbar von Taldain stammt, obwohl dieser Planet unerreichbar sein sollte. Denke gut nach, bevor du auf Roschar zurückkehrst, hm?«

			Hoid lehnte sich auf seinem Bett zurück. Ulaam übergab ihm ein paar Zeitungen sowie einen kurzen Bericht über alles, was sie bisher von Roschar wussten, dann zog er sich zurück. Als Hoid es las, wurde er sich der Tiefe seines eigenen Versagens bewusst.

			»Neuartigkeit«, flüsterte Hoid und fuhr sich wieder mit der Hand durch die Haare. »Ja, Neuartigkeit. Das Unerwartete. Es … ich …«

			An einem Ort, der ihm lieb und wert war, braute sich ein neuer Sturm zusammen. Ein Sturm, der jedes pflanzliche Leben ersticken und jeden töten würde, falls sich der Vergelter nicht einmischte. Irgendwo an einem Ort, der Hoid lieb und wert war, zitterte gerade ein ganzer Kontinent und zerbrach, als ein Gott aufgenommen wurde. Sprengsel würden abgeschlachtet werden, wenn kein Wunder geschah.

			Irgendwo an einem Ort, der ihm lieb und wert war, war Gestaltin allein. Seine frühere Gesellin trug ein außerordentlich wertvolles Artefakt und wusste nicht, welchen Schaden es in seiner Seele anrichten mochte. Freunde waren zerstreut worden und standen ohne Hilfe da. Eine Frau, die er geliebt hatte. Junge Menschen, deren Lehrer er gewesen war. Er hatte sich immer gesagt, er würde Roschar zum Besten des Kosmeers opfern, am Ende war er sich aber nicht mehr so sicher gewesen. Nun schien es sowieso geopfert zu werden, bloß nicht zum Besten von jemandem oder von irgendetwas.

			Er würde Monate brauchen, bis er zurückgekehrt war. Und wenn er es tat … dann würde das größere Kosmeer leiden. Denn Odium war nicht nur entfesselt worden, sondern zu etwas geworden, dessen Macht sogar der von Harmonie gleichkam.

			»Neuartigkeit?«, flüsterte Hoid. »Wer bin ich, dass ich von Neuartigkeit spreche? Dafür ist es viel zu spät. Verrat ist nichts Neuartiges, zumindest nicht für mich. Ich wünschte, es wäre so.«

			Er konnte nicht zurückkehren. Die Bewohner von Roschar waren auf sich selbst gestellt – einschließlich derer, die er liebte. Zuerst musste er Scadrial schützen, denn sie konnten es sich keinesfalls leisten, auch noch diesen Planeten zu verlieren. Was hatte sich Dalinar bloß gedacht? Warum hatte er …

			Einen Augenblick.

			Hoids Augen wurden groß.

			Konnte es sein, dass …

			Er schloss die Augen, zog einen kleinen Knochen aus seiner Hosentasche und griff nach dem meditativen Reich der Drachen – in dem er immer nur ein Eindringling sein würde. Dort suchte er nach der Weisheit der alten Toten, die weitaus deutlicher sehen konnten, sofern man wusste, wie man sie zum Reden brachte.

			Von ihnen erfuhr er etwas, das er nie vermutet hatte: Dalinar Kholin war ein absolutes sturmverdammtes Genie.
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			Adolin setzte sich an den Konferenztisch in Azimir, der in einem Zimmer mit dunkelgrüner Einrichtung und unbequemen Stühlen stand. Anscheinend war es der Raum, in dem traditionell der Prim erwählt wurde.

			Seit der Konfrontation zwischen Odium und Dalinar waren etwa eineinhalb Monate vergangen. Draußen trommelte der Regen auf das Metalldach. Dieser Lärm hatte Adolin während der ersten Tage beinahe verrückt gemacht. Jetzt war er nicht mehr als ein Hintergrundgeräusch.

			Noura setzte sich an den Tisch, wie es die meisten der neun Unvereidigten taten – mit Adolin waren es zehn –, die die Splitter zum Schutz Azimirs aufgenommen hatten. Sie besaßen Klingen und Rüstungen für andere, die sich ihnen anschließen konnten; insgesamt waren es siebenunddreißig. Bisher waren sie mit der Aufnahme neuer Personen vorsichtig gewesen, denn zunächst wollten sie ihre nächsten Schritte beschließen.

			Der lange Konferenztisch schimmerte im Licht der Kerzen aus Rüsselkäferwachs. Die Stadt war eifrig damit beschäftigt, den Vorrat an solchen Kerzen wieder aufzustocken. Im Vergleich zu dem ruhigen, vertrauten Licht der Kugeln wirkte das der Kerzen harsch und schrecklich. Es war wie Schreie dort, wo er freundliche Worte gewohnt war.

			Adolin sah Yanagawn an, der wieder in seinen kaiserlichen Gewändern steckte. Der junge Mann konnte allerdings – wie ein Strahlender – jederzeit seine Rüstung und sein Schwert herbeirufen. Irgendwie gelang beides auch ohne Sturmlicht. Im Gegensatz zu den Waffen und Panzerungen der gewöhnlichen Splitterträger – deren Klingen nicht gebunden und deren Rüstungen nicht repariert werden konnten – war die Ausrüstung der Unvereidigten noch einsetzbar. Maya sagte, am Ende sei etwas von den Herolden getan worden, womit die Sprengsel abgeschirmt und beschützt worden waren, und das hier sei eine Nebenwirkung.

			Auch die Strahlenden waren noch in der Lage, Klingen und Rüstungen herbeizurufen, aber Adolins Unvereidigte waren dazu ohne Wogen oder Eide fähig. Sie waren etwas Neues.

			»Also gut, Adolin«, sagte Noura. »Werdet Ihr uns nun verraten, warum Ihr uns alle hierhergebracht habt? Habt Ihr endlich Nachrichten bekommen?«

			Zum Glück verstand er die Leute noch, wenn sie Azisch sprachen, auch wenn die Verbindung, die Dalinar für ihn hergestellt hatte, allmählich schwächer wurde. Nun benötigte Adolin jeden Morgen einige Minuten, bis die Worte für ihn einen Sinn ergaben.

			»Maya ist von ihrer Reise nach Urithiru zurückgekehrt«, erklärte er. Da die Eidtore und Spannfedern nicht mehr arbeiteten, schien es das Beste gewesen zu sein, sie persönlich loszuschicken. Normale Sprengsel der Strahlenden konnten nicht zur anderen Seite reisen. Aber Maya vermochte dies aufgrund des seltsamen Bandes, das sie zu Adolin hatte.

			»Und?«, fragte Yanagawn.

			Adolin holte tief Luft. »Mein Vater ist tot.«

			Er musste sich zusammenreißen, als er das sagte. Der Schmerz war noch sehr frisch, und Qualsprengsel sammelten sich um seine Füße. Doch er zwang sich weiterzusprechen und berichtete, was Maya von den Sprengseln erfahren hatte, die im Urithiru von Schadesmar zusammengekommen waren. Odium hatte gewonnen, und die Welt gehörte nun ihm – alles außer Azir. Na ja, und außer Urithiru … aber der Turm steckte jetzt in einer seltsamen Glasblase, und die Leute im Körperreich kamen weder hinaus noch hinein. Renarin hatte Ba-Ado-Mischram freigelassen und wusste noch nicht, was das für die Welt bedeuten mochte.

			»In Urithiru selbst besitzen die Strahlenden nach wie vor ihre Kräfte«, erklärte er. »Deshalb waren wir in der Lage, diese Informationen zu bekommen. Jasnah kann nach Schadesmar hineinsehen und mit den Sprengseln dort sprechen, aber niemand vermag Urithiru im Körperreich zu verlassen, und überall sonst auf der Welt ist es den Strahlenden nicht mehr möglich, ihre Kräfte einzusetzen.«

			»Aber wir können unsere Klingen und Rüstungen herbeirufen«, sagte Notum, der in verminderter Größe am Tisch stand. »Unsere Sprengsel scheinen sich allmählich zu erholen.«

			»Xorm geht es immer besser«, stimmte der Kaiser ihm zu. Xorm war das Sprengsel seines Schwertes. »Was immer Euer Bruder getan hat, Adolin, es hat den Totaugen geholfen.«

			Dem stimme ich zu, sagte Maya. Jedes Totauge, dem ich begegnet bin – selbst jene, die nicht Teil unserer Gruppe gewesen sind –, verheilt langsam. Adolin, ich habe mein eigenes Spiegelbild gesehen, und ich habe wieder Augen. Die Kratzer wirken wie verblasste Wunden und werden wohl als Narben bleiben, aber immerhin – ich habe wieder Augen.

			»Allerdings steht uns kein Sturmlicht mehr zur Verfügung«, sagte Noura. »Und dieser Sturm … er hört einfach nicht auf. Es regnet, und es windet. Und das schon seit einem ganzen Monat.«

			Bei diesen Worten lief es Adolin kalt den Rücken herunter. Der Ewigsturm hatte das gesamte Land überzogen. Er blies zwar nicht so heftig wie früher, aber er war beständiger. Offenbar war Odium gezwungen gewesen, ihn abzuschwächen, da er sich nun über den ganzen Kontinent ausgedehnt hatte. Er bestand in der Hauptsache aus Wind und Regen sowie aus einigen Blitzen. Wenigstens bebte der Boden nicht mehr oft, aber die Nachrichten über die Veränderungen der Landschaft machten ihm Angst.

			Azimir war davon verschont geblieben. Sie hatten nur fernes Rumpeln verspürt, als die Welt unter dem Kommen eines neuen Gottes erzittert war. Schlimmer noch, der Sturm würde die Welt ersticken. Keine Spannfedern für die Kommunikation mehr. Keine Eidtore. Kein …

			Keine Heilungen. Er sah auf seine Beine hinunter – auf das, was nicht mehr vorhanden war. Nun trug er dort ein Stück seiner Rüstung. Das Metall war zu so etwas wie einem Bein und einem Fuß mit drei großen zehenartigen Ausstülpungen gewachsen. Er benutzte das künstliche Glied inzwischen recht geschickt, aber er hatte noch immer darauf gehofft, bald wieder einen richtigen Fuß zu haben. Jetzt jedoch …

			Bei den Stürmen! Er war noch glimpflich davongekommen. Sein Vater …

			Sein Vater hatte es nicht geschafft, sie alle zu beschützen, doch das war von einem einfachen Sterblichen auch nicht zu erwarten gewesen. In der kommenden Zeit würden andere Dalinar verurteilen, aber Adolin würde keiner von ihnen sein. Denn ein Teil von ihm hatte gewusst, was seit jenem Tag geschehen war – als er das unwirkliche Gefühl der Liebe und Entschuldigung gespürt hatte, das ihm von seinem Vater geschickt worden war.

			Adolin hatte jene schreckliche Nacht überlebt, weil er sich gesagt hatte, dass er seinen Vater wiedersehen und sich bei ihm entschuldigen musste. Er spürte noch immer dieses letzte Geschenk von Dalinar und war traurig. Nie mehr würde er die Gelegenheit haben, Dalinar noch einmal in die Augen zu sehen.

			Bei der Verdammnis, das tat weh.

			

			»Nun«, sagte Kushkam, »wir zehn sind ungeschlagen. Wir sind Splitterträger, und wir können unsere Reihen vergrößern, solange die Sprengsel, die mit Maya hergekommen sind, dazu bereit sind.«

			»Und wir haben die Strahlenden in Urithiru«, fügte Maya hinzu. »Sie verfügen noch über ihre Kräfte, auch wenn sie den Turm erst einmal nicht verlassen können.«

			Adolin nickte zwar, aber er blieb besorgt. Den Berichten zufolge lebte Schallan noch, was ihn unglaublich erleichterte. Frühere Eidtor-Sprengsel hatten es Maya gegenüber bestätigt. Sie war für ein paar Tage in Urithiru geblieben und dann auf einem Schiff fortgesegelt. Er machte sich Sorgen um sie und befürchtete, er werde sie nie wiedersehen, sollten die Eidtore außer Betrieb bleiben.

			Roschar war nun eine Welt ohne Sturmlicht. Würde Schallan je in das Körperreich zurückkehren können?

			Möge der Allmächtige ihnen allen helfen. Was sollten sie bloß tun?

			»Ihr alle!« Die Tür wurde aufgestoßen, und Zabra stand auf der Schwelle. Sie hatte die Haare zu Zöpfen geflochten und trug eine Kleidung, deren Muster sie als Splitterträgerin auswies. »Kommt alle nach draußen!«

			Sie sahen sich gegenseitig an. Noura kniff die Lippen zusammen. Zwar gefiel es ihr gar nicht, wie vertraut Zabra mit dem Kaiser umging, aber sie konnte nichts dagegen sagen. Yanagawn betrachtete jedes Mitglied der Unvereidigten als gleichrangig und dazu berechtigt, ihn anzusprechen. Er erfreute sich sogar daran. Er und Gezamal mussten in den letzten Wochen Dutzende Male Türme gespielt haben.

			Endlich hatte der Kaiser Freunde. Noura würde lernen müssen, sich damit abzufinden.

			»Zabra?«, fragte Yanagawn. »Was ist los?«

			»Der Regen«, sagte sie. »Er hört auf.«

			Nacheinander verließen sie den Raum. Adolin war der Letzte. Auf dem Beistelltisch fand er das Buch, das er dort abgelegt hatte. Aus ihm lernte er mühsam und stockend das Lesen. Da er seinen Vater nie wiedersehen würde, sollte er wenigstens versuchen, den Mann zu verstehen.

			Indem er dessen eigene Worte las.

			Adolin steckte sich Eidbringer unter den Arm und folgte den anderen aus dem Palast. Wundersamerweise war die Wolkendecke tatsächlich aufgerissen. Er trat in das Sonnenlicht hinaus und blinzelte unter dem vertrauten Schein. Er glich einer Reihe eifriger Soldaten, die den Feind endlich zurückdrängten. Eine strahlende Lichtsäule zeigte sich – wie jene, die sein Vater häufig erschaffen hatte.

			Adolin spürte eine Wärme, die er sich nicht erklären konnte. Vielleicht kam sie vom Sonnenlicht, vielleicht war es aber auch mehr. Mit dem Buch unter dem Arm hatte er das Gefühl, sein Vater lächele ihn an. Still hob Adolin die Faust über den Kopf und salutierte vor der triumphierenden Sonne.

			In den folgenden Wochen stellten sie fest, dass sich das Sonnenlicht exakt bis zu den Grenzen von Azir erstreckte. Der Rest des Landes – einschließlich Schinovar – blieb in ewige Nacht gehüllt. Die Deiche des Reinsees waren gebrochen, und die Überflutungen hatten die Niederungen der angrenzenden Länder überflutet, wodurch Azir weiter isoliert wurde.

			Doch dieses Land konnte der Feind nicht berühren. Ein Licht würde auf Roschar bleiben, auch wenn es klein war.
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			Schallan hatte sich in einen langen Mantel gehüllt und hielt den Kopf gesenkt, als sie sich durch die Menge der Sprengsel drückte. Es gab auch hier einige Menschen, und darum fiel sie nicht allzu sehr auf. Aber sie war dankbar für den Mantel, denn seit jenem Tag vor mehreren Monaten, als der Vergelter geboren worden war, schien es in Schadesmar seltsam kalt geworden zu sein.

			Es gelang ihr, sich bis zu dem vorderen Rand der Menge zu drängen, die vor einem Krater im Obsidianboden wartete. Er war leer.

			Sie stieß die angehaltene Luft aus. Ja, sie hatte es gehört. Aber sie hatte es mit eigenen Augen sehen wollen. Das hier war das Lot der Bebauerin gewesen – ihre Quelle auf einem Gipfel der Hornesser-Berge. Dies war der Ort, durch den die meisten Leute das Körperreich betraten oder verließen. Seit Jahrtausenden hatten sie dies hier tun können.

			Doch der Quellteich war verschwunden, als die Bebauerin von Roschar geflohen war. Schallan starrte das Loch lange an und war beunruhigt – wie so wie viele der Leute, die am Rand der Vertiefung lagerten und warteten. Sie wusste, dass sie selbst ebenfalls für eine Weile an diesem Ort bleiben sollte. Denn wenn es hier eine Gemeinschaft gab, musste es auch Hoffnung geben – egal, wie schwach sie sein mochte.

			Sie … sie saß in Schadesmar fest.

			Monate des Reisens und Hoffens waren umsonst gewesen. Nun sank die Erkenntnis allmählich in sie ein. Die Möglichkeit bestand, dass sie dieses Reich nie mehr verlassen konnte.

			Vielleicht sah sie Adolin niemals wieder.

			Ihre Hände legten sich wie aus eigenem Antrieb auf ihren Bauch und umschlossen ihn. Oh … bei den Stürmen!

			Es dauerte peinlich lange, bis sie sich gefasst hatte. Zum Glück konnte der Teil von ihr, der noch die Strahlende war, die Lage einschätzen. Hier gab es Wasser und Nahrung, die von außerhalb der Welt hergebracht worden waren. Und es waren regelmäßige Verbindungen nach Urithiru geplant, wo das Turmlicht Manifestationen sowie die Erschaffung von Essen und Wasser für die Menschen erlaubte.

			Sie konnte überleben. Sie musste es. Nicht nur für sich selbst.

			

			Außerdem musste es Möglichkeiten geben, zurück ins Körperreich zu gelangen. Der Vergelter verfügte gewiss irgendwo über ein Lot, selbst wenn das von Odium nie lokalisiert worden war. Die Kräfte der Strahlenden in Urithiru waren noch nicht versiegt, und das bedeutete, dass ein Aufscheiner – auch wenn Jasnah gegenwärtig die Letzte dieses Ordens war – irgendwann herausfinden würde, wie die Menschen zwischen den Reichen wechseln konnten.

			Hoffnung. Schallan würde einen Weg finden.

			Sie ging zwischen den Zelten und Hütten umher und schritt über den schwimmenden Holzboden. Haka’alaku, die Stadt, die um das Lot herum errichtet worden war, bedeckte sieben einzelne Inseln, zwischen denen sich schwimmende Plattformen aus Holz befanden. Das alles war von beeindruckender Größe und wurde von den Gipfelsprengseln beherrscht. Ihrem Prinzip der Gleichheit aller zufolge befanden sich sogar Menschen in ihrem Senat, und jeder, der schon lange genug hier gelebt hatte, erhielt das Bürgerrecht.

			Doch die tatsächlichen Herrscher waren natürlich die Verschmolzenen. Aber sie gewährten der örtlichen Regierung große Freiheiten. Schallan zog ihren Mantel enger um sich und beruhigte ihre Rüstungssprengsel, die in Beuteln an ihrem Gürtel saßen und inzwischen ihren Namen immer wieder flüsterten, da Schallan ihnen seit einiger Zeit keine Aufmerksamkeit mehr geschenkt hatte.

			Sie ging dorthin, wo sie Muster und Testament zurückgelassen hatte, die ein besonderes Lager unter den Hunderten am Rande der Stadt beobachten sollten. Zelte standen auf schwimmenden Plattformen; der Platz wurde für einen geringen Preis in der örtlichen Währung vermietet. Es waren Metallstücke. Schallan hatte einige ihrer Kleidungsstücke verkaufen können, die hier von großem Wert waren.

			Sie nickte ihren Sprengseln zu und sah gar nicht hin, als einige Verschmolzene über ihr hinwegflogen. Deren Kräfte wirkten noch.

			Die Verschmolzenen bieten eine weitere Möglichkeit, dachte Schallan. Wenn ihr Licht noch strahlt, sind sie vielleicht in der Lage, irgendwo ein Lot zu öffnen. Ich werde zu Adolin zurückfinden.

			Und bis dahin …

			Mit Muster und Testament näherte sie sich einer kleinen Gruppe von Zelten. Hier stand eine vertraute Gestalt auf. Es war Felt, ein Ausländer mit herabhängendem Schnauzbart, der einmal zu Dalinars guten Freunden gehört hatte. Danach war er einer von Adolins Soldaten und ihr Führer auf dem Weg nach Dauertreu gewesen.

			Und er hatte sich als Verräter herausgestellt. Als Geisterblüter.

			Als Schallan ihre Kapuze absetzte, wurde sein Gesicht so weiß, dass es wirkte, als würde er gleich ohnmächtig werden.

			»Ich möchte mit ihm reden«, sagte Schallan.

			»Mit ihm?«, fragte Felt.

			»Mit eurem Anführer. Dem Herrn der Narben. Ist das möglich? Funktionieren die Seon noch?«

			»Ja«, gab Felt zu. »Sozusagen.«

			»Ich brauche eures«, sagte Schallan. »Das ist das Mindeste, was du für mich tun kannst, Felt. Außerdem habe ich Neuigkeiten, die du vielleicht als wichtig erachtest.«
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			Sigzil hatte sich eng in seinen Mantel gewickelt und war unterwegs. Seine Zunge war trocken vor Durst.

			Hier war er oft durstig, aber nicht hungrig, denn die Macht nährte ihn. Das Ding, das Schelm »Dämmerungssplitter« genannt hatte, hielt ihn am Leben. Und es veränderte ihn. Er spürte jetzt Dinge, die er vorher nie gespürt hatte. Er sah die Welt auf eine neue Weise.

			Er hatte viele Monate damit verbracht, den Kugelozean zu überqueren, indem er sich Passagen erbettelt hatte. Er war den Verschmolzenen aus dem Weg gegangen und hatte den Kopf eingezogen, und nun hatte er sich an den dunklen Himmel gewöhnt. Er erinnerte Sigzil an die Zerbrochene Ebene, wie er sie beim letzten Mal gesehen hatte, bevor …

			Bevor …

			Er ging weiter … über den schwarzen Obsidian. Aus irgendeinem Grund war er nicht müde, obwohl er sich müde fühlte. Seit dem Tag, an dem Schelm ihm seine Bürde übertragen hatte, hatte Sigzil nicht mehr schlafen können.

			Er würde diese Bürde schützen. Er hatte sich selbst bewiesen. Er hatte sich erlöst. Er …

			Er ging weiter.

			Weiter. Und weiter. Bis er schließlich etwas auf der ansonsten völlig gestaltlosen Weite des Obsidianbodens bemerkte. Lichter. Als er sich ihnen näherte, lösten sie sich bald zu einer langen Reihe von Personen auf. Die meisten hatten goldenes Haar und trugen Fackeln, die zwar Licht, aber keine Hitze abgaben.

			Szeth stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Er hatte eine Iriali-Karawane gefunden, die in die Außerwelt reiste – einige Sprengsel, denen er auf seiner Reise begegnet war, hatten ihm darüber berichtet. Natürlich hatte er zuerst nach Vienta gesucht. Er hatte sie zwar nicht gefunden, doch sie hatte ihm eine Botschaft gesendet. Sie wollte nicht mit ihm sprechen, aber sie lebte. Nach dem, was am Ende aller Tage geschehen war, waren ihre Wunden geheilt.

			Er warf ihr nicht vor, dass sie sich ihm widersetzte. Sie und er waren sicher gewesen, dass er sie zu einer schmerzvollen Halbexistenz verdammt hatte. Er hatte es zu ihrer Rettung getan, und aus ihrer Botschaft ging hervor, dass sie das verstanden hatte. Aber sie wollte ihn trotzdem nicht sehen.

			Die Karawane war viel größer, als er es erwartet hatte; sie erstreckte sich bis in die Ferne. Die Wachen am Rand befragten ihn und schickten ihn dann zu einem besonderen Abschnitt in der Nähe des Endes. Die Iriali erlaubten es fremden Reisenden, sich ihnen anzuschließen, solange sie sich gut benahmen und für ihren Unterhalt mitarbeiteten. Außerdem hielten sie es für das Beste, wenn die Fremden unter sich blieben.

			In diesem Fall beinhaltete »unter sich« jeden, der kein Iriali war. Und so fand sich Sigzil schließlich am hinteren Ende eines Wagens wieder, der von einem Chull gezogen wurde. Er wurde von einer Familie aufgenommen, die ihn kurz angesehen und ihm dann gesagt hatte, er möge aufspringen und sich ausruhen.

			Er wollte nicht wissen, wie er aussah, um eine solche Reaktion hervorzurufen. Aber er war so lange gewandert, dass es ihm gleichgültig war. Benommen saß er da, bis noch jemand in den Wagen kletterte.

			Ein Großsprengsel?

			Ja, ein Großsprengsel, das die Luft zerteilte und mit Sternen angefüllt war. Der bloße Umriss einer Person. »Du bist ein Windläufer, ja?«, fragte es.

			»Nein«, flüsterte Sigzil.

			»Lügen ist nicht nötig«, sagte das Sprengsel. »Ich habe dich mit den anderen gesehen. Und mit Kaladin.«

			Sigzil schaute auf. »Du … kennst Kaladin?«

			»Ich habe ihn flüchtig gekannt. Ich kann dir von seiner Zeit in Schinovar erzählen, obwohl ich nichts über das Ende seiner Suche dort weiß. Ich bin vorher von meinem Strahlenden zurückgewiesen worden.«

			Sigzil dachte nach. Betäubt schaukelte er hin und her. »Die Sprengsel können Roschar nicht verlassen. Wieso bist du bei dieser Karawane?«

			»Ach, weißt du«, sagte das Sprengsel – das viel vertrauter klang, als Sigzil erwartet hatte –, »ich kann es jetzt verlassen! Jeder von uns kann das. Es gibt einige von uns in dieser Karawane, und sogar einige Windsprengsel und ein paar kleinere. Die Bebauerin ist geflohen, und es war ihr Band zu Ehr sowie ihre Übereinkunft mit Odium, die uns hier festgesetzt haben.« Das Sprengsel zögerte, dann beugte es sich vor. »Darf ich dir ein Geheimnis verraten, Windläufer?«

			»Natürlich«, sagte Sigzil. »Warum nicht?«

			»Ich bin ein Versager«, gestand das Sprengsel. »Ich glaube, dass das bei den meisten Großsprengseln der Fall ist. Ich möchte dich nicht belästigen, aber diese Iriali beachten mich kaum, und ich brauche wirklich jemanden, mit dem ich sprechen kann. Bitte. Ich werde dir von Kaladin berichten.«

			Sigzil zuckte mit den Schultern. »Rede. Ich werde dir zuhören.«

			»Danke«, erwiderte das Großsprengsel. »Alles hat angefangen, als Dalinar uns nach …«

			»Warte«, sagte Sigzil und runzelte die Stirn. »Du bist Szeths Sprengsel?«

			»Das war ich«, sagte das Sprengsel und ließ den Kopf hängen. »Er hat mich zurückgewiesen.«

			Sigzil gab ein Grunzen von sich. »Hast du einen Namen?«

			»Ich hatte einmal einen. Ich möchte ihn nicht mehr tragen.«

			»Ich bin sicher, dass uns da etwas einfallen wird«, sagte Sigzil und lehnte sich zurück. Während er sich die Geschichte des Sprengsels anhörte, saß er wie betäubt da und versuchte sich nicht davor zu ängstigen, dass sein Körper sich veränderte, während er sich immer mehr der in ihm wohnenden Macht anpasste.

			Schelm hatte versprochen, ihn bald aufzusuchen. Bis dahin würde sich Sigzil seiner einzigen Aufgabe widmen. Er würde das Geheimnis in sich bewahren.
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			Für Schallan war es seltsam, mit Thaidakar, dem Herrn der Narben, zu sprechen. Das Seon – Ala – hatte sich tatsächlich mit dem Anführer der Geisterblüter in Verbindung setzen können. Sturmlicht war nicht nötig gewesen.

			Der Herr der Geisterblüter wiederum war bereit, mit Schallan zu reden. Und zum Glück schien der alte Thaidakar nicht allzu wütend zu sein, als er hörte, dass Mraize und Iyatil tot waren. Schallan behielt Felt allerdings ständig im Blick. Bei den Stürmen! Sie war so schutzlos und verwundbar ohne die Möglichkeit, sich selbst zu heilen.

			Ja, alles verlief gut, als sie in Felts Zelt saß und mithilfe des Seon-Sprengsels kommunizierte. Es gab nur ein einziges Problem.

			»Ihr befindet euch in so etwas wie einer planetenweiten Blase«, erklärte der alte Thaidakar, dessen Gesichtszüge von Ala auf einer schwebenden Lichtkugel nachgeahmt wurden. Durch das eine Auge war ein Stachel getrieben worden. »Das Aufeinanderstoßen zweier Splitter, die beinahe erfolgte Vernichtung eurer Welt und die spätere Zusammenfügung der beiden Splitter haben etwas mit dem Geistigen Reich in der Nähe eures Planeten angestellt – und damit auch die Art verändert, in der die Zeit für euch vergeht.

			Du glaubst, dass wir beide direkt miteinander kommunizieren, aber hier vergeht jedes Mal fast eine Stunde, bevor deine Äußerungen mich erreichen. Du glaubst, dies alles ist erst wenige Monate her, aber für uns waren es Jahre. Ala muss meine Worte aufzeichnen und verlangsamen, denn wenn ich in Echtzeit sprechen würde, könntest du nur ein kurzes Piepsen hören.«

			Schallan musste diese Worte erst einmal verarbeiten. »Wenn ich also aufbreche und Hilfe von anderen Planeten holen will …«

			Das Gesicht erzitterte und formte sich neu. »Ja, wenn du in eine andere Welt reisen würdest, könnten Jahrzehnte für dich vergehen. Ich empfehle es nicht, es sei denn, es gibt niemanden, um den du dich sorgst. Wenn du zurückkehrst, werden die anderen viel älter sein, als sie es jetzt sind.«

			Sie zog ihren Mantel enger um sich zusammen. Ihr war kalt. »Wie lange wird dieser Effekt andauern? Hast du eine Ahnung?«

			Das Gesicht erstarrte, schüttelte sich und sprach erneut. Es sah aus, als wären seine Haare in der Zwischenzeit gekämmt worden. »Wir haben nachgerechnet. Anscheinend verlangsamt sich die Zeitdilatation um Roschar herum. Zu Beginn war es zwar schlimmer, aber es wird wohl noch eine Weile dauern. Vielleicht werdet ihr euch in … in siebzig oder achtzig Jahren, von nun an gerechnet, wieder im Einklang mit dem Kosmeer-Standard befinden. Das heißt für euch: etwa ein Jahrzehnt.«

			Sie nickte. Sie wartete zwar auf mehr, aber für ihn dehnten sich diese Botschaften einige Stunden aus. Gewiss achtete er nicht auf ein einzelnes Kopfnicken.

			»Hast du über meinen Vorschlag nachgedacht?«, fragte sie Thaidakar.

			Das Bild seines Kopfes verschwamm erneut. Dann antwortete er. »Das habe ich tatsächlich. Ich weiß aber nicht, ob ich Frieden mit dir schließen kann, Kholin. Mit der Tötung Iyatils bist du zu weit gegangen. Ich erkenne zwar an, dass sie die Konsequenzen ihrer Brutalität selbst tragen musste, aber sie war meine Gefährtin – und ihr Bruder muss erfahren, was geschehen ist. Er weiß es doch noch nicht. Wir hatten hier vor kurzer Zeit unsere eigene Krise.

			Aber ohne das Sturmlicht – und da Mischram nun frei ist – besteht bei uns nicht mehr viel Interesse an Roschar. Ich bezweifle allerdings, dass Iyatils Bruder sofort Rache an dir üben will. Vermutlich wird er eher versuchen, sich von mir zu befreien – und dann habe ich es mit einem kleinen Bürgerkrieg zu tun. Sollten seine Agenten aber doch auf Roschar eintreffen, werden sie gewiss deine Feinde sein.

			Fürs Erste sollten wir einen Waffenstillstand schließen – aber nicht zwischen den Geisterblütern und den Lichtwebern. Es ist eine Tatsache, dass ich mir wegen dir keine Sorgen mache, weil du viel zu unbedeutend bist, Kholin. Odium ist nicht nur frei, er hat auch noch einen zweiten Splitter aufgenommen. Das Schlimmste, was geschehen konnte, ist bereits geschehen. Von jetzt an herrscht Krieg. Das würde ich an deiner Stelle bedenken. Dunkle Tage werden kommen.«

			»Eines möchte ich mir erbitten«, sagte Schallan. »Du musst für das bezahlen, was du und die Deinen mir und uns angetan haben. Für die Morde, die Iyatil und Mraize in deinem Namen begangen haben.«

			Eine Pause entstand. Dann ein Flirren. Ein Wort. »Was?«

			»Dieses Seon-Sprengsel, das dir gehorcht und für dich arbeitet«, sagte Schallan. »Ich erwarte, dass es zu mir kommt und unter meiner Anleitung arbeiten wird, bis ich einige Dinge geregelt habe.«

			Nun ließ die Antwort länger auf sich warten. Für ihn waren es möglicherweise Stunden.

			»Ala ist keine Sklavin«, sagte er schließlich, »aber ich habe sie gefragt. Sie … ist ebenfalls der Meinung, dass wir dir etwas schulden. Sie wird in deine Dienste treten, solange du bereit bist, ihr zu erlauben, mir über die Ereignisse auf Roschar so zu berichten, wie sie diese erlebt.«

			»In Ordnung.«

			»Dann haben wir ein Abkommen«, stellte er fest. »Wir sind quitt. Für dich ist es ein kluges Geschäft. Du kannst sie gegen einen hohen Preis an andere ausleihen, was dir in Schadesmar zu einem stattlichen Einkommen verhilft. Lebe wohl, Schallan Kholin.«

			Das Gesicht verschwand, und nur noch die Kugel aus Licht fuhr vor Schallan auf und nieder. »Also …«, sagte die Kugel. »Ich vermute … ich muss mir dein Vertrauen wieder neu verdienen …«

			»Das wirst du niemals schaffen, aber das hält uns nicht davon ab, miteinander zu arbeiten.« Schallan sah Felt an. »Und was ist mit dir?«

			»Ich bin an so etwas gewöhnt«, sagte er und zuckte mit den Achseln. »Ich erledige meine Arbeit, gleichgültig wie chaotisch die Umstände sein mögen. Da Lord Dalinar und Lord Mraize tot sind … nun, ich vermute, Malli und ich werden uns jemand anderen suchen müssen, dem wir dienen können. Falls wir das mit unseren alten Körpern überhaupt noch hinbekommen.«

			Schallan stand auf, verließ das Zelt und bedeutete der Lichtkugel, ihr zu folgen. Sie war sich dessen bewusst, dass sie erneut eine Spionin für Thaidakar in ihr Leben einlud, aber diesmal hegte sie eine ganz bestimmte Absicht.

			Sie trat zu Muster und Testament, die in der letzten Zeit immer mehr sagte. Ihre Kratzer waren fast vollkommen verblasst, und ihr Muster war lebhafter und stärker geworden. Schallan erklärte ihnen, was sie herausgefunden hatte, und sah dann das Seon an.

			»Sprengsel«, sagte sie zu ihm, »Schelm hatte eines von euch im Turm, und er hat es zur Verständigung verwendet. Gibt es noch weitere in diesem Land, von denen du weißt?«

			»Ja«, gab Ala zu. »Es ist nur eine kleine Zahl.« Sie hielt inne. »Ich kann mich mit Olo in Verbindung setzen, der für deinen Schelm gearbeitet hat. Olo ist vor einigen Monaten aus dem Turm geflohen, nachdem sein Meister es ihm geraten hatte. Nun ist er zur Zerbrochenen Ebene unterwegs.«

			»Nimm jetzt die Verbindung zu ihm auf«, forderte Schallan. »Und sag ihm, dass ich eine Aufgabe für ihn habe, sofern er bereit dazu ist. Er muss für mich nach Azimir gehen.«

			»Azimir? Olo ist gern hilfsbereit, und darum vermute ich auch, dass er gehen wird – aber warum ausgerechnet Azimir?«

			

			Schallan bat sie nur, ihn zu fragen. Sie verspürte eine grimmige Entschlossenheit. Dabei hatte sie keine Ahnung, wie sie zurück ins Körperreich gelangen sollte, aber erst einmal … Sollte es gelingen, käme sie wenigstens in die Lage, mit Adolin zu sprechen. Während sie darauf wartete, dass Ala mit dem anderen Seon-Sprengsel Kontakt aufnahm, warf sie einen Blick hoch zum Himmel. Es gab keine Wolken mehr in Schadesmar. Nur Dunkelheit und eine ferne, matte Sonne, die so klein war, dass sie keine Wärme spendete.

			Dunkle Tage werden kommen, hatte Thaidakar gesagt.

			Darin hatte er unrecht.

			Denn höchstwahrscheinlich waren sie schon da.
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			Nach der Zeit der Sterblichen auf Roschar dauerte es Monate – und Jahre außerhalb des Planeten –, bis der Vergelter auch nur einen Gedanken an Roschar verschwenden konnte. Rasch vergewisserte er sich, dass das Land die Fortschritte machte, die er sich wünschte. Es gab Aufruhr, und die Oberfläche war auf eine Weise zerbrochen, die er nicht vorhergesehen hatte.

			Dalinar. Dieser dumme, sture Dalinar.

			Dalinar Kholin – das war der Mann, der es gewusst hatte.

			Taravangian trat in Gestalt seines Avatars in das Geistige Reich ein und nahm an einer Vision teil, die er selbst erschaffen hatte und nun bis in alle Unendlichkeit aufrechterhielt. Sie wurde von Zehntausenden bevölkert.

			Von seiner Tochter. Von seinen Enkeln. Auch von Adrotagia.

			Alle waren real – sie waren kein Trugbild, das aus diesem Reich geformt war.

			Kharbranth war tot, aber in einem Augenblick, in dem die Bebauerin weggesehen hatte, hatte Taravangian all seine Macht zusammengenommen und das Volk zu sich geholt. Die Stadt war tatsächlich zerstört worden, aber die Bewohner hatte er gerettet. Heimlich.

			Im Geistigen Reich hatte er einen Klon von Kharbranth erschaffen. Er ging durch die Straßen und wusste, dass sie nicht echt waren – während dies keiner der Bewohner ahnte. Er hatte ihnen alle Erinnerungen an die Mörder der Bebauerin weggenommen, die er zum Sterben in der Stadt zurückgelassen hatte, und hatte den Übrigen die falsche Erinnerung eingepflanzt, die Vermissten seien an einer seltsamen Krankheit gestorben. Bei den Stadtwachen hatte es angefangen.

			Er ging zum Palast und betrat seinen Thronsaal, in dem sich Adrotagia – kein Konstrukt von Visionen, sondern die echte – mit einigen früheren Mitgliedern des Diagramms traf. »Vargo«, sagte sie. In ihrer neuen Erinnerung war er nicht gestorben.

			Soweit sie alle wussten, befand sich alles in guter Ordnung. Es war Frieden geschlossen worden, auch wenn sie noch in ihrer Stadt bleiben mussten. Er umarmte sie, und dann ging er auf seinen Thron zu. Er setzte sich auf ihn und befahl, dass ihm seine Enkel gebracht wurden. Und dann umarmte er sie, die auf seinem Schoß herumkrabbelten.

			Die gesamte Stadt würde an diesem geschützten Ort weiterexistieren. Nichts, was er im Kosmeer tat, würde Auswirkungen auf sie haben. Es war ein geeigneter Ort des Friedens und der Liebe.

			Das alles war sein Geheimnis. Sein gefährliches, schamhaftes Geheimnis. Denn am Ende gab es, auch wenn niemand es je wissen durfte, selbst für Taravangian Dinge, die er in einem Augenblick von Schmerz und Leidenschaft nicht hatte opfern wollen.

			Er herzte seine Enkel, er weinte, und die Macht schäumte. Sie hasste Dalinar Kholin.

			Dafür, dass er recht gehabt hatte.

		

	
		
			Epilog: Majestätische Improvisation
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			Alle Kunst«, sagte Hoid, »ist insgeheim Improvisation.«

			Die anderen Leute im Wartezimmer sahen ihn an und schenkten ihm düstere Blicke. Er saß geziert in seiner Kutscheruniform da und hatte sich den Hut unter den Arm geklemmt. Er hatte sein altes Bettlerkostüm wieder hervorgeholt – und ein wenig Schmutz darauf verteilt, damit es realistischer wirkte – und bewarb sich hier und da für eine Beschäftigung. Sie sollte ihm etwas einbringen, und er wollte in der Nähe wichtiger Leute sein, die für gewöhnlich jemanden, der einen Garten mit gutem Mutterboden belieferte, kaum beachteten, selbst wenn er dafür bloß einmal zittern musste.

			»Kunst«, sagte Hoid. »Sie ist wahre Improvisation. Das ist euch klar, oder?«

			Die anderen beachteten ihn gar nicht. Wie unhöflich.

			»Wisst ihr«, sagte er und beugte sich zu einer Frau hinüber, die sich nach der Anzeige in ihren Händen auf die Stellung einer Hausdienerin bewerben wollte. »Man kann üben und üben und üben. Aber dann kommt der Augenblick, und …« Er zeigte zur Decke und lenkte ihren Blick auf die Stelle. »Und dann geht das Licht an, und die Übung erweist sich bloß als Leitschnur. Eine Skizze? Na ja, man beginnt sowieso mit einer leeren Seite. Und die Teile, die man gezwungen ist, aufgrund der narrativen Schönheit zu verwerfen? Hier kommt die Improvisation ins Spiel. Kunst ist Improvisation. Sie ist der Pinselstrich, den man nicht beabsichtigt hatte, von dem der Instinkt aber wusste, dass er nötig sein würde. Sie ist der Teil der Geschichte, den man für eine bestimmte Leserschaft hinzufügt; sie ist das Mienenspiel auf der Bühne, das ein Aufkeuchen im Publikum hervorruft. Das ist Kunst.«

			

			Die Frau rutschte ein wenig von ihm weg.

			»Ich hatte mich in meinen Plänen geirrt«, gestand er und blickte zum Himmel hoch. Zwar war die Decke im Weg, aber das spielte keine Rolle. Er konnte sich den Himmel vorstellen. Nur darum ging es bei seiner Arbeit. »Ich war so sorgfältig, so wohlüberlegt. Ich habe versucht, so klug zu sein. Und dann ist alles mit einem einzigen Knall vernichtet worden. Durch einen großartigen Akt majestätischer Improvisation.«

			Nun begriff er, was Dalinar Kholin getan hatte. Es hatte Wochen gedauert, bis Hoid klar geworden war, was dieser wundervolle, streitbare, grandiose Mann wirklich getan hatte. Alle – mit Hoid an vorderster Front – waren bereit gewesen, wieder das Weite zu suchen. Sie wollten das Problem abermals in die Zukunft schieben.

			Mit einem einzigen prächtigen Pinselstrich hatte Dalinar ihnen das unmöglich gemacht. Er hatte den Löwen aus dem Käfig befreit, oder den Weißdorn aus seinem Nest gelockt, oder die Drachin aus ihrem Palast geholt. Und er hatte dafür gesorgt, dass sie eine kataklysmische Katastrophe heraufbeschwören würden, wenn sie nicht im Zaum gehalten wurden. Er hatte verlangt, dass etwas unternommen wurde, und so war der Vergelter gezwungen gewesen, sich von Roschar abzuwenden und gegen größere Feinde vorzugehen.

			Zuerst hatte Hoid noch befürchtet, dies könnte Roschar vernichten. Aber nein, natürlich nicht, denn der Vergelter würde sich nicht so leicht einfangen und töten lassen. Er war sofort untergetaucht, aber es fiel einem Splitter sehr schwer, sich zu verstecken. Solange er die Dinge beeinflussen wollte, waren seine Vibrationen zu spüren.

			Und nun – ein Tanz. Ein Spiel in großem Maßstab, das sich zu einem Krieg auswachsen würde. Zu einem Krieg, nach dem sich niemand sehnte. Alle verhielten sich so, als würde dies nie geschehen und als wäre der Mörder, der mindestens drei Menschen, die zu ihnen gehörten, getötet hatte, nicht ihr Problem.

			Was für ein großartiges Schauspiel hatte Dalinar da aufgeführt!

			Ja, Roschar würde seine Schwierigkeiten haben, und es war gewiss nicht leicht, sie zu überleben. Aber es war besser, wenn die Axt nun fiel und vielleicht nur ein einzelnes Glied abtrennte. Und während dieser Zeit würde der Vergelter vielleicht der Meinung sein, dass Roschar gesichert und loyal war.

			Was Roschar eine Chance gab.

			»Hoid?«, rief die Verwalterin des Hauses Ladrian aus dem vorderen Teil des kleinen Wartezimmers.

			Wie hat er es sehen können?, dachte Hoid, während er aufstand. Wie hat Dalinar es geschafft, den Ausweg zu finden? Das war keine der offensichtlicheren Möglichkeiten gewesen. Es war eine kleine und unbedeutende, und ihr Erfolg war so wahrscheinlich gewesen, als würde eine in die Luft geworfene Münze tausendmal auf derselben Seite zu liegen kommen. Niemand hatte es gesehen, denn wenn die Möglichkeiten unendlich waren, konnte es leicht geschehen, dass man hin und wieder den Überblick verlor.

			Es ärgerte ihn, dass nur wenige erfahren würden, was Dalinar erreicht und was er dafür geopfert hatte. Aber zum Glück wusste es mindestens eine Person, und Hoid war nicht gerade der schweigsame Typ. Dalinar Kholins wahre Geschichte würde erzählt werden. Sobald die Zeit gekommen war und Hoid nach Roschar zurückkehren konnte.

			Die Verwalterin des Hauses Ladrian war eine stämmige Frau mittleren Alters. Auf ihrer Nase saß eine Brille, und sie trug eine überaus korrekte Jacke mit einem aufgenähten gelben Stück Stoff oberhalb der Tasche. Diese kühne Farbe in der ansonsten so grauen Ausstattung sagte: »Ich betrachte mich als jemanden, der gern Spaß hat, aber ich habe mich entschieden, lieber Buchhaltung zu studieren, und kenne nun siebzehn verschiedene Arten, ein Kontobuch zu führen.«

			

			Die Frau sah ihn hinter ihrem Schreibtisch von oben bis unten an, während die Brille auf ihrer Nasenspitze balancierte. Dann las sie das Bewerbungsschreiben, das vor ihr lag.

			»Ich glaube«, sagte Miss Grimes, »Sie sind an der Stellung als Kutscher interessiert?«

			»Bin ich das?«, fragte Hoid. »Ich vermute, das erklärt den Kutschermantel, den Kutscherhut und die Bewerbung als Kutscher, die ich eigenhändig ausgefüllt habe und die Sie gerade lesen.«

			»Ah«, erwiderte die Frau. »Jemand von der lustigen Sorte.«

			»Nur wenn es die Situation gerade nicht verlangt, Ma’am.«

			Sie ächzte und drehte das Blatt um. »Sie wissen, dass die Bezahlung schrecklich niedrig ist?«

			»Das ist sie immer.«

			»Sie haben keine Referenzen.«

			»Meine frühere Arbeitgeberin ist zurzeit ein wenig indisponiert«, bemerkte er. »Sie lebt auf einem anderen Planeten, der im Augenblick eine kurze, aber dramatische Katastrophe erlebt, die sein Ende herbeiführen wird.« Er beugte sich vor. »Sie hat sich kürzlich von mir getrennt, und ich glaube nicht, dass ich Referenzen von ihr bekommen werde.«

			Die Frau nahm das hin, was Hoids Meinung von ihr eher verbesserte. »Nun, ich kann nicht allzu wählerisch sein«, sagte die Verwalterin und stempelte sein Bewerbungsformular. »Seit der letzte Kutscher buchstäblich über die Klippe gekippt ist, hatten wir Schwierigkeiten, die Stelle neu zu besetzen. Sie haben die Kutscherprüfung bestanden, und Jone sagt, Sie können gut mit den Pferden umgehen und kennen sich in der Stadt aus, auch wenn Sie ein wenig seltsam sind. Seien Sie morgen wieder hier. Punkt sechs Uhr.«

			»Danke, Ma’am«, sagte Hoid und beugte sich etwas weiter über den Tisch. »Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Das ist wirklich wundervoll. Das ist großartig. Denn wenn sich die vorherbestimmten Antworten verflüchtigen, hängt die Lösung des Problems davon ab, wer man wirklich ist. Dann erkennt man, wie entschlossen jemand ist. Das ist Kunst: wenn unerprobtes Geschick auf eine ungeplante Katastrophe trifft.«

			Die Frau sah zu ihm auf und blinzelte. »Ich glaube, das verstehe ich.«

			»Einen Augenblick. Wirklich. Wirklich?«

			»Natürlich«, sagte sie. »Sie sind wegen dieser Stelle hier, weil niemand sonst Sie einstellen wird. Und es ist eine gute Sache, jemanden dort hinzubringen, wo er hinwill.«

			»Ma’am«, sagte Hoid und setzte seinen Hut auf, »Sie wissen gar nicht, wie richtig das ist.«

			Er drehte sich um, verließ das Zimmer und trat ins Sonnenlicht. Schon improvisierte er. Zuerst musste er helfen, diesen Skandal auf Scadrial zu lenken. Und danach …

			Auch wenn er es hasste, gab es nur eine vernünftige Entscheidung. Da sich nun der Vergelter gebildet hatte, brauchte Hoid Verbündete – selbst wenn sie ihn hassten. Sie mussten wissen, wie man gegen die Götter kämpfte.

			Er würde Valor finden müssen. Nach all der Zeit, in der er versucht hatte, Dalinar zu manipulieren, war der alte Schwarzdorn dazu übergegangen, Hoid zu lenken – und auch jeden einzelnen Splitter.

			»Brillant gemacht, mein Freund«, sagte er und ging die Straße entlang. »Sturmverdammt brillant. Du hast uns eine Chance verschafft. Hoffentlich sind wir ihrer würdig.«

		

	
		
			NACHSCHRIFT ZU DEN 
Sturmlicht-Chroniken

			Kalak erwachte an einem Ort, an dem es hell war.

			Auf einem grasbewachsenen Hang, von dem sich die Pflanzen nicht zurückzogen. In der Nähe eines Ozeans. Eines echten Ozeans mit echtem Strand und echtem Gras. Er glaubte … er glaubte, diesen Ort wiederzuerkennen.

			Alaswha? Aber der Planet war zerstört worden. Wie war das möglich?

			Er rollte sich auf dem Boden zusammen. Dann hörte er Stimmen. Langsam drehte er sich um und sah Personen am oberen Ende des Hangs. Es war kein Hügel … es war eine kleine Erhebung, die auf der anderen Seite zum Sandstrand hinunterführte. Und dahinter erstreckte sich eine grüne Weite.

			Personen standen dort. Seine früheren Freunde. Die anderen …

			Ich habe nicht überlebt, dachte er. Ich bin gestorben. Ich bin nach Braize gegangen.

			Brennendes Fleisch.

			Feuer.

			Schmerz, endlos …

			Ja, jetzt sah es friedlich aus, aber das musste eine neue Art von Folter sein. Das angenehme Gras und die besänftigenden Wellen? Das alles würde wieder weggenommen werden. Drei der Gestalten in der Gruppe waren falsch. Das bewies es. Wer war jener Soldat in Kholin-Blau? Und jene Gestalt, die er nicht deutlich erkennen konnte? Er vermutete, dass es Nales Sprengsel war. Aber jene Frau mit dem langen und fließenden weiß-blauen Haar? Sie gehörte doch nicht hierher.

			Kalak zitterte und geriet in Panik, als der Mann in Blau ihn sah und auf ihn zukam.

			»He«, sagte der Mann und hockte sich auf den Kamm der Erhebung hin – nur wenige Schritte von Kalak entfernt.

			»Was ist das für eine Lüge?«, wollte Kalak wissen. »Welche Art von Bringern der Leere seid ihr?«

			»Keine«, sagte der Mann. »Mein Name lautet Kaladin. Ich habe mich … euch angeschlossen. Ich ersetze Jezrien.«

			»Unmöglich.«

			»Du hast mich gesehen, Kalak, als wir dich gebeten haben, den Eidpakt neu zu gründen. Du bist doch dabei gewesen.«

			Er legte die Hand auf sein Schwert.

			Eine Gelegenheit, sich zu beweisen. Eine Gelegenheit, die Sprengsel zu schützen. Ja, das hat er getan. Er … erinnerte sich … aber es schien ein Traum zu sein, genau wie das allmähliche Abnehmen der Dunkelheit, das ihn ermuntert hatte weiterzugehen. Er war ein elender Kerl und würde es immer sein.

			Der Mann lächelte. »Ischar hat die Art verändert, wie der Eidpakt funktioniert, Kalak. Er hat unseren Geist hierhergebracht, wo der Feind uns nicht erreichen kann.«

			War … war das möglich?

			Durfte er hoffen?

			»Nein«, zischte Kalak. »So etwas habe ich nicht verdient. Ich habe alle im Stich gelassen. Ich bin wertlos.«

			»Das stimmt nicht«, antwortete Kaladin. »Ischar sagt, dass durch die Verschmelzung von Ehr und Odium die Dinge … merkwürdig geworden sind. Eine unerwartete Zeitverwerfung hat sich ergeben, sodass die Zeit nun für uns auf eine merkwürdige, ungewohnte Art vergeht. Merkwürdiger noch als das, was auf Roschar geschieht. Während dort Jahre ins Land ziehen, sind sie für uns nur Monate. Erst einmal haben wir Zeit und Frieden.«

			

			Kalak wand sich. »Ich glaube das nicht.«

			Der Mann, Kaladin, streckte seine Hand aus. »Komm zu uns, Kalak. Komm und sieh.«

			»Nein. Ich habe versagt. Es ist schon zu spät.« Kalak schloss die Augen. »Alles, was ich getan habe … alles, was ich versucht habe … es hat nur zu weiterer Zerstörung und zum Untergang geführt.«

			»Ich weiß, wie sich das anfühlt. Vertrau mir.« In seiner Stimme lag etwas … Fesselndes. Mitgefühl. Könnte ein Bringer der Leere das nur vorspielen?

			Kalak öffnete die Augen.

			Noch immer hielt Kaladin seine Hand ausgestreckt. »Komm. Oder hör mir wenigstens zu. Ich glaube, ich kann dir dabei helfen, ein wenig von dem zurückzubekommen, was du früher gewesen bist.«

			»Nichts ist mehr davon übrig«, sagte Kalak. »Die Welt ist dem Untergang geweiht. Wir haben versagt. Jeder auf Roschar ist so gut wie tot.«

			»Was kann dann ein weiterer Versuch noch schaden?«, fragte Kaladin. »Wenn doch schon alles verloren ist?«

			»Ich …«

			»Noch ein Versuch«, flüsterte Kaladin. »Ein einziger.«

			»Ein einziger«, wiederholte Kalak. »Eine … letzte Wiederkehr?«

			»Wir heilen«, sagte Kaladin. »Wir holen uns selbst zurück. Und dann gehen wir wieder nach Roschar. Und diesmal werden wir gewinnen. Anstatt von der Tortur erschöpft zu sein, wirst du erfrischt zurückkehren. Geheilt. Dann werden wir sehen, was wir gemeinsam erreichen können.«

			Noch ein Versuch.

			Eine letzte Wiederkehr.

			Welchen Schaden … welchen Schaden konnten sie schon anrichten? Aber er schwankte noch … er konnte sich einfach nicht entscheiden. Er wollte zurückscheuen, doch dann sah er eine Gestalt hinter den anderen sitzen. Es war ein Mann mit dunkler Haut. Ein Mann, den sie im Stich gelassen hatten.

			»Ist das Taln?«, fragte Kalak. »Taln ist hier? Hat er … etwas gesagt?«

			»Er braucht Zeit«, sagte Kaladin. »Und Hilfe. Bisher hat er nur eines gesagt. Er hat gesagt … dass er euch allen vergibt.«

			Ein Zittern durchlief Kalak. Es hinterließ Wärme und leider auch Scham. Aber an Scham war er gewöhnt. Er hatte sie jahrtausendelang mit sich herumgetragen. Die Wärme hingegen war neu.

			Taln war zurück.

			Taln … hatte ihnen vergeben.

			Kalak streckte den Arm aus und ergriff Kaladins Hand.

			Hier endet 
der erste Erzählbogen der
Sturmlicht-Chroniken

			Die Geschichte wird in den Romanen 
Elf bis Zwanzig fortgeführt.

		

	
		
			ENDNOTIZ

			Vertraute Worte,

			Bekannte Worte,

			Abgeschworen einst.

			Abgeschworene Worte, bekannt.

			Worte … vertraut …

			Einst.

			Ketek-Inschrift, entdeckt im Stein auf dem Dach von Urithiru nach dem Duell der Kampfmeister.

			Das Ketek scheint nicht von der Hand Dalinar Kholins zu stammen, sondern wurde möglicherweise von einem Sprengsel oder einer göttlichen Manifestation geschrieben.

			Das wird jedoch teils bestritten, da das Ketek nicht vollkommen symmetrisch ist, sondern in einer einzelnen Zeile ein einzelnes Wort zeigt, als wäre dieses von dem Gedicht abgetrennt. Das führt zu Unvollkommenheit, und es wird vermutet, dass keiner Gottheit und keinem Sprengsel ein solch ungeheuerlicher Irrtum unterlaufen würde.

		

	
		
			

			
				
					So endet der erste große Bogen der Sturmlicht-Chroniken – im Mittelpunkt meines großen, im Original auf zehn und in der Übersetzung auf zwanzig Bände angelegten Projekts. In naher Zukunft werde ich mit dem elften Roman nach Roschar zurückkehren. Wie immer ganz herzlichen Dank dafür, dass Sie mir Gesellschaft geleistet haben. Reise vor Ziel.

					Brandon Sanderson
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